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1. Die hiſtoriſchen Merkmale Oofterreidhe. 


Durch alle Jahrhunderte geht das Geſetz, daß die natürlichen 
Elemente des Lebens den Sieg erringen über alles, was Zeiten und 
Perſonen künſtlich gebildet haben. Im Staate ruhen dieſe Grundele— 
mente in der geographiſchen Lage, die ihm gewiſſe gegebene Grenzen 
ausweiſt, in der natürlichen Kraft des Bodens, in der nationalen und 
Stammesbeſonderheit ſeiner Bewohner, ſo wie in den Ueberlieferungen 
des Glaubens, des Rechtes und der Sitte. Die Geſchichte zeigt, wie 
ſolche natürliche Elemente mannigfache Bewegungen veranlaßten, ver— 
wandte Stoffe an ſich zogen, fremde umbildeten und dadurch bedingend 
auf das Leben der Völker und Staaten eingewirkt haben. Der öſterrei— 
chiſche Staat beruht, ſo mannigfaltig die Beſtandtheile der Nationalität 
und hiſtoriſchen Heranbildungen ſind, auf natürlichen und naturnothwen— 
digen Grundlagen, die in feiner Außeren Bildung wie in jeiner inneren 
Macht und Stantsform fihtbar find '). Ludwig XIV. fagte einft, ex fürchte 
nicht fo jehr die Macht Defterreichs, als die Mirafel, welche dasſelbe aus 
den verwideltiten Kataftrophen immer glänzender herausſtellen. Dieſe Mi— 
rakel ruhen eben in der Nothwendigkeit, mit der ſeine Glieder verbuns 
den find, in der Fülle feiner Kräfte und Kunftmäßigfeit ihrer Verwen— 
dung. Defterreich ift, fo wie es ift, mit innerer Nothwendigfeit gewor- 
den auf Grundlage natürlicher Elemente und zum Wohle aller zu ihm 





) Bergleiche die natürlichen Grundlagen der Macht Oeſterreichs. Deutſche 
Viertelsjahrſchrift. 1853. Nr. 63. 
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gehörigen Beſtandtheile. Das waren die tieferen Gründe, warum alle 
Kämpfe, welche das Haus Defterreich gegen inneren Abfall und Außere 
Feinde beitand, Momente einer großen Erhebung und Befeftigung fei- 
ner Macht geworden find, Die Gefchichte der legten Katafteophe, in der 
fir) Defterreih aus dem revolutionären Weltbrande erhob, hat wieder 
die Macht diefes Staates in ihren materiellen und geiftigen Grundlagen 
zum allgemeinen Bewußtſein gebracht. Es wurde offenbar, daß Defter- 
veich Fein alternder Staat mit abnehmender Lebenskraft, daß er vielmehr 
in eine neue, belebende Entwicklungsphaſe getreten fei. Es pulfirt un— 
geachtet der Zähigkeit mancher widerjtrebender Stoffe, eine neue öffent- 
liche Meinung durch alle Adern des Bolfes, die, daß. man zufammen- 
gehöre nach allen Bedingungen des Lebens, daß alle Stämme germa- 
nifcher, ſlaviſcher, magyariſcher Nationalität durch gemeinſame Staats— 
und Kulturintereſſen verknüpft ſind. Der Glaube an die Dauer unſe— 
res Staates iſt wieder gekräftigt und vor Allen, es hat der Satz, wel— 
chen Fürſt Felix Schwarzenberg vor Europa ausſprach, daß Oeſterreich 
für Deutſchland wie für Europa eine Nothwendigkeit ſei, ſeine alte be— 
währte Anerkennung gefunden. 
| Sn dem hiſtoriſchen Lebensgange Oeſterreichs waltet ein eigenthüm— 
licher Geiſt. Man kann Defterreich vorzugsweiſe ein Werf der Geſchichte 
nennen. Es iſt nicht durch einen fchöpfertichen Act, durch die Gewalt 
einzelner Perſönlichkeiten plötzlich wie durch eine Laune des Weltgeiftes 
gegründet worden. Defterreich it fein gemachter, jondern ein gemorde- 
‚ner Staat, md zwar geworden in langfamer, aber ftetiger und defto fräf- 
tigerer, gefunder Entwickelung. Ein Sahrtaufend tft vorübergeqangen, 
jeitdem die Geftaltung Oeſterreich's in Fluß if. Die Geſchichte feiner 
Voölker greift zurück in die Zeit der ſtrömenden Völfermaffen, wo Die 
alten Site der Kelten, Germanen, Slaven fich veränderten und aus 
dem Schutte des zertrümmerten Römerreiches neue Staatsgebilde her- 
vorwuchfen. Die Gefhichte des öfterreichifchen Staates reicht zurück in 
das zehnte Sahrhundert, in welchem durch die Gründung der Oftmarf 
ein Mittelpunkt mit wirkenden, bewegenden Kräften für künftige Geital- 
tungen gegeben war. Schon Karl der Große hat den Böfterreichifchen 
Staatsbau begonnen duch die Gründung einer Oftmarf, der er die 
Grenzen zwifchen der Enns, Drau und Raab auswies; die Schöpfung 
zerfiel in den Händen feiner Nachfolger und in den Raubzügen der Ma- 
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gyaren ging ſie vollſtändig unter. Otto J. ſtellte, nachdem er die Ma— 
gyaren 955 am Lechfelde geſchlagen, die Oſtmark wieder her. Zwanzig 
Jahre nachher, 975 oder im Anfange des Jahres 976, wurde ſie von 
Otto II. dem Markgrafen Leopold aus dem Hauſe Babenberg zu Lehen 
gegeben. Niemand konnte damals ahnen, welche Bedeutung in dieſem 
Acte lag, daß ſich von dieſem kleinen Donauländchen zwiſchen der Enns 
und Erlaph eine ſtarke Defenſivmacht an den Grenzmarken Dreier Nas 
tionen und im weiteren Fortſchreiten ein Staat von europäiſcher Macht 
und Größe erheben würde. Das herrliche Gefchlecht der Babenberger 
begründete kräftig und glücklich die fünftige Größe und Bedeutung des 
neuen Staates. Von Anfang am zeigte fich feine Richtung nach Diten 
und inſtinctiv nannte das Volk diefe Oſtmark Oftreich, Defterreich. Unter den 
Bubenbergern vergrößerte fich die Eleine Oſtmark durch die Landitriche 
bis zur Leitha und March, durch Das Land ob der Enns, durch Steter- 
mark, Theile von Kärnthen und Kruin. Ste hatten Das Donauländchen 
übernonmten, wüſte gelegt durch die furchtbaren Kriegsſtürme der Avaren 
und Magyaren, mit wenigen Reiten altrömiſcher Kultur, und in den 
264 Zahren, in welchen dieſes Fürftenhaus in Defterreic) beſtand, ent- 
wicelten fich hier alle Elemente des mittelalterlihen Staats- und Volks— 
lebens in einer Kraft und Blüthe, daß Defterreich das glücklichſte, ges 
priefenite, von allen Dichtern am meiften verherrlichte Gebiet Deutfch- 
lands war. Unter allen Gebieten und Ständen des Neiches hutte es von 
Anfang an eine begünftigte Sonderſtellung. Es waren ſtaatliche und 
dynaſtiſche ISutereffen, welche das Land 1156 zum Herzogthum erhoben. 
Seine Fürften hießen „des Neiches getreuefte und vorderjte Fürften, 
Oeſterreich, „des Neiches Herz und Schild.“ Seine Herzoge genofjen 
das Erbrecht in männlicher und weiblicher Linte und waren nur zu be 
ſchränkten Leiftungen gegen das Neich verpflichtet. Als das Geſchlecht 
der Babenberger erloſch, war Defterreih eine Macht von europätfcher 
Wichtigkeit, die vornehmften Fürſten der Zeit, Friedrich II., Premysl 
Ottocar ſtrebten nach geficherten Befiß desfelben und der Bapft behielt 
jeine Bergabung im Auge. | 

Das Erbe der Babenberger kam an das bisher wenig befannte Haus 
Habsburg, das durch eine merkwürdige Fügung beftimmt war, den 
höchſten Gipfel der Macht in Europa zu erreichen, und auf welche ges 
ſtützt Defterreich in feiner Entwidelung jo mächtig gefördert wurde. Bon 
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dem Zag, an welchem Rudolph von Habsburg feine Söhne mit den 
öfterreichifchen Ländern befehnte, war Defterreich das bevorzugte Kaifer- 
land. Während die äußere Drdnung des Reiches immer mehr und mehr 
zerfiel, einigte und fräftigte fi) Defterreih, gewann an territorialer 
Selbtftändigfeit und flaatlicher Macht. Alle die Veränderungen, in. 
denen fich Defterreich mehr und mehr von Deutfchland trennte, dienten 
dazu, Defterreich aus Deutfchem Boden heraus zur Erfüllung feines ei- 
genthümlichen Berufes heranreifen zu laſſen. Diefer Beruf in feiner 
ſtaatlichen Geftaltung drängte von feinen füdlihen Bergen zur Küfte des 
adriatifchen Meeres, drängte nad) Böhmen, deffen gefchichtliches Leben 
immer nad) Berbindung mit Defterreic) zog, drängte ſtromabwärts nad) 
Ungarn. Es iſt diefer Beruf in Jahrhunderten in Erfüllung gegangen. 
Er wurde vermittelt durch wahrhaft providentielle Fügungen, durch Ge— 
fege und Notbwendigfetten, welche in den Verhältniſſen der Länder, 
Völker und Dynaftien gegründet waren und fi) in den großen Zügen 
der Gefchichte entwidelten. Die Kamtlienpolitif des Haufes Habsburg 
war in ihrem confequenten Streben und Werden der Ausdruck der na= 
türlichen Bedingungen und fie hat damit der Weltpolitik gedient, Kraft 
des Ziteld und der Mittel der Kaiferwürde, durch das Schwert wie 
durch friedliche Erwerbungen vergrößerte das Haus Defterreich fein Beſitz— 
thum in rafchen großartigen Erfolgen, und indem feine Fürften die Haus- 
macht bauten, gründeten fie eine europäiſche Großmacht. Es haben auch 
andere Dynaſtien verfucht, die verfchtedenen Völkerſchaften im Quellenreich 
der Donau zu verbinden. Bon alten Zeiten her it ein mehr oder wes - 
niger bewußtes Streben bemerkbar, bier einen umfaffenden Staat zu 
gründen. Der gewaltige Dttocar von Böhmen herrichte eine Zeit über 
Defterreih. Die Lugemburger haben es durch die Berbindung Böhmens 
mit Ungarn und die Erbverbrüderungen mit Defterreich verfucht, aber 
im Plane der Geftaltung Defterreihs war es nicht befchloffen, daß die 
Bereinigung fchon damals und von diefer Seite erfolgen follte. Zudem 
war Defterreich ſchon fo bedeutend, fo Flar und überwältigend in feinem 
Weſen, daß es nicht aufgehört hätte Defterreich zu fein, auch wenn die 
Dynaftie von Böhmen nad) Defterreich gefommen wäre. Es war dieſes 
Defterreih in unausgefeßtem Wachsthum; von Jahrhundert zu Jahrhun— 
dert ſchieden Beitandtheile aus und neue ſetzten fih an. Während Die 
alte Hausmacht der Habsburger in aargauifchen und thurgauiſchen Landen 
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zerſtückt wurde, die Eidgenoſſenſchaft allmälig bis zum Rhein vordrang, 
während fogar die alte Stammburg des Kürftenhaufes verloren ging, 
gewann die Habsburgifhe Macht neue Stützpunkte im Breisgau, am 
- Rhein, im Elfaß, am Bodenfee, nahm duch Trieſt feften "Fuß am 
adriatiſchen Meere gegenüber dem politifch mächtigen Venedig und vers 
einigte vollftändig Kärnthen, Krain und Tirol mit Defterreih. Dadurch 
war die öfterreichifcehe Länderfette an der Donau, Drau und Mur, von 
der Grenze Ungarns bis zu den Vogefen geſchloſſen und die Macht des 
Haufes Habsburg war Durch den DBefig der Länder am ganzen Alpen 
ſaume mit den Päſſen und Berbindungslinien zwiſchen Deutfchland und 
Stalien als die erſte deutfhe Macht des Reiches feft begründet. Diefes 
Wachsthum an Anfehen und Gebiet ift nicht unbeftritten und ohne Wi- 
deritreben vor fich gegangen. Es war eine Zeit, wo der Kurfürit von 
Mainz über Albrecht I. jagte, er habe noch mehr Könige in feiner Tafche, 
und 1415, als Friedrich von Tirol ſich zu Koftni vor dem Luremburger 
Sigmund demüthigte, rief dDiefer aus: „Ihr Herren aus Italia, ihr 
wähnt, daß die Herren von Defterreich die gewaltigiten Herrſcher in 
Germanien find; nun ſeht ihr, daß ich mächtiger und über fte auch alle 
andern Fürſten, Herren und Städte deutfher Zunge mächtia bin!‘ 
Duch 70 Sabre waren die Habsburagifchen Fürften, indem fie von den 
alten Hausgefegen abgingen, ihre Länder zwei, dreifach theilten, in ſich 
zerfullen; fte befämpften fich ſelbſt und fchtenen ungeachtet der Kraft 
und Würdigkeit einzelner Charaktere iſolirt zu fein für alle Zeiten. 
Aber ſie blieben Doch „die gewaltigiten Herrfher in Germanien.“ Der 
welthiftoriiche Beruf des kleinen Defterreih an der Donau trat immer 
wieder hervor, Während die eine Linie in Inner» und Vorderöfterreid) 
ihren Beſitz arrondirte, zum adriatifchen Meere ausfchritt, folgte die Al- 
bertinifche Linte dem großen Zug der deutfchen und europäischen Politik. 
Derjelbe Katfer Sigmund, der in Koftnig die ftogen Worte gefprochen, 
empfahl auf jeinem Zodtenbette den Ständen von Böhmen und Ungarn 
den Gehorfam für Defterreich, und Albrecht V. trat in das Erbe der 
mächtigen Luxemburger ein, vereinigte Böhmen und Ungarn und über: 
nahm die römiſch-deutſche Katferwürde, welche jeitdem immer mit Defter- 
reich und feiner Dynaſtie verbunden blieb. Zwanzig Sabre nachher re— 
generirte fih das Haus Defterreih aus der fteiriichen Linte und es be— 
veitete fih der Aufſchwung Defterreihs zuc Weltmacht vor unter jenem 
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merkwürdigen Katfer Friedrich III., der als unkräftig gefcholten wurde, 
weil er die politifchen Verbindungen wichtiger hielt als die Gewalt der 
Waffen, weil er von der Zeit und inneren Entwickelung der Dinge mehr 
erwartete al3 von den momentanen Erfolgen der Macht. Katfer Maxi— 
miltan I. vereinigte wieder alle Erblande vom Rhein bis zur Donau, 
vertrieb die Ungarn mit dem Schwert aus der Nefivenz feiner Bäter, 
er nannte ſich König von Ungarn, ſprach von „feiner und der deutſchen 
Nation Gerechtigkeit‘ auf das ungarifche Reich, ja es entfaltete fich Die 
Macht des Haufes Habsburg fo umfaffend, daß der befondere Beruf Defter- 
reichs unterzugehen ſchien. Was waren die üflerreichifchen Hausländer 
neben dem damaligen Deutichland, wozu noch Elſaß, Lothringen, Bur— 
gund, die oberitalienifchen Lehen gehörten, neben Spanten, Neapel und 
Amerika? Aber es erfüllten fich die natürlichen Bedingungen Defter- 
reichs; zu rechter Zeit erfolgte die Trennung des Haufes Habsburg in 
die ſpaniſche und deutjchsöfterreichifehe Linte. Am felben Neichstage, wo 
Luther zu Worms fprach, erfolgte jener Theilungsvertrag zwiſchen Karl V. 
und Ferdinand I., der Defterreich wieder als jelbititindige Größe hin- 
stellte. Und fo reiften die Gefchiefe, daß wenige Jahre nachher die blei— 
bende Vereinigung mit Böhmen und Ungarn eintrat, und damit Defter- 
veih die Bahn vorgezeichnet war, zu welcher e8 fett mehr als einem 
Sahrhundert vorbereitet war, und in welcher es nach) fo vielen gewalt- 
jamen Erfhütterungen und Schwankungen zur Erfüllung feines Beru- 
fe3 gefommen tft. Erſt mit Böhmen und Ungarn hat Defterreich feine 
welthiitorifche Stellung und die natürlihen Grundlagen als jelbititän- 
diger europäiſcher Staat erhalten. Bis ins 16. Jahrhundert waren Die 
Erblande wichtig durch ihre geographiſche Lage, Durch die Politik ihrer 
Rürften, durch die Kraft des Volkes, durch Die Verbindung mit dem 
Reiche. Die Vereinigung mit Böhmen und Ungarn verrüdte den Schwer- 
punkt Defterreichs aus dem unmittelbar deutfhen Leben, verknüpfte dte 
befonderen Intereffen Defterreichs mit den allgemeinen Intereffen Eu— 
ropa's, fte fehuf Defterreich in einen europäischen Staat um. So merk— 
würdig tft der Gang der Gefchichte, jo gewaltig die Kraft der natürli— 
hen Elemente, daß die Habsburgifchen Fürften alle ihre großen und klei— 
nen Befigungen im Weften und fernen Süden, felbft ihre Stammburg 
in der Schweiz verloren, um im Dften alles das zu behaupten, was 
eben Defterreich werden follte und das, was nur Aaußerlich zuſammenge— 
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fittet jehien, in der Gemeinfamkeit feiner Intereffen inniger zu verbin- 
den. Seitdem geht der Name Defterreich durch alle Sahrhunderte, und 
der Name „öſterreichiſche Exrblande, „Haus Defterreich‘ zeigte, wie Die 
dynaftifchen Bande in dem neuen Boden wurzelten. 

Mir den Gruppen der deutjchsöfterreichtichen, böhmifchen und un— 
gariſchen Länder war die Baſis des öfterreihiihen Staates gegeben. 
Seine territoriale Geftaltung war aber in fortwährender Bewegung. 
Defterreich zeigt ein anderes Bild 1496 als die Habsburger in den 
Niederlanden und Spanien geboten, 1526 als fie in Böhmen und Un— 
garn zur Herrfchaft famen, 1606 als nad) langen Kriegen die türftich- 
öfterreihtihe Grenzlinte in Ungarn gezogen war, 1648 als Elſaß weg- 
fiel, 1699 und 1718 als die altungartichen Lande befreit wurden, 1714, 
1738, 1748, 1772, 1809 und 1815. 1526 find feine Umriſſe gegen 
Diten bhingezeichnet, im Welten berührt es noch die franzöftichen Gren— 
zen. Im Kampfe um feine Integrität und ſouveräne Selbſtſtändigkeit 
verliert e8 im Dreißigjährigen Kriege die Laufiß und das Elſaß; dafür 
jchreitet e8 in Folge dieſer Selbititindigfett unter Leopold I. gegen 
Diten aus, vollendet feine Herrihaft über ſlaviſche und magyarifche 
Zande, vereinigt die lombardifche Ebene. Nach dem Badener und Paſſa— 
rowißer Frieden 1714 und 1718 hatte Deiterreich feine höchfte extenfive 
Macht. Durch den Befig der Niederlande hatte Dejterreich jeinen Fuß 
an der Nordjee, duch Neapel und Sicilien am adriatifchen und mittel 
landiihen Meere. Bon Jahrhundert zu Sahrhundert hat es für Die 
jelbititändige Entwickelung der Kernlande, für die innere Feitigung als 
Großmacht Opfer gebracht: fo Spanten, Neapel, Sicilien, jo Schlefien 
und Die Niederlande, jo feine Eleineren Beftingen am Rhein und 
Schwarzwalde. Durch das Ausfchreiten gegen Often waren für Oeſter— 
teic) ganz andere Standpunkte gegeben, als am Ende des 15. Sahr- 
hunderts, wo ſich für ſeine Dynaſtie die Herrſchaft an der Nordſee und 
in Spanien eröffnete. Die Zwecke der Habsburgiſchen Hauspolitik faß— 
ten von nun an die ſtaatlichen Bande des Ländercomplexes an Der 
Donau auf, und wie ſich die Länder nach dem Gefege der Zeiten mit 
innerer Nothwendigfeit zu einander fügten, fo iſt Defterreich eingefügt 
worden in den europäiſchen Staatsbau und wurde ein nothwendtges 
Glied desjelben, Es bat fih feine ftantsrechtliche und vwölferrechtliche 
Selbititindigfeit in ſchweren Kämpfen erringen müſſen; es mußte fette 
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Proben beſtehen, wie alles, was zu imponirender Kraft und Größe ge: 
deihen fol. Es find diefe Proben als gewaltige Thatfachen der Ge- 
ichichte befannt. Ungerechnet die jüngſte Bergangenheit war Defterreic) 
in drei Katafteophen mit fcheinbar unvermetdlichem Untergange bedroht, 
immer iſt es aus denfelben mit neubelebter, gefteigerter Macht hervor- 
gegangen. Unter Ferdinand II. hielten fih die Stände von Böhmen - 
für berechtigt, über die Krone wie ein herrenlo8 gewordenes Gut zu 
verfügen. So groß war die Gefahr, daß der Fürſt in feiner eigenen 
Burg bedrängt wurde, und aus dem Sturm der Zeit erhob fi) die ge- 
feitigte monarchifhe Gewalt und die Gleichheit der religiöfen Meinun— 
gen, Unter Maria Therefin gedachten die europäiſchen Staaten Defter- 
reich wie einen Familiengütercomplex zu zertheilen und ein neues euro- 
patches Spyitem zu gründen. Wenige Sahre nachher ſtand Defterreid) 
als nothwendige Größe im politifchen Syſteme Europa’3 da, als ein un- 
trennbarer Staatsorganismus mit geeintgter Kraft nach oben und un— 
ten. Eine dritte Kataſtrophe bildeten die Kämpfe, die Defterreich ge- 
gen Frankreich allein oder in Verbindung mit anderen Staaten beftand. 
Es war oftmals befiegt und geſchlagen, Deutichland fiel von feinem 
Kaifer ab, der Pöbel jauchzte, und während das taufendjührige Deutfche 
Reich zerftel, einigte ſich Defterreich unter einer ſelbſtſtändigen Kaiſer— 
frone und legte zur enticheidenden Stunde als europäiſche Großmacht 
jein Schwert und Wort in die Wagichale ein, als die Geſchicke Europa’ 
abgewogen wurden. Eine folhe nach allen Seiten hin thätige, in Jahr— 
hunderten lebendige Kraft kann fich nur bet einem Staate äußern, wo 
natürliche Gefeße in feiner Bildung und natürliche Elemente in feinen 
Grundlagen flattfinden. Diefe natürlichen Gefeße offenbaren ſich in 
. allen Berbindungen, durch welche fi) Defterreih von einem Mittelpunfte 
heraus zum einem immer größeren Ganzen fich abrundete, Es verei- 
nigt die Gefchichte Defterreichs all die reihe Mannigfaltigkeit ftaatlicher 
Entſtehungsformen. &s tft als deutfche Grenzmarf geftiftet, als Lehen 
übertragen; e8 hat Steiermark, Kärnthen, Krain, Tirol durch Erbrecht 
und Kauf erworben; Trieſt hat fich freiwillig unterworfen; durch Erb— 
und Wahlcecht vereinigte e3 Böhmen und Ungarn, durch Erbrecht, Er- 
oberumngsrecht und Bertrag Stebenbürgen, durch Groberung erwarb es 
die Milttärgrenze, duch Erbrecht und Waffenrecht Die Lombardie, durch 
Vertrag mit anderen Mächten in polttifchen Theilungs- und Zerſetzungs— 
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proceffen Fam es zu Galizien und Venedig. Aus einem deutjchen Lehen 
zieht e8 wie eine mächtige Stromwelle oftwärts an der Donau, umfaßt ihr 
mittleres Stromgebiet, fehließt die Alpenfetten und Karpatben in fich, 
jchreitet in die weite polnische Ebene aus und umfchliegt den nördlichen 
Theil des adriatifchen Meeres. Ob feine territoriale Geftaltung damit 
abgefchloffen, tin welcher Art feine natürlichen Grenzen fich verbinden 
jollen, ob fein Beruf dahin drängt weiter an den Wellen der Donau 
zu ziehen, wie ihn einjt der große Eugen mit feinem Degen vorzeichnete, 
das liegt im Schooße der Zukunft verborgen. 

Ein jo feites, ftetiges, natürlich befebtes Wachsthum hat wie feine 
äußere Bildung auch feine innere Macht entwidelt. Sein ftaatliches 
Leben tft von den erften Babenberger Inftitutionen an in einer beftän- 
digen, fortjchreitenden Bewegung. Es gliedert fich die innere Gefchichte 
dieſes Staatskörpers in eine unendliche Mannigfaltigkeit verfchtedener 
Beitandtheile und Größen in Staatsinftituten, Religion, Sitte, Stand, 
Recht, Staantswirthichaft und nationalem Reichthum. Die Landtage und 
Städfeordnungen der Babenberger, die Landhandfeften der Stände, Die 
Hausgefege der Habsburgtfchen Fürften, die Uebermacht der Stände im 
15. und ihre Bekämpfung im 16. und 17. Sahrhundert, das Eindrin- 
gen und Bekämpfen der reformatorifchen Lehren, die Majeftätsbriefe, 
die Verfaffung Zerdinands II. für Böhmen und feine Kronländer, die 
Feſtigung der Köntgsgewalt in Ungarn, die pragmatifche Sanction, das 
Einziehen der Provinzialformen in gleihe Staatsformen unter Marta 
Thereſia und Joſeph, die Suftizgefege von den Leopoldiniſchen Landrech- 
ten an bis zu den allgemeinen bürgerlichen Rechten unferer geit, die 
alten Zoll- und Mauthordnungen bis zu den modernen Handelsfyftemen, 
die alten Freiheitsbriefe bis zu den organifchen Statuten vom 31. Dec. 
1851, alle fprechen von einem fortwährenden Umbilden, vom Ausfchet- 
den alter Elemente und der Aufnahme neuer, von hiftorifcher Verän— 
derung, von organifcher Entwickelung. Nicht leicht findet man in der 
Geſchichte Verhältniſſe, wo folhe Widerfprüche zwifchen nationeller Na- 
turkraft und der welthiitorifchen Beſtimmung des Ganzen, folde Gegen- 
ſätze in Sprache, Kultur und Sitte zu Löfen waren. Man kann diefe That- 
jachen mit verschiedenen Parteimeinungen beleuchten, das kann Niemand 
verfennen, daß alle diefe neuen Bildungen eben fo viel Kortfehritte, eben fo viel 
Stufen eines organifchen Entwielungsproceffes, eben fo viel Zeugniffe von 


Leben und Lebensfähigkeit find, dem im Begriff des Organisınus liegt das 
Wechfelnde und im Wechfel tft das Leben. Es ift Defterreich in allen ſei— 
nen fInatlichen und ſocialen Entwicklungsphaſen in der Zeit geftanden. 
Seine Formen wurden immer von den allgemeinen Ideen angeweht, 
bald mit ſtärkendem, bald mit zerfegendem Hauche. Es find in feinem 
inneren Staatsweſen diefelben Umbildungen vor fi) gegangen, wie wir 
fie in ganz Europa, Dort in friedlichen Wetterfchreiten, hier in Kampf 
und Streit gedeihen fehen, nur in Einem ift e8 erft in der neuen Zeit 
zum Durchbruch gekommen, in jeiner inneren ftaatlichen Vollendung, 
den einheitlichen, gleichen Kormen in Berfafjung und Verwaltung. Die 
großen Staaten Europa’s, Frankreich, Spanien, England, find diefelben 
Phaſen gegangen, nur früher oder fpäter. Frankreich war wie Defterreich 
ein Aglommerat verfchiedener Fürftenthümer, welche durch mannig— 
fache Zitel an die Krone famen und ihre Selbitftändigfeit lange be— 
huupteten. Die Bretagne war lange ein Staat für fi. Ludwig XT, 
jtürzte mit dem Schwert Karl den Kühnen und nahm Burgund. Erft 
Nichelteun erhob die fouveräne Königsgewalt über die Macht der Provin- 
zen und knüpfte das gemeinfame ftaatlihe Band feſt. Vollſtändig hat 
die Ungleichheit der Provinzen erſt die Nevolution weggeräumt. Im 
England Datirt das vereinigte Parlament vom Anfang des 18. Jahr— 
hunderts und das mit Iceland aus noch jüngerer Zeit. Es war in 
Defterreich die Sdee der Durchbildung einzelner Elemente des Staates 
zum Beftande politifcher Einheit und Wechfelfeitigkett lange vorhanden. 
Sie tft fo alt, als die Geichichte des Neiches ſelbſt. Ste war das koſt— 
bare Vermächtniß aller jener, welche mitgearbeitet haben an dem Bau 
öfterreichifcher Größe. Nur trug fie nach dem Geifte des Jahrhunderts 
ein verfchtedenes Gewand und fehritt in der praktiſchen Durchbildung 
langfam vorwärts. Bei den deutfc) -öfterreichifchen Provinzen Defter- 
veich ob und unter der Enns, Steiermark, Kärnthen, Krain, Tirol war 
eine Gemeinfamfeit des ſtaatlichen Lebens von Anfang anz die Gliedes 
rung der Stände, Die Inſtitutionen und Organe des vffentlichen We— 
ſens waren bier Diefelben; alles Zweige und Aeſte des germaniſchen 
Stammes, Sie kamen als verwandtfchaftliche Größen zufammen, haben 
fic frühzeitig aſſimilirt und betrachteten fich bis in ſpäte Zeit als ein 
Glied des großen Körpers. Anders verhielt es fih mit Böhmen und 
Ungarn, Diefe ftanden als feldftftändige Staaten da und hatten ihr Ge— 
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wicht mehrmals mit Kraft geltend gemacht; fie waren biftoriich fertig, 
ebe fie durch die Vereinigung mit Defterreich eine neue Bedingung ih- 
res Lebens erhielten. Es waren verwandtfchaftliche Verbindungen zwi— 
fchen ihnen und Defterreich, bedingt durch Die geographifche Lage, Durch Kultur 
und materielle Sutereffen, welche immer am kräftigſten wirken; die Berfchte- 
denhett der Nationalttät kam dabet weniger in Rechnung, da das öffent- 
fiche Wefen ſich mehr nad) dem Berhältnig der Stände und reltgiöfen 
Meinungen entſchied. Aber es haben fich dieſe Ländergruppen mu 
(angfam und nach großen Umwälzungen aſſimilirt. Es hat diefer Pro- 
ceß dreihundert Jahre gedauert. Die Weisheit und Die Irrthümer der 
Zeiten, Tugenden und Laſter einzelner Perfönlichketten, die Unterſtützung 
freundlicher, der Streit feindliher Parteien, die Gewalt natürlicher 
Elemente und widerjtrebende Intereſſen, alles trug dazu bet ein natür- 
liches Gefeß zur Erfüllung zu bringen, die anfcheinend widerfprechenden 
Formen umzubilden und eine gleichfürmige Leitung möglich zu machen. 
Sm 15. Jahrhundert Landen fich die drei Lindergruppen in ihrer poli— 
tiſchen Entwicklung viel näher als in fpäterer Zeit. Der Fürſt von 
Defterreich hatte Damals nicht mehr Nechte als der König von Böhmen 
oder der König von Ungarn. Die fürftlihe Gewalt hatte fih in Oeſter— 
reich Schon Bahn gebrochen und die Grundmauern einer neuen Ordnung 
waren fchon gelegt, als Böhmen dazu kam. Hier fonnte fich die Krone 
erst in einem Sahrhundert von den Feſſeln befreien, in welche fie fett 
Sahrhunderten gelegt wur. In Ungarn konnte die Königsgewalt zur 
Anerfennung des natürlichen Prineips des Erbrechtes und der Erſtge— 
burt erſt unter Leopold T. gelangen; in ihren vollen Funktionen blieb 
fie gebunden bis auf die neueite Zeit. Die Iandesfürftlihen Verwal— 
tungsformen entwidelten fi auf Grundlage der Inſtitutionen Marimt- 
fan J., die mittelalterlihen Formen, die Beſonderheit in allen öffentli- 
hen Thätigkeiten vom Ständewefen bis zu den Dorfrechten herab blieb 
durch Sahrhunderte. Sp fehr die Staatsfraft unter Leopold L ins 
Wachen kam, fo umfaffend das moderne Staatswefen in militärtfcher und 
aatswirthichaftlicher Beziehung wurde, die provinztellen Befonderheiten 
“ waren von dem tieferen und gewaltigeren Gefege des politifhen Ganzen 
noch nicht bezwungen. Erſt Maria Therefin vereinigte diefe Formen 
für die Deutichsöfterreichtfehen und böhmischen Provinzen zu einer einheit- 
lichen Gentralgewalt. Noch immer blieb die Einigung eine unvollſtän— 


14 


Dige, denn im Innern war die Monarchie durch die Sonderſtellung 
Ungarns halbiert. Der Verſuch Sofef IL, auch hier die Provinzialfor- 
men in den allgemeinen Gang einzuziehen, hatte nur eine momentane 
Wirfung wie einft die äußere Vereinigung unter Albrecht V. und La— 
dislaus Poſthumus. Da mußten die Ungarn abermals ihre alte Oppo— 


fition gegen Defterreich bis zum völligen Abfall treiben und ihre Ber 
faffung ſelbſt zerjegen, damit endlich die Schranfen des nationalen und 
provinziellen Separatismus ftürzten, die bisher die Lebensentwilhung 


Defterreich8 gehindert hatten. Im 16. und 17. Sahrhundert kam Defter- 


reich zu feiner ftaatlihen Vollendung nach außen, erft im 19, Jahrhun— 
dert zur Vollendung nad) innen. Seine Gefchichte wird erſt von jet 
an eine condenfirte, innerlich gleichmäßige werden. Niemand kann ver- 
fennen, welch” ein merfwürdiges Walten diefe Staatsfraft in die Höhe 
gebracht hat und daß ſich Diefer Proceß mit innerer Nothwendigkeit 
vollendete zu Nu und Srommen aller einzelnen Theile, 

Diefe Staatskraft zu fleigern, fie zu verwenden im Intereſſe ſei— 
ner Völfer und dadurch im Intereſſe von Europa, die wechfelnden Be— 
dDürfniffe des gefellfhaftlichen und ftaatlichen Lebens Schritt für Schritt 
zu vermitteln, die Ordnung mit Der Kreiheit zu verbinden, die beſonde— 
ven Intereffen mit den allgemeinen in Einklang zu bringen, tft die Auf 
gabe feiner Staatsmänner. Der Hiftorifer hat zu erforihen und dar— 
zuftellen, wie das alles geworden tft, welche Entwicklungsphaſen Diefer 
Staat genommen, welche Umgeftaltungen feine Formen erfahren, welcher 
Geift thätig war, den gefchichtlichen Xebensproceß zu vermitteln, um in 
der Darftellung der mannigfaltigen Vergangenheit den frifhen Bli in 
das Leben der Gegenwart und der Zukunft zu eröffnen. 

Die bedeutendfte Entwicklungsphaſe des öfterreichifchen Staats, 
‘fo wie er ift, ift die Zeit der Katferin Maria Therefia von 
1740 bis 1780. Man kann fagen, Daß Defterreich unter Karl VI. noch 
förderativer Natur war. Die Brovingialrechte ſchränkten Die höchite Gewalt 


zwar nicht dem Namen aber der That nad) gewaltig ein; die Provinzen 


hatten das Gefüht ihrer Befonderheit; ein Befaminigefühi exiftirte höch— 


. —sr —— 


ſtens am Hofe, nicht. in der Bevölkerung )., Sm feiner Verfaſſung und | 
Berwaltung lagen die Formen einer alten Staatsordnung verſtreut und 








) Ranke, hiſtoriſch-politiſche Zeitſchrift, 1835, IL. 732. 
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vermorfcht. Selbit in Europa ſah man die Monarchie nicht als einen 
gefchloffenen Körper an, man war der Anficht, daß die Linder, welche 
durch höhere Fügung unter dem Scepter des Haufes Defterreich ver- 
einigt waren, in einer zufälligen Berbindung beftänden und ihre Bande 
leicht zu löfen wären. In der Therefianifchen Zeit kam nun alles, was 
die polttifchen und foctalen Intereſſen dieſes Staates berührt, zum voll- 
ſtändigen Umfchwung. Aus den Gefahren, wo alte und neue Feinde 
zum Angriff gegen Dejterreich fehritten, erhob ſich der öſterreichiſche 
Staat mit impofanter Macht, bewahrte feine Integrität und erhob fei- 
nen Charakter und jeine Würde als nothwendige politifhe Größe von 
Europa. Bon diefer Zeit war feine Frage mehr um feine felbititän- 
dige Stellung im ftaatlihen Syſteme von Europa. Es hat diefe Stellung 
geltend gemacht in den Angriffen gegen den jungen, preußijchen Königs: 
jtaat, in dem Zerfeßungsprocefie, in dem eine alteuropäifche Macht ih— 


ren Untergang fand, wie in dem Feſthalten und Fortbilden feiner poli- 


tiſchen Macht in Italien. Die Anerfennung Defterreihs als eines une 
entbehrlichen Gliedes in der europätichen Wölferfamilie wurde eine 
allgemeine. Herrſcher und Staatsmänner haben diefe Anerkennung 
ausgeſprochen und in enticheidenden Momenten bethätigt. Zugleich 
folgte aus diefer großen Lehre die geftaltende Kraft für die innere Um— 
formung, für Gejeßgebung und Berwaltungsweife dieſes Reiches. ES 
trat ein vollftändiger Neubau ein, eine innere Organtfation, wo— 
durch das ganze Staatswefen in Fluß fam, Die Verwaltungsmarimen 
nahmen den Grundfaß auf, eine in fich jelbit ftarke, alle Provinzen zu 
einer wejentlichen Einheit zufammenfaffenden centralen Gewalt mit Scho— 
nung alter Formen und MUeberlieferungen zu fehaffen und die Linder 
affimilirten fich diefer gemäßigten Centraliſation. Es find Reformen, 
welche den alten Feudalismus aus den Angeln heben, Reformen, welche 
alle Bunetionen des Staatslebens betreffen, die Civil- und Strafrechts- 
pflege, Die politifche Verwaltung, die Finanzen, die militärtihe Berwal- 
tung, das Unterrichtswefen, die Stellung des Staats zur Kirche. Die 
Reformen Sofef’3 IL, welche von den Bedingungen des alten jtaatlichen 
Lebens jo weit ausfchritten, das Einziehen jo vieler Erläffe durch Leo— 
pold, die Grundlagen, welche gegeben wurden für eine geläuterte Finanz— 
Berwaltung, für die Gleichheit aller Staatsangehörigen vor dem Gefeß, 
die Befreiung des Grundeigenthumes, die Umgeftaltung des Reiches 
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nach dem Grundſatze der Staatseinheit, alle führen in ihren Wurzeln 
auf die Zeit Maria Therefia’s zurück. Die Verfaſſungsformen mit den 
ſtändiſchen Körperschaften in den deutſchen Erblanden, wie fie unter 
Maria Thereſia beftanden, blieben mit furzer Unterbrechung ihrer Thä— 
tigfeit unter Sofef DH. praftifch bis zum Fahre 1848 und den confti- . 
tuivenden Gefegen vom 31. Dec. 1851. Der Stamm ınferer pofitiven 
Gefeßgebung wurzelt in dem Boden, der damals angebaut wurde. Es 
war zugleich die Gefchichte der inneren Entwicklung dieſes Staates 
während jener 40 Sahre für die Geſchichte aller großen Mächte von 
Bedeutung. Der Geiſt, der alle Thätigkeiten belebte, floß in der Per— 
jönlichfett der edlen Fürstin Marta Thereſia zuſammen, unter deren Au— 
ſpicien die Monarchie gerettet und gefeftigt wurde. Ste unternahm es, 
was ihre Vorfahren felten verfucht haben, niemals durchgeführt war, 
die Einheit der monarchiſchen Gewalt durch eine wohlgeordnete Ad- 
mintftratton zu unterftügen, Die Gegenſätze auszugleichen. Site wußte 
alle Kräfte rührig zu machen, um Ordnung, Gedeihben und Wohlfahrt 
in fletig wachfenden Kreifen zu verbreiten. Ste ſchuf zuerft eine gei— 
jtige Einheit aller verfchtedenen Beftandtheile Oeſterreichs. Es war eine 
Erſcheinung bemerkbar, die Gewähr gab für Die naturgemäße Entwick— 
fung des Staates: es zeigte fich Der Geiſt zuſammenhaltender Tebendi- 
ger Kräfte, die von Innen her wirkſame Energie des Bewußtſeins ei- 
nes gemeinfchaftlichen Vaterlandes und gemeinfamer Schickſale, durch 
alle Adern des Vaterlandes floß jene gewaltige Empfindung, die Kraft 
verleiht in Gefahr und Noth und ſchafft und bildet, wo das Alte ver— 
fällt. Maria Thereſia, der letzte Sprößling eines erlauchten Hauſes, 
eine Frau, anfangs nur von wenigen Männern unterſtützt, die ihr zur 
Seite ſtanden, goß den Staat um in einfacher, großartiger Thätigkeit, 
durch ruhige Vermittlung, ohne viel Geräuſch und Lärm; ſie rief Re— 
formen ins Leben, auf deren Reſultaten die ſpäteren Schickſale von 
Oeſterreich ſeine Entwicklung und größtentheils auch ſeine heutige 
Stellung beruhen. 

Es ſollen nun die folgenden Kapitel eine Darſtellung der öſter— 
reichiſchen Zuſtände zur Zeit der Kaiſerin Maria Thereftia von 1740 
bis 1780 geben. Sie berühren die auswärtige Bolttif Defterreih und 
feine Stellung im europätichen Staatenfofteme während jener 40 Jahre. 
Die großen Kriege, der jogenannte öfterreichifehe Exrbfolgefrieg und der 
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fiebenjährige Krieg find nur in großen Zügen gefchtldert, der militärifche 
Theil ift nur infofern hervorgehoben, als die Nefultate von allgemet- 
ner Wichtigkeit waren; dafür find die politifhen Kombinationen und 
die diplomatiſchen Streitkräfte, welche ind Feld geführt wurden, ſchär— 
fer gezeichnet. ES drängte ein größeres Bedürfniß dazu bei der Dar- 
ftellung der Theilung Polens und dem baterifchen Exrbfolgefriege, da in 
den gewöhnlichen Geihichtsbüchern Die alten hiftorifchen Sünden und 
die blöde Betrachtungsweife jo oft wiederfehren. Als befonderes Ziel 
ſchwebte mir vor: in dieſen Skizzen ein getreues Bild der inneren Zus 
ftande, der Verfaſſung und Verwaltung, der Uebergänge der Kulturin- 
tereſſen aufzurollen. Es it die Anſchauung allgemein verbreitet, daß die 
aroßen Refornibeftrebungen in Oeſterreich in der zweiten Hälfte des 
18. Sahrhunderts erft unter Sofef IL. zum Durchbruch gefommen find. 
Die Sofefinifchen Reformen waren im Grunde nur ein weiteres Aus— 
ichreiten von den früber gegebenen Bedingungen, und die Leopoldiniſche 
Reftauration lenkte nur in die Bahn wieder ein, welche durch die große 
Katferin und ihre Staatsmänner vorgezeichnet war. Man muß überſe— 
ben fönnen, welchen Sdeen man zu jener Zeit praktiſch am meiiten hul— 
digte, was fi) bewährte oder nicht, was den allgemeinen und bejonde- 
ren Bedürfniffen entſprach, wie die Länder wechfelfeitig auf einander 
einwirften, um die Gefchichte einer Regierung zu fennen, von der Die 
Entwicklung, die Fortichritte und Schiefale der Völker durch Genera- 
tionen abhingen. Ein befonderes Kapitel faßt die politifhe Stellung 
Ungarns im Gefammtverbande der Monarchie in fih. Es ſchien mir 
nothwendig, diejelbe befonders zu charakterifiven, da dieſes Reich eine 
jo wichtige Bafis der polttiichen und ſocialen Stellung Defterreichs 
war und it. Die öfterreichtichen Schriftiteller haben diefen Stoff häufig 
umgangen, die ungarifhen haben die öffentlichen Zuſtände zu excluſiv 
und abgelöſt von allem Hiterreichifchen und europäiſchen Weſen darge- 
jtellt. Das Kapitel über Kirche und Staat und die Sefuiten bedurfte 
einer ganz eigenen, ruhigen, objektiven Betrachtung, je ſchroffer die Par— 
teien fih auf Diefem Boden einander gegenüber ftehen und je mehr 
die damaligen Schwingungen noch in unfer Leben hereinragen. — Wir 
haben bisher feine Geihichte Maria Thereſia's. Bon den Büchern 
Duller’s ind Schimmer's werden ſich gewiß Geſchichtsdenker, politiſch 
gebildete Männer und alle jene, welche auch im vergangenen Leben 
Wolf, Deft. unt. Mar. Ther. 2 


Wahrheit, geiftigen Zufammenhang, lebendige kräftige Darftellung fur 
hen, nicht befriedigt fühlen. Die allgemeinen Werfe von Schloffer 
und Raumer geben aud, wo fie unmittelbare Quellen benüßen, nur 
Reliefs. William Core hat die diplomatifchen Verhandlungen mit 
England wohl benügt, aber die Mittheilungen neuerer Werfe haben 
da vieles vervollitändigt und berichtigt. Graf Mailäth's öſterreichiſche 
Geſchichte legt die Stoffe zu muſiviſch aneinander ohne organtfhe Auf 
faffung. Die alten Werke und Handbücher der Gefchichte Maria Therefin’s 
von Seyfart, Sromageot, Rautenftrauc erzählen nur Kriegsereig- 
niffe, und auch diefe oberflächlich. Wenn auch Daten gegeben find, fie find 
hingelegt ohne Berbindung und ohne Erkenntniß ihrer ſchaffenden und 
bildenden Kraft. Es ſchienen die großen Beränderungen jener Zeit 
wie die Concentrirung des Staatswefens, die veränderte politifhe und 
jociale Stellung der Stände, der allgemeine Umſchwung der Ideen fait 
fpurlos bei den Zeitgenoffen vorübergegangen zu fein. Es fcheint, daß 
auch manche fpäteren Schriftfteller ihren geiftigen Blick nicht zu erhe- 
ben vermochten zu einer politifhen Erfenntniß Der ftaatlichen Weber: 
gänge und des gefammten gejchichtlichen Lebensproceſſes Defterreiche. 
Sn den Handbüchern, die wir befiken, iſt wenigſtens nicht viel davon 
zu leſen. Beidtel hat in der neueren Zeit in den Abhandlungen für die 
fatf. Afademte einige vortrefflihe Skizzen aus jenen AO Jahren mit- 
getheil. Chmel hat in einem kurzen Auffage „Maria Therefia und 
der Geift ihrer Negterung‘ mit Schlagwörtern die Kernpunfte der da— 
maltgen Bewegung angedeutet '). Am tiefiten hat der große Hiſtoriker 
Ranke den Geift jener Zeit erfaßt. Seine Einleitungsworte bei Der 
Mittheilung der Fürſt'ſchen Papiere °) faffen den hiſtoriſchen Stoff 
in voller Würde und Bedeutung auf. Die Quellen über diefen Theil ' 
der öſterreichiſchen Gefchichte fließen fehr dürftig. Die Berichte, Briefe, 
Zeitungsnotizen, Verordnungen, Gefege liegen vielfach verftreut und es 
bedurfte großer Mühe zufammenzufinden, was zufammen gehört, Sm 
Vorhinein mußte ich darauf verzichten, alle die Eleinen Schriften zu ci— 
tiren. Was Wahrheit und Evidenz in fih trug, wurde aufgenommen. 
Handforiftlihe Quellen find wenig benüßt. Es Tiegen für jene Zeit 





) Deiterr. Kalender von Stubenrauch 1844. 
2) Hiftorifchepolitifche Zeitjchrift 1835. IL. 
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noch Schätze in den Archiven vergraben, am meiften in den Archiven 
der Minifterien und einzelner adeliger Familien, deren Ahnen in jener . 
Zeit eine Rolle gejpielt haben. Das Buch macht deßwegen feinen An- 
ſpruch auf Vollſtändigkeit, aber vielleicht tft e8 geeignet eine tiefer und 
weitergehende Gefchichte Maria Thereſia's vorzubereiten. Wir haben die 
Vergangenheit wahrhaftig nicht zu fheuen, weder in Erinnerung an die 
edle, Früftige, wohlmeinende Individualität der Kaiſerin, noch in Erin- 
nerung an die Staatsmänner jener Zeit, noh in Grinnerung an den 
Umjchwung der ganzen Staatsordnung. Es it eine ganz unzuläſſige 
Zärtlichkeit, wenn man Bedenfen trägt, die Gefchichte in ihren hellen, 
fräftigen Zügen aufzudecken. Einzelne Mängel und Unvollfommenheiten 
fönnen einer glänzenden hiftorifchen Erinnerung feinen Abbruch thun, 
im Gegentheil wird die Verehrung und Liebe und auch die Achtung 
vor einer Staatsgewalt fteigen, die in Jahrhunderten über alle Gegen- 
ſätze zur Geltung gefommen if. Um fte zu fchtldern, bedarf es politi— 
cher Kenntniffe, eines freien VBerftändniffes, eines frohen Muthes und 
des Ablegens aller vorgefüußten Meinungen. r 
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2. Politifche Lage Europa's um 1740, 


Bis in die Mitte des 18, Jahrhunderts bewegte fih dag euro- 
päiſche Staatenſyſtem noch in den Kreifen, die fi) aus Der 
Zeit Ludwig XIV. herausgebildet hatten. Die rechtlichen Grundlagen 
waren der weſtphäliſche Friede, der Utrechter Friede mit feinen Corol— 
larien zu Raftatt und Baden und der Nyftädter Friedensſchluß; der erfte 
wegen der füderativen Natur Deutfchlands und der territorialen Ver— 
größerung Frankreich's und Schweden’s, der zweite wegen der Thetlung 
der ſpaniſchen Monarchie, der dritte wegen des Wechſels der nordiſcheu 
DBerhältniffe und des feiten Auftretens der ruflifhen Macht. Es waren 
dadırcch die Grundlagen eines Syſtems gegeben, das feine innere Noth— 
wendigfett und Feftigfeit troß aller nachfolgenden Stürme bewährt hat. 
Es blieb feitdem die Stellung der europätfchen Staaten in ihren gro— 
Ben Zügen ungeändert, ungeachtet es an ftreitigen Punkten nicht fehlte, 
ungeachtet friedliche und feindliche Bemwequngen Durch die Welt gezogen 
waren, Es war feine Frage mehr wie die am Anfange des 18. Jahr— 
hunderts, wo ausgefochten wurde, wer in Spanien den Scepter führen 
jolle, und ob diefer Staatencompler mit feiner Herrfchaft in Süditalien 
und am mittelländifchen Meere ungetrennt beftehen folle; e8 war fein 
jolher Wechjel mehr wie im nordifchen Kriege, wo die Uebermacht der 
Schweden gebrochen wurde, es war fein Türkenkrieg mehr in der Art, 
daß er alle nationalen und ftaatlichen Intereſſen hätte in Anfprud) 
nehmen können. Die Veränderungen, welche die Äußere Geſchichte von 
1715 bis 1740 harafterifiren, waren blos feeundärer Art. Die Frage 
des Barrieretractats, die Frage, ob im anarchifchen Bolen der Schuß 
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des Haufes Bourbon oder der Einfluß der Nachbarn gewichtiger wäre, 
die Frage, ob in Neapel und Stcilien das Haus Habsburg oder dag 
Haus Bourbon zur Herrjchaft fimen, fie berührten mehr Das befondere 
Intereſſe der Einzelnftaaten als die allgemeinen Bedingungen des Völ— 
ferfebens. Alle die Triple- und Quadrupfealliancen, die Offenſiv- und 
Defenftvtractate, welche die Kabinete in Bewegung brachten, die Con— 
areffe von Chambery und Soiſſons, von denen Friedrich IL, ſagte, daß 
fie nur den Gaftwirthen und Weinfchenfen zu Gute gekommen, waren 
wenig oder gar nicht fruchtbar. Wer gedenft noch der Schlachten von 
Bitonto, Parma, an der Secchia, in Guaſtalla? Es fehlten die großen 
Bedingungen für allgemeine Bewequngen und damit die bewegende 
Kraft der Diplomatie. Es ſchien das europätfche Gleichgewicht, fo un— 
beſtimmt die Idee im Norden und Süden auch aufgefaßt wurde, feit 
und fiher und damit die daraus entfpringende Unabhängigkeit und Frei— 
heit der Staaten. Die großen Geführen, welche einjt Frankreich gegen 
Karl V. und Deutfchland gegen Ludwig XIV. geführt hatten, waren 
nicht mehr. Deutfchland war füderativ, wie es Frankreich gewollt, der 
Berband der ſpaniſchen Nebenländer, welche ihrer Lage nach berufen 
waren, über das mittelländifche Meer zu herrfchen, war zerrifjen, wie e8 
England gewollt, die Hebermacht Schwedens in der Oſtſee gebrochen, 
wie es Preußen und Rußland angeitrebt. Mit den großen Gefahren 
verfanfen auch die großen Ideen. Es gab fein Triumvirat mehr, wie 
jenes mit Marlborough, Prinz Eugen und Heinfius, Es war eine 
Diplomatie der Kabinete; fie faßte felten den Staat in feinem Charakter 
und feiner bejtimmten Lage auf. Sie ſchien von großen Principien und 
Erinnerungen getragen, die natürlichen Verhältniſſe drängten dazu, aber 
meiſtentheils ſchmiegte fte fich jeder faktifhen Veränderung an und nahm 
die Außere, wechjelnde Erſcheinung auch für das Recht. Ein lebendiger 
Geiſt offenbarte fich dagegen in der Mäßigung, mit der man alle gro: 
Ben Collifionen vermied uud die gefellfihaftliche Verbindung aller Inter— 
eſſen mit Rechtsbedingungen zu verfnüpfen fuchte, 

Die zweit großen Gruppen des europätichen Staatenfyftems waren 
fih dem Ende des 17. Jahrhunderts viel näher gerückt. Die Inter: 
effen der nördlichen Staaten mit der geographifhen Bafis der Ditfee, 
und der füdlichen Staaten, gegründet auf das füderative Band Deutſch— 
lands und die fouveränen Staaten Italiens, waren foltdarifch verbunden, 
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Sn Frankreich hatte die Zeit der Régence alles gethan, um die poli- 
tifche Macht noch mehr herabfommen zu laffen, al8 dies in den letzten 
Sahren Ludwig XIV. der Fall war. Don Philipp Orleans hat feine 

Mutter felbft gefagt: die Feen haben ihm alle Talente gegeben, nur 
jenes nicht, davon Gebrauch zu machen. Man hatte Ludwig XV. früh- 
zeitig an ZThatenlofigfeit gewöhnt, aber es ift Frankreich eigen, daß es 
feine natürliche Kraft behauptet und entfaltet, aud) wenn feine Könige 
ſchwach find, Trotz der Grundfaglofigkeit und Schwäche der Regierung 
war Frankreich in der Zeit des glänzenden, friedliebenden Fleury von 
1726 bis 1745 doch zum Nefultate aller feiner Beftrebungen gekommen. 
Es war an der Seite der Mächte, als Deiterreich Italien verlor, e8 
intervenirte im Zürfenfriege für die Türken gegen Defterreich, es hatte 
Lothringen und Bar, das Ziel einer hundertjührigen Politik erhalten, 
e3 war in Petersburg und Conjtantinopel thätig, es blieb feinen hifto- 
rischen Zraditionen der Keindfchaft gegen Defterreih getreu, fo lange 
Deiterreih am Rheine faß und die Niederlande öfterreihifh waren. 
Der lebte Wiener Friede hatte darin nur einen momentanen Abſchluß 
gebracht und es erhielt Frankreich die Motive all feiner Politik Teben- 
dig gegen Karl VI. wie gegen Maria Therefia bis zum großen Um— 
ſchwung feiner Politik 1756. Der vorherrfchende Staat war England 
geworden. Durch Zertrümmerung der altipanifchen Monarchie war e8 
zur Herrfchaft auf dem mittellindifchen Meere gefommen und es behielt 
fett dem Utrechter Frieden duch eine Zeit die Leitung von Europa. 
Es drüdfte auf die Continentalpolitif und der Druck war um fo fühl- 
barer, al3 feine Gefandten nicht jene gefälligen Formen und fchmeicheln- 
den Worte annahmen, al3 einft jene Ludwig's XIV. Einen feiten po— 
litiſchen Charakter hatte England nur in fo fern, als es feine eigenen 
Iutereffen ins Steigen zu bringen fuchte, und dafür immer neue poli- 
tiiche Kombinationen ſchuf. Das Königthum war machtlos, dad garan- 
tirte feine ariftofratifhe Dligarhte und die Verfafjung, in der fie fi 
feftgefegt hatte. Georg I. blieb in Sitte und Sprade ein Fremdling 
im Lande; auch Georg II. brachte e8 zu feinem Einfluffe. Die Whig- 
und Torypartei rangen um die innere Herrfehaft; aber fie moDdifieiten 
die äußere Politik nur dort, wo fie eben nicht mehr im vollen Einklang 
mit den Intereffen Englands ſchien. Der eifrige Whig Walpole han= 
delte im jelben Intereffe, als er mit Frankreich verbunden Spanien ab⸗ 
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hielt, feine italientichen Länder wieder zu erobern, als er gegen Die 
öfterreichifehe Handelscompagnie in Oftende agirte, ald man Die fpant- 
ſchen Bourbons zuerſt in Toscana, dann in Neapel einjekte, wie einft 
die Tory, als fie den Utrechter Frieden befchleunigten. Walpole hatte 
das Parlament auch duch andere Mittel ald fein Anfehen und feine 
Überzeugungsfraft zu leiten gewußt, aber der Sturm, der fih 1739 
bei dem Conflicte mit Spanien gegen ihn erhob, veranlaßte doch 1742 
feinen Sturz. In Holland lebte noch die alte politifhe Schule, in 
welcher der Geift und die Grundfüge Wilhelm’s ILL. fortwirkten, aber 
feit fein Handel nah England gewandert war, fehlte ihm die materielle 
Macht, damit der Kern der Selbititändigfeit. Es handelte im englifchen 
Intereffe und fein theuerſtes Gut war ihm der Barrieretractat, in dem 
es die Garantie feines Beſtandes gegen Frankreich erblidte In 
Spanien führte noch immer die Königin Eliſabeth das Regiment 
ftatt des kranken, ſchwachen Philipp V. Priedrich IT. fagte von ihr: 
fie ſei ſtolz wie ein Spanier, hartnädig wie ein Engländer, fein wie 
ein Staliener und lebhaft wie ein Franzoſe. Defterreich hatte feit 1725 
die Bourbonifhe Dynaftie in Spanten anerkannt. Das hinderte Tebtere 
nicht in dem Beitreben, auch auf die Throne Italiens zu fommen. 
Alberoni's Pläne waren zu grob angelegt; er hatte das Maß der ſpani— 
chen Kräfte nicht erkannt. Clifabeth erreichte das, was fie in Feind- 
jchaft gegen England angeftrebt und nicht erhalten, durch und mit Eng: 
land. Don Carlos erhielt zuerſt die Anwartfchaft auf Parma, dann 
auf Toscana, dann die Königsfrone von Neapel. Mebrigens bemüßte 
man in Europa Spanien mehr als Hilfskraft, denn feine materielle 
Macht war tief geſunken; die Berichte der Gefandten aus jener Zeit 
find voll davon, wie elend Land und Heer waren. Nur als Hilfskraft 
brachte e8 Spanien im öfterreichifchen Erbfolgefrieg zu einem Nefultat. 
Sn Stalien begegneten fih Die Ddiplomatifchen Kräfte England’s, 
Frankreich's, Defterreich’8, wenn irgend Fragen von europätfcher Bedeu- 
tung zu löſen waren. Es jchien ſchon damals als Grundfak aufge 
nommen, hier eine Reihe felbititändiger Staaten beftehen zu laſſen. 
Der Kirhenftaat fonnte feine frühere Macht nicht entfalten. Es 
war eine Zeit der weltlichen Intereſſen; fie Löten den Staat von den 
früheren kirchlichen Elementen, ja fie juchten diefe zu beherrſchen; die 
Päpſte ſelbſt zogen ſich zurück. Am Anfange des Jahrhunderts hatten 





noch zwei Päpſte mit politiihem Hochfinn und altrönifchem Charafter 
den Stuhl des h. Petrus inne: Clemens XI. und Innocenz XIII. 
Benedikt XII. zog fi) von der politifchen Thätigkeit gang zurück und 
Benedikt XIV, fonnte auseufen: ich freue mich, wenn mich die weltli- 
hen Fürſten um dasjenige bitten, was zu thun ich ihnen nicht wehren 
fan. Im Allgemeinen folgten die Päpſte der Bourbonifchen Politik 
und dieſe dem romanischen Prineip. Der Einfluß der Päpfte war noch 
am jtärfiten im deutſchen Reich, wo es noch geiftliche Fürſten und fo 
vtele Bollmerfe der alten Kirche und ihrer Organtlation gab. Die klei— 
neren Staaten Modena, Reggio u. a. gehorchten Gliedern des Hau— 
ſes Eſte; Toscana ſeit 1737 dem Lothringiſchen Herzoge und ſpä— 
teren Kaiſer Franz J.; es war ein Nebenland der Dynaſtie Oeſterreich's 
und des Staates, denn auch das öſterreichiſche Staatsweſen griff dort 
durch. Der Glanz der alten Republiken Genua und Venedig war 
verblichen. Benedig hatte nur mehr eine Bedeutung in den Kriegen 
mit den Türken. Dagegen war in Oberitalien durch feine geographifche 
Lage und die englifche Diplomatie bei den Kriegen zwifchen Defterreich 
und Frankreich der kleine Mittelftant Sardinien in die Höhe ge 
fommen und behauptete fich Durch die Fluge Benützung der Umstände 
und feine militärifche Kraft. Sardinien neigte immer dort hin, wo der 
Sieg und wo eine territoriale Vergrößerung zu hoffen war. Am 
meisten hatte Victor Amadäus Sardinien erhoben, indem er im franzd- 
fifchen Geifte regierte. Uebrigens ftrebte Sardinien immer dem Bo 
nachzugehen und fein nächltes Ziel war daher immer Mailand, von dem 
es auch im öfterreichifehen Erbfolgekrieg für feine zweideutige Hilfe ein 
Stück abbrechen Fonnte, 

Sm Norden hatte fi eine neue Welt herausgebildet, feit Die 
Schweden nad dem Tode Karl XI. das Erbtheil aus dem dreißig- 
jährigen Krieg aufgegeben hatten. Die Mündungen der Dder, Newa 
und Dina waren in andere Hände gekommen. Die neue Conftitution 
hatte die Souverinttät ihrer Vorrechte entkleidet, aber mit dem beſchränk— 
ten Königthum hatten die Schweden ihre eigene Macht befchränft. Die 
Stände, fo verſtändig gegliedert, erfüllten nicht ihren Beruf und Die 
franzöfifche und englifche Diplomatie fonnte für ihre Intereffen thätig 
fein. Ihre Hoffnung war immer auf die Wiedererlangung der erober- 
ten Provinzen gerichtet, fie verloren aber immer in der Furcht vor einer 
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zu ftarfen monarchiſchen Macht, ja Schweden mußte im Frieden von 
Abo einen Theil Finnlands abtreten und mußte es erleben, daß der 
Herzog Peter von Holſtein die Ausficht auf den ruſſiſchen Thron dem 
ſchwediſchen Anerbieten vorzog. Die früher im Norden dominirenden 
Staaten Schweden und Polen waren nun Mächte zweiten Ranges. Im 
Polen ließ die Berfaffung und das ganze öffentliche Wefen feine Be- 
weglichfeit und fetten Auffchwung der Staatskraft zu. Die polniiche 
Königswahl war längſt eine Thronverfteigerung geworden. Wer Geld 
hatte und die Macht zu zwingen, der wurde anerkannt und dem wurde 
gehorjamt. „Dieſes untergeordnete Volk gleicht dem Meere: obgleich es 
ſchäumt und tobt, rührt es fich Doch nur, wenn e8 von einer höberen 
Macht in Bewegung gefeßt wird,‘ ſchrieb Schon 1705 der englische Ge- 
ſandte in Rußland). Es mußte fpäter diefer Staat feine eigenen Sün— 
den mit dem Leben büßen. Wührend diefe Macht des Mittelalters ver- 
jank, fliegen die Staaten der modernen Zeit ausgerüftet mit intenfiwer 
Staatskraft und eingefügt ins europäiſche Staatsleben raſch in die Höhe. 
Das waren Rußland und Preußen Seit dem Nyſtädter Frie- 
den, der Rußland die Ditfeeprovinzen garantirte, ſtand Rußland als die 
erite Macht des Nordens da. Bei dem Ryswicker Friedenscongreß hatte 
man den ruſſiſchen Gefandten noch nicht zugelaffen. Seitdem die ruſſiſche 
Flotte auf der Oſtſee erfchtenen, bewarben fich alle Mächte um die Freund- 
jchaft Rußlands. Die Ankunft der Ruſſen 1739 Hatte Frankreich mehr 
zum Frieden geneigt gemacht, als alle diplomatischen Streifzüge. Peter I. 
hatte das Staatswefen nach europätfcher Art eingerichtet; e8 war das— 
felbe noch nicht feftgefenft in den altruffifhen Boden mit feinem aftatt- 
ſchen Gepräge; fremde und nationale Sitten ftanden vielfah in Con— 
fliet, aber e8 war das ruſſiſche Volk ein großes, gewaltiges Volk; es 
ruhte ein Geiſt des Lebens in ihm, der fich regte und bewegte, wenn 
die Hand eines weifen Herrfchers feinen Leib berührte. Die Jahre von 1725 
bis 1740 waren in Rußland eine Zeit des Schwanfens, der inneren 
Uneinigfeit, des Mangels an hervorragenden Charakteren. Der ruffifhe 
Hof war ſelbſt der Schauplag mannigfaher Intriguen. Eliſabeth kam 
durch eine Umwälzung auf den Thron, welche die franzöfifche Diplomatie 
zu Stande gebracht, und Friedrich IL. hielt ruffifhe Minifter in Sold 
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Ein feftes nachwirkendes Prineip beftand nur in der Erweiterung der 
ruſſiſchen Macht gegen Süden; das Berhältniß zur Türkei war eben 
1740 in ein neued Stadium gekommen. Die Feindfchaft der Kaiferin 
Elifabeth gegen Friedrich II. von 1745 an war mehr eine Frucht per- 
ſönlicher Abneigung als politifcher Anfchauungen. Erſt mit Katharina IL 
entwidelte fic) wieder eine Politik in wahrhaft römiſcher Art, in Klug- 
heit, Kraft und Feftigfett. Rußland's Stellung im europätfchen Staa- 
tenſyſteme war längſt gefichert. Seit England jo unfanft die Conti— 
nentulpolitif berührte, war befonders Defterreih mit Rußland verbuns 
den, aber immer nur fo weit, als es die eigenen Sntereffen geboten. 
Mitten aus dem deutfchen Leib heraus war Preußen zu einer 
jelbititändigen, eigenen Macht erwachlen. Der große Kurfürft hatte das 
deutihe Zandesfüritenthum zur europätfhen Größe erhoben. Seine rüh— 
rige jchöpferifche Thätigfett hatte dem Staate eine intenfive Kraft ein— 
geflößt, deren weife Benügung Macht und Bedeutung in der Zukunft 
geben mußte, Die Königswürde, welche fein Nachfolger erwarb, war 
feine unmittelbare Machtvergrößerung, aber der preußifche Staat war 
dadurch Außerlich feitgeftellt und fie hatte, wie der befannte Ausſpruch 
lautet, den Nachfolgern die Pflicht auferlegt, fich zur Königswürde die 
Königsmacht zu erwerben. Friedrich I. hatte den Namen erworben, 
ihn mit Prunf umgeben und durch militäriſche Kraft unterftüßt. Friedrich 
Wilhelm I. wandelte ungeachtet feiner foldatifchen Liebhabereten und 
deutfchbürgerlichen Gefinnung confequent in der Bahn feines großen 
Vorfahren. Er erweiterte die militärifche Kraft, ordnete den Staats— 
haushalt, hob den Anbau des Landes und fteuerte bei allen großen Anz 
gelegenheiten entjchieden vorwärts. Wie fehr man Preußen ſchätzen 
gelernt, davon gaben die Berträge von Herrenhaufen, Wufterhaufen, 
Berlin Zeugniß. So fehr der junge, preußifhe Staat erhoben mar, 
jo war feine Erifteng als europäifche Größe doch nicht geſichert. Dazu 
fehlte ihm die Grundlage einer größeren, exrtenfiven Macht. Sein Ges 
biet war klein, fporadifeh ausgebreitet, die natürlihen Kräfte vollftändig 
benüßt. Seine Stellung war ganz und gar unficher und konnte bei 
einer europätichen Kriſis oder durch eine fchlaffe Regierung herabge- 
drückt werden. - Das fühlte man fpäter fehr wohl, und dies Gefühl 
hatte die äußere Politik Friedrich Wilhelm’s in feinem letzten Lebens- 
ftadium beherrfcht. Vom dreißigjährigen Krieg an bis 1740 war das 
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Haus Brandenburg in allen großen Fragen der Politik mit Deutichland 
und Defterreich gegangen, am Rhein, am Po wie an der Donau. Wie 
entſchieden mißbillig fich ſcharfſichtige Stantsmänner in Defterreich gegen 
die Anerkennung der preußijchen Königskrone geäußert hatten, man hatte 
fich in Defterreich gewöhnt, in Preußen einen freien Bundesgenofjen zu 
jeben. Der Wiener Hof begnügte ſich mit der bedingten Anerkennung 
der pragmatijchen Sanction in der Hoffnung, alles beilegen zu können. 
Friedrih Wilhelm I. hatte entichteden zur öſterreichiſchen Politik gehal— 
ten und zeigte oftmals jeine Anhänglichkett an Katfer und Reich, aber 
als er fein Streben, bet dem bevorſtehenden Erlöſchen der Linie Pfalz, 
Neuburg, das Herzogthum Berg und die Grafſchaft Ravenftein zu erhalten, 
vom Katjer nicht gefördert ſah, brach er ab und fchted aus dem Leben in bitte- 
vem Groll gegen Dejterreih. Es tft das bittere Wort befannt, das er 
vor feinem Tode bei einer Parade ausſprach, indem er auf den Kron— 
pringen zeigte: „da ſteht einer, der mich rächen wird.‘ Sp künſtlich die 
Stellung Preußens war, jo wenig man in Europa die kraftvolle, ge— 
niale Natur des jungen Königs, der 1740 feinem Vater folgte, fannte, 
das fühlte man allgemein, daß von Preußen eine Bewegung aus: 
gehen könne. 

Das eigentlihe Herz von Europa, der Boden, wo alle Bewequn- 
gen, alle Gegenfüße der Ideen und realen Bedingungen des Bölferle- 
bens ausgefochten wurden, war das deutſche Neid. Es war noch 
das alte heilige, römtjche Reich mit feiner Verfaffung, wie fie in den 
teformatoriihen Kämpfen errungen war, mit feinen 9 Kurfürften, 100 
geiftlichen und weltlihen Füriten, 51 Reichsſtädten und neben Ddiefen 
mit 90 Grafen und 14 bis 1500 Gliedern der Ritterfehaft, welche unmit- 
telbar unter dem Reich itanden. Es war Diejes Reich ein Bau mit der 
wunderbariten Ausbildung des Manntgfaltigen, eine bunte Maffe föde— 
rativer, territorialer Gewalten, deren jede in Lindern, Marken, Graf 
haften, Städten, Corporationen ein eigenes Leben mit dem Gefühle 
etgenthümlicher Rechte und Freiheiten in fih trug. Der weſtphäliſche 
Friede hatte die Landeshoheit der Fürften, in der die Vorfahren ihre 
Freiheit erfannt haben, bejtätigt und einen loderen Föderalismus ge- 
ihaffen, der durch die worwiegende ftaatlihe Stellung feiner Glieder 
mehr einer europäiſchen Conföderatton alih, als einem nationalen 
deutihen Staatsförper. Wenn man aber von einem bunten Conglo- 
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merat fpricht, von einem Widerftreben der Vaſallen gegen den Kaifer 
im 16. und 17, Jahrhundert, von der Erhebung der großen Herzoge 
im Mittelalter als einer Empörung, fo ſieht man fälſchlich den Kaifer 
als den Monarchen von ganz Deutfchland und das deutſche Neich als 
einen unitarifchen Staat an, wie fie am Ende des 17. und Anfang des 
18. Jahrhunderts in Europa erwachfen find. Es war Deutfchland ein 
zufammengefeßter Körper, anders im Ganzen als in feinen Theilen zu 
beurtheilen. Wohl war diefe Verfaſſung unförmlih und was den Namen 
„Reich“ an fich trug, ſchien einer vollftändigen Berwefung anheimge— 
fallen. Die Neichsgefege erfloffen fett 1648 immer feltener, unter 
Karl VI. nur mehr über Münzweſen und Handwerfsmißbräuce. Die 
fatferlichen Refervatrechte zeigten fih mehr in Bücherprivilegien und 
Diplomen als in Kriegsfahen. Es hatte das Neich feine einheitliche 
Exekutive, Feine zeitgemäße Heeresorganijation. Die Landeshoheit hatte 
jo weit emporgetrieben, daß fie Die Fatferlihe Gewalt ihrer Teßten 
Rechte beraubte, Oftmals ftanden die Reichsſtände außerhalb des Reichs— 
tages und waren mit auswärtigen Feinden verbündet. Nach 1735 fand 
der Kurfürft von Trier auf franzöftfcher Seite. Die vornehmſten deut— 
jhen Mächte waren aus dem Reiche felbit herausgewachien, wie Defter- 
veih und Preußen; andere Fürften trugen ausländifche Kronen wie die 
Kurfürften von Sachfen und Hannover, Die Formen des Reiches 
jelbft waren vermorfht. Die Zeitgenoffen haben fie mit Spott 
und Hohn übergoffen, oder mit trübem Ernſt die Sachlage erkannt. 
„Es ift oft ſchwer,“ fagt der berühmte Publiciſt Pütter '), „noch 
jeßt die fortwährende Einheit des deutſchen Reiches überall wahr- 
zunehmen; unmittelbar tft fie eigentlih nur noch am fatferfihen Hofe, 
am Neichstage und am Kammergerichte, alfo an drei Orten, Wien, 
Regensburg, Weßlar zu ſehen.“ Auch diefe Einheitsbande waren mehr 
formeller Natur. Bet dem Reichskammergericht ftritt man fi) mehr 
über die Zahl der Aflefforen als die Gewalt des Gerichtes, und mit 
Schwierigfeit wurden die 91,069 Thaler für die 25 Beifiker aufge 
bracht. In Wien refidirte der Neichshofrath, aber die Reichsfachen tra— 
ten bier vor dem Gewicht der inneren und Äußeren Staatsfachen Deiter- 
reich's zurück. Der „immerwährende“ Reichstag zu Negensburg mit 





) Hiſtoriſche Entwicklung der deutjchen Staatöverfafjung, III, 215. 
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jeinen 3 &ollegien war eine jehwerfüllige Verfammlung ohne  politifche 
Bedeutung; nur die religtöfen Spaltungen und Befchwerden hatten hier 
fortgedauert bis zum Bertragsentwurf von 1720, Es war die Meinung 
allgemein verbreitet, daß die Form des deutſchen Neiches im Berfalle 
jet und es wurden Verſuche gemacht, ihr eine neue organifche Grund— 
lage zu geben. Es hatte diefe deutjche Verfaffung in ihrer Verbindung 
der Glieder, in der Verbindung mit der Kirche Vorzüge, welche unfer 
Gejchleht viel zu wenig fennt, um fie zu würdigen. Sie war vor 
allem ein foeial und politifch berechtigter Zuftand, durch Jahrhunderte aus- 
gebildet und im Uebergang begriffen. Es fehlte nur die Belebung von 
innen heraus, das Hinüberführen in die neue Zeit, die Bermittlung 
der Gegenfüße des Beſonderen, das bis zur Unabhängigkeit jtrebte, und 
des gemeinfamen Bandes der alten Gliederung. Es waren noch Ein- 
heitsbande fihtbar bet den Kaiſer- und Königswahlen, bet Reichsdeputa- 
tionen und Kreisverfanmlungen. Auch die Katjerwürde war nicht blos 
von moralifcher Bedeutung. Der jchwedifhe Gefandte Buffendorf in 
Wien berichtete 1675 an feinen Hof, welhe Macht der Katfer durd) 
jeine Würde habe, wie er Gelegenheit habe, bei allen Streitigkeiten der 
Stände und Fremden als oberiter Richter aufzutreten, wie von ihm alle 
Würden und Ehren ausgingen. 8 hat fich zu Zeiten Ddiefes deutfche 
Nationalweſen aus feiner politiihen Entkräftung ſchwunghaft erhoben. 
Leopold und Sofef I. war e8 gelungen, Das Reich troß des fchwerfülli- 
gen Baues, troß der ſchadhaften Verfaſſung noh als Ganzes zufammen 
zu halten und gegen Frankreich in Waffen zu bringen. Und vor allem, 
ed entwidelte fih im den einzelnen Territorien ein Staatsleben mit 
jolher politifcher und milttäriicher Kraft, daß fie Gewähr gaben für 
eine Verjüngung des Reiches und Stärkung der nationalen Intereſſen 
in einer anderen Weife, als e3 möglich war durch eine Berbefferung 
einer untergegangenen alten Ordnung. Die felbititindige Entfaltung 
der einzelnen Gewalten war nur ein Schritt weiter auf dem Grund, der 
durch den weitphälifchen Frieden gelegt war. 

Unter den Gliedern des Reiches ſtand in eriter Reihe Defter: 
reich, denn es war noch das alte Fatjerliche Defterreich in feiner zwei- 
fahen Stellung al3 deutſche und europätiche Großmadt. Es war 
Defterreich bereits ein europätich concentrirter Staat, an Macht allen 
übrigen Ländern Europa’s gleich oder überlegen. Es war Defterreid) 
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durch feine hiſtoriſche Entwiclung, feine Traditionen, feine geographiiche 
Lage und politifchen Verhältniſſe enge mit Deutfchland verbunden. Rein 
deutfeh war der Kern, um den fih fein Gebiet in immer größeren 
Kreifen bildete, e8 war das deutfhe Clement, welches die verſchie— 
denen Intereffen der entfernten Theile ausalich, und deutfchen Ursprungs 
war die Dynaſtie. Diefes Defterreich reichte jedoch über die Grenzen 
feines deutfchen Gebietes hinaus und behauptete feine Herrfchaft über 
Gebiete und Stimme der flavifchen, magyarifchen und romanifchen Na- 
tionalität. Seine geographtiihe Lage, feine Ausdehnung, feine Ge— 
Ichichte, feine bejonderen Intereſſen, die pofitiven Verbindungen beding- 
ten feine europätfche Stellung, und es war Defterreich eingefügt ing 
europäifehe Staateniyftem wie Sranfreich, England, Rußland. Es hat 
jeine Souveränität in den großen Firchlichen und politifchen Fragen 
des 16. und 17. Jahrhunderts geltend gemacht und die Unabhängig- 
feit in allen Staatshohettsrechten gewahrt ). Seine Staatsfraft hatte 
ſich feitdem gefteigert, feine Politik hatte fich in glänzender Weife im 
Dften Bahn gebrochen; Defterreih war dort als Gebieter und Vermitt— 
ler aufgetreten, wo es früher feine Macht gebunden fah. Was das Ver— 
haltniß dieſes Staates befonders charakfterifirte, war, daß feit drei 
Sahrhunderten mit diefen Ländern und feiner Dymnaftie die römifch- 
deutjche Katferwürde verbunden war. Mit der Krone hielten die Katfer 
die Rechten und Pflichten ihrer Stellung. Es ftand Defterreih für die 
deutfche Berfafjung ein. So wie e8 im 16. Sahrhundert gegen Die 
emporjtrebende Landeshoheit der Fürſten gewefen, fo war es num fett 
1648 fein DBeftreben, den status quo der weftphältfchen Verträge, die 
beftehenden Verhältniffe des Neichsverbandes zu erhalten. Was wäre 
aus Deutjchland zur Zeit Ludwig XVI. geworden, wenn nicht Defter- 
reich mit feiner felbftftändigen Macht die Integrität des Reiches geſchützt 
hätte? Es war Oeſterreich eine Nothwendigfeit für Deutichland. Das 
Reihögutachten vom 11. Jan. 1732 ſprach dies mit der Garantie der 
pragmatifchen Sanction aus. So viele Stimmen Dagegen waren, es 
herrſchte Die politifche Anficht vor, ‚daß Defterreih dazu diene, Die Wag— 
ſchale Europa’s zu erhalten, die Freiheit des deutſchen Vaterlandes und 

1) Bergl. Deiterreich's Erklärung auf dem weitphälifchen Friedenscongrep 1648. 
Meiern I. e. v. 513. 59. 
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deſſen mit der allgemeinen Ruhe, Sicherheit und Frieden in Europa 
verknüpften Wohlfahrt, beſonders aber des römiſchen Reiches Hoheit, 
Anſehen, Gerechtſame und Reichsverfaſſung zu vertheidigen, und wie 
gegen eine ſolche große, zuſammengeſetzte Macht — Oeſterreich und 
Deutſchland — nicht Leicht jemand etwas unternehmen könne“ . Für 
Defterreich felbft hatte man noch nicht den feiten, normalen Begriff des 
concentrirten Staats. Der Zufammenbalt jhien am meiſten durch die 
Dynastie vermittelt; fie hieß und nannte ſich auch ſpecifiſch „Haus 
Defterreih.‘‘ Die verfchtedenen Gebiete und Linder biegen noch „k. k. 
öfterreichifehe Erblande. Ste zerfielen nach Außeren und inneren Be— 
Dinqungen in drei große Gruppen: die deutjchen Erbländer, welche zum 
öſterreichiſchen Reichskreis gehörten, die deutſch-böhmiſchen Länder und 
die ungarischen Erbländer, neben diefen die Niederlande und Die Lom— 
bardei aus der fpantichen Erbſchaft. Seine geographifche Baſis war 
das Quellenreih der Donau, da wo Ddiefer gewaltige Strom mit feinen 
Armen verfchtedene Bölferichaften zu einem großen Schauplaße gemein— 
jamen Berfehrs vereint. Sein Zuſammenhang war mannigfach zerriffen. 
Die vorderöjterreichiichen PBarcellen und die Niederlande waren gänzlich 
getrennt. Der eigentliche Staatsförper war wohl arrondirt, aber die Gren> 
zen waren nicht der Art, daß fie gute Bertheidiqungslinten hätten bie- 
ten können. Mit feinen vorderöjterreichifhen Theilen berührte es Frank— 
reich und die Schweiz, Die Niederlande allein banden feine Intereſſen 
an die allgemeinen Intereſſen Entopa’s; im Norden grenzte es an 
Sachen, mit Schlefien an Preußen, weiter an die Republif Bolen und 
von der Endſpitze Stebenbürgens im Norden bis zum adrtatifchen 
Meere war es im großen Bogen von der Türkei begrenzt. So ge 
meinfam viele Intereffen in Ddiefen Gebieten waren, fo viele Adern 
vom Mittelpunfte durch alle Lande gingen, es fehlte dieſem Ländercom— 
plere die innere natürliche, lebendige Verbindung. Die Grundlagen 
dieſes ftaatlihen Syſtems drängten auf die feite untrennbare Bereini- 
gung und Verfittung aller Länder, welche hier durch das Band der 
Dynaftie feit Sahrhunderten vereint waren. So föderativ die Monarchie 
unter Leopold J., Sofef, Karl VI. zu fein ſchien, es entwidelte ſich 
das politifche Prineip von innen heraus immer mächtiger Durch eine con- 








) Schmauß, 1400 — 1403. Zudolf, App. 63-65. 


32 


jequente Politik und geläuterte Regierungsweife. Unter Karl VI. er- 
bielt Die Idee eine beftimmte Form mit der ypragmatifchen Sanction. 
Diefed Grundgefeg, das Karl VI. am 19. April 1713 in Gegenwart 
jeiner Minifter und Räthe verfündigte, faßte alle früheren Erbfolgege- 
jege Defterreich’8 vom Freiheitsbrief 1156 bis zu den Ferdinandeifchen 
Teftamenten und Succeffionsbeftimmungen von 1703 organifch zufammen 
und ſprach mit der gemifchten Erbfolge nad) dem Rechte der Primogeni- 
tur die Untheilbarfeit der gefanımten öfterreichifchen Erbländer aus, Es 
wurzelte dies Geſetz in der natürlichen Nothwendigfeit der hiftorifchen 
Entwicklung Defterreich’3 und in der Ueberzeugung feiner Völker. Der 
Kaifer hat die pragmatifhe Sanction allen Ständen aller Provinzen, 
den gejegmäßigen Organen des Bolfed vorgelegt und alle haben das— 
jelbe als bindend, als den alten Grundgefegen und der Wohlfahrt des 
Vaterlandes entiprechend anerkannt und fi) verpflichtet, Dasfelbe zu 
vertheidigen. Die Ueberzeugung des Volkes ſprach fich in Diefen ſtän— 
diihen Acten aus. Wäre eine Abjtimmung erfolgt von all den Millionen 
von Zrieft bis Schlefien, von Zirol bis zu den Karpathen, e8 wäre das— 
jelbe Reſultat erzielt worden. Die pragmatifche Sanction wurde ferner 
‚der Mittelpunft aller Unterhandlungen und Verträge mit den auswär— 
tigen Mächten, e8 wurde darum Neapel und Steilien aufgegeben; man 
opferte im Hinblide auf den Sinn derjelben die von Prinz Eugen er- 
oberten Donauländer, man ließ fih die Beſchränkungen der niederlän- 
diſchen Handelsfreiheit dDurd) England und Holland gefallen. Durch Die 
feterlichiten DVerfprechen hatten fih die europäiſchen Mächte verpflichtet, 
mit dem Beftande Oeſterreich's fein anerkanntes Gewicht und die alte 
Ordnung der Dinge in Enropa zu erhalten. Die pragmatiſche Sanction 
war jedoch die Form eines politifchen Princips, das ſich erit in der 
Zukunft entwicelte, fie bot nur die Garantie für den Außeren Beſtand 
der Länder Defterreichs im Verband mit feiner Dynaftte. Im Innern 
war noch das Gepräge des alten Staatslebens und der Negierung nad 
dem Mufter des 17. Zahrhunderts vorhanden, und ungeachtet aller Ans 
füße für umgeftaltende Wirfungen blieb die alte Negterungsweife nod) 
über den Tod Karl’s VI. hinaus. Es waren noch die altftändiichen Ge- 
wilten mit allen Rechten und Freiheiten der Privilegirten, mit einer 
mächtigen reichen Ariflofratie, welche nicht nur den Thron umgab, jon- 
dern in die öffentliche Ordnung eingriff, eg waren noch die vollen Pro— 
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vinzialformen, die befonderen oberften Organe für alle Thätigfeiten in 
politifchen und finanziellen Sachen, es bejtanden die alten Zollord— 
nungen, Eremtionen, das alte Steuerwefen, e8 war die ifolirte Stellung 
Ungarns durch Reichstagsſchlüſſe neu ſanctionirt. So tüchtige Kräfte 
am Nuder ftanden, wie Prinz Eugen, Gundader Stahremberg u. a., 
es gelang ihnen nicht, die Zähigkeit der alten Elemente zu überwinden 
und mit der vollen Negterungsgewalt Die Beweglichkeit und Verwendung 
des vorhandenen Kapitals an natürlichen Kräften zu fleigern. Der Geift 
der Zeit drängte zu den finangtellen und militärifchen Intereſſen. In 
allem, was die friedfichen Künſte des Lebens und die materielle Kultur 
betraf, herrfchte ein reger Thätigkeitstrieb. Man dachte auf umfaffende 
Berbefferungen, die Baſis der Gewerbe und des Wohlftandes zu er: 
weitern. Davon geben Zeugniß die Berfuhe Karl VI. an der Nordfee 
zu Dftende, am adriatifchen Meere zu Trieft Emporien eines bedeutenden 
überfeeifhen Handels zu gründen, dahin ztelten Die Regulirung des 
Münz- und Zollwefens, das neue Straßenſyſtem und all die Fünftlichen 
und natürlichen Mittel zur Hebung der Volkswirthichaft, befonders der 
Manufacturen. Auch in der Staatswirthſchaft wurden Verfuche zu einer 
geordneten Adminiftration gemacht. Wenn man die alten Gebrechen 
bier nicht überwand, jo lag die Urfache darin, daß ein großer Theil der 
Verwaltung, das gefammte Steuerwefen außerhalb der Regierung in 
den Händen ftandiicher Corporationen und anderer autonomen Gemwalten 
war. In den milttärifchen Sutereffen vermochte Karl VI. das Geheimniß 
jeiner inneren Macht nicht zu erproben. Prinz Eugen hatte verfucht, 
dem Lande eine tüchtige Wehrkraft zu fchaffen, aber er vermochte die 
alte Regierungsmaſchine nicht umzuſtoßen. Man hatte in Defterreich ein 
ftehendes Heer, das jedoch nur durch ftändifche Truppenftellungen und 
das Werbſyſtem ergänzt wurde. Es blieb ein flehendes Heer nur in 
fleineren Zruppenförpern, da nah jedem Kriege der größte "Theil 
der Regimenter entlaffen wurde. Statt der 135,000 Mann, welche 
der nominelle Stand der Armee bei dem Tode Karl’s VI. war, war 
dieſelbe faum halb fo ſtark. Die Hfonomifhe Berwaltung bedurfte 
einer durchgreifenden Verbeiferung ; da dtefelbe aber mit dem Steuer— 
wejen und finanziellen Berwaltung im Ganzen zuſammenhing, fonnte 
die Berbeflerung ohne eine gänzliche Umgeitaltung des Regierungs— 
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ſyſtems nicht flattfinden. Der ganze Staat war für Karl VI. ein noch 
wibenüßter, ja im feinen veihen Hilfsquellen ungefannter Stoff. Es 
war vorauszufehen, daß eine neue Negierung alle Kräfte anfpannen 
und den alten Ideen neuen Durchbruch gewähren würde. Niemand 
ahnte, daß dieſe Unngeftaltung fo nahe liege, und daß in den Augen- 
blicken der Gefahr der Geift Defterreichs fih fo verjüngt und lebens— 
kräftig auffchwingen würde. | 

Kaiſer Karl VL. war der letzte männliche Sproße des Haufes 
Habsburg. Gr war fett 1708 vermält mit Elifabeth Chriftine, Tochter 
Rudolf's von Braunſchweig-Lüneburg. Ste hatte mit ihm in Liebe 
und Treue alle quten und jchlimmen Tage in Spanien und in Defter- 
veich getheilt, Die Ehe ſchien Finderlos. Gin Erzherzog, der 1716 
geboren war, hatte nur wenige Monate gelebt. Am 13. Mat 1717 
wurde Maria Therefta, fpäter die große Kaiferin, geboren. Sie 
wurde fchon 1720 kur Nachfolgerin erklärt und fpäter (1736) mit 
Herzog Kranz Stephan von Lothringen, dann Großherzog von Toscana, 
vermählt. Für Maria Therefia erwuchs die praamatifche Sanction als 
der Schild des Nechtes gegenüber den Angriffen, zu welchen alte und 
neue Feinde des Haufes Dejterreich nach dem Tod Karls VI. fehritten. 
Karl VI. hatte bis in feine legten Lebensjahre die Hoffnung auf männ— 
fihe Nachkommenſchaft nicht aufgegeben. Deswegen hatte er verſäumt, 
Franz von Lothringen zum römiſchen König wählen zu laffen, obwohl 
ſeine Staatsmänner dazu riethen und man auf die Stimmen Der drei 
geiftlichen Kurfürften und Brandenburgs zählen Fonnte. 

Karl VI. erfreute fich einer feften Geſundheit, man hoffte er 
würde wentgftens noch zehn Sahre leben. Seine letzten Jahre waren mit 
viel Betrübniß erfüllt. Cr fonnte den ruhmlofen Ausgang des legten 
Türkenkrieges 1737—39 nicht verfchmerzen, und man hörte oft von ihm 
den Namen Belgrad wie früher Barcelona. Im October 1740 fehrte 
er frank von einer Jagd in Halbthurn nad Wien in feinen Palaſt 
„Die Favorite“, den er fo gern bewohnte, zurück. Die Kranfheit ver: 
fehlinnmerte fih. Er fah feinen Tod in Milde und Heiterfeit voraus. 
Am letzten Tage ſprach er feinen Segen über Maria Therefia, die in 
quter Hoffnung war, und nicht zu ihm kommen durfte, mit lauter 
Stimme und emporgehobenen Armen aus. Cr ftarb den 20. Detober 
1740. Mit ihm erloſch der männliche Stamm des Hauſes Habsburg, 
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das Deutjchland fo viele Katfer gegeben, in Defterreich fett fünf Jahr— 
hunderten herrichend war, und aus Eleinem Fundament Defterreich zu 
feinem mächtigen Bau erhoben hatte. Er hatte die Monarchte mit 9069 
Duadratmeilen übernommen, er hinterließ fie mit 10,075 Quadrat: 
meilen und 20 Millionen Einwohnern. Es war ein flarfes feſtge— 
ſchloſſenes Ganze, aber feine Staatsfräfte waren wenig geordnet, feine 
inneren Zuftände ſämmtlich in Mebergängen begriffen, die noch nicht ab- 
geihloffen waren, die Berbindungen mit den anderen Staaten nicht der 
Art, daß fie eine feite Gewähr bieten Eonnten. Der alte Bund mit 
den Seemüchten hatte nicht die innere Feitigfett mehr, Frankreich war 
gewohnt aus den Verträgen bei veränderter Lage Der Dinge herauszu— 
gehen, die Verbindung mit Deutfchland war zunächſt ungewiß. Seine 
nächiten Bundesgenoffen, Batern md Sachſen, hielten fich ent- 
fernt. Das Bündnig mit Batern, das im 16. und 17. Jahrhundert 
die Noth der Zeit, Berwandtichaftsbande und gemeinfame Intereſſen jo 
eng verfnüpft hatten, war feit dem fpanifchen Erbfolgekriege zerfallen, 
und die alte Rivalität des Haufes Wittelsbah und Habsburg wieder 
erwacht. Mar Emanuel, derfelbe tapfere Kurfürft, der für Defterreich 
in Ungarn den Degen geführt, wurde der eifrigfte Bundesgenoffe Lud— 
wig XIV. und feine Gefinnung hatte ſich auf feinen Sohn Karl Albrecht 
(1726— 1745) vererbt. In Rußland war die Katferin Anna geftorben, 
das Berhältnig zur neuen Thronfolgerin nicht beftimmt. Fünf Monate 
vor dem Kaifer, im Mat 1740, war der König von Preußen, Friedrich 
Wilhelm, geftorben. Die Krone hatte ein junger Fräftiger Fürft, 
Friedrich IL, übernommen, der fich über das Wefen des Staates und 
Pilichten des Königthumes Grundfüge gebildet hatte, die eine Umge— 
ftaltung der inneren Regierungsweiſe und Außeren Politik erwarten 
liegen. Dan fühlte allgemein in Europa, daß fih große Verän— 
derungen vorbereiteten; es war eine Situation in Europa, daß nad 
dem Lieblingsausdruf des veritorbenen Königs von Preußen, fein 
Mann feinen Kopf ohne Helm zum Fenfter herausſtecken könne. 
Borerft begann die Veränderung damit, daß mehrere europätiche 
Mächte verfuchten, den öfterreichifchen Staatsbau zu zertriimmern und 
dadurch eine neue Ordnung der Dinge in Europa zu fehaffen. Sie 
ſchienen dazu ermuntert durch den inneren Zuftand der Monarchie jo 
wie durch die Berlufte, welche Defterreich in den legten dreißig Jahren 
3* 
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erlitten. Aber fie fanden MWiderftand an der eigenen Lebenskraft diefes 
Staates, die fte nicht fannten, und an der Energie einer entfchlof- 
fenen geiftreichen Fürftin, welche nad) Augenbliden, wo Alles verloren 
fehten, im Stande war, Defterreich wieder feine Stellung in Europa 
anzumweifen, und zwar mit einer Macht und inneren Feftigung, wie 
nie zuvor. | 


II. 
Die 
äußeren Verhältniſſe Oeſterreichs 


von 1740 bis 1763. 


u 





1. Der öfterreichifche Erbfolgekrieg. 


An Todestage Kaiſer Kul’s VI., am 20. Det 1740, übernahm 
Maria Therefia, vermälte Herzogin von Lothringen, Großherzogin 
von Toscana, kraft der pragmattichen Sunction, die Regierung aller 
öfterreihifchen Erblande. Sie war damal3 23 Jahre alt, im vollen 
Glanze der Schönheit, begabt mit allem Zauber geiftiger Hoheit. Zeit 
und unerfehlitterlih wie nur irgend ein Mann, nahm fie die Regierung 
auf und übte fie mit Geift und Talent, Die Minifter und Hofwürden- 
träger waren in die Burg berufen, Marin Thereſia empfing ſie unter 
einem Baldachin; mit Thränen in den Augen machte fie ihnen das Abs 
leben ihres Vaters bekannt, und ermahnte fie in treuer Weiſe ihre 
Prlichten zu erfüllen. Ste wurde als Königin von Ungarn und Böhmen, 
Erzherzogin von Defterreih und Herrin aller übrigen Erblande begrüßt. 
Sn den Provinzen wurde der Negierungsantritt durch Patente kundge— 
macht; fie nahm Beſitz von Ungarn fraft der Beſtimmungen des 1. und 
2. Artikel des NReichstages von 1723. Die allgemeine Lage der Dinge 
bedurfte der höchiten Aufmerkſamkeit und regſamſten Thättgfett. Man 
ſah in Wien die Gefahr der Zukunft voraus, ohne fie in ihrer Umfaſ— 
fenheit und Wechſelwirkung zu feinen. Von Anbeginn war Maria 
Thereſia thätig, aus der Erſchlaffung der Staatskräfte herauszufommen, 
Das Gebrechliche auszufcheiden, das Vorhandene nugbar zu machen, und 
vor Allem die Wehrfraft des Landes gerüftet zu machen. Der Hof- 
friegsrath erließ Befehle zur Ergänzung der Regimenter, denn von der 
Truppenzahl ftanden kaum 30,000 Mann jchlagfertig da. Die bedeu- 
tenditen Perſönlichkeiten der Civil und Milttärverwaltung übernahmen 
die Poſten, welche Umficht und Wachſamkeit erforderten. Der alte Graf 
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Palffy wurde fogleich zum Palatin ernannt und damit auch zum Be- 
feblshaber der Truppen in Ungarn. Graf Kinsky ging als Oberftburg- 
graf nad Prag, in den Niederlanden, in Stalten wurden Verfügungen 
getroffen und der Eid der Treue von Miniftern und Statthaltern ge- 
letftet. Am 22. Nov. huldigten die niederöfterreichifchen Landſtände und 
Maria Therefia erklärte dabei ihren Gemal zum Mitregenten. Indeß 
war an alle europätfchen Höfe der Bericht von dem Tode des Kaifers 
und dem Negierıngsantritte Maria Thereſia's erftattet worden. Durch 
den ganzen October und November wechjelten in Wien Hoffnungen und 
Bejorgniffe, welche Stellung die europäischen Kabinete zu Oeſterreich 
einnehmen würden. So viele Erklärungen famen, alle fchtenen beru: 
higend, und doch war in den meiiten die Erneuerung der Bürgichaft 
der pragmatifchen Sanction umgangen. Polen und Sachen erkannten 
zuerft Marta Therefian als vechtmäßige Erbin ihrer Länder und boten 
ihre Hilfe zur Vertheidigung an, Bon England erwartete man, daß es 
durch feine Vertragspflicht und feine politifche Stellung veranlagt, Die 
pragmatifche Sanction unverletzt erhalten würde. Schon am 31. Det. 
ſchrieb Harrington an den englifhen Gefandten in Wien, daß England 
and Holland im Einverftindniffe mit Defterreich bleiben und ſich De 
ftreben würde, die Mitwirfung des Königs von Preußen und der Gzarin 
zu fichern ). Frankreich zögerte einige Monate. Am meiften trat in 
Wien die Beſorgniß vor batrifhen Anfprüchen hervor und zunächit bes 
fürchtete. man einen Bruch mit der Türfet durch franzöftfche Diplomatie 
erregt und begünftigt., Wirklich vereinten ſich mehrere Mächte dahin, 
Oeſterreich als Ganzes aus dem europätfchen Staatenſyſteme auszu— 
jcheiden, und wichtige Theile feines Landes anderen Herren zuzumeifen, 
Die Mächte, welche auf ganz Defterreich oder einzelne Glieder desfelben 
Anfpruh machten, waren Batern, Sachfen, Preußen, Spanien und 
Frankreich, das alle zu unterftügen gedachte. In Wien felbit hatte ſich 
nad) dem Tode des Kaifers in den Köpfen des gemeinen Volkes Die 
Meinung feftgefeßt, daß Die ganze Regierung aufgelöft fei, der Kurfürft 
von DBatern fommen und von diefen Landfchaften Befig nehmen würde. 
Karl Albrecht war der einzige, der gegen die pragmatifche Sanetion 
proteftirt hatte. Er war vermält mit der Erzherzogin Maria Amalia, 


) Bergl. Coxe's Geſch. des 9. Deiterreih. IV. 22. 
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einer Tochter Joſeph's I., und hatte die Entfagung auf alle Erbfolge 
rechte anerkannt, Man wußte in Defterreih, daß man in Batern be: 
fondere Anfprüche erheben wolle. Noch Karl VI. hatte fi) mehrere 
Sahre beitrebt von Karl Albert ein offenes Wort zu hören und fich mit 
ihm auszugleichen. Man war nie darüber ind Klare gefommen. Man 
wußte nur, daß Karl Albert Verfuche gemacht, gewiſſe Anfprüche bei 
fremden Höfen geltend zu machen. Kardinal Fleury hatte im Allgemeinen 
Darüber gefchrieben, Daß der Kurfürft Defterreich, Böhmen und Tirol 
anfpreche nach den Chepacten einer Tochter Ferdinands I. Alles übrige 
war dem döfterreichifchen Hofe ein Geheimniß geblieben. Kaum hatte 
Karl VI die Augen geichlofjen, als der batrifche Gefandte, Graf Berufa, 
offen mit den batrifhen Anfprüchen hervortrat und die Präfidenten der 
Hofitellen aufforderte, fünftig nur Befehle von ihm, als dem Nepräfen- 
taten ihres rechtmäßigen Herrn, anzunehmen. Er verlangte die Einficht 
in das Teſtament Ferdinands J., in welchem feine Tochter Anna und 
ihre Erben nach Abgang der männlichen Xeibeserben Des Hauſes Defter- 
reich zur Erbfolge berufen feien. Am 4 November wurde Graf Peruſa 
mit allen auswärtigen Gefandten der auswärtigen Mächte zum Hof 
fanzler Graf Sinzendorf geladen und dort das Original des Teftamentes 
Ferdinand's von 1543 vorgelegt. Es hieß darin: „wenn er oder feine 
Gemalin ohne eheliche Leibeserben mit Tod abgeht, fo fol Eine von 
jeinen Töchtern nachfolgen. Cine gleiche Stelle enthielt das Codicill 
von 1547. Alle Gefandten waren der Heberzeugung, daß das Citat aus 
dem Zeftamente für ein batrifches Recht ungenügend fe. Man glaubte 
in Wien, daß der Kurfürft von Batern eine falfche Copie dieſes Teita- 
mentes befiße. Im Cireularfchreiben vom 6. Nov. 1740 war der Ber: 
dacht ausgefprochen, daß ein Baron Hartmann eine fo verfülichte Copie 
an den batrifchen Hof verkauft und dem Kurfürften damit getäufcht habe. 
Hartmann verfuchte ſpäter fich darüber zu rechtfertigen, aber man kam 
nie ins Klare Y, Graf Berufa ging bei der Collationirung des Teſta— 
mentes in jener Conferenz fo weit, daß er das Teflament zur Hand 
nahm, e8 vor und rückwärts, gerad und quer anfah, um zu unterfcheiden, 


) Sohann Karl Freiherr von Hartmann war kurpfälziſcher Negierungsrath 
und Zegationsrath in Wien; wurde fpäter Freiherr, Geheimrath, Vicefanzler in Neu— 
burg, ſtarb 1761. 
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ob die Urkunde nicht verfälſcht fei, fo daß der öfterreichifhe Archivar 
fih darüber äußerte, und der Unwille der Gefandten laut wurde. Gr 
erklärte dann, unter dem Ausdrude „ebeliche Leibeserben“ ſeien männ— 
liche zu verftehen, und man müffe auf die Beitimmung Werth Legen, 
daß eine Tochter dann zur Nachfolge berufen fei. Er verlangte auch die 
Ginfiht in das Teftament Ferdinand's U. von 1635, die ihm jedoch 
verweigert wurde. Es war ein fo Argerlicher Auftritt, daß fich Fleury 
ſchämte und daß der Kurfürft fih fpäter alle Mühe geben mußte, ihn 
von feinem Borfaße, es bei der pragmatifchen Sanction bemenden zu 
faffen, abzubringen ). Perufa hatte Wien verlaffen müffen. Man half 
ſich fpäter in Baiern durch eine Denkſchrift, worin die Anfprüche Baierns 
auf Böhmen und Tirol in anderer Weife abgeleitet waren. Keinesfalls 
waren die bairiſchen Anſprüche der Art, daß fie den Rechtsbeſtand der 
pragmatiſchen Sanction hätten entkräften können, obwohl damals viele 
Rechtsgelehrte die Lehre von der Regredienzerbſchaft für gegründet hiel— 
ten. Das deutſche Recht kannte neben dem Recht der Erbfolge auch 
ein Recht der Ordnung, und es war Grundſatz, daß die Erbfolge in 
einer Linie blieb, bis dieſe erloſchen war ?). Es war damals dieſe 
Frage vom Rechtsſtandpuucte von allen gelehrten Juriſten und Publi— 
ciſten mit und ohne Lohn aufgegriffen worden; mehre Staatsſchriften 
waren über hundert Bogen lang ?). Inzwiſchen die Entſcheidung wurde 
eine andere ald durch Gefege und Rechtsbücher. Man wußte allgemein, 
daß es bier nicht auf die fpeciellen Wünſche Baterns, fondern eben auf 
die Unterftügung duch andere große Mächte anfomme. Der Kurfürft 
hatte fein Geld und feine Armee, Bon feinen Mitteln konnte er höch— 
ftens 20,000 Mann unterhalten. Durch eigene Kraft vermochte Batern 
nichts durchzufegen, um fo mehr, als man fah, weld eine Negjamfeit 
in Defterreich bei der Regierung und dem Bolfe für Maria Therefia 
ftattfand. Baiern wandte fih) an die großen Mächte; Perufa ging nad) 
Dresden und andere deutfche Höfe, Haslang nad) London, Graf Törring 
nad) Berlin. Am meiften erwartete der Kurfürft von Franfreih, wo 
eine Partei ihm fehmeichelte, feinen Ehrgeiz anfpornte, Er fihrieb wahr- 

) Schloſſer, Geſch. des 18. Jahrh. IL. 11. 

2) Pütter, III. 20. ff. 
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haft demüthige Briefe an Fleury und Ludwig XV., um franzöſiſche 
Subjidten zu erhalten '). 

Neben Batern erhob fi) eine andere deutfche Macht gegen das 
fatjerliche Defterreich, und zwar in einer Kraft und Bedeutfamfeit, daß 
die Rückwirkung für ganz Europa erfolgte, nämlich Preußen. Friedrich II. 
war damals 18 Jahre alt, ebenfo feurig, lebendig wie ruhmfüchtig und 
flug. Sein Bater hatte ihm ein Land von nicht mehr als 2,240,000 
Einwohnern Hinterlaffen, aber mit einer Fülle materieller Mittel, einem 
Ihlugfertigen Heere und geordneten Finanzen. Vom Anfang an wohnte 
in dem jungen König der Entſchluß, feinem jungen Staate jene Stel: 
fung zu verfchaffen, zu der feine Borfahren den Grund gelegt, und zwar 
durch Vergrößerung des Gebietes. Wie jelbittändig er auf feinen Füßen 
fand, hatte er 1740 in dem Streite mit dem Biſchof von Lüttich ges 
zeigt. Seine Begriffe über Königthum, feine Rechte und Pflichten waren 
vielfach verfchteden von den herfömmlichen Ideen. Man konnte dies 
aus feinem Antimachtavell herauslefen, Die Umfaffenheit feiner Pläne 
war in Europa wenig befannt; man heurtheilte ihn nach dem Leben 
auf dem Schloſſe Rheinsberg. Nur am ruffifhen Hof waren Stimmen, 
welche meinten, daß er fein eigener Mintfter fein und alle Räthe leiten 
werde; auch der öſterreichiſche Gefandte, Botta d' Adorno, durchſchaute 
dDiefen Geist und hatte feinen Hof vor dem Ehrgeiz des jungen Königs 
gewarnt. Dagegen fannte Friedrich II. die Berhältniffe in Wien und 
Defterreich fehr gut. Er fühlte Die ganze Gewalt des Greigniffes vom 
Tode Karls VI. Als die Nachricht davon in Berlin eintraf, war er 
fieberfranf. Noch am 26. Det. fchrieb er an Voltaire: „Der Tod des 
Kaiſers zerftört alle meine friedlichen Sdeen. Ich glaube im Monat 
Juni wird e8 mehr auf Pulver, Soldaten und Trancheen ankommen, 
als auf Actricen, Bälle und Theater. Die Zeit tft da, wo das alte 
politifhe Syſtem eine gänzliche Aenderung erleiden kann. Der Stein 
iſt Iosgeriffen, der auf Nebufadnezars Bild von vielerlei Metall rollen 
und es zermalmen wird“ %). Er wollte Preußen von feiner anderen 
Macht mehr geleitet wiffen; der englifhe Gefandte in Berlin merfte 
bald, daß Friedrich nicht fo zu England ftehen wolle wie fein Vater, 
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und Daß er über Die Untheilbarfeit Defterreichs nicht Diefelben Anftchten 
hegte, wie das englifhe Kabinet. In Wien hatte man feine Beforgniß 
vor Friedrich II. Der Großherzog von Toscana hatte gleich nach dem 
Ableben Karl's VI. dem preußifchen Gefandten Borfe gefagt; in diefem 
Augenblide Eönne er fih auf Niemand verlaffen, als auf den König von - 
Preußen und Köntg von Großbritannten )), — und fpäter: der König von 
Preußen ift derjenige Fürſt, welcher am meiften auf Ehre halte, er werde feine 
böfen Abfichten gegen Maria Therefia hegen. Friedrich Tieß auch) durd) 
jeine Gejandten feine volle Kreundfehaft und Bereitwilligfeit, dem öſter— 
reichtichen Hofe in diefer wichtigen Gelegenheit feine Dienfte zu leiſten, 
ausdrücken. Preußen hatte alte Anfprüde auf Jülich und Berg aus 
der alten Erbichaft, die vom Dreißigjährigen Kriege nicht ausgetragen 
war. Da Sranfreich und Deiterreich diefe Gebiete beim Ausiterben der 
Keuburg’schen Linie der Pfalz dem Haufe Sulzbach verbürgt hatten, 
glaubte Friedrich Wilhelm hintergangen zu fein. Diefe Anſprüche gegen 
den Rhein hin lagen Friedrich IL wenig am Herzen. Er fühlte, daß 
jede Bergrößerung in diefer Richtung die Eiferfucht der Holländer er- 
regen mußte und hier wenig gefchichtliches Heldenthum zu erwerben war, 
Dagegen konnte er ſich verfprechen, daß weder Holland, noch England 
und Frankreich dagegen fein würden, wenn er auf der anderen Geite 
eiwas erwerben könne. Seine Anfprüche richteten ſich auf Schleften und 
zwar auf Die Herzogthümer Sügerndorf, Liegnik, Brieg und Wohlau mit 
den Herrihaften Beuthen und Oderberg. Jägerndorf gehörte vormals 
einem jüngeren Zweige der Kurlinie als böhmifches Kronlehen; allein 
Herzog Georg war als Theilnehmer an der böhmiſchen Revolution 1623 
von Ferdinand II. in die Acht erklärt und das Herzogthum eingezogen 
worden. Die Anſprüche auf den Beſitz von Liegnitz, Brieg und Wohlau 
gründeten ſich auf alte Erbverträge mit den früheren piaſtiſchen Herzogen. 
Oeſterreich hatte dieſe großen ſchleſiſchen Lehen eingezogen und ſich 1686 
mit dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm gegen Abtretung des Schwiebuffer _ 
Kreifes verglichen. Auch diefes Stück Land war 1694 in Folge eines 
Reverſes des fpäteren Kurfürften Friedrich) gegen 100,000 Thaler wieder 
an Defterreich abgetreten. Es find über das Rechtsverhältnig dieſer 
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ſchleſiſchen Landestheile Deductionen erſchienen, bücherftarf von Privaten 
und Hofpubliciſten). Inzwiſchen Friedrich IL, wurde am wenigſten durch 
das Mehr oder Weniger des Rechts in dieſer Frage beftimmt, fein Ziel 
war geſteckt und er ging gerade darauf 108, ohne Rückſicht auf den Buch— 
ftaben der Verträge. Er wollte mitheben am Rade der Zeit. Auf feine 
Befenntniffe, die er in den Briefen an Sordan jo klar und bündig gibt, 
auf den Zufummenhang der Gründe qeftügt, kann man fagen, daß Friedrich 
nicht daran dachte, die Sache mit Rechtsgründen zu unterftügen; auch 
wenn Defterreich diefe Dinge früher mit der größten VBorficht behandelt 
und alle Einreden beſeitigt hätte, der König wäre von feiner Bahn nicht 
abgebracht worden. Er ſprach feine Meinung in einem Brief an Jordan 
vom 3. März 1741 aus: Meine Jugend, das Feuer der Leidenfchaft, 
Begierde nah Ruhm, ja felbit, um dir nichts zu verhehlen, Neugierde, 
endlich ein geheimer Inſtinct und das Vergnügen, meinen Namen in 
den Zeitungen und auch wohl fünftig in der Gefchichte zu erblicken, Das 
alles Hat mich verführt‘). Gewiß wirkten politifhe Motive von Be— 
deutfamfett mit. Cr gedachte, Preußen eine andere Stelle wie bisher 
in Deutfchland und Europa anzumeifen. Nach feiner Anſicht war Oeſter— 
veich nur als Macht gegen die Türfen nöthig, in Deutichland brauche es 
nicht größer zu fein, als daß drei Kurfüriten ihm die Spike bieten 
fönnen. Sechs Wochen nach dem Tode Karl's VI. hatte Kriedrih D. 
Alles vorbereitet, Mitte December unmittelbar nah einem Masfenball 
brach er von Berlin auf und rüdte in Schleften ein. 

Er fand fait gar feinen Widerſtand, denn von der öſterreichiſchen Armee 
waren nur drei Batatllone vom Negimente Wallis in Schleſien. Noch 
während des Einrückens ließ Friedrich IT. erklären, dieſer Schritt fei 
nothwendig für das Gleichgewicht von Europa, für die Erhaltung der 
Neichsverfaffung und Die bejondere Sicherheit Des Haufes Defterreich. 
Am 13. Dec. war die Nachricht in Wien verbreitet, die Preußen feten 
in Schlefien, und faſt gleichzeitig erfchten Graf Gotter, der in einer 
Audienz beim Großherzog von Toscana die volle Abjicht feines Königs 
enthüllte. Er forderte das ganze Herzogthum Schlefien, dafür ſtehe 
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Preußens Heer und Geld Maria Therefia zur Verfügung und der König 
wolle die Seemächte und Rußland herüberbrüngen. Man war in Wien 
überrafcht, erſtaunt; der Unwille über dieſe Rechtöverlegung, die rohe 
Perſönlichkeit des Großmarfchalls, feine Neden, in denen von dem un: 
überwindlichen Heere des Königs und von feiner Macht, mit der er 
Krieg oder Frieden geben könne, Die Sprache war, ließen diefen Schritt 
des Königs von Preußen noch anmaßender erſcheinen. Man hatte jo viel 
Gewicht auf die Freundſchaft Preußens gelegt und fah fich fo bitter ent- 
täuſcht. Gotter mußte alfogleich Wien verlaffen. Auf die erfte Erklärung 
Sriedrich II. hatte der Wiener Hof fogleih einen vertrauten Minifter 
nach Berlin gefendet, um zu unterhandeln, was zur Befriedigung des 
Königs dienen fönne. Man hatte geglaubt, Friedrich wolle Oeſterreich 
zwingen, gemeinſchaftliche Maßregeln zu nehmen zu feiner Vergrößerung 
am Rhein, zur Bewilligung für Jülich und Berg. Um fo mehr wurden 
alle Anerbietungen wegen Schlefien zurücgewiefen, auch als Gotter an: 
deutete, der König würde mit einem Theil Schlefiens zufrieden fein. Es 
erichten alles bei Friedrich großfprecherifch, fo eitel, man hoffte auf Erfolg 
gegen ihn. Weder Deiterreich, noch die anderen Höfe kannten den jungen 
fräftigen Geiſt und die Nachhaltigkeit feiner Mittel. In Berlin hatte 
man fein Vertrauen auf ein qünftiges Nefultat. Es waren viele, welche 
den König gern aufgehalten hätten, aber Niemand wagte es; felbit Borfe, 
fett Gejandter in Wien, wollte dem König böfe Kolgen weiffagen. Bon 
den Großmächten wurde fein Schritt geradezu als unüberlegt angefehen. 
Die Engländer waren fehwer zu überzeugen, daß die Preußen wirklich 
marſchirt wären, und Nobinfon, der englifche Gefandte in Wien, meinte: 
der König von Preußen verdiene in der Politik excommunicirt zu werden. 
Su Barts hatte man wohl von Anſprüchen Preußens gegen Defterreich 
etwas gehört, konnte ſich aber nicht hineinfinden,; Ludwig XV. nannte 
Hriedrih offen einen Thoren. Alle waren rückſchauende Geifter; man 
begriff nicht, Daß eine neue Drdnung der Dinge fich vorbereite. Fried- - 
rich U. lernte man bald kennen. Nicht lange nachher war er der be— 
deutendfte Feind Defterreichs, an feine Intereſſen fnüpfte fich die euro- 
päiſche Polttif und die Diplomaten der Welt gingen in feinem Lager 
aus und ein. . 

Eine andere Dynaftie, welche von der Lage Defterreihs Nuben 
zieben wollte, war das Haus Sachſen, das feine Königswürde in 
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Polen meiſt Defterreih zu danken hatte Auguft III., Kurfürft von 
Sachen und König in Polen, hatte wenig polttifche Entſchiedenheit. 
Die Regierung ruhte jeit 1738 in den Händen des Grafen Brühl, der 
allen Einflüffen zugänglich war, die feinen Reichthum vergrößern oder 
jeine Eitelfeit befriedigen fonnten. Er ſchwankte in politifhen Plänen 
hin und her. Im November noch hatte Sachfen erklärt, e8 wolle in 
friedlichen Verhältniffen mit der Königin von Ungarn leben und feine 
Berpflihtungen erfüllen. In diefem Sinn ſchloß Brühl ein Bündniß 
mit Rußland zur Aufrechthaltung der pragmatifchen Sanction, nahm 
aber bald Anlaß, zu den Gegnern überzugehen‘), Man wollte fi von 
Baiern und Preußen nicht zuvorfommen laffen. Die alte Garantie wurde 
verläugnet. In dem Manifefte, worin die Urfachen auseinander gefeßt 
wurden, warum der Kurfürft Die Waffen ergriff, hieß es: er fünne nimmer 
mehr mit gleichgiltigen Augen anfehen, wie andere Mächte die pragma— 
tifche Sanction angriffenz das Gefeß fet Schon dadurch übertreten worden, 
dag Maria Therefia ihren Gemal als Mitregenten angenommen und ihm 
das Recht der böhmischen Wahlitimme übertragen babe. Die pragma- 
tifche Sanction ſelbſt jet ungiltig; nach dem Familienpacte von 1703 
jet die Kurfürftin Maria Joſepha als älteſte Tochter Joſeph's I. zur 
Erbfolge berufen, bei der Renunciation der Erzherzogin 1719 ſei fein 
legale Verfahren beobachtet worden. Man müſſe wünfchen, daß diefe 
Sanction niemals errichtet wire oder aufgehoben würde. Webrigens habe 
der Kurfürft Rechte auf Defterreih und Steiermark aus viel älterer Zeit 
als Abkömmling von Albrecht, Landgrafen von Thüringen, deſſen Mutter 
Eonitance eine Schweiter des legten Babenbergers war; man habe nod) 
große Summen für Subfidien und Apanagen von Deiterreich zu for= 
dern u. f. w.?) Im dieſer Form wurden die Anſprüche des Haufes 
Sachſen der öffentlichen Meinung übergeben. In einem fpäteren Ma— 
nifefte war ausgedrüct, man müſſe fid) von dem Erbe des Katfers wer 
nigftens jo viel verjchaffen, als die gegenwärtigen Conjuncturen zulaffen ’). 
Es waren Papiere, welde dem Einmarſch der jächftihen Zruppen in die 
öfterreichtihen Erblande vorflatterten. Jedermann war von der Nichtig- 
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feit dieſer rechtlichen Gründe überzeugt und Sachſen felbft kehrte um, 
als die preußtfchen Erfolge fo hoch gingen. 

Während die größeren Deutfchen Mächte von Defterreich abftelen, 
bereitete fih Spanten im Süden vor, den Krieg gegen Defterreich in 
Stalien zu beginnen. Noch während der Hoftrauer um Karl VI. erhob 
Spanten Anſprüche auf Deiterreich und zwar auf Ungarn und Böhmen, 
Der fattilifhe Rath war nicht verlegen um das Nechtsgewand. Man 
309 das Teſtament Karl's V. hervor und in einem Manifefte war als 
eigentlihe Grundlage eine Convention zwifchen Philipp VII. und Fer: 
dinand II. angeführt). In Wahrheit dachte der Madrider Hof nicht 
an die Durchfegung diefer abfurden Korderungen. Er fchloß fich den 
Feinden Defterreihs an, um dem Infanten Don Philipp ein Unter 
fommen in Italien zu verfchaffen, wie dies einft unter Karl VI. für 
Don Carlos gelungen war. Die fpantfche Diplomatie fcheute fich nicht, 
in Wien felbit ein Complott zu begünftigen, was die Kolge hatte, daß 
zwei fpantfche Edelleute aus der alten Familie Pacheco und zweit Flo— 
ventiner zu lebenslänglichem Gefängniß verurtheilt wurden. In Wien 
hielt man anfangs Die Forderung Spaniens für eine leere Drohung, da 
‚die Finanzen des Landes bis auf den Grund erfchöpft waren. In Spa— 
nien hoffte man auf Die franzöſiſche Hilfe, und während Die franzöftich, 
Flotte auslief, die englifche unthätig bet Cadix lag, ſchifften 15,000 Mann 
ſpaniſcher Truppen in den Häfen von Toskana ein. Die ttaltentfchen 
Fürften gingen in der Frage, ob Defterreich beftehen folle oder nicht, 
auseinander. Der römifche Stuhl und Venedig erklärten neutral bleiben 
zu wollen; Venedig ftellte ein Obfervationsforps an feinen Grenzen auf 
Modena hoffte duch Spanten feine Anfprüche auf Ferrara durchzuſetzen 
Am wichtigften war Sardinien, da der Kampf zwifchen Frankreich 
und Defterreich vorauszufehen war. Am Turiner Hof durchkreuzten ſich 
Die Intriguen des franzöfifhen und englifchen Gefandten. Sardinier 
hatte längſt feine Abfihten auf Mailand Fund gegeben. Als nın Evo - 
nien mit derfelben Forderung hervortrat, kamen die ſardiniſchen Manifeſte 
in die Welt, worin Sardinien die Lombardie anſprach in Folge eines 
Heiratsvertrages Karl Emmanuel’8 mit Katharina, einer Tochter Phi- 








i) Dlenfhlager, Interregnum I. 313. ff. Cine Pole, Conftantin Mondrevi, 
hatte diefe Gründe vom dfterr. Standpuncte widerlegt. Staatsfhriften III. 169—191. 
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lipp's II. von Spinteu: die Rechte feten jhon am Anfang des Jahr— 
huuderts bei der ſpaniſchen Succeſſion gültig geweſen, lebten aber jebt 
wieder auf). Wirklich wußte der Turiner Hof feinen Weg klug zu 
wählen und gewann nicht durch feine Kriegsmacht, wohl aber Durch Ver- 
mittlung und Bertrag ein Stüd der Lombardei. Anfangs machte 
Sardinien Spanten den Antrag, die Sache durch einen Tractat auszu= 
gleichen; als aber Spanten nicht darauf einging, feine Truppen vor- 
rücken ließ, bejegte Sardinien die Grenzen, und ließ ſich jpäter auf 
Englands Drängen von Marta Thereſia einen Theil der Lombardei 
verſprechen. 

Neben dieſen Höfen, welche Oeſterreich wie eine große Verlaſſen— 
ſchaft betrachteten und dieſelbe als lachende Erben antreten wollten, traten 
noch andere kleinere Fürſten mit Anſprüchen gegen Oeſterreich auf. Wo 
nur irgend ein Tractat in einem Archivwinkel verborgen lag, der mit 
Haus und Land Oeſterreich in Verbindung war, er wurde hervorgeholt, 
in ein Manifeſt gekleidet und als Rechtswaffe benützt. Die Herzoge 
von Luxemburg aus dem Haufe der Montmorency ſprachen das Herzog— 
thbum an, von dem fie den Namen führten, der Prinz von Gonzaga 
wollte ein erlofhenes Recht auf Mantua wieder aufleben laffen, Wür- 
temberg hielt die Lehenanwartichaft Deiterreihs nach dem Kadener 
Bergleih von 1554 erlofchen. 

Aller Oppoſitionsſtoff gegen Defterreich, der fih nah Karl VI 
Zode in Europa verbreitete, floß in Sranfreich zufammen, wo feit 
Sahrhunderten alle Defterreich feindlichen Tendenzen ihren Rückhalt, ihre 
Verbindung und Beförderung gefunden hatten; es lebten die alten Ge- 
danken wieder auf, die fo oft im blutigen Gegenfaß ſich gezeigt hatten. 
Friedrich IT. hatte gefchrieben: „Ehemals hatten die Rranzofen gegen 
das verbündete Europa zu fümpfen und nur ihrer Tapferfeit gehörten 
ihre Erfolge; jet verdanfen ſie diefelben ihren Unterhandlungsfünften 
und mehr der Schwäche ihrer Gegner als ihrer Kraft. Und noch größer 
weiter ausjehende Entwürfe werden hervortreten, wenn der rechte Augen- 
blif der Ausführung gefommen fein wird; diefer wird beim Tod des 
Kaiſers eintreten; fein Zeitpunkt wird für Frankreich geeigneter fein, 
alles zu unternehmen, um die Herrfhaft über Europa zu erringen.‘ 

) Geich. des Interr. III. 254— 284. 
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Wirklich glaubte man in Frankreich den Zeitpunct gekommen, den alten 
Rivalen Defterreich in Europa zu ftürzen und fi) von dem gefürchteten 
Nachbar in den Niederlanden befreien zu fünnen, Aber fo groß die 
Macht Rranfreihs war, es fehlten die Kräfte fie zu verwenden. Die 
Schule feiner großen Staatsmänner und Feldherren war ausgeftorben. 
Am Hofe Ludwigs XV, entfchteden befonders ſeit 1737 weniger Die 
Prineipien der Negterung als die Stimmen der Hofparteien, wo bald 
die Krtegspartet die Oberhand gewinnen ſollte. Frankreich hatte die 
Garantie für die pragmatiſche Sanctton und damit fir die Monarchie 
Defterreich im Wiener Frieden 1735—38 übernommen. Ludwig XV, 
hatte dem Fürſten Liechtenftein, welcher den Tod des Kaiſers anzeigte, 
geantwortet, daß Frankreich alle feine Berpflichtungen erfüllen werde '), 
auch Fleury hatte Ähnliche Verficherungen gegeben »). Aber man hatte 
in Oeſterreich nie getraut. Der öfterreichifche Gefandte in Paris, Bas 
ron Wasner, ein Diplomat aus Prinz Eugens Schule, warnte immer 
auf der Hut zu ſein; er berichtete, daß Frankreich troß aller Friedens: 
verficherungen andere Pläne verfolge. Cardinal Fleury hatte, als Die 
erite Kunde von der ernitlihen Erkrankung Karl’s VI in Parts an— 
- Iangte, dem Gefandten Friedrichs IL. im Vertrauen geſagt: „Ja im 
leßten Friedenstractate find wir der pragmatifchen Sanction beigetreten, 
doch mit der Klaufel, unbefchadet der Rechte eines Dritten.‘ Der andere 
bemerkte, daß dieſe Klaufel den Vertrag vernichte. „Aber das veriteht 
fih von- felbft,‘“ fügte der Cardinal Hinzu. Und fpäter Elagte Amelot, 
der Mintiter des Auswärtigen, Der söfterreichtiche Hof habe den von 
Verſailles getäufcht, inden er ihn glauben machte, Daß die praqmattiche 
Sanction Niemand zu nahe trete, während jeßt jeder Anfpriche mache ?). 
Man gab fih in Wien, was Frankreich anbelangte, feinen Täuſchungen 
hin; die Bourbons waren den Lothringen immer gram; nun war Loth— 
ringen in Defterreich 5; der jüngere Zweig follte Den älteren an Rang 
und Anfehen, welches die Kaiferwirde erhöhen würde, vorgehen. Die 
Hoffnungen, daß die Friedenspartet tm franzöſiſchen Miniſterium fiegen 
würde, wurden immer ſchwächer. Die öfterreichifehen Geſandten berich- 





1) Raumer, Geſch. Guropas VIII. 4. 
2) Coxe, IV. 93. 
°) Raumer’s Beiträge II. 125. 
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teten über die politiſche Strömung nichts erfreuliches. Fleury ſchwankte, 
zögerte eine Weile, ließ aber dann die Kriegspartei durchdringen. An 
der Spitze derfelben fanden die Brüder Belleisle und der Herzog von 
Broglio, welche gerne im Krieg eine Rolle pielen wollten. Man wars 
tete die Berichte aus Deutfhland ab. Der Kurfürft Karl Albert fuchte 
die Kaiſerwürde und legte fich und das Katjerthum Frankreich zu Füßen. 
Bald war die Kriegspartei entſchieden vorwiegend, Belleisle Teitete von 
num an die Pläne. Man befchloß nicht im eigenen Namen Krieg an- 
zufündigen, jondern das Syitem der bewaffneten Intervention zu ver- 
folgen, als Vermittler zwifchen Defterreih und den deutjchen Mächten 
aufzutreten, zulest aber Hilfsvölfer zu jenden. Nur den Durchmarſch 
der Spanischen Truppen lehnte Frankreich vor der Hand ab; es ſprach 
diefer Armee wenig Werth zu. Karl Ludwig Fouquet, Marſchall von 
Belleisle wurde an die deutfhen Hofe gefendet, um gegen Franz Ste— 
phan, Gemahl Maria Thereſia's, der zum Kaifer vorgefchlagen werden 
follte, zu wirken; er ging an die Höfe der geiftlichen Kurfüriten, dann 
nad) Dresden und München. Seine Miffton gelang; befonders hatte 
man den jüchftfchen Hof in die Oppoſition bineingetrieben; Preußen 
traute man weniger, obwohl Friedrich IL. feine Kuritimme Karl Albert 
von Baiern verſprach. Belleisle entfchted nach feiner Rückkehr für den 
Krieg. So weit war e8 mit Deutjchland gefommen, daß man in Ver: 
jatlles über feine Krone verfügen und fie Karl Albert anbieten fonnte. 
Während der Cardinal Fleury noh im Mat 1741 von zweideutigen 
Triedensverficherungen Uberfloß, gingen die Kriegqsrüftungen fort und 
bereit3 am 22. Mat 1741 war das Bündniß zu Nymphenburg zwifchen 
Frankreich und Baiern abgejchloffen. Es wurde am 3. Juni ratificirt 
und bald traten nach einander Spanten, Kurpfak, Köln, ſpäter Preußen 
und Sahfen bei. Die offenen Artikel waren nur eine Masfe der ge- 
heimen ). Das franzöfifhe Cabinet hatte den Plan einer förmlichen 
Thetlung von Defterreih entworfen. Böhmen, Defterreih ob der Enns, 
Tirol, Breisgau follte an Batern fallen, der Kurfürft von Sacfen fol 
Mähren und Oberjchleften mit dem königlichen Titel erhalten, Nieder: 
ſchleſien fol an Preußen, die Lombardie an Spanten fommen Frank 
reich verlangte nur die öſterreichiſchen Niederlande. Maria Therefia 








1) Schloffer, II. 25. 
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wollte man Niederöfterreih, Steiermark, Kärnthen, Krain und Ungarn 

laſſen. Darauf folgten förmliche Bundesvertrige zwifchen Batern, Frank— 
veih und Spanien zu wechfelfeitigem Beiltande zur Geltendmachung 
ihrer Anſprüche. Frankreich und Spanien. verpflichteten fih die Er— 
wählung Karl Alberts von Batern zum Katfer durch Geld und Truppen 
zu unterftügen und Karl Albert gelobte zur Erwerbung der döfterreicht- 
Ihen Beſitzungen in Stalten dem König von Sypanten behilflich zu fen, 
die Länder und Städte aber, welche Die Franzoſen am Rhein befeßen 
wirden, wenn er Katjer wäre, niemals wieder zu fordern '). Der Thet- 
lungsplan war denn eine ganz neue Schablone, wefentlich verfchteden 
von der alten Eintheilung Europa’s, wie ſie Heinrich IV. entworfen und 
die mit den modernen nattonal= ftaatlichen Utopien fo viel Aehnlichkeit 
hat. Die Länder waren ohne geographiiche Bafis an einander gefügt ; 
Sachen und Mähren eingefetlt zwiichen Böhmen und Batern und Preußen. 
Die franzöſiſchen Staatsmänner früherer Jahrhunderte hielten immer 
den Grundſatz feit, feine ſüdliche deutſche Großmacht erſtehen zu laſſen, 
oder ſie hinauszurücken; die Staatsmänner von 1741 ſuchten eine ſolche 
viel näher zu bringen, und gedachten, ein Reich wie Oeſterreich mit ſo 
viel Lebenskraft, natürlichen Hilfsquellen aus Europa hinausdeeretiren 
zu können! — Um Rußland von thätiger Unterſtützung abzuhalten, wurde 
Schweden, das längſt in ſeiner auswärtigen Politik fremden Zwecken 
diente, zum Krieg gegen Rußland (Aug. 1741) veranlaßt. Maria The— 
refia beflägte fich über den Bruch der Verträge, aber Frankreich war 
entjchloffen, Batern zu unterftüßen. 

Was gefhah nun in Defterreich während des Winters von 
1740 auf 41, um die Gefahren, welche an Intenſion und Extenſion zu— 
nahmen, abzuwehren? Die preußische Armee ſtand in Schleften, Der 
Einfall der Batern und Frungofen war zu erwarten, die Spanter be- 
drohten Mailand, e8 waren Tage wie einft unter Zerdinand II. in der 
ſturmbewegten Zeit 1619 und 20, wo der Beftand Defterreihs durch 
innere und äußere Feinde bedroht war. Sm Cabinete waren nur wenig 
Männer, welche Die junge Fürſtin mit Kraft und Umficht unterftüßt hatten. 
Bon raſcher Ergreifung des Moments, von der Klugheit in Benußung 
der Mittel hing Alles ab. Im Conferenzrath waren Damald die Grafen 





») Schlöffer, a. a. O. 
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Sinzendorf, Gundacker Stahremberg, Ulefeld, die beiden Harrach und 
Königseck. Ihre Treue war untadelhaft, aber den einen Harrach aus— 
genommen, war keiner im Stande den großen Sinn Maria Thereſia's unter— 
ſtützen zu können. Es war am Ende der Regierung Karl's VI. ein Fatalis— 
mus, ein ſich Ergeben eingetreten, das zu einer trägen paſſiven Politik, 


zu einem Gehen und Gehenlaſſen verführte. Graf Gundacker Stah— | 


vemberg, der alte FZinanzmintiter, den Karl VI noch am Zodtenbette 
Maria Therefia empfohlen hatte, paßte in dieſe raſch abrollende Zeit 
nicht mehr, weder in feinen finanetellen noch in feinen politifchen Er- 
fenntniffen. Gr war immer zurückhaltend, jest unfchlüfftg, gleichgiltig 
ohne Thatkraft. Später als man ſchwankte über den Frieden mit Preußen, 
jagte er einmal, er erwarte von Gottes höherer Eingebung, was zu thun 
ſei. Graf Singendorf, font tüchtig und bewährt, hervorgegangen aus 
der Diplomiatenfchule der Triple- und Quadrupfealliancen war vergnü— 
qungsfüchtig, abentenerlich, ohne Muth. Er hatte nur Erinnernngen an 
alte Gefahren; er glaubte an einen Türfenkrieg, an eine Revolution in 
Ungarıı mit Frankreich im Sintergrunde Im Zurückſchauen war ihm 
die Erfenntnig der Gegenwart entgangen. Robinſon, der engliiche Ge— 
fandte jagte einmal: England und das Haus Deiterreich find noch un— 
verfehrt, jofern e8 bier nur Männer gibt. Singendorf antwortete: Ach 
wenn der eine Eugen noch am Leben wäre. Graf Königseck, früber 
Commandant in Italien und tim Tirfenfriege, war mehr ein organtft= 
rendes Talent als Feldherr. Im Hoffrtegsratbe war er an feinem Plabe 
und die Ausrüſtung der Armee war größtentheils ihm zu danfen. Alle 
waren nur auf Das nächſte bedacht, fie ließen ihre Echwähe und Be 
ſtürzung viel zu viel merken und gaben Freunden und Feinden dadurch 
Gelegenheit auf ihren Forderungen zu beharren; man erſah aus ihren 
Aeußerungen, in. welche Gefahr der Wiener Hof gefommen. Ste waren 
in Berzweiflung, aber diefe Verzweiflung war nicht im Stande fie 
tapfer zu machen und falt ſcheinen zu laffen '). An den Höfen waren 
die früheren Gefandten; diefe Diplomaten fußten zu viel auf die alten 
Berträge und das Nechtsband, ohne über die veränderte Sachlage und 


) Raumer's Beiträge II. 64. Robinfon fagt in feinen boshaften Notizen von 
ihnen: ALS die öſterreichiſchen Minifter vom Bertrage zwijchen Preußen, Frankreich, 
Baiern hörten, fielen fie rückwärts in ihre Stühle nieder gleichwie Todte. II. 136. 
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die perſönlichen Verhältniſſe an den Höfen mehr nach Wien zu berich— 
ten. Ein einflußreicher Staatsmann war damals Freiherr Chriſtoph 
Bartenſtein, Staatsſecretär und ſeit Prinz Eugen's Tod in allen 
großen politiſchen Fragen zu Rathe gezogen. Seine Geſchäftskenntniß, 
die Leichtigkeit, feine Gedanken ſchriftlich und mündlich in guter Form 
auszudrücken, ſein Eifer für die Intereſſen des Hauſes Oeſterreich mach— 
ten ihn Maria Thereſia ſchätzenswerth. Aber es fehlte ihm die Befähi— 
gung eines höheren praktiſchen Staatsmannes. Der Beruf eines ſol— 
chen iſt immer und beſonders in gefährlicher Situation, die kleinen und 
großen Bedingungen einer beſtimmten Lage für ein thatſächliches Ziel 
zu verbinden. Bartenſtein war viel zu viel Gelehrter, theoretiſch 
und viel zu heftig. So lange man in Wien noch nicht den ganzen Um— 
fang des am franzöſiſchen Hof gefaßten, auf Zerſtückelung der öſterrei— 
chiſchen Monarchie gerichteten Planes kannte, war Bartenſtein ganz 
franzöſiſch; er konnte ſich lange nicht von der Wahrheit überzeugen, 
daß die Fäden der ganzen politiſchen Combination in Paris zuſammen— 
liefen. Er haßte Friedrich II. Als Graf Gotter die Pläne ſeines 
Königs dem Wiener Hof eröffnete, ſagte Bartenſtein zum holländi— 
ſchen Geſandten: „Niemals gab es einen Charakter gleich dem des 
Königs von Preußen; ich habe es vorhergeſehen und vorhergeſagt, ſelbſt 
ſeit der Zeit, wo Kaiſer Karl VI. mic gebrauchte, an den verſtorbenen 
König von Preußen zu fchreiben, was dem Prinzen Das Leben rettete. 
Welche Berftellung, welh ein Herz und fih fo zu benehmen zu einer 
Zeit, wo man überall fo freundlich iftz mit einem Wort, Maria Therefia 
hat feinen Feind zu fürchten als den König von Preußen‘ '). Sm Gan- 
zen muß man fagen, daß die Kraft und Selbſtſtändigkeit Marta Thereſia's 
das leitende Princip des Cabinets war; ihr ſcharfes Urtheil, ihre innere 
Entſchloſſenheit beherrſchten das Conſeil, fie weckte die Energie und 
machte Die Kräfte beweglich. „O wäre fie nur ein Mann mit Denfelben 
Gigenfchaften, welche fie befißt‘, rief Ulefeld 1740 mit Begetiterung 
aus. Maria Thereſia war vor allem zum feiteften Widerftand entfchloffen. 
Sie erflärte, Deiterreih will den Frieden; aber wenn Frankreich 
oder Baiern eine Theilung vorfchlagen oder das Geringfte für fich for 
dern follten, wird der Wiener Hof Alles für Alles wagen ?). Die Vor— 


N...) DE 87. 
2) Risk all for all! a. a. ©. II. 75. Vergl. Coxe IV. 
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fhläge Preußens wurden zurücdgewiefen. Wer konnte auch daran den- 
fen, daß Dejterreih ohne einen Schwertichlag eine feiner fchönften 
Landſchaften, für deſſen Erhebung zum Königthum es gearbeitet, abtre= 
ten würde. Fran Stephan, der von Anfang an eine Sicherheit 
und Feitigfeit im Kabinete zeigte, wie einft fein Großvater am Schlacht— 
felde, fagte zum englifhen Gefundten: „Sollten alle Mittel fehlichla- 
gen, jo wird bier jeder waffenfähige Mann zu Felde ziehen und man 
wird die goldenen Gefüge von den Altiren nehmen, um den Angriffen 
des Königs entgegenzutreten.‘ Der Krieg war unvermeidlich. An 
Truppen war fein Mangel; die Armee war auf 120,000 Mann angefekt, 
52 NRegimenter Fußvolk, 40 Escadronen Reiterei und 16,635 Grenz— 
truppen. Bon diefer Armee waren aber jehr viele beurlaubt; activ zu 
verwenden waren nur 68,000 Mann und auch Dieje waren zu vertbeilt. 
Sn Niederlanden lagen die meijten Regimenter Fußvolk, in Ungarn 
Reiter. Die beiden Länder, die Lombardei und die Niederlande waren 
faft von der Hälfte der Armee, von 38,000 Mann bejeßt. Die übrigen 
30,000 waren zerjtreut von Kronjtadt bis Freiburg und Roveredo. In 
Böhmen lagen ein Bataillon und eine Grenadiereompagnte, in Schlefien 
3 Bataillone und 2 Grenadiercompagnien, im Land ob der Enns ein 
Dragoner-Regiment. Seit dem legten franzöſiſchen und türfifchen Krieg 
waren feine Vorkehrungen getroffen. Es war Fein Mangel an Truppen, 
aber man hafte ſie nicht concentrirt. Es war fein Mangel an ausge 
zeichneten Männern; Graf Ludwig Khevenhüller, Fürft Wenzel Liechten- 
flein, Graf Traun waren tüchtige Generäle aus der Zeit Bring Eugen’s 
und Guido Stahremberg’s. Im Schage waren freilich nur 87,000 Reichs— 
thaler und die allgemeine Klage war: hätten wir nur Geld, aber Deiter: 
reich war nicht jo arm und jo erichöpft, daß es nicht Summen hätte 
aufbringen können. Es fehlte nur an rafcher und durchgreifender Be— 
wegung der Kräfte. Die finanzielle und politiihe Verwaltung zeigte 
fih hier im verrotteten Zuftande. Es wurden mannigfache Mißbräuche 
abgeihafft, Penſionen eingezogen, die Hofausgaben befchränft, Subfidien 
und Antieipationsiteuern ausgefhrieben, die Stände mit außerordent- 
lichen Bewilligungen in Anfprudh genommen. Der Großherzog von 
Zoskana, jelbit ein finanzielles Talent, unterzog fih mit Eifer den öco— 
nomijhen Geſchäften. Nur brauchte alles Zeit und Ordnung, und fo 
fam es, daß 1741 bis in den Herbft und Winter ein Unglück nad) dem 
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andern eintrat, Das erfte Armeecorps von 36,000 Mann mit 16 Ka- 
nonen wurde gegen die Preußen gefchiet. Graf Neipperg, der nad 
dem Belgrader Frieden in Haft genommen und fpäter freigelaffen war, 
commandtrte. Er war nicht der Mann dazu, einen Schwerin und Deffau 
aufzuhalten. Ex verlor am 10. April 1741 die Schlacht bei Molwitz, 
nachdem der tapfere Reitergeneral Römer gefallen war. Man legte in 
Wien nicht viel Gewicht darauf. Der Großherzog ſchrieb an Neipperg: 
„Sie ſind nicht der erſte Officier, dem ein ſolcher Zufall begegnet und 
werden wie ich hoffe, auch nicht der letzte ſein, die Wiedervergeltung 
zu nehmen. Es handelt ſich nur Darum, gute Hoffnung zu zeigen“ . 
Allein die Schlacht hatte mehr politiſche als militäriſche Conſequenzen: 
die Hauptfolge war der Umſchlag der öffentlichen Meinung in Europa 
für Preußen und ſeinen König, die Umänderung der Geſinnung des 
engliſchen und franzöſiſchen Cabinets für ihn. Durch jene Schlacht hat 
ſich Preußen praktiſch in den Aeropag der europäiſchen Großmächte ein— 
geführt. Des Königs Lager wurde bald der Sammelplatz der Diplo— 
maten und Friedrich LI. trat am 1. November 1741 der großartigen 
Coalition gegen Defterreich bet. | 
Der Krieg war inzwifchen auch auf einer anderen Seite entbrannt. 
Der Kurfürſt von Batern hatte das ganze Frühjahr gerüftet mit dem 
Aufwand aller feiner Kräfte. Die Steuer war um das Dreifache er: 
höht, eine Kopfitener ausgefchrieben, von den Geiftlichen wurde eine ge— 
zwungene Anleihe erhoben. in baterifhes Corps bemächtigte fi am 
31. Sult 1741 Paſſau's. 5,000 Mann Franzoſen famen vom Rhein 
an den Lech und Inn )). Zum Glück ging alles fehr langſam. Der 
Kurfürft ging erft im September zur Armee ab, mit ihm die Generäle 
Zörring, Fürſt Hohenzollern Sigmaringen, Graf May Tugger u. a. 
Oberöſterreich war nur von kleinen Truppenabtheilungen befeßt, die fih 
zurückzogen, nachdem fie das Zeughaus in Linz geräumt und die Salz— 
werfe von Gmunden und Sfchl zeritört hatten, Anfang September 
hatte Die bairiſch-franzöſiſche Armee die Hfterreichifche Grenze überfchrit- 
ten, am 14. September hielt der Kurfürft feinen Einzug in Linz, ers 


1) Defterreichiiche militärifche Zeitfchrift 1818. 404. 
2) Olenſchlager, Interregnum III. 50. ff. „von der Ausführung der furbairifchen 
Anſprüche.“ 
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ließ Patente, ſchrieb die Huldigung aus. Es ſah wirklich aus, als ob 
die öſterreichiſche Herrſchaft vergeſſen wäre. Graf Seeau übergab das 
Salzkammergut mit allen Kaſſen, Graf Salaburg unterwarf ſich dem 
neuen Herrn. Die ſtändiſche Huldigung wurde am 2. October in aller 
Pracht gefeiert. Die Bürger mußten ausrücken, der Kurfürſt erſchien 
zu Pferd mit einem Hut voll weißer Straußfedern, einem goldgeſtickten 
Mantel und empfing den Adel des Landes. Es waren erſchienen: ein 
Graf Thürheim, zwei Sprinzenſtein, die Grafen Königsfeld, Hohen— 
feld, Kufſtein, Baron Clam, Hohenegg, von Rödern u. a., während 
ein Proteſt Maria Thereſia's aller Orten angeſchlagen war. Die Har— 
rach, Stahremberg, Sinzendorf, die am Wiener Hof lebten, waren nicht 
erichtenen, dafiir wurden ihre Güter eingezogen, Auch die Stände von 
Oeſterreich unter der Enns wurden zur Huldigung eingeladen, wiefen 
aber den Antrag entfehteden zurück. In Linz ruhten die Truppen acht 
Tage von den Strapazen aus und 19 Tage brauchten fie zum Marfche 
von Enns nah Yps. In Unterditerreih wurden die ſchönen Klöfter 
Melk und Gottweih gebrandichagt, der franzöſiſche General D’Aubigne 
befegte Muautern und St. Bölten. In Wien fürchtete man die Bela- 
gerung. Der Hof entfernte fich, Der junge Erzherzog Joſef wurde nad 
Preßburg gebracht, die Kutjerin Mutter ging nah Gras. Man dachte 
nicht darın in Wien die Geſchicke entfcheiden zu laffen, Wien tft nicht 
die Monarchie und das Schickſal Oeſterreichs hieng mehr von feiner 
inneren Kraft und der politifhen Combination von Europa ab. Einige 
baterifche und franzöſiſche Dragoner erfchtenen auf den Höhen bei der 
Katjerftadt, am 4. November aber wandte fich der Kurfürft plößlich nach 
Böhmen, wo eben die Erklärung und die Anfprüche des fächfifhen Hofes 
befannt waren. Böhmen war gar nicht im Bertheidigungsitand und Die 
Alliirten kamen dem öfterreichifchen Heere unter Lobkowitz und dem 
Großherzog zuvor. Während ſüd- und weitwärts die Batern und Fran— 
zofen in's Land rücten, kam von Schlefien her ein preußifches Corps, 
welches die Abhänge des Riefengebirges befeßte, und über das Mittel 
aebirge her gegen Prag rücdte ein füchfifhes Corps unter Rutowsky. 
Prag vermochte ſich nicht zu halten; die Vertheidigung war fehr Kurz 
und am 20. November wurde die Hauptitadt von den verbündeten Trup— 
pen eingenommen. 120 Jahre früher waren zur jelben Zeit nach der 
Schlacht am weißen Bera bairifhe Truppen unter Tilly und Herzog 
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Mar eingezogen; damals für Defterreich, jet gegen Defterreih. Karl 
Albert bezog das königliche Schloß, den Wohnſitz Maximilian's IL. und 
Rudolph's. Der in Prag gegenwärtige Adel ftellte ſich gleich vor und 
durfte dafür den Degen behalten. Drei Tage nachher kam Belleisle 
von Dresden nah Prag und ftellte fih als bevollmächtigter Minifter 
des allerchriftlichiten Königs bei den alliirten Armeen vor. Es waren 
frohe Feſte in Ausfiht geftellt. Der Kurfürft führte den £öntglichen 
Titel, nahm durch eine Acte von Böhmen Beſitz und ließ ſich als 
König und Erbherr von Böhmen feterlih ausrufen. Der böhmiſche 
Adel wurde in Gala zum Handkuß zugelaffen und bet der Huldigung 
erfchtenen 400 Ständeglieder, Prälaten und Domberren, Fürften, Gra— 
fen und Herren, Ritter und ftädtifche Deputirte, manche erlauchte Namen 
waren darunter. Es erfchtenen der Oberſtlandkämmerer Fürſt Kinsky, der 
Dberftlandrichter Graf Wrbna, der Oberftlehnrichter Graf Gallas, Der 
Appellationspräftdent Graf Koforzowa, der Kammerpräſident Graf Stern- 
berg, die Statthalter Graf Philipp Colowrat, die Grafen Rudolf Chotef, 
Wetdy, Karl Morzin, Bucquoi, die Grafen und Herren Laczansky, Frei— 
here Michna, der fih der Treue feines Ahnheren für Ferdinand II. nicht 
. erinnerte, die Senatsglieder der Stadt, die Univerfität mit Profef- 
foren und Doctoren. Nur einige Landesoffietere und Adelige hatten die 
Stadt verlaffen. Eine königliche Negierung wurde eingerichtet für poli— 
tiſche und judieielle Gefchäfte. An der Spige der Kanzlei ftand ein 
Graf Kaiferftein; der bekannte Publiciſt Idſtett und Turba wurden ihm 
als Hofräthe zur Seite gegeben. Das war zur felben Zeit als die 
frangöfifhen Heerescolonnen in Sid und Nord mobil gemacht wurden; 
ein Corps war bereits mit den Baiern vereinigt; ein anderes unter 
Maillebois rüdte gegen Weftphalen, um Hannover und alle Reichsfür— 
ften, welche Defterreich unterftügen fonnten, zu bedrohen; ein Drittes 
ging nad) Sardinien, um die öfterreichifhe Waffenmacht auch in Mai— 
land befchäftigt zu halten. Das war zur felben Zeit, als Frankreich 
die deufche Katferfrone vergab und die Frankfurter Zeitungen die fran— 
zöftihen Briefe brachten, wo von der Ausfchliegung Oeſterreichs aus 
Deutfchland und von der Auflöfung der Monarchie die Rede war, Alle 
Kurfürften waren von Belleisfe gewonnen. Am 20. November wurden 
die Wahlkonferenzen eröffnet; Böhmen war nicht vertreten und am 
24. Jänner 1742 wählten die acht Kurfürften einftimmig Karl Albert, 
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den Kurfürften von Batern zum deutſchen Kaiſer Karl VII. Der Fürſt 
fam jelbit, nachdem er in Böhmen 6 Millionen Thaler erhoben, nad 
Frankfurt und am 12. Februar wurde die Krönung volgogen Y). Karl 
Albert Hatte auch ein franzöfifches Patent angenommen und war als 
deutjcher Kater zugleich frangöfifcher Generallieutenant, Er fonnte als 
Kaifer nicht über mehr Kräfte verfügen als früher. Das Reich bewil- 
ligte ihm nur 50 Römermonate und e8 wurden mannigfadh neue Zu: 
füge zur Wahlfapitulation in Vorſchlag gebracht 2). Die Gefahren, welche 
Defterreich Freiheit und Unabhängigkeit bedrohten, waren im Spätherbft 
1741 auf ihrem Höhepunkt, fat die Hälfte der Monarchie war vom 
Feind beſetzt; die Hilfsmittel aus diefen Ländern blieben aus; die Preu- 
Ben in Schlefien ftreiften nah Mähren herein, in Böhmen waren Sach— 
jen, Baiern, Franzoſen, halb Deutjhland war von den Frangofen befeßt, 
im Süden brachte eine Flotte ſpaniſche Truppen nad) Toskana, welche 
mit neapolitanifchen Truppen gegen die Lombardei vorrüdten, und in 
Sranffurt jeßte man die Krone, welche die Ahnen des Haufes Defter- 
reich in Ruhm und Ehre durch Jahrhunderte getragen hatten, auf das 
Haupt eines Fürften, der ſich als den rechtmäßigen Herrn altölterreicht- 
jeher Erblande anfah. Die politiihe Combinatton, die in Paris ge— 
fnüpft war, ſah die Refultate vor ſich. Man vermochte von Oeiten 
Defterreichs anfangs nicht, eine andere Eoalition von gleicher Bedeutung 
entgegen zu ftellen, Maria Therefia hatte anfangs auf den Beiftand 
der Seemächte und auf Rußland gerechnet, Beide Staaten 
waren durch Verträge dazu verpflichtet, und ihre polttifchen Intereſſen 
erforderten eine energiſche Gegenwirkung zu Gunften Oeſterreichs gegen 
die zerftörerifche Action, wie fie hier thätig war. Aber es jchwantte 
Alles Hin und her. Georg I. König von Großbritannien und Kurfürfl 
von Hannover hatte zwar ein Heer von Hannoveranern, Dünen und Hefjen 
zufammengezogen; in England waren viele Sympathten für den Krieg, aber 
das Cabinet glaubte durch Vermittlung und Befriedigung eingeliter Zwede 
zum Zwed zu fommen, ohne das Schwert ziehen zu müfjen. Der Trac— 
tat von London vom 27. September 1741, abgefchloffen mit dem fran- 
zöfifehen Minifter Bruſſi beftimmte, daß Hannover feinen ferneren 


1) Geſch. des Interr. III. 51. 
2) Bergl. K. U. Menzel, X. 423. Pütter, Entw. d. d. Staatsverf. III. 22. 
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Beiftand leiſte und bei der Kaiſerwahl den baterifhen Intereſſen will- 
fahren werde. Frankreich hatte triftige Gründe, England vom Kriege 
abzuhalten, deßwegen wurde der Zractat gleich als ein Neutralitätsver- 
trag auspofaunt. Dem öſterreichiſchen Gefandten in Hannover wurde 
mitgetheilt, wie e8 Sr. Majeftät von Großbritannten nunmehr unmög— 
lich fet, die tractatmäßtge Hilfe und Garantie der pragmatiſchen Sanc— 
tion zu leiften, weil der König von den Feinden Defterreihs gendthigt 
wäre, auf die Sicherheit und Vertheidigung feiner eigenen Erblande be 
dacht zu fein. Die ruſſiſche Hilfe wurde durch die Schweden in Schach 
gehalten und Graf Münnich, zur Zeit als die Großfürftin Anna an der 
Spike der Gefchäfte fand, der einflußreichite Minifter, neigte fich zu 
dem Gedanfen, Dejterreich möge Preußen auf irgend eine Weife befrte- 
digen und gewinnen. So ftand Defterreih faft iſolirt und die Be— 
drängniß war fo groß, daß Maria Therefia ihrer Schwiegermutter, der 
Herzogin von Lothringen fchrieb: „Sie wifle feinen Ort, wo fie ihre 
Niederfunft ruhig abwarten könne.“ Inzwiſchen blieb fie und Franz 
Stephan immer aufrecht in dem Vertrauen, in dem Steg des Rechtes; 
es war ein gefunder Kern vorhanden; das Volk treu und ergeben und 
. die Kräfte mehrten ſich. Marin Therefia leitete die ſchwierigen Unter- 
handlungen mit Muth und Umficht. Es galt Zeit zu gewinnen und vor Al- 
lem gedachte fte, Die feindliche Coalition felbft zu trennen. Noch bei der Be- 
jeßung von Paſſau durch Baiern hatte man den Kurfüriten zu gewinnen vers 
jucht. Die Kurfürftin Marta Amalia war immer für den Xrieden ge- 
neigt. Der öfterreichifhe Hof bot Batern Vorderöfterreih, ein Stück 
Tirol, die öfterreichtiche Niederlande. Inzwiſchen Karl Albert war ganz 
in den Händen feiner franzöfifch gefinnten Miniſter und ging nicht 
Darauf ein. Der König von Preußen handelte felbftftindig; gleich Anz 
fangs hatte er alle feine Hilfe, wenn auch nur für „ein gut Theil 
Schlefiens‘ angeboten und blieb immer dazu geneigt. Alle VBorfchläge 
darüber wurden aber in Wien zuriikgewiefen, noch nach der Schlacht. 
von Molwis lehnte man alle Anerbieten diefer Art ab. Bartenftein 
behauptete, man dürfe lieber alle itaftenifchen Beſitzungen an den Kö— 
nig von Sardinien abtreten, als einen Fuß breit Landes an den König 
von Preußen. Man fürchtete in Wien den hochftrebenden Ehrgeiz des 
jungen Königs; durch Schlefien war feine Macht begründet und man 
meinte, er fünne einmal nach Böhmen und Mähren greifen. Höchſtens 


Slogan wollte man ibn laffen und das nur als lösbares Pfand. Die 
engliſche Regierung drängte zu einer Ausgleichung. Robinſon wurde 
beauftragt, alles anzuftrengen, um Maria Therefia zur Annahme der 
preußifchen Forderungen zu bringen. Er fam dem Auftrage genau nad) 
und führte nun in diefem Drängen eine Sprache, die man bisher 
nicht gewohnt war. Die Berichte der englifchen Gefandten in Wien 
und Berlin find voll boshafter Ausfülle, unwürdiger Ausdrücde und 
Mebertreibungen,, mochten fte auch öfters Die Sachlage richtiger auf- 
faffen, als einzelne öfterreichifehe Minifter, Maria Therefia war aber 
ganz und gar Dagegen, etwas abzutreten; alle Berathungen darüber 
blieben vergeblih. Des Zögerns müde, hatte Friedrich IT. am 5. Suni 
den Vertrag mit Frankreich abgefchloffen. Erſt als die Kriegspartei in 
Franfreih am Ruder war, der Vertrag in Wien fund wurde, bot 
Dejterreih für das Bündniß Preußens, für die Stimme zur Katfer- 
wahl und die Räumung Schleſiens, öſterreichiſch Geldern und nach- 
träglich auch Limburg mit 2 Millionen Thalern. Friedrich IL. mochte 
fih aber duch ſolche Acqutfitionen in fernen Gegenden nicht größere 
Gefahren bereiten, jtatt fih in der Nähe abzurunden, den Kern feines 
Staates zu vergrößern. „Ich will eher umfommen, als von meinem 
Unternehmen abſtehen, die anderen Mächte follen fihb nicht einbilden, 
daß ich mich durch Drohungen einfchüchtern laſſe.“ Als die englifchen 
Gefandten von Wien und Berlin, Robinjon und Hyudford, zu ibm in’s 
Lager famen und ihm verbürgen wollten, rief er aus: „Bücrgſchaft, 
wer denft daran in Diefer Zeit fie zu halten? Hat nicht Franfreich und 
England die pragmatifche Sanction verbürgt? Warum fliegt ihr nicht 
alle herbei, der Königin zu helfen?“ ) Man brach ab, Maria Therefia 
erklärte, fie könne und wolle nichts anderes thun, als fich mit dem 
Kurfüriten von Batern vergleihen. Erſt als Mitte Auguft die Frans 
zofen über den Rhein famen und England immer drüngte, fehlen man 
zu einem Refultate zu kommen. England meinte, Defterreich möge dieſe 
Abtretungen einitweilen bewilligen, denn feine Macht im Himmel und 
auf Erden fünne das Haus Deiterreih tadeln, wenn es das Bergel- 


2) Raumer's Beiträge II. 141. Auch das oben Angeführte iſt aus diefem Buche. 
Die aus den Archiven von London, Paris u. a. ausgebobenen Berichte der verſchie— 
denen Gejandten geben allein ein Elares Bild von der Stellung und den Intereſſen 
der Höfe. 
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tungsrecht anwende, um bei geeigneter Gelegenheit diefe Landfchaften 
wieder zu erobern. Durch General Neipperg und Hyndford Fam zu 
Klein - Schnellendorf im Fürſtenthum Oppeln am 9. October 1741 eine 
Gonvention zu Stande, wodurd Nieder- Schlefien an Preußen abge- 
treten werden follte ). Friedrich II. ſchien Dadurd befriedigt; fein 
nächfter Zweck war erreicht und es drängte ihn die Lage der Dinge zu 
einem Uebereinkommen. Er wollte vor allem nicht durch Unterdrüdung 
Defterreich8 die Uebermacht Frankreichs begründen und Dadurch aus 
einem felbftftändigen Verbündeten ein abhängtger werden 2). Sein In— 
tereffe war fi frei zu erhalten; dazu befolgte er nicht einen regelmä— 
Bigen Plan oder ein Syſtem; er richtete ſich nach der Lage der Ber: 
hältniſſe. Es harakterifirt ihn fo ganz und gar, wenn er Neipperg 
zu veritehen gab: wenn Neipperg im Felde glüclich ſei, wolle er auf 
Seite der Königin treten, wenn fie aber noch unglüclich fet, müſſe er 
an fich felbit denfen. Die Convention follte geheim gehalten werden, 
denn Friedrich fürchtete, Die Krangofen möchten es ihm in Weftphalen 
entgelten laſſen. Inzwiſchen jhon am 21. Detober war e8 befamnt. 
Graf Khevenhüller hatte darüber an Wratislaw in Dresden gefchrieben, 
dieſer hatte davon erzählt und bald war allgemein verbreitet, Der Friede 
zwifchen Preußen und Defterreich fet abgefchloffen. Oeſterreich felbft 
war es nicht voller Ernſt. Marta Therefia ließ Den Bertrag unrati— 
ficirt, Dadurch zerftel feine Wirkung. Friedrich IL bfieb bei der Op— 
pofition und Defterreich ftand wieder vollfommen iſolirt. Aber eben 
damals famen die inneren Kräfte Defterreichs in fo friſche Strömung, 
daß man hoffen durfte, den Frangofen begegnen zu können. Züchtige 
Generäle, wie Karl von Lothringen, Lobfowiß und Khevenhüller nah: 
men die Leitung in die Hand; zugleich gefchah Durch Marta Thereſta's 
hohe Berfönlichkeit der Umfchwung der Dinge in Ungarn in Folge des 
Landtags von 1741, und damit fam das ganze innere Leben der Mon- 
archie zu einer Regſamkeit und Entfaltung, welche die eigentliche feſte 
Garantie der pragmatiſchen Sanction geweſen iſt. Das Ereigniß zu 
Preßburg iſt immer in einer romantiſchen Form erzählt und dabei ſind 


1) Adelung's pragmatiſche Staatsgeſch. Europ. III. App. 36. 
2) Oeuvres posth. I. 196. 
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die verfchiedenften Thatſachen verſchmolzen worden !). ALS der ungari- 
ihe Landtag am 18. Mat 1741 eröffnet war, zeigte ſich die altunga— 
rifche Oppoſition fehr lebendig und fie ftellte Buncte auf, die eben 
nicht geeiqnet waren, zur Feſtigung der föniglichen Gewalt in dieſem 
gefährlichen Momente beizutragen. Aber Thatjache iſt e8, daß das dy— 
naftifche Element feine ftarfe Wurzel im ungarischen Nationalleben hatte, 
daß die Majorität der Magnaten von Anbeginn wetteiferte, in jeder 
Weiſe ihre Bereitwilligfeit an den Tag zu legen und alle Opfer zu 
bringen. Die Regierung bog flug den oppofitionellen Begehren aus, 
Maria Therefia kam felbit nach Preßburg und am 11. September fund 
jene denfwürdige Sitzung ftatt, welche eine der ſchönſten Erinnerungen 
der ungartfchen Nation if. Die Stände bewilligten über die gewöhn— 
[the Truppenſtellung noch eine außerordentlihe Rüſtung, ja fie über: 
jtürzten fich in ihrem Eifer und wollten einen Volkskrieg organifiren. 
Das war ein geführliches Mittel und gegenüber den frangöftichen und 
preußtichen Truppenfolonnen nicht praftiih. Man fonnte um fo we- 
niger darauf eingehen, da das Land nicht zugleih die Koften für folche 
Maſſen übernommen hatte, Ueber die Nealifirung des Beiftandes fan— 
den mannigfahe Berathungen ftatt. Von den angetragenen 13 Regi— 
mentern fam man auf 6 herunter, die nach Art der in Stalien be— 
findlihen ungarischen Regimenter organifitt werden jollten. Die Co— 
mitate übernahmen die Rüstung; das Neutraer Comitat ftellte 1405 Mann, 
das Pregburger 1344 M., das Eifenburger 1405 M. Maria Therefia 
ernannte zu Oberjten diefer Regimenter die ungartfchen Edlen: Niklas 
Andraͤſſy, Wolfgang Bethlen, Ignaz Forgacs, Samuel Haller, Tho— 
mas Szirmay, Lasld Ujväry. Kroatien ftellte 5000, Stavonten 8000, 
Siebenbürgen 6000 Mann. Einzelne Magnaten errichteten auf eigene 
Koſten Hufarenregimenter, Einer der eifrigften war Graf Bätthiany, 
Dbergejpan im Eifenburger Comitat, der feurige Neden an feine 
Landsleute hielt und jpäter viel Kriegsruhm erntete. Die adelige In— 
jurreftion mit 16,000 Reitern wurde aufgerufen. Die Organifirung 
übernahmen dies- und jenfeit3 der Donau die Grafen Sofef und Franz 
Eiterhazy, dies- und jenfeitS der Theiß die Grafen Georg Cſäky und 


!) Vergleiche die Details über diefen Landtag im Kapitel: „politiihe Stellung 
Ungarns.“ 
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Alerander Kärolyi. Alles was nur Waffen tragen fonnte, machte fi 
zum Feldzug bereit. Gegen Ende October am Schluß des Landtags 
wiren ſchon 15,000 magyariſche Reiter auf den Preßburger Feldern 
verfammelt, um verwendet zu werden. Im Ganzen ftellte Ungarn 
56,000 Mann. Don diefen waren eigentlich nur die requlirten Trup— 
pen von Bedeutiamfeit. Der alte Kriegsruhm der Ungarn, ihre Kampf 
luft, ihre unverdorbene Naturfraft bewährten ſich in mancher Schlacht. 
Aber Khevenhüller hat ſpäter, jo fehr er die regulirten Truppen lobte, 
die Inſurrection verwünfcht. Ste war nur durch den Schreden, der 
vor dieſen Neiterfchwärmen herging, bedeutend, in geordneten Gefech— 
ten hat fie oft gefchadet. 

Die Steigerung der inneren Thätigkeit Defterreichd und Die 
daraus refultirende Kraftanftrengung gegen Die Außeren Feinde, ent- 
fprang aber nicht nur auf dem ungarischen Boden, fie floß durch alle 
Lande. Die Regierung fand überall materielle Kräfte bereit. Die 
Stände in Defterreih, Stetermarf, Kärnthen überboten fih in Aus- 
hebung der Truppen und Geldlieferungen. Inſofern fonnte Katfer Sofef 
DU. fagen : „Die eigene Kraft meiner Mutter und die Treue ihrer Völ— 
fer hat den öfterretchifchen Thron erhalten.“ Während des Winters 
von 1741 auf 42 zeigte fich der Umſchwung der Dinge Als Karl 
Albert nach) Böhmen zog, waren 15,000 Baiern und 10,000 Franzoſen 
in Defterreich zurücgeblieben, um das Donauthal zu deden. Graf 
Khevenhüller ging, nachdem er fich durch ungarifche und deutſche Trup— 
pen verftärkt hatte, zur Offenfive über. Drei Korps unter Kheven— 
hüller, Palffy und Mercy zogen ftromaufwärts, nahmen Steter, Enns, 
umfohloffen Ling, wo ſich die Franzoſen unter Segur halten wollten. 
In acht Tagen war DOberöfterreich geräumt, Oberftlieutenant Menzel 
und Generalfeldwachtmeifter Bürenclau rückten mit Deutihen und Kroaten 
in Baiern ein. Linz ergab ſich am felben Tag, den 24. Jänner, als 
der Kurfürft von Batern zum römtfchen Katfer gewählt wurde. Bärenclau 
fiegte bei Kehlheim, nahm Paſſau, befegte München. Er ging im 
Sturmfohritt vorwärts. Die faiferlihen Truppen drangen von Tirol 
nad) Batern vor und bald war das ganze Land zwifchen der Donau, 
Sfar, Vils, der Kern von Niederbatern, von den Kaiferlichen befebt. 
Minden wurde das Hauptquartier. Ein neues Hilfscorps von Franz 
zofen, Heſſen und Pfülgern vermochte die Defterreicher nicht aus ihrer 
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Stellung zu drängen. Während fih Karl Albert in Franffurt die 
Krone aufs Haupt feßte, wurden feine Städte gebrandfchaßt und der 
Ruf „Menzel“ trieb alle Landinilizen auseinander. Es waren befon- 
ders die Panduren und Kroaten unter den kühnen Führern Menzel 
und Trenk gefürchtet '). 

Diefe Erhebung Defterreih8 von Innen heraus ftellte auch bald 
feine Chancen in der großen europäifchen Politik beffer. Die Thätig- 
feit des franzöftfchen Cabinets erlaubte England nicht länger theilnahm— 
[08 zu fein. Die Nation verlangte laut ein thätiges Einfchreiten für 
Dejterreih, und in England tft die öffentlihe Meinung, mag fte künſt— 
lich erzeugt oder wirklich durch allgemeine Ueberzeugung entfianden jein, 
eine Macht. ES war eine Begeifterung für Marta Therefia. Die eng - 
liſchen Damen ſchoſſen ein Capital von 1, Millionen Pfund zuſam— 
men. Maria Therefia lehnte jedoch das Gefchenf ab und erklärte, nur 
die tractatmäßige Hilfe und Subſidien vom Parlamente anzunehmen 9). 
Das Varlament drängte die Polttif des Cabinets. Für ſolche Zeit war 
der alte Walpole nicht mehr gefchaffen. Er wich Carteret, der die Sache 
energifcher aufgriff. Die Declaration von Hannover wurde aufgehoben, 
eine Armee in den Niederlanden zufammengezogen, die man die prag: 
matifhe nannte, die englifhe Flotte im Mittelmeere bedrohte Spas 
nten und Die engliihe Diplomatie wirkte an allen ‘Bunften. England 
fiebte es, durch alle europäiſchen Kriſen wohlfeil, mit dem geringiten 
Aufwand von Kraft durchzufommen. Die Coalition gegen Defterreich 
war ihm zu ſtark und es mochte mit Defterreich allein nicht den Kampf 
gegen diefelbe aufnehmen. Nach der Anficht des englifchen Cabinets 


M Beide waren abenteuerliche foldatifche Naturen, wie fie in jedem Kriege vor— 
fommen. Khevenhüller mochte fie nicht weder im Zelt noch im Feld. Ihre Schiek: 
jale find befannt. Menzel war der Sohn eines Leipziger Puderhändiers geb. 1698, 
diente in Polen, Rußland, Deiterreich, jtarb 1744 duch einen Schuß in feinen Hin— 
tertheil, al3 er auf einer Rheinſchanze die Franzoſen verjpottete. — Trenf, ein Ver— 
wandter jenes Trenf, der 18 Jahre in Preußen eingeferfert lebte, war von Jugend 
Soldat, 1737 in ruſſiſchen Diensten; 1740 warb er ein Freicorps aus der froatifchen 
Land- und Gerihtswache, welhe man Panduren nannte. Sie haben in den bairis 
fchen und fchlefifchen Kriegen feinen geringen Schreden verbreitet, fo daß die Grin- 
nerung an diefe Nothmäntler noch heute im Volke lebt. Trenk kam ſpäter durch feine 
Diebereien und Exceſſe auf den Spielberg und ſtarb dort. 

2) &oxe, IV, 123. 
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jollte Defterreih Preußen, Sachſen und Sardinien befriedigen, um 
Dadurch feine Glieder fret zu erhalten und mit der ganzen Intenſität 
jeiner Kraft gegen das Centrum der europäifchen Oppofition, die bai— 
vifch = frangöfifche Alltance, vorgehen zu können. Die öſterreichiſchen Mi- 
nifter meinten, die englifche Vermittlung gehe darauf hinaus, Preußen 
und Sardinien auf Koften Defterreich3 zu erheben. Maria Therefia wis 
derſtrebte es, mit Friedrich II. Frieden zu fchließen. Franz Stefan 
vief aus: Lieber wolle er allen Kronen, auch der Katferfrone entfagen, 
als fie auf Koften feiner Gemahlin erwerben; und Marta Thereſia ſagte 
zum Nuntius, ihre Verbündeten würden fie zwingen, einen noch fchlecd)- 
teren Frieden als den von Belgrad abzufchliegen. Erſt nach wiederhol- 
ten Unglüdsfüllen fonnte fie vermocht werden, mit Preußen zu unter- 
handeln. Friedrich II. war erſchreckt durch die öſterreichiſchen Fort— 
ſchritte in Baiern; er fühlte, daß ſich Oeſterreich zuſammenraffte. Nach 
der Schnellendorfer Convention hatte er Berlin gleich wieder verlaſſen, 
ging über Dresden nach Prag, wo noch Franzoſen, Baiern und Sach— 
fen ftanden, rücte tief in Mähren ein, nahm Olmütz, eroberte Glaß 
und empfing hier die Huldigung der Grafihaft. Bet dem Anmarſche 
der öfterreichifchen Armee, welche durch die ungarischen Negimenter ver- 
jtärft war, war er zwar nad Böhmen zurüdgegangen, erfocht aber 
gegen Prinz Karl von Lothringen den Steg bei Czaslau am 17. Mai 
41742, Diefer Steg beförderte die durch Lord Hyndford wieder an— 
gefnüpfte Unterhandlung zwifchen Defterreich und Preußen, Der ge- 
fangene öfterreichtiehe General Polland Elärte Friedrich II. über die An— 
fichten des franzöſiſchen Cabinets über ihn auf. Schon Broglie in Prag 
hatte gemeffene Befehle die Preußen zu Deden, fie aber wachſam zu 
beobachten ). Poland bewies Friedrich, daß er von Frankreich ge— 
täufcht werde. Ein Courier aus Wien brachte den Originalbrief Fleury's 
an Maria Therefin, worin er der Königin Garantie für Schleften und 
Mähren bot, wenn fie Böhmen an Karl Albert abtreten wolle; alle 
Streitkräfte von Franfreih, Baiern und Sachfen follten dann gegen 
den König von Preußen gerichtet werden. Nun gab Friedrih LI, ſei— 
nem Minifter Podewils Befehl, mit Hyndford die Präliminarten ab- 
zufchließen. Das geſchah zu Breslau am 11. Juni, und als Sad): 
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jen beitrat, wurde der Deftnitivfriede zu Berlin 1742 den 8. Juli 
unterzeichnet '). Er ift die Grundlage aller ſpäteren Berträge und Frie- 
densjchlüffe zwifchen Defterreih und Preußen bis zum Hubertsburger 
Frieden. Defterreich überließ darin an Preußen mit völliger Souverä— 
netät Nieder- und Ober » Schleftien mit der Grafichaft Glatz, mit Aus- 
nahme des Fürftenthums Tefchen, der Stadt Troppau und jenes Ge- 
biets, welches diesfeits der Oppa liegt, mit dem gebirgigen Theil Ober- 
Schleſiens. Es fam darüber ein Generalreceß am 6. December 1742 
zu Stande. Die Theile, welche Defterreich blieben, bilden das heutige 
Kronland Schleften, die Eleine Oppa bildet noch immer die Grenze. 
Es war noch im Frieden aufgenommen, daß in Preußisch - Schlefien 
die: Fatholifhe Religion im status quo bleiben und das 1735 auf 
Schleſien hypothecirte Darlehen englifcher Kaufleute von Preußen über: 
nommen wurde, ein Punkt, der erjt in unferer Zeit vwollitindig er- 
fedigt wurde. Georg II. von England und Hannover, Auguft von 
Sachſen-Polen, die ruſſiſche Kaiſerin Elifabeth traten dem Frieden 
bei. Wer tiefer biete, konnte in diefem Frieden nur ein Abkommen 
für den Moment finden. 

Für Defterreich entfprang der Vorthetil daraus, daß es in den 
nächſten Jahren noch 1742, 1745 und 1744 feine ganze militärifche 
Kraft gegen Frankreich und Baiern wenden fonnte, Der franzöftfche 
Hof war bei der Nachricht jenes Friedens wie vom Donner gerührt, 
Der Marjchall Belleisle war bei der erften Nachricht von Unterhand- 
lungen zu Friedrich IL. geeilt. Diefer zeigte ihm Fleury's Brief mit 
den Worten: à trompeur trompeur est demi: Der Marfchall warf 
den Brief zu Boden und reifte ab. Die Diplomaten erzählten, der 
Minifter Belleisle ſei in Ohnmacht gefallen und der Kardinal in Thrä- 
nen ausgebrochen. Der franzöfiihe Hof fuchte feine Beſtürzung zu ver- 
bergen und hatte Urfahe dazu. ES folgten nun für Defterreich glän— 
zende Tage. Prinz Karl von Lothringen vereinigte fih mit Lobkowitz, 
der noch immer im füdlihen Böhmen fand; beide fchloffen die fran— 
zöfifehe Armee in Prag ein. Belleisle entkam zwar mit 16,000 Dann 
in einer Winternaht, zog weitlich, um ſich mit Broglie in Batern zu 
vereinigen. Der größte Theil der Truppen ging zu Grunde oder wurde 
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in Eger gefangen. Böhmen war wieder frei. Die Verhältniffe kamen 
auf den alten Fuß zurück. Die neuen Räthe waren mit dem Heere 
fort. In Wien war die Erinnerung an das Zuftrömen mancher Ade— 
ligen, als ſich Karl Albert König von Böhmen nannte, nicht vergeffen. 
Es fam der Huldigungsact zur Sprache und eine eigene Hofeommiflion 
wurde mit Der Unterfuchung jenes Actes beauftragt. Mehrere Stände— 
glieder hatten ſich ſchon früher gerechtfertigt und den Borgang nur als 
eine momentane Abwehr der Landesgefahr, als pafftven Gehorfum dar- 
geftellt. Maria Therefia wünfchte einen Schleier Darüber gedeckt, die 
Hofcommiſſion ſprach die meiſten von der Schuld einer Rebellion los. 
Nur jene, welche als befondere Anhänger Karl Albert’3 befannt, Gna— 
den und Ehren angenommen, für ihn geworben hatten, wurden be- 
ftraft. Der fatferlihe Nath Karl David, der für den Kurfürften ge 
arbeitet hatte, wurde begnadigt. Graf Paradis, der als Stadthaupt- 
mann feine Pflicht fo ſchlecht erfüllt hatte, Karl Freiherr Deym, ein 
Graf Kolowrat, ein Bubna, Martin Michna von Weißenau, dann meh- 
rere Rrauen, welche befonders intriguirt hatten, wie die Fürſtin Mans— 
feld, die Gräfin Kinsky wurden des Landes verwiefen ; der Fürſt-Erz— 
- bifchof Manderichetd wurde vom Hofe und aus ganz Defterreich ver— 
bannt; erſt nach langen Jahren wurde ihm erlaubt zurüdzufehren, be— 
hielt aber einen Coadjutor zur Seite. Die Prager Magiftrate, wie 
der academifche Senat der Univerfität wurden außer Wirkfamfeit ge— 
jest, mehrere Glieder der Univerfität fpectell in Unterfuchung gezogen. 
Die vertriebenen Böhmen haben fpäter beim Achener Congreß agirt, 
wie einft die Emigrirten aus der Zeit Ferdinand's IL. zu Osnabrück 
und Münfter. Maria Therefia fprach nicht mehr davon. Die Landes- 
offictere hatten nur die Stadt verlaffen müſſen. Aus ihren Reihen 
find fpäter einige der ausgezeichnetften Glieder der Verwaltung ber: 
vorgegangen und haben Defterreich große Dienfte geleiftet. Als Maria 
Therefia am 17. April 1743 zur Krönung nach Prag fan, wurde die 
Unterfuhung vollitändig niedergefchlagen. 

Katfer Karl VII kam in immer tiefere Bedrängniß. Man war 
in Defterreich nicht ahgeneigt, Batern gleich zu räumen, wenn der 
Kaiſer das franzöſiſche Bündniß aufgeben wollte und wie ein deutſcher 
Kaifer handle. Das öfterreichtiche Cabinet war immer für die Verbin- 
dung mit Batern, um dadurch das freundliche Verhältniß mit England, 
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das ſehr lüftig war, etwas locdern zu können. Aber Karl Albert vers 
mochte fich nicht Loszuringen, wenn er auch num einfah, wie wenig ihm 
die Franzoſen zur Macht helfen würden. DBelleisie hatte nur Trümmer 
feiner Armee in die Oberpfalz gebracht, Fürſt Lobkowitz drüdte immer 
nad. Prinz Karl ſchlug das batrifche Armeeforps unter Minuzzi. Der 
Katfer ſah das Mißlingen aller feiner Pläne, die Uneinigkeit der bat- 
riſchen und franzöſiſchen Generale; er hatte das Patent des Oberbe- 
fehls in der Taſche und konnte nicht über einen Mann befehlen. Er 
verlangte die Bereinigung der Baiern und Franzoſen, Broglie verfagte 
ibm den Gehorfam Karl Albert warf damals fein Patent vor Broglio 
und Conti zornig auf den Tiſch und ſagte, fie möchten es zurückſchicken, 
e3 diene ihm zu nichts, Als Herzog Karl von Lothringen am 13. Mat 
den Sieg bei Stempach erfocht, mußte Karl Albert nach Augsburg, dann 
nach Frankfurt entfliehen. Hier lebte er ohne Land und Leute, dürftig 
wie einſt Friedrich IIL, al3 Mathias Corvinus in Wien eingog. Der 
englifhe Gefandte Außerte 1743 zu Friedrich II., wie er in der That 
Sorge getragen habe, die Wahl auf einen Katfer zu leiten, der ihm 
bequem und außer Stand fei, eine Unruhe zu bereiten. Friedrich IL 
antwortete: „Der Kaiſer fet allen Fürften Deutfchlands fo bequem wie 
ihm.“ Die Franzofen ließen e8 Karl VII. bitter fühlen, daß fie ihm 
zur Krone verholfen. Sein einziger Feldherr, Graf Sedendorf, der— 
jelbe, der in öfterreichifchen Dienften während des Türkenkrieges fo un: 
glücklich war, mußte im Juni 1743 die Capitulation von Niederfchön- 
feld eingehen und ganz Batern den Defterreichern einräumen, Die we- 
nigen Plätze, Ingolſtadt, Straubing, Reichenhall, wurden den Deiler- 
reichern übergeben, das Eleine bairiſche Corps mußte von nun unthätig 
jtehen bleiben. Defterreich hatte die Straße zum Rhein offen. Die 
Seemächte hatten inzwifchen die fogenannte pragmatiſche Armee in's 
Feld geftellt; König Georg und Herzog Aremberg fchlugen die Franzo— 
fen bei Dettingen. Ste drangen dann von Norden im’S franzöſiſche 
Gebiet und im Dften wurde das Elſaß von Karl von Lothringen Des 
droht. Wie die Wellen des Krieges früher oftwärts gezogen, jo floßen 
fe nun nad Weiten zurid. In Italien flanden Die Sachen für 
Defterreich eben jo gut. Der König von Neapel wurde durch die eng- 
liſche Flotte zur Neutralität gezwungen und der König von Sardinien 
war feit der Turiner Comvention vom 1. Februar 1742 im öſterrei— 
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chifch = englifchen Sutereffe. Der Tractat von Worms vom 13. Sep— 
tember 1743 309 ihn ganz zur Alliance, Carteret hatte Sardinien für 
abfolut nothwendig in der Alliance gehalten. Sardinien gewann für 
das Berfprechen des thätigen Beiſtandes während des Krieges in Stalten 
zwar nicht die Lombardei im Ganzen, wohl aber einzelne Stüde zwi- 
jhen dem Po und Teſſin, PVigevanesco, Paveſano, ein Stück von 
Parma, uralte Dependenzen von Mailand, Diefelben Gegenden, wo 
1849 die Würfel für die öſterreichiſche Macht in Stalien fielen und 
das Gottesurtheil von Novara gefprohen wurde. Oeſterreich verlor 
dadurch Die Grenzlinte der Sefta, nad) dem Urtheile der Strategen eine 
beffere Vertheidigungslinie als jene vom Ticino, welche Matland bloß- 
ttellt. Das Streben Sardiniens, in Norditalien eine ausgedehnte Stel— 
fung und damit die Verbindung zwifchen dem Tiqurifchen und adriati 
ihen Meere zu gewinnen, it von altem Datum. Victor Amadäus hatte 
geſagt: er werde die Lombardei verfpeifen wie eine Artifhode, Stüd 
fir Stück. Durch) die enalifche Diplomatie hat Sardinien 1703 einen 
Theil erhalten, 1743 einen anderen und 1848 und 49 mußte die öfter- 
reichiſche Waffenmacht dieſes Streben Sardintens, das durch Die englifche 
° Diplomatie wieder einen Stützpunkt erhielt, mit Gewalt zurückweiſen. 
Maria Therefia hat es ſehr gefühlt, daß ihre Verbündeten England 
und Holland ihr diefen Tractat aufgezwungen hatten. Die darauf ge 
gründeten Hoffnungen gingen nicht in Erfüllung Sardinien hielt 
feine Truppen zurück, fein einziges englifhes Schiff wurde zu Defter- 
reichs Dienften aufgefpart und fpäter verließen die Engländer auch) die 
Niederlande, eben als Marta Therefin ihre Schwefter hingeſchickt Hatte. 

Durch die Separatfrieden mit Preußen und Sardinien, Durch 
die TIheilnahme Englands hatten fi) die politifhen Gruppen vielfach 
geändert. Die Situation war nun eine ganz andere als am Anfang 
des Krieges. Die Gefahr von den Niederlanden her, im Elfaß, als 
Karl von Lothringen den Ahein überfchritt und der Hof des guten Sta— 
nislaus von Lüneville flüchten mußte, riefen die Thätigfeit des Frans 
zöfifchen Cabinets wach. Frankreich nahm jetzt den Krieg als Haupt: 
macht auf und erffärte im März 1744 den Krieg gegen England, Am 
meiften war dariiber Maria Therefia erfreut. „Gott hat zur Erhaltung 
Suropa’3 Wunder gethan, rief fie aus, indem er verftattete, daß Die 
Franzoſen in ihrer Blindheit und Anmaßung den Krieg erklärten; ic) 
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bin nicht mehr die Haupttheilnehmerin allein am Schauplatze.“ Aber 
der Krieg wurde nicht in großartigem Maßſtabe geführt. Ludwig XV. 
ging wohl ſelbſt zur Armee, als ihn die Chateauroux im Glanz eines 
Kriegshelden fehen wollte, aber die Zeiten waren vorüber, wo die Kö— 
nige Frankreichs mit dem Degen in der Hand und im Kriegsrath, Die 
Eriten waren. Der König erkrankte und blieb in Meg. Karl von 
Lothringen war nahe daran, das Erbe feines Haufes zu erobern, ja 
man hoffte einen Moment in Defterreih, durd) die Noth Baierns und 
Frankreichs die Möglichfeit zu jhaffen, in einem allgemeinen Frieden 
Preußen zur Rückgabe Schlefiens zu bringen. Das franzöfifhe Mini— 
fterium hatte nicht die Kraft, welche die Umftinde erheifchten, ungeach— 
tet jeit Fleury's Tod 1743 die Krteqspartet Das volle Hebergewicht 
hatte, Friedrich fagte von diefem Miniſterium: „Beine ohne Kopf.“ 
Es fehlte an einem leitenden Princip. 


Der Schwerpunkt der europäiſchen Verhältniffe, die jegt mannige 


fach verworren waren, rubte doch immer in dem Berhältniffe Defter- 
veichs zu Preußen. Friedrich II. war feit dem Breslauer und Berliner 
Frieden vom Kriegsfchauplage abgetreten; er blieb aber immer ein 
aufmerffamer Beobachter der Verhältniſſe und hielt feine mäßigen Hilfs- 
mittel für jeinen großen Zweck immer zufammen Cr fürchtete für 
Schleſien, als das Kriegsglück Deiterreichs flieg. Der geheime Ver- 
kehr des ſächſiſchen Minijters Brühl mit dem öſterreichiſchen Cabinet 
ließ ihn annehmen, man werde die concentrirte Kraft wie jeßt gegen 
Baiern und Frankreich, dann gegen ihn wenden. Auch wollte er nicht 
zugeben, daß der Kaiſer zu Grunde gerichtet oder abgefegt würde. Er 
meinte, Baiern müſſe Karl VII. behalten und einige Süculartfirungen 
dazu, denn jein Land jet jo herabgebracht, daß er faum etwas befiße, 
jich jelbit zu erhalten. Die Gründe zum zweiten jchleftfchen Krieg find 
aus den Werfen Friedrich’S und anderen Quellen befannt. Sie fpre- 
hen auch aus den geheimen Artifeln des Vertrags, Die ihm den Beſitz 
der gebirgigen Theile Böhmens von der fchlefifchen Grenze bis zur 
Elbe zufihern. Die Frankfurter Union vom 23. Auguſt 1744 
vereinigte Preußen, Batern, Schweden und die Kurpfalz. Die- 
jer Combination feste England das Warſchauer Bündniß vom 
8. Sinner 1745 zwifhen England, Holland, Defterreih und Sach— 
jen entgegen. Es waren Diefe Bilindniffe von Bedeutung, indem 
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fie zeigen, wie jede Veränderung des Verhältniffes zwiichen Preußen 
und Defterreich feine Nachwirkung in ganz Europa fühlen Tief. Die 
nächte Folge der feindfeligen Stellung Preußens gegen Defterreich war, . 
daß das öfterreichifche Heer unter Karl von Lothringen vom Rhein nad) 
Böhmen zurück mußte, daß vor feiner Flut die Preußen aus Böhmen, 
Glatz und Oberfchleften zurichwichen, daß die franzöfifche Armee wieder 
über den Rhein ging und daß Karl Albert fein München wieder fah 
(17. October 1744), Aber die Erwartungen Friedrich II. gingen nicht 
vollſtändig in Erfüllung Am 20. Sänner 1745 ftarb der Kurfürft von 
Baiern, Kaiſer Karl VIL zu Münden. Er war fein Feldherr wie 
jein Bater, fein Staatsmann wie Der alte Herzog Mar, aber ein 
äußerſt liebenswürdiger fröhlicher Charakter. Seine Schönheit und fein 
einnehmendes Wefen hatte in Frankfurt alle Frauen bezaubert. Am 
Krankenbette feines Vaters 1726 hatte er ſich gelobt, fein Volk zu re 
gieren in Ordnung und Gerechtigkeit). Aber feine Diener drängten 
ihn zu einem unbeflinmten Ehrgeiz, der höher trug, ald die natürlichen 
Kräfte reichten. Er fam dadurd in's Unglück. Er war ein Werkzeug 
in den Händen der Franzoſen. Die frangöfifchen Generäle Sea, 
Harcourt, Maillebois und Broglie handelten ohne NRüdficht auf fein 
Sutereffe. Seine Landftände machten Schwierigkeiten bei jeder Geld- 
forderung, feine Minifter waren uneinig uud fahen die Kraft des Lanz 
des in Prunk und Flitter. Auch feine Generäle waren unbedeutend. 
Sedendorf machte wohl viel Gefchret von fih, aber man fannte ihn. 
Lord State, der Befehlshaber der pragmatifchen Armee, hatte Frank 
furt wentgftens neutral erklärt, als Karl Albert verlaffen und gedrüdt 
dort weilte. „Ich fehe wohl, fprach er damals, mir erübriget nichts 
als eine befjere Wendung der Dinge, oder ein ruhiges Sterbelager 
bei der Großmuth meiner Feinde zu ſuchen.“ Gedrückten Geiftes kam 
er in ſeine Reſidenz zurück. „Das Unglück wird mich nicht eher ver— 
laſſen, bis ich es verlaſſe,“ rief er aus. Er ſtarb mit 48 Lebensjahr 
ren. Man ſagte von ihm: Floruit sine fructu, defloruit sine luctu. 
Sein Tod veränderte die ganze Lage und erleichterte die Auflöfung ver- 
wicelter Berhältniffe. In Baiern wollte man noch eine Zeit die Feind- 
jeligfeiten forifegen, um dadurch einen befjeren Frieden zu erhalten, 
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Aber der Steg der Dejterreicher über die Kranzofen bet Pfaffenhofen 
vernichtete Diefe Hoffnung und die Ausführung Defterreihs mit Batern 
ging raſch von Statten. Marta Therefin war immer Dazu geneigt. Der 
junge neunzehnjährige Kurfürft, Maximilian Sofef, veränderte die Po— 
fitif, der fein Vater und Großvater gefolgt. „Frankreich Hat meine 
Borfahren durch Sahrgelder unterjocht, fagte er zum öſterreichiſchen Ge- 
ſandten, Ste fehen, in welchem Zuftande ich mein Land erhalte; ich) 
hoffe an den Seemächten ein anderes Frankreich zu finden.‘ Maria 
Thereſia jandte einen ihrer fübtgiten Stantsmänner, Graf Rudolf Chotef, 
früher Statthalter m Böhmen, Commiffür in Genua und Geſandter in 
München, um mit Batern Frieden zu fchliegen. Die Gejaudten kamen zu 
Füßen, einem Städtchen an der Straße von Tirol nach Augsburg zuſammen. 
Dort fam der Friede am 22. April 1745 zu Stande. Die Berhäft- 
niffe zwifchen Batern und Defterreich kamen dadurch auf den Stand 
vor den Krieg zurüd. Oeſterreich reftituirt den eroberten Theil von 
Baiern, nimmt feine Kriegsentſchädigung; der Kurfürſt erkennt Die 
pragmatifche Sanction, entſagt allen Anfprüchen auf Oeſterreich, er- 
fennt die böhmiſche Wahlftimme der Königin, verjpricht jeine Stimme 
bei der Kaiſerwahl für den Großherzog und fritt den fünf füdlichen 
deutſchen Kreiſen für Defterreidh bei. Der Friede Hatte auch eine po— 
fitifche Bedeutung. Baiern ging nun wieder mit Defterreih wie in 
früheren Sahrhunderten und wie es feine Intereffen verlangten, in 
gleicher polttifcher Heeritraße. Mit Batern war Süpddeutfchland pacifi— 
cirt. Heffen war neutral, Sachſen Defterreihs Bundesgenoffe Die 
Waffenmacht des deutjchen Reiches fand wieder Deiterreich zu Gebote. 
Nach einer Reihe von Kämpfen hatten die natürlichen Bedingungen 
diefe nationale Geftaltung wieder in die Höhe gebracht. Nur Preußen 
Hand als Feind da; bier war das Näthfel noch nicht gelöft. In Deiter- 
reich hoffte man noch immer, Friedrich II. Schlefien wieder abnehmen 
zu können. Marin Therefia fchienen alle Hebel gering in Vergleich zu 
diefem Verluſte. „Ste vergißt Die Königin, fchrieb Robinfon, und 
bricht, wenn fie einen Schlefter fteht, in Thränen aus.“ Man wollte 
Schlefien felbit mit Aufopferung “Staltens, um fo mehr, als jeßt in 
Deutſchland die Reſtauration der früheren VBerhältniffe möglich war; 
in dem Reiche, wie es war, hatte Friedrich IT. und Preußen, wie er 
es ummbildete,, feinen Raum. „Die Kaiſerkrone ohne Schleſien HE nicht 
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des Tragens werth,“ fagte Franz Stefan. Die Stellung, wie fie 
Friedrich II. anfprach und wie er fie befaß, paßte fo ganz und gar 
nicht in die altherkömmlichen Begriffe. Defterreich und die anderen 
Mächte fannten Friedrich IL nicht. Sie fahen in ihm noch immer 
den Markgrafen von Brandenburg. Hyndford meinte: „es müfle eng. 
liche Staatsfunft fein, das Haus Brandenburg zu erntedrigenz fo lange 
Diefem ehrgeizigen unerfüttlichen Fürſten die Flügel nicht bejchnitten 
find, wird er für die Freiheit Deutfchlands und Ruhe Europa's for ge- 
fahrlich fein, wie ſelbſt Frankreich.“ Das war Hyndford's Privatmei— 
nung, das englifhe Cabinet drangte immer zum —— und zur Er— 
ledigung aller prenßiſchen Fordernngen. 

Vor und nach jeder Schlacht ſprach Robinſon von der Nothwen— 
digkeit des Friedens und daß England zurücktreten wolle, Friedrich II. 
erfocht damals an den Hängen der ſchleſiſchen Berge eine Reihe von 
Siegen: bei Habelſchwert (13. Febr.), bei Hohenfriedberg (4. Juni), bei 
Sorr (30. Sept.), bei Hennersdorf (27. Nov.) und Keſſelsdorf (15. Dec.). 
Es waren keine Schlachten, welche die Armeen vernichteten, denn Oeſter— 
reich ſtand immer wieder gerüſtet zu Felde. Bon Monat zu Monat 
drängte Robinſon mehr zum Frieden, von Monat zu Monat hielt Maria 
Thereſia zurücd, in der Hoffnung eines endlichen Sieg's. Nach der 
Schlacht von Hohenfriedberg fagte fie: Prinz Karl tft im Stande, eine 
andere Schlacht zu Tiefen. Robinſon erwiederte darauf: Wird Diefe 
Schlacht gewonnen, jo it Schleften noch nicht erobert, geht fie verloren, 
jo find Eure Majeſtät in der Heimat verloren. Marta Therefta ant- 
wortete: Warum dies Drängen, da fein Grund zum Berzweifeln tft, 
gebt mir nur den Detober, dann werde ich wentgftens beffere Bedin- 
gungen erhalten. Noch als England die öfterreichtfehe Sache verlaffen, 
am 26. Auguft mit Preußen den Bertrag von Hannover abſchloß und 
darin für Schleſien Garantie leijtete, vechnete Marta Therefia noch auf 
einen Steg über Preußen und auf einen Umfchlag der Dinge Erſt 
nach der Schlacht bei Sorr am 30. September, welche am meijten 
durch die Plünderungsluft der trregulären ungarifchen Truppen unter 
Nadasdy verloren qing, veränderte fih die Stimmung und als Die 
Nachricht am A. Detober nah Wien fam, fügte man fich dem englifchen 
Begehren. Es fehlte niht an Klagen und an Erfenntniß dieſer engli- 
ſchen Politik, welche die öfterreichifchen Sutereffen fcheinbar vertheidigte 
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und dabei tfolirte. Maria Therefia ſagte damals: man überläßt mich 
der Außerften Ungewißheit; ich lebe nur halb und mir fteht eine Kata- 
ſtrophe wie die von Utrecht bevor'). Erſt die Schlacht bei Keffelsdorf war 
für das öfterreichifche Cabinet entjcheidend, wetl nach derjelben Sachen 
aus der Alliance mit Defterreich trat. England war abgefallen; der 
ruſſiſche Hof war nicht geneigt für Marin Thereſia's Necht einzuftehen. 
Dieje Iſolirung bewog Marta Therefia zum Frieden. Die Unterhand- 
lungen in Dresden wurden eröffnet von Graf Harrad für Deiterreic, 
von Graf Podewils für Preußen, von Bülow und Stubenberg für 
Sachſen. Der Friede wurde bereit3 am 25. December abgefchloffen und 
war ein zweifucher, zwiſchen Preußen und Kurfachfen und zwifchen Preu— 
Ben und Oeſterreich. Sachfen mußte den Krieg theuer bezahlen, 7 
Millionen Thaler an Preußen abliefern und die kleinen Parcellen an 
der Oder gegen ein Aequivalent übergeben. Friedrich IL. war beftrebt, 
bei jeder Gelegenheit feinen Staat zu purificiren und zu arrondiren. 
Der Friede zwifchen Defterreich und Preußen wurde ganz auf den Fuß 
des Breslauer Tractates abgefaßt. Schleſien blieb für Defterreich ver- 
loren; er Schloß die deutſchen Länder ein, wie Kurfachfen, Braunfchweig, 
Heſſen, Kurpfalz, fo, daß der Dresdener Friede ein eigentlicher Reichs— 
fttede wurde, wenn auch das Reich feine Garantie erſt 1751 übernahm 2). 
Die öſterreichiſchen und deutſchen Intereſſen floffen nun wieder, fett die 
bairiſche Oppoſition verflüchtigt war, in ihr natürliches Strombett zu: 
ſammen. Nur Eurze Zeit hutte diefe Trennung bejtanden. Die tradi- 
tionelle Bolttif, die natürlichen Bedingungen, die momentanen Greig- 
niffe führten wieder zur Vereinigung. Bet der Katferwahl wurde nun 
die böhmiſche Botichaft zugelaffen. Alle früheren Rechtsfragen darüber 
waren ohne Widerjtand erledigt. Noch vor dem Dresdener Frieden 
wurde ungeachtet des Krieges, ungeachtet der Proteſtation Brandenburg’s 
der Großherzog von Toscana als Nachfolger Karls VII. zum deutjchen 
Kaiſer gewählt und als Franz I. am 4. Detober 1745 gefrönt, Maria 
Therefia war felbit in Frankfurt gegenwärtig und hatte viel Freude über 
dieſes Ereigniß. Sie ſah darin die Erfüllung des Ruhm's ihres Haus 


) Raumer’s Beiträge II. 223. In den allgemeinen Gefchichtsbüchern iſt der 
Satz bingeitellt: daß Dejterreich nur durch England gerettet worden. Es thut Noth, 
dieſes Verdienſt auf das rechte Map zu redueiren. 

2) Wenk, II. 191—203, 
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je8 und die Herftellung der alten Ordnung. Die Wahlcapitulation war 
nur in Nebendingen verändert worden. Das Reichsarchiv blieb in Wien, 
auch zum Neichshofrath kehrten Ddiefelben Glieder zurück, unter ihnen 
Graf Wurmbrand, der faſt duch ein halbes Sahrhundert die Stelle 
eines Reichsvicekanzlers verſah. Man follte aber inne werden, daß 
die alten Gewalten nicht wieder bergeftellt werden fonnten, da eine 
neue Zeit aufgegangen und durch die neue Macht Preußen der Grund 
für eine neue Entwicklung im Reiche ‚gegeben war. 

Mit den Friedensfchlüffen zu Füßen und Dresden hatte der öfter 
reichiſche Erbfolgefrieg als folcher fein Ende erreicht. Der Krieg dauerte 
zwar noch drei Sahre, aber die Princivien, die nun ausgefochten wur- 
den, waren wefentlich verichieden von denen, mit denen er begonnen 
war. Ob Defterreich fortbeitehen, ob das Haus Habsburg - Lothringen 
ſeine Stellung in der Reihe der europätfchen Dynaftien einnehmen 
werde, war feine Trage mehr. Es war abermals die practifche Ueber— 
zeugung in die Welt gefonmen, daß die LXebensfräfte Defterreichs einen 
inneren Gehalt hatten, der durch Fünftliche politifche Conſtellationen 
und Schwankungen des europätfchen Syftems nicht aufgezehrt werden 
konnte. Man lernte einfehen, daß Die verfchtedenen Linder und Na- 
tionen Diefer Monarchte nicht durch zufällige Bande aneinander gefet- 
tet feten, daß ihre Vereinigung durch wahre Lebensintereffen ihrer 
Völker felbit, wie jener der europätfchen Staaten bedtugt jet. Das 
Habsburgifche Erbe war nicht aufgelöft, der Plan eines Wittelsbacher 
Kaiſerthums war ‚zerfallen, es fam vielmehr die Kaiferfrone wieder an die 
öfterreichifche Dynaftie. Mit dem Schwert hatte Defterreich feine Stellung 
behauptet uud wie der öfterreichifche Erbfolgeftieg als ein Weltkrieg 
begonnen hatte, fo wurde er als ein folcher auch in feinen Folgen aus— 
gekämpft. 

Nachdem die Waffen an den Gebirgen Schleſiens zur Ruhe ge— 
kommen, wälzte der Krieg ſeine blutigen Wellen durch Deutſchland, 
Italien, die Niederlande, ja auf alle Meere, wo ſich die franzöſiſche 
und engliſch-holländiſche Macht begegneten. In Italien finden wir in 
den drei Jahren von 1745 bis 1748 immer wechſelnde Erfolge. Als 
Sardinien ſich im Wormſer Tractat mit Oeſterreich und England ver— 
bindet hatte, ſuchten Frankreich und Spanien einen anderen Stütz— 
punkt in Oberitalien, die Republik Genua, wo die inneren Par— 
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teten immer ein offenes Feld für Intriquen boten. Fürſt Liechtenſtein 
war aus der Lombardei ftegreich vorgefchritten, General Browne hatte 
Genua eingenommen. Es mußte jedoch in Folge einer Volksbewegung, 
welche von Franfreich veranlagt und unterflüßt wurde, wieder geräumt 
werden. Die Defterreicher verfuchten einen Einfall in die Provence, 
wie einſt im ſpaniſchen Erbfolgefriege oder zur Zeit Karls V., einzelne 
alinzende Waffenthaten wie beit Zeneitrelles und Exiles wurden ausge 
führt, aber der Feldzug mißglüdte. Zur See war England fo ſieg— 
vetch, Daß Frankreich in Gefahr kam, alle feine Kolonien zu verlieren. 
Sn Spanien war 1746 Philipp V. geitorben, die Königin Eltfabeth 
verlor ihren Einfluß. König Ferdinand VI. zog fih vom großen 
Kriegsihauplage zurüd, Die Entſcheidung Des Krieges lag aber wie 
immer, wenn Frankreich und Defterreih,, die germantfchen und roma— 
niſchen Nationen ihre Kräfte maßen, in den Niederlanden, Jede in— 
nere Bewegung in diefem Lande hatte eine Nachwirkung für Europa 
und jede Schlacht auf den Ebenen Belgiens war für die Stellung der 
europätihen Staaten entfcheidend. In jenen Sahren behaupteten dort 
die Franzoſen die Uebermacht durch ihre militärifche Tapferkeit und das 
Seldherrntalent des Marfchalle Mori von Sachſen. Wührend Lud— 
wig XV. mit der Bompadour von einem Luftfchloß zum andern 309, 
erfocht Mori von Sachſen einen Sieg um den andern, über Cumber— 
land bei Kontenat, Über Karl von Lothringen beit Racoux. Die Frans 
zofen eroberten die öfterreichifchen Niederlande, fielen in holländiſch 
Slandern ein. Die Erhebung Oraniens zum Erbflatthalter gab zwar 
der holländiſchen Verwaltung wieder Kraft und Einheit, aber die Frans 
zofen blieben ftegreich. Mori von Sachen fehlug Cumberland aber: 
mals am Lawfeld, nahm Bergenopzoom, belagerte Maitricht. Im 
Maitricht Tiegt der Friede, ſagte der Marfchall. Die Gefahr dieſer 
Stadt machten England und Defterreih, das Bündniß Defterreichs 
mit Rußland und der Einmarſch von 37,000 Mann Rufen in Deutfch- 
fand machten Frankreich zum Frieden geneigt. 

Es war Schon einmal ein Congreß in Wien vorgefchlagen, der 
aber nicht zu Stande kam. Im September 1747 wurden die Ber- 
handlungen mit Holland zu Breda eröffnet und im März 1748 kamen 
die Gefandten aller bethetligten Mächte zu Aachen zufammen Bon 
Sranfreih Graf Severin, von England Graf Sandwich, bekannt als 
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M. Nobinfon, von Defterreih Graf Kaunig, von Holland Baron 
Waſſenaer und die Gefandten von Spanien, Modena, Genua, Man 
hritt zu Particular-Präliminarien wie zu Nymwegen, Ryswik und 
Utrecht. Defterreich hatte fih tin den Ießten Jahren von England zu— 
rückgezogen und feine Macht mehr nad) Stalten als in die Niederlande 
gewendet, weil England und Holland dieſe aus eigenem Intereſſe nicht 
Preis geben durften; überdies wollte Robinfon noch im April 1748 
Maria Thereſia zum Behufe des Friedens zu neuen Abtretungen ver- 
mögen. Die Seemächte hatten ſich ohmehin von Defterreich Tosgelöft; 
fie fchloffen nun in Aachen mit Frankreich zuerit allein ab und zwar 
mit Stipulationen, welche Defterreich unmittelbar berührten. Kaunitz 
proteftirte zwar dagegen, aber am 31. Mat wurden die Präliminarien 
angenommen und nachdem man wegen des Rüdzugs der Nuffen ver: 
handelt hatte, wurde am 18. October 1748 der Deftnitivfriede von 
Aachen unterzeichnet. Die Paeiscenten waren der König von Eng— 
land und der Kurfürft von Hannover und Maria Therefin einer: 
fett8, Frankreich und Spanien anderfetts. Alle früheren Friedens— 
ihlüffe vom weſtphäliſchen an, foweit ihre poſitiv völferrechtlichen Be— 
ſtimmungen noch aufrecht waren, wurden erneuert, alle Eroberun— 
gen zurückgegeben. Oeſterreich trat an Don Philipp von Spa— 
nien Parma und Piacenza ab für ihn und ſeine Nachkommen; das 
Heimfallsrecht auf Parma wurde Oeſterreich, auf Piacenza Sardinien 
vorbehalten. Dadurch kam das Haus Bourbon auch nach Oberitalien, 
die Beſtrebungen der Königin Eliſabeth hatten ihre Früchte getragen. 
Der König von Sardinien behielt die lombardiſchen Landestheile, die 
man ihm 1743 abgetreten hatte. Auf dieſe Veränderungen in Ober— 
Italien hatte das engliſche Cabinet hingewirkt. Modena und Genua 
kamen in den vorigen Stand; überhaupt blieben die alten Grenzen, 
die europäiſchen Mächte erneuerten die Garantie der pragmatiſchen 
Sanction. Andere Beſtimmungen trafen England und Holland. 

Die alte Ordnung in Europa ſchien durch den Aachener Frieden 
vollſtändig wieder hergeſtellt. Oeſterreich hatte ſich als Großmacht be— 
währt und entſchied wie früher mit ſeinem Schwert und ſeiner Stimme 
im großen Nath der Völker. Anſcheinend trat alles in die früheren 
Berhältniffe zurie, aber e8 waren die Keime für ganz neue politifche 
Geftaltungen vorhanden, welche erft duch mannigfache Uebergänge zur 
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Entwilelung und Reife kommen fonnten, Der alte Zuftand von Europa 
und Deutjchland war „das Bild des Nebukadnezar“, auf welches nach 
Friedrich IL. Ausdruf die Steine niederrollen würden. Die alten 
Formen des politifhen Syſtems von Europa und Deutfchland waren 
in einem Uebergange begriffen. Die größte und weſentlichſte Verände- 
rung war der Eintritt Preußens in die Reihe der Hauptmächte Europa’s. 
Es mußte noch eine Keuerprobe durchmachen, aber feine europätfche 
Stellung war gefchaffen. Friedrich IL. hat fie mit feinem Schwerte 
und feiner Politik erworben. Mit der Erwerbung Schlefiens war feine 
materielle Staatskraft um eine bedeutende Grundlage reicher geworden. 
Diefer Umſchwung der preußifchen Macht hat zugleich die Auflöfung der 
alten Form des deutſchen Reiches beichleuntgt. Vorhanden war fte längſt. 
„Wenn man jagt, Friedrich der Große habe das Reich aufgelöft, fo tft 
das abjurd; es iſt gerade als ob man fagte, wer die Leiche begräbt, 
hat den Mann erfhlagen‘ ). Eine zweite Beränderung trat in dem 
Berhältnig England’s zu den Gontinentaljtaaten ein. England hatte 
feit dem Anfang des Sahrhunderts eine Art Suprematie geübt und 
wollte als leitende Kraft fortbeitehen. Die alte Alliance der Seemächte 
mit Defterreih und Deutjhland war längſt im Verfall; Defterreich 
töfte fi 108, es bildeten fich neue politifche Gruppen und alle Ele— 
mente der europätfchen Politik kamen in frifchen Fluß. Zugleich war 
es von tief eingreifender Bedeutung, Daß Rußland thätig in den Hin: 
deln der Weititaaten aufgetreten war, Nachdem der Friede mit Schwe- 
den vermittelt war, hatte Hyndford mit Beftufchef und Woronzow 
einen Vertrag abgeſchloſſen; bald war an der Grenze von Lithanen eine 
Armee aufgeftellt und der Zug Repnins mit 37,000 Rufen duch Po— 
len, Mähren, Böhmen und näher gegen den Rhein war eine Demon- 
ftration von den nachhaltigften Folgen; e8 war das zweite Mal, daß 
Europa eine ruffiiche Armee in den Weſtländern fah und beidemal 
hatte ihr Erſcheinen auf eine mehr befchleuntigte Beilegung aller Strei- 
tigfetten gewirkt. 





) Niebuhr, Gejchichte des Zeitalters der Revolution I. B. 1835. 





2. Der fiebenjährige Krieg. 


Oeſterreich hatte im Erbfolgekriege einen Theil Schlefiens und 
Parma verloren. Die natürlihen Grundlagen feiner Macht wurden 
Dadurch nur im geringften Maße verringert, dafür gewanı e8 an 
Sonfiftenz, an Steigerung feiner inneren Kraft fo, Daß fich eine 
neue Entwicklung feiner Geſchicke daran knüpfte. Es bezeichnen Die 
Sabre von 1748 bis 1756 im Ganzen eine Neugeftaltung der öſterrei— 
chiſchen Monarchie in legislativer und adminiftrativer Beziehung. Aus 
den bisherigen breiten Inren Formen, in denen die Provinzen beinahe 
für fich beitanden, und mit welchen feine nachdrüdliche durchgreifende 
Regierung möglich war, erhob ſich Defterreich zu einer durchdringenden 
Staatsorganiſation, zur Einheit der Verwaltung, zum Bewußtſein ſei— 
ner Kräfte und der Fähigkeit einer freieren Bewegung. Es bezeichnet 
jener Zeitraum zugleich einen gänzlichen Umſchwung in feiner Außeren 
Politik, eine gänzliche Loslöſung von den alten tradittonellen Anfchauungen, 
von allen Bedingungen, die man bisher für nothwendig erachtet hatte. 
Das tft die Auflöfung der alten polttifchen und wölferrechtlichen Bande, 
welche zwifchen Defterreih und den Seemächten aus der Zeit Lud— 
wigd XIV, beitand, und die befannte Veränderung der Staatsarund- 
füge Defterreichs durch feine Verbindung mit Frankreich, der Mittel- 
punkt aller großen reigniffe des 18. Sahrhunderts. Es führten Dazu 
Die geänderte Lage der Berbältniffe, die ſelbſtſtändigen Intereſſen 
Oeſterreich's und perfönlichen Motive einzelner Charaktere, welche in's 
Nad der Zeit einzugreifen die Macht hatten. Deswegen war der Zu- 
fand von 1748 bis 1756 ein bewaffneter Friede. 
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Das Verhältniß Oeſterreichs zu England war ſchon lange gelockert. 
Maria Thereſia hatte von 1742 an eine geheime Erbitterung gegen 
einen Bundesgenoſſen, der die Intereſſen Oeſterreichs ſo wenig wahrte, 
gefühlt; ſie erinnerte ſich, daß England zum Aufgeben Schleſiens, zur 
Abtretung von Gebieten an Sardinien gedrängt hatte und bereits vor 
1748 entſchloſſen war, ſeinen beſonderen Frieden mit Frankreich abzu⸗ 
ſchließen. War ſchon die Art und Weiſe, wie England ſeine Hilfe 
geleiſtet hatte, ſonderbar, ſo trat dies noch mehr hervor, als der brit— 
tiſche Staatsrath Oeſterreich mit einer Art Ueberlegenheit an die 
Dienſte erinnerte, welche England dem Haufe Defterreich geleiſtet. Es 
ſchien, als wolle England mit Defterreih umgehen, wie mit Holland 
oder Sardinien. Mannigfaltige heterogene Anfichten traten hervor, bes 
fonders als es fich darum handelte, den Erzherzog Sofef zum römijchen 
König wählen zu laffen. Der öfterreichtiihe Hof wurde immer Fälter, 
jchweigfamer, zurücdhaltender ; das englifhe Cabinet jchroffer, mehr 
herausfordernd. Baron Wasner, früher Gefandter in Frankreich, jebt 
in England und fpäter duch Graf Karl Colloredo, den jüngeren Bru— 
der des Reichsvicekanzlers, erfegt, erhob lange Vorftellungen. Maria 
Therefia klagte dem englischen Gefandten Keith über den Ton der eng: 
liſchen Staatsfchriften. Es war bereits ein Federkrieg daraus gewor— 
den. Der reelle und zunächit Ttegende Grund, der die Seemächte mit 
Defterreich verfeindete, lag in den DVerhältniffen der Niederlande. Der 
Barrierevertrag Dafelbft wurde von Deiterreich immer als eine Zeifel 
der Souveränität über dieſes Land angefehen und er war ed auch in 
der That, Man hatte ihn 1715 nur widerftrebend eingegangen und 
benüßte jede Gelegenheit, fich davon zu befreien. Die fretere Bewe— 
gung aller Mafeitätsrechte, welche im 18. Jahrhundert überall eintrat, 
ließ diefe Tefjel nur noch fühlbarer werden. Die Regierung gedachte 
den natürlichen Hilfsquellen des Landes freien Fluß zu gönnen, den 
inneren Handel der Niederlande zu beleben. Sie verweigerte die Hilfs— 
gelder für den Unterhalt holländifher Truppen in den Grenzpläßen. 
England hatte, als es 1713 die Niederlande Defterreich zufprach, die⸗ 
ſen Staat zum Wächter der europäiſchen Freiheit eingeſetzt und die 
Seemächte erkannten in den Riederlanden immer ein Oeſterreich im 
allgemeinen Intereſſe anvertrautes Pfand und ihr materielles Intereſſe 
forderte, daß der Handel der öſterreichiſchen Niederlande unterbunden 

Wolf, Deit. unt. Mar. Ther. 6 
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bleibe. England behandelte die Sache fehr ernft. Es Fonnte die Frage 
wegen diefer Barriere das englifche abinet aufregen wie im Jahre 1709 
und 13. Schon 1748 (16. Juli) hatte der Herzog von Neweaftle an 
Robinfon gefehrieben: „Sch höre, der Minifter Kaunitz hat gefprochen 
von dem Nichtvafein des Barriere-Vertrages, fie müflen darüber fehr 
ernft mit der Katferin und den Mintjtern reden; dieſe Schlußfolge 
würde zur Aufhebung des Biündniffes folgen. Maria Therefia war 
über Stoff und Form diefer Anfichten fehr erzürnt. „Bin ich nicht ge- 
bietende Herrin in den Niederlanden‘‘, rief fie lebhaft dem enalifchen 
Gefandten zu; tft e8 nicht meine Pflicht, meine Unterthanen zu fehüßen, 
Die nur zu lange durch diefen Barriere» Vertrag gelitten und Vortheile 
verloren haben, welche alle übrigen Völker genießen; find die Nieder: 
lande etwa ein Pfand oder Gefhenf von England oder’ den hochmoͤ— 
genden Herren der Niederlande‘ !), England und Holland fahen in die— 
jem Barriere - Vertrag etwas Unabänderliches, Ewiges, während Defter- 
reich glaubte, es laſſe fi) mit der Zeit etwas daran ändern. Sn dem 
Drang der Umstände ftellten fih in Folge dieſer Frage zwei entgegen- 
gefeßte Zwecke heraus; England wollte ganz Europa wider Frankreich, 
und Defterreih gang Europa wider Preußen vereinigen. Eine Zeit 
lang ſchienen fich die beiden Zwecke zu vertragen, dann aber ergab es 
fih, daß fie unvereinbar wären und e8 handelte fih nun darum, welche 
Macht die andere in Unterhandlungen befiegen würde. Durch die Weis- 
heit feiner Staatsmänner hat nun Defterreich bei den mächtigften Ca— 
bineten in Rußland und Frankreich) den Steg davon getragen und Re— 
jultate gewonnen, über welche damals wie heutzutage verfchieden geur- 
theilt worden ift. 

Der Hauptfactor der continentalen und öfterreichifch-deutichen In— 
tereffen war die Macht Preußen, Die europätfchen Mächte fühlten 
bald, daß fih ein neues Glied in ihren Ring gefilgt habe. Graf 
Kaunig erkannte die ganze Gewalt diefer politifhen Erſcheinung, wie 
einft Prinz Eugen, als man 1701 die preußifche Königswürde aner- 
fannte. Kaunitz meinte, duch diefe neue Macht ſei das alte Syſtem 
Europa's gänzlich verändert und nichts fünne es wieder in Ruhe brin- 
gen, als wenn man fid der Ruſſen verficherte. Defterreih hatte fi) 


ı) Core, IV. 240, 
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noch nicht hineingefunden, Preußen als einen ebenbürtigen Genoffen 
in Deutjchland und Europa anzuerfennen, und man glaubte, die Rube 
und den Wohlftand des Neiches nur durch Einfehränfung der preußt- 
ihen Macht fichern zu Eönnen. Das Berhältniß zu Preußen war feit 
dem Dresdener Frieden immer ein gefpanntes. Der Conflict zeigte 
fih immer in kleinen Streitigkeiten. 1746 drang Preußen darauf, daß 
Defterreich die Verbürgung des Dresdener Friedend durch das Reich 
berbeijchaffe ') ; dagegen verlangte Defterreich die Bürgſchaft der prag- 
matifchen Sanction, welche Friedrich II. nur für die deutfchen Länder 
geleistet hatte, für alle feine Provinzen. In Wien war ein Buch er- 
- Schienen, worin behauptet war, der Dresdener Friede jet nur erzwun— 
gen und man könne ſich rechtlich von ihm losſagen. Friedrich LI. ver: 
fangte, daß das Buch verbrannt werde. 1747 ſchien das befte Ein- 
vernehmen zu herrichen. Die beiden Höfe fanden Gelegenheit, fich ihre 
Achtung und Freundfchaft zu bezeugen. Aber Die Urfachen des Conflicts 
waren nicht weggeräumt. Maria Therefia konnte Schlefien nicht ver: 
geffen. Das Land war ihr genommen durch Friedrich IL, deffen ganze 
Berfönlichkeit fie innerlich abftieß. Man fühlte den Ausfchlag des Ver- 
fuftes an Geld und Truppen; duch den Berluft Schlefiend war der 
alte Einfluß auf Norddeutihland und Polen vielfach vermindert. Es 
war der Schmerz Maria Therefin’3 eben fo natürlich und begreiflich, 
wie das Beſtreben, Ddiefes Land wieder zu erhalten. Schlefien wurde 
in der nächften Zeit Hauptgegenftand der Bolitif, Deiterreih und Preu— 
Ben waren dabei die Hauptmächte und ihre Intereffen feßten bald alle 
Staaten in Bewegung. Da die Trage nicht eine fpecielle, fondern 
eine europätfche war, fo mußte auch die politifhe Kombination, wo: 
durch man Preußen flürzen, oder doch Schlefien wieder entreißen 
wollte, eine allgemein umfaſſende fein. Maria Therefia und Kaunitz 
gingen von Ddiefem Punkte aus. Die freundlichen Berhältniffe des 
Wiener Hofes zu Sachen und Rußland hatten feit dem Aachener Frie— 
den nicht aufgehört. In Rußland hatte die Katferin Elifabeth perfün- 
lichen Haß gegen Friedrich II. gefaßt und je mehr fich diefer feigerte, 








) Die Garantie für Schlefien und Glaß im preußifchen Befite geſchah durch 
das Reichsgutachten vom 14. Mai 1751, es war die Klaufel beigefügt, mit Vorbe— 
halt der jurium imperii. 
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kam auch die Anhänglichkeit an Oeſterreich in's Wachſen. Sie ſagte 
einſt dem Grafen Eſterhazy: „Sie hoffe, der König von England und 
der Wiener Hof werden den Plan entworfen haben, den König von 
Preußen zu reduciren; ſie werde jederzeit dazu bereit ſein.“ Bei die— 
ſer Abneigung, ſo wie bei der Geſinnung des in Sachſen dirigirenden 
Miniſters Grafen Brühl, die gänzlich umgeſchlagen war, war es nicht 
ſchwer, dieſe Freundſchaft zu unterſtützen, um für jede Entwicklung 
vorbereitet zu ſein. Wie wichtig dieſe Verbindungen auch waren, Frank— 
reich blieb, ſo lange der Zweck einen europäiſchen Charakter trug, eine 
Hauptmacht, und man konnte von ihr bei einem erneuerten Krieg mit 
Friedrich II. den Ausſchlag erwarten. Aus dieſen allgemeinen Ver— 
hältniſſen ſproßten nun ganz neue politiſche Ideen, welche in Maria 
Thereſia und ihrem einflußreichen Miniſter Graf Kaunitz ihren Aus— 
druck fanden. Kaunitz war ein Staatsmann von ganz anderem Schnitt 
als Sinzendorf und Ulefeld. Schon ſeine äußere Erſcheinung kündigte 
fo ganz und gar den Mann des 18. Jahrhunderts an mit franzöſiſcher 
Bildung frangöfifchen Grundſätzen in Moral, Sitte und ftaatlicher Auf 
fafjung. Doch bat die franzöftifche Bildung nie feine politifhen Ten— 
denzen beherrſcht. Ein Staatsmann fcheidet perjönliche Neigungen und 
Motive von den öffentlichen Bedürfniffen des Lebens. Kaunik faßte 
von Anbeginn an die öfterreichifchen Intereſſen in ihrer Selbititändigfeit 
auf; er nahm Defterreich als europätfche und deutſche Großmacht; auf 
den Wege, die fie als folhe zu durchwandeln hatte, ſchien ihm die 
neue Macht Preußen hinderlih. Diefe mußte paralyfirt werden. Die 
traditionelle Bolttif Defterreih8 in der morfhen Alliance mit den See— 
mächten gegen Frankreich fehten ihm veraltet. Die Stellung der Staaten, 
die politifchen Verhältniffe waren ganz anderer Art als zur Zeit der 
burgumdifchen und ſpaniſchen Fragen, aus denen die nationale Erbfeind- 
haft Frankreichs und Defterreichs entiproffen war. Für die eigentlichen 
Intereſſen Defterreihs war auf die Seemächte nicht zu rechnen; die 
allgemeinen Berhältniffe führten zu Frankreich. Kaunitz faßte den Plan 
auf, den einft Auersperg und Lobkowitz unter Zeopold I. hatten, Oeſter⸗ 
reich in eine neue politifche Heerftraße hineinzubringen. Damals waren 

die Geſchicke noch nicht reif, die Verbindung mit Spanien und den 
Seemächten war eine Rothwendigfeit; dieſe Nothwendigfeit war zer 
fallen. Defterreich und Frankreich! dadurch Forte man Preußen iſo— 
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liren und mit Gewalt auf das Maß ſeines früheren Einfluſſes zurück— 
bringen. Es war eine große Aufgabe, die er ſich ſtellte, und es iſt der 
größte Beweis ſeines Geiſtes, daß er alle Hinderniſſe, ſo gewichtig ſie 
auch waren, wegzuräumen wußte. Er hatte ſchon mit Graf Severin 
zu Aachen in diefer Richtung begonnen, in Wien gewann er den fran— 
zöfischen Gefhäftsträger Blondel vollitändig. Er benahm fich dabet fehr 
umfichtig. In Enaland erhielt man Kunde davon, aber man glaubte, 
daß Bartenftein den Gedanken habe, Deiterreich mit Frankreich gegen 
Preußen zu vereinigen. Der Herzog von Neweaftle beirachtete Die 
Sache als Chimäre. Er fonnte fich überhaupt ſchwer in neue Berhält- 
niffe denken. Kaunitz war von 1746 und 47 an der vollitändigite Ber- 
traute der Katjerin. Marta Therefia hatte denſelben Gedanken aufge— 
nommen, und bi3 1756 waren die Kaiferin und Kaunitz die einzigen 
Berjonen in Wien, welche davon mußten und dafür handelten. Kaus 
nis ging im September 1751 als Botfchafter nach) Paris und lebte 
dort für feinen Pla. Er gewann Ludwig XV. und die allmächtige 
VBompadour. Das franzöſiſche Miniſterium hatte fett Fleury's Tod 
feine Feftigfeit mehr erlangen können; die einflußreichiten Männer wie 
Argenfon, Machault, Rouille waren ausgeſchieden; durch die Pompadour 
feitete Abbe Bernis die auswärtigen Angelegenheiten ). Durch Diefe 
Perfönlichkeiten wußte Kaunitz allmälig das Verhältniß zwifchen dem 
franzöfifchen Hofe und Friedrich II. zu löſen. Er wirfte auch in Eng- 
fand bei Georg I. und am Petersburger Hofe. As er 1752 von 
Paris abreifte, waren die Fäden fehon angeſponnen; und während Kau— 
nig in Wien die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernahm, 
das Miniſterium felbit gänzlich umgeitaltete, neue Kräfte gewann, die 
Gefandtichaftspoiten neu beſetzte, jeßte Graf Georg Stahremberg, einer 
der fähigften Diplomaten fein Werk in Paris fort. Es war alles fo 
vorbereitet, daß bei einem Außeren Anlaß die Eoalition eintreten fonnte. 

Wie fehr alle Intereffen der europäiſchen Politik ſchon damals 
verfnüpft waren, wie jede Veränderung im Territorialguftand auf ganz 
Europa zurüdwirkte, zeigt der Urſprung und Fortgang des fiebenjäh- 





) Sclofjer II. 287. — Schlofjers Auszüge aus dem franzöfifchen Archiv, 
Coxe's Mittheilungen der englifchen Devejchen und Raumer's Beiträge II. B. er: 
gänzen fich gegenfeitig. 
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rigen Krieges, der wie befannt nicht bloß auf der fchlefifchen Ebene, 
jondern ebenfo in Deutſchland, in Nordamerika, in Oſtindien durchge 
fohhten wurde. Frankreich hatte im Utrechter Frieden Acadien oder 
Neufchottland in Nordamerika „den ehemaligen Grenzen gemäß” an 
England abgetreten. Der Aachner Friede beftimmte, e8 folle dort alles 
„wie vor dem Kriege‘ bleiben. Die Engländer fuchten die Grenzen 
ins Land hinein auszudehnen, die Kranzofen fie zur Seefüfte zurückzu— 
drängen. Keine Macht gab nach, das Schwert follte entfcheiden. Ferne 
Waldwildniffe, Heine Inſelchen wurden VBeranlaffung zu einem Welt: 
frieg, deffen Koften und Ausgang Niemand berechnen konnte. Es ift 
Das neunzehnte Jahrhundert viel vorfichtiger im Beginn von Kriegen 
und die neuere Diplomatie hat Sachen beigelegt, wo im 18. und um 
fo mehr im 17 oder 16. Sahrhundert die europätichen Nationen an ein— 
ander gerathen wären, 1755 am 15. Mat erfolgte die Kriegserflärung 
Englands gegen Frankreich. England fuchte zwar den Frieden am 
Gontinent zu erhalten oder gedachte ihn mit Hilfe Defterreich’3 und 
Rußland's jo zu führen, daß Preußen und Frankreich überwältigt würden. 
Aber es war jo viel Zündftoff verhanden, daß eine Verſchmelzung der 
feindlichen continentalen Intereſſen mit dem Seekrieg unvermeidlic) war. 
England verlangte Defterreihs Mitwirkung für feine amerifantjchen Anz 
gelegenhetten. Defterreich wollte dafür Feine Truppen nach Slandern 
ſchicken und Kaunig lehnte jede engliihe Forderung mit Költe und 
Würde ab. AS England eine entjchiedene Erklärung forderte, ließ die 
Saiferin duch ihren Gefandten Colloredo antworten: „Wenn fte ihre 
Armee aus Böhmen zöge, würde fie ihre Erblande dem König von 
Preußen preis geben; alle was fie thun könne jei, Die 25,000 Maun 
in den Niederlanden, die fie nach dem Vertrage halten müfje, vollftän- 
dig auszurüſten; die Seemächte möchten Belgien befhüsen, Großbrit- 
tannien möge 60,000 Ruſſen in Sold nehmen, an Sachen, Baier, 
Heffen Subfidiengelder zahlen, danı würde man allen Angriffen von 
Seite Friedrichs und Frankreich's widerftehen fünnen.” Da erkannte 
endlich das englifche Kabinet die veränderten Verhältniſſe, und die Bes 
ftrebungen Friedrich II. der eine Zeit ganz iſolirt ſchien, fanden einen 
guten Boden. Friedrich) IL, verſtand fih zu gut auf die europäiſche 
Diplomatie, als daß er die Zeichen der Zeit verfannt hätte. - So wun— 
derbar die Veränderung erfchten, er bielt fie für möglih. Der Ton 
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des Cabinets von Verſailles war ihm ſchon längſt aufgefallen, und als 
Frankreich Feine Neigung bezeugte, den Bundesvertrag von 1744, der 
1756 zu Ende ging, mit ihm zu erneuern, fchloß er fich unbedingt 
England an. Sp entwidelte fi) denn vom Schluffe des Jahres 1755 an 
eine Welt neuer folgenreiher Verhältniffe. Zwifhen England und 
Preußen fam e8 zu dem Vertrag zu Weitmünfter am 16. Sänner 1756. 
Er ſchien nur ein Schugbündniß zur Erhaltung des Friedens und ges 
gen den Cinmarfch fremder Truppen in Deutſchland; aber dieſer Ver- 
trag brachte das Project des Grafen Kaunik, das fo lange im Wachſen 
war, zur Reife. Als der englifche Gejandte Keith den Vertrag in Wien 
anzeigte, nahm ihn Kaunitz ſehr troden auf und beantwortete alles, was 
Keith für den Vertrag fagte, nur mit allgemeinen Worten. In Paris 
hatten fich feit dem 22. September 1755 die Bompadour, Abbe Bernis 
und Georg Stähremberg vereint, um bei dem franzöfifchen Staatsrath 
das Bündniß zwifchen Deiterreih und Frankreich durchzuſetzen. Die 
Londoner Uebereinfunft zwifhen England und Preußen entwaffnete 
allen Widerftand in Paris und Wien. Man hatte allſeitig Widerftand 
gefunden; alle Erinnerungen, alle Ideen, alle natürlichen Bedingungen 
fhienen fich dagegen zu fehren. Bon Wien aus war die ganze Unter- 
handlung bloß durch Kauni und Maria Thereſia geleitet worden, ohne 
Borwiffen des Katjers, deſſen amntifranzöfifhe Gefinnung man Fannte, 
und ohne daß die übrigen Minifter etwas darum wußten. Als die 
Konferenzräthe Ulefeld, Harrach, Colloredo, Khevenhüller, Karl Bathiany 
in Wien verfammelt waren, und das Bündniß mit Frankreich zur 
Sprache Fam, ftand der Kaifer in heftiger Bewegung auf und rief: 
„Sin folhes Bündniß iſt unnatürlih und foll nicht ftatt Haben.“ 
Auch die Konferenzräthe ſprachen für eine fortdauerude Verbindung mit 
den Seemächten. Als aber Kaunitz beredt und überzeugungsfräftig das 
Wort nahm, die politifche Zage von Europa auseinanderfeßte, die reellen 
Bedingungen, die Nothwendigfeit einer folhen Alliance darlegte, ging 
die Frage duch und am 1. Mat 1756 wurde das Bündniß mit Franf- 
reich unterzeichnet. Das Reſultat war der Neutralitätsvertrag wegen 
der Niederlande, und ein Vereinigungs- und Bertheidigungsbündniß, 
worin Frankreich ein Hilfscorps zu ftellen verſprach. Der Vertrag 
wurde Anfangs nicht publicirt und fam erit am 26. Suni in die Wiener 
Zeitung. Am 12. Juni hatte Kaunitz dem englifchen Gelandten den 
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Vertrag angezeigt. Er war nicht mehr überraſcht. Keith hatte in einer 
früheren Audienz verfucht, Defterreich für das englifchpreußifehe Bünd— 
niß zu gewinnen. Marta Therefia hatte ihm geantwortet: „Ich und 
der König von Preußen find zu einander unverträglich, und feine Rück— 
ficht kann mich vermögen, in einen Bund einzutreten, an dem er Theil 
hat. Ich bin wohl davon entfernt, franzöfifch geſinnt zu fein und weiß, 
daß jener Hof mein Feind war; aber der Friede von Aachen und Die 
anderen erzwungenen Abtretungen haben mir Arme und Beine abge— 
ſchnitten und mich in eine Lage gebracht, in der ich wenig von Frank— 
reich zu fürchten habe.” Keith rief aus: „Er Eönne nicht glauben, daß 
die Kaiferin fih in die Arme Frankreichs werfen wolle.“ „Nicht in 
Frankreichs Arme, erwiederte Maria Therefia lebhaft, jondern an ferne 
Seite. Ih habe für Deflerreich nur zwei Feinde zu fürchten, den 
König von Preußen nnd den Großherrn; jo lange zwifchen mir und 
der Katferin von Rußland das qute Cinvernehmen fortdauert, können 
wir hoffentlich England überzeugen, daß wir allen Feinden, wie furcht- 
bar fie auch fein mögen, zu widerftehen vermögen‘). Das Bündniß 
machte einen tiefen Eindruck in Wien. Die ftaatliche Feindſchaft Oeſter— 
reichs gegen Frankreich war feit Generationen ins Blut übergegangen. 
Einige Mintiter beobachteten ein Düfteres Schweigen. Der junge Erz 
herzog Joſeph ſprach offen dagegen. Nach und nach gewöhnte man fich 
an die neue Vorftellung und wenn man die Nothwendtgfeit nicht über- 
all etufah, fo freute man fich) des Ruhmes, das alte ſtolze Frankreich, 
den alten Rivalen zum Waffentriger Defterreich8 gemacht zu haben. 


Die beiden Bündniffe waren anfcheinend nur defenſiver Natur; 
fie fprachen beide den Zweck aus, den Frieden zu erhalten. Allein e8 
war eine jolhe Umfchmelzung der europätfchen Verhältniſſe, daß ernit- 
liche Confliete nicht ausbleiben konnten. Maria Therefta ſah mit Hoff: 
nung und Freude den fünftigen Greigniffen entgegen. Das Bündniß 
gegen Preußen wuchs intenfiv und extenfiv. Sachſen war für Oeſter— 
reich, Rußland verfpracd 30,000 Dann zu ftellen. England hatte noch) 
gehofft Rußland zu gewinnen, aber Friedrich II. gab fih darin feiner 
Täuſchung hin. Die perfönliche Feindſchaft der Katferin Elifabeth war 


— — 


) Raumer’s Beiträge II. 330, 331. Vergl. Coxe IV. 257. 
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jo wenig veritet, daß fte bei jeder Gelegenheit bervorbrad. Sie 
nannte Friedrich IT. nur den Schah Nadir von Preußen; Friedrich IT. 
belegte fie mit weniger jchmeichelhaften Worten. Die Kaiferin hatte 
Ihon früher zum öſterreichiſchen Geſandten, Graf Efterhazy, geſagt: 
wenn Maria Therefin den König von Preußen angreifen würde, werde 
fie mit aller Macht zu Hilfe fommen. Der Krieg hatte noch nicht be- 
gonnen; es war ungewiß, wer zuerit das Schwert zücken würde. Deiter- 
reich rüftete feine Armeen aus; im September ftanden 60.000 Mann 
in Böhmen und Mähren; fein Syſtem drimgte zum Kriege, aber es 
gab noch immer friedfihe Erklärungen. Oeſterreich erwartete, Daß 
Friedrich II. ſich durch koſtſpielige Rüftunyen erichöpfe, „am langjamen 
Feuer fich verzehre,‘ oder Daß er den erjten Schlag thun würde, in 
welchem Falle man den vertragsmäßtgen Beiſtand Kranfreihs und Ruß— 
lands aufrufen konnte. Als Keith feine legte Audienz bet Kaunitz 
hatte, fragte er, auf welche Grundlagen man fich einigen könne? 
„Mon Dieu, antwortete Kaunig, en attaquant le roi de Prusse“ ')! 
Die Gegenpartet wünfchte den Krieg nicht, weder England noch Friedrich IL. 
Bor allen ſah Friedrich II. in dieſer kritiſchen Lage fehr klar vor fidh. 
Er wünfchte im Frieden zu behalten, was er beſaß; e8 war gar feine 
Ausfiht zu neuen Erwerbungen. Sein Gejandter erhielt Befehl, in 
Wien noch einmal um den Zwed der Nüflungen anzufragen. Marta 
Thereſia gab eine ausmweichende Antwort: „In der mißlichen- Lage, in 
der fih zur Zeit Europa befindet, halte ich e8 für nöthig, zu meiner 
und meiner Bundesfreunde Sicherheit Maßregeln zu ergreifen, die Nie- 
mand jchaden jollen‘‘ *). Friedrich erfuhr die Verhandlungen der dret 
Mächte duch einen Hiterreichiichen Legationsſecretär und einen ſächſiſchen 
Kanzelliſten. Letzterer jandte ihm die wichtigiten Actenſtücke copirt zu. 
Als der König die Suche entſchieden ſah, griff er zum Schwert und 
zwar gleich um allen zuvorzufommen. Er ſchrieb an Georg IL, daß 
e3 flüger wäre pravenire quam praeveniri. Abwarten hieß das ruſſi— 
ſche Heer nach) Preußen, das franzöfifhe nah Weitphalen führen. Er 
gedachte Defterreich zu ſchlagen, bevor der Beiftand der Ruſſen käme. 


— 


) Raumer's Beitr. I. 392. 
2) Mailath, Geſch. Defterreihs V 45. 
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Ohne fürmliche Kriegserklärung eröffnete er den Krieg und rückte nach 
Sachſen ein. 

Der fiebenjährige Krieg ift der bedeutendite Weltkrieg von der 
Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur franzöfifchen Revolution. Man 
fann ihn als die lebte Größe des 18. Jahrhunderts bezeichnen. Es 
hatte ſich das Milttärwefen feit dem fpanifchen Erbfolgefrieg mannigfach 
umgeändert ; in den flrategifchen und tactifhen Grundfägen wie in der 
außeren Erſcheinung der Armee und den Kriegsmitteln d. Er war ein 
Weltkrieg und fein Schauplaß erweiterte und verengte ſich in Deutfch- 
land , in Nordamerika, in den oftindifchen Gewäffern, wo die ftreiten- 
den Mächte zufammentrafen. Es war zugleich ein Volkskrieg, denn 
Charaktere und Ideen, welche in diefem Kriege fampfend und vermit- 
telnd auftraten, waren die Träger eines allgemeinen Bemwußtfeins, der 
Ausdruck von inneren tiefliegenden Conflicten. Daher fommt e8, daß 
einzelne Namen aus jener Zeit in der Erinnerung des Volkes feftge- 
wachfen find; in Defterreih Daun, Laudon, Liechtenftein, in Preußen 
Prinz Heinrih, Schwerin, der alte Ziethen und vor allen Friedrich 
jelbft, deffen Thaten einen jo allgemeinen nachhaltigen Eindrud hervor- 
brachten. Der Krieg wurde im Auguft 1756 eröffnet, al8 drei preußt- 
ihe Corps mit 70,000 Mann in Sachjen einrüdten. Der König 
fiihrte das mittlere Corps perfönlic über Torgau nad) Dresden, wel- 
ches König Auguſt verlaffen hatte, Dich den rafhen Angriff gewann 
Friedrich das ganze Land. Er benüßte feine materiellen Kräfte, alles 
wurde den preußischen Behörden zur Verfügung geftellt, die Zeughäuſer 
geleert, Steuern für Preußen erhoben. Die Deiterreicher waren unter 
Browne ins Feld gerückt; er hatte den Auftrag eine Schlacht zu liefern, 
um den Sachſen Luft zu machen; er z0g das mähriſche Corps unter 
Piccolomini an fi und marfchirte nordwärts. Aber Friedrich) II. ging 
über das Gebirge, zwang Browne bei Lowoſitz zum Rückzug, fehrte zus 
rück und nahm 14,000 Mann Sachſen bei Pirna gefangen. Das Lund 
war ihm dadurch ganz preisgegeben. - König Auguft floh nad) War- 


) Die älteren Werke von Archenholz, Seyfart, Brogliv’$ Memoiren , deutfchen 
Kriegskauzlei; neuere: After, Kriegswirren zwifchen Preußen und Sachjen, Schöning, 
fiebenjähriger Krieg. Mailatb, diterr. Geſch. V. 47 ff. aus öfterreichifchen Quellen. 
Gore IV. 262 ff. Schloſſer u. a. 
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ſchau; Friedrih nahm Winterquartiere in Dresden, jchrieb Briefe aus 
demfelben Brühl’fhen Palais, wo 1851 die Konferenzen gepflogen 
wurden. Trotz des glücklichen Anfangs überfah Friedrich doc) alle Ge- 
fahren von der Noth im preußtichen Lager bis zur großen Goalition, 
die gegenihn in Waffen ſtand. Er war während des Winters beftrebt, 
die Höfe zu gewinnen; er dachte daran, die Türken gegen Rußland in 
Bewegung zu feßen. Sein einziger Bundesgenofje war England; diefe 
Macht gab Anfangs auf fein Stürmen und Drängen nur ungenügende 
Antworten und rührte fich nicht. Friedrich hoffte auf das engliſche Ca— 
binet. „Wenn England das Heer zur Bertheidigung Deutfehlands ges 
bildet, wenn die Magazine gefüllt find, fagte er zum englifhen Gefandten 
Mitchell, jo bin ich in Feiner Sorge mehr. Sie werden fehen, daß 
Rußland und Franfreich ihre Sprache ändern, fobald fie wiffen, daß 
zwifchen England und mir ein Uebereinkommen getroffen tft.‘ Erſt am 
11. Jänner 1757 erwuchs die Convention von Weſtmünſter zu einem 
förmlichen Kriegsbündnig und England verſprach, eine Million Thaler 
Subfidien, gegen 20,000 Mann preußifcher Truppen. Aber die Hoff 
nungen Friedrich's DI. daß dadurch das Bündnig gegen ihn zerfallen 
würde, gingen nicht in Erfüllung. Es gelang im Gegentheil Kaunig, 
das Bündniß gegen Friedrich großartig zu erweitern und durch reelle 
Machtentwickelung zur Wahrheit zu machen. Pranfreih übernahm es 
(3. Mat 1757), ein eigenes furchtbares Heer von 100,000 Mann ins 
Feld zu ftellen, 2 Millionen Livres Subfidien zu zahlen und die Waffen 
nicht eher niederzulegen, bis Schlefien und Glaß erobert ſeien )y. Es 
herrſchte in Paris eine ſolche Erbitterung gegen den König von Preußen, 
das Bündniß mit Defterreih war bei Hof und der Nation fo beliebt, 
daB Die fatferlihen Miniiter allen Einfluß benügen fonnten. Auch 
Schweden ergriff die Waffen gegen Friedrich II. und fielen mit fran- 
zöftfhen Waffen und Geld unterftüst in Pommern ein. Kaunig rief 
das deutſche Reich gegen Friedrih auf. Sachſen hatte fi) mit Klagen 
an Das deutſche Reich gewendet; der Kaifer und der Neichshofrath 
hatten Mandate und Abnahmungsgebote erlaffen und am 17. Jänner 1757 
wurde durch Reichtagsichluß die bewaffnete Hilfe des Reiches gewährt, 








') Frankreich zahlte an Dejterreich von 1759—1769 82,652,479 Livres. Schlofs 
BE IL 317. 





damit der Kaifer im Stande fei, den vertriebenen Kurfürften von Sach— 
jen wieder einzufeßen und der Kaiferin zu helfen ). Man berieth auch 
über die Reichsacht, welche jedoch nicht ausgefprohen wurde, Es waren 
im Ganzen verbrauchte Waffen, aber e8 wurden materielle Kräfte ver- 
fügbar. Der Norden von Deutfchland, die Fürften von Heffen, Braun: - 
ſchweig, Hannover, u. a. proteftirten gegen den Reichsſchluß; allein 
Baiern, Pfalz, Württemberg, Mainz, Würzburg fchieten Hilfscorps, und 
e3 hätte nur einer energifchen Leitung bedurft, um dieſe Neichsarmee, 
welche der Bolfsfpott verfolgte, furchtbar zu machen. Preußen fam in 
große Bedrängniß; die englifche Armee fonnte allein Friedrich nicht auf- 
richten; Spanien und die vereinigten Niederlande blieben neutral; die 
Drei größten Eontinentalmichte Defterreich, Frankreich, Rußland, mit ihnen 
eine Reihe Fürften ftanden gegen ihn in Waffen. Gegen eine folhe 
Coalition, wenn fie Lebenskraft befaß und fie entwickelte, vermochte fi) 
Preußen nicht zu halten. Friedrich) war mehrmals nahe daran, von 
allen Mitteln entblößt, feinen Untergang vor fich zu fehen, die natür- 
lichen Kräfte feines Landes reichten nicht aus; feine Provinzen waren 
oft in Feindeshand, Ausländer und Ausreißer füllten die Lücken feiner 
- Armee, aber Friedrich bat den Kampf wie nur irgend ein Mann be— 
ftanden. Der gebrechlihe Zuftand der Coalition, die Zähigkeit ihrer 
Entwielung, verinderte Berhältniffe und des Königs Energie und Tüch— 
tigkeit haben Preußen gerettet. Es war eine ähnliche Situation wie 
im Erbfolgekrieg tn Deiterreich. 

Der Feldzug von 1757 war der reichfte an Schlachten während 
der fieben Kriegsjahre. Die Schlachten bei Prag, Kolin, Ropbad), 
Leuthen fielen in Ddiefes Jahr. Defterreich hatte Anfangs 1757 mäch— 
tig gerüftet. Im Lager bei Prag hatte Browne 80,000 Mann con- 
centrirt, Darunter waren 6,400 Reiter, deutfche vortrefflihe Cavallerie. 
Aus den Niederlanden famen 14,000 Mann. Noſtitz führte die ſäch— 
fifche Reiterei ; die Reichswerbung war thätig. Karl von Lothringen 
fam aus den Niederlanden und übernahm das Commando. Man fehlte 
nur dadurch, daß man die Corps zertheilte und im Vertrauen auf die 
Stellung bei Prag fich in der Defenfive hielt. Friedrich fchlug den . 
Herzog bei Prag am 6. Mat, ſchloß ihn in Prag ein und beſchoß Die 
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Stadt. Der Herzog hatte noch 39.000 Mann Fußvolf und 4000 Reiter 
und die öfterreichifehe Hauptmacht ftand unter dem Feldmarfehall Graf 
Daun wenige Meilen bet Prag; fie wuchs bis zu 60,000 Mann. Kaus 
nig fam ins Lager und rieth zum Vorrücden. Friedrich, um nicht zwi— 
ſchen zwei Feuer zu kommen, rückte gegen Daum und diefer erfocht. am 
18. Juni 1757 den glänzenden Steg bei Kolin. Es war die erite 
Schlacht, die Defterreich gegen Friedrich gewann, und fie zeritörte den 
Nimbus der Unbeitegbarfeit, mit dem ihn das Volk verklärte. In 
Wien wurde die Nachricht mit Jubel aufgenommen , Feſte wurden ge= 
fetert, Münzen gefchlagen, Daun und feine Dffietere mit Ehren über: 
häuft. Maria Therefia ftiftete Diefem Tage zu Ehren den militärifchen 
Therefienorden, deſſen Statuten jedoh ſchon früher ausgearbeitet waren. 
Er ift heute noch der Stolz der Armee. In der Auguftinerfirhe in 
Wien wurde die Schlacbt in Reliefs abgebildet und jührlih am 18. 
Juni wird die Erinnerung Daran durch Gottesdienft und eine militä- 
riſche Parade gefeiert. Friedrich IL. ſchien fich zu tröften. Er fchrieb 
an Schlabrendorf: es tft fein Wunder, daß wenn ich fieben Schlachten 
gewonnen, ich einmal eine verliere. Aber die praftifche Folge war, daß 
Srtedrich II. Böhmen räumen mußte und die Bundesgenofjen Defter- 
reichs mit voller Macht Iosbrechen Eonnten. Ein Corps Frangojen 
überfhwenmte ganz Weitphalenz die Franzoſen fiegten unter d'Etrées 
bei Haſtenbeck über Cumberland, Hameln ergab fih, Apraxin ſchlug bei 
Großjügerndorf den Marfchall Lehwald, Nadasdy bei Görlig den Ger 
neral Winterfeld, Breslau capitulirte, der öſterreichiſche General Had— 
dik brandſchatzte Berlin, und die deutfche Reichsarmee unter Prinz Hild— 
burgshauſen war gerüftet. Man konnte hoffen, daß Friedrich's ſtark ger 
ſchmolzene Truppenmaht bald von den Großmächten werde erdrückt 
werden. Ein Glanzpunft für Preußen und die preußifche Armee war 
die Schlacht beit Roßbach am 5. November. Friedrich ftegte an dieſem 
Tage fait ohne Anftrengung, die ganze Reichsarmee und das galante 
Heer des Prinzen Soubife wurden zeriprengt. Ste hatten ihre gute 
Stellung verlaffen, fie glaubten eine flüchtige Armee zu verfolgen, fans 
den aber den König, ehe fie e8 vermutheten, in Schlachtordnung vor 
ih ftehen und wurden vollfommen gefchlagen. Das Gleichgewicht war 
damit für Preußen noch nicht hergeftellt. Die Defterreicher hatten uns 
ter Bring Karl von Lothringen, nachdem ſie den Prinzen von Bevern 


befiegt, wieder gang Schleften befegt. In Breslau war man mit Tried- 
richs Regiment wenig zufrieden; der Fatferliche Minijter Graf Kolowrat 
nahm die dem Haus Oeſterreich getreuen Räthe und Diener für feine 
Monarchie in Pflicht; viele unterwarfen ſich dem fatferlichen Hofe in 
der Hoffnung, daß Schlefien wieder bei Defterreich bleiben würde ). 
Die öfterreichifhen Truppen flanden unter Karl von Lothringen unge 
ſchwächt vor Breslau; Friedrich II. refpectirte den Prinzen mehr ala 
das Wiener Bolf, das über ihn fchlechte Wie machte. Die Defter- 
reicher boten dem König die Schlacht, man wünfchte fie in Wien, und 
es blieb Friedrih nur die Wahl zwiſchen Annahme derfelben und Unter- 
gang. Der Preis feines Ruhmes und feiner Macht ftand auf dem 
‚ Spiele, als er mit der „Berliner Wachtparade,“ wie man fein Feines 
Heer ſpöttiſch benannte, gegen Die öfterreichifchen Truppen in Schlefien 
309. Friedrich hatte felbit Feine großen Hoffnungen, fein Heer befand 
fih in einer traurigen Lage. In der Schlacht bei Leuthen 5. Decem- 
ber 1757 hat Friedrich II. die Feuerprobe für feinen Kriegsruhm und 
fein militärifches Talent abgelegt. Die Schlacht war für Defterreid) 
verloren; Die württembergifhen Truppen, die nur ungern gegen ihn 
dienten, hatten ihm zuerft Pla gemacht. Die Erinnerung an diefe 
Schlacht lebte nicht jo im Munde des Volkes, wie jene von Roßbach 
und Kolin, Napoleon Fannte fie gar niht ?). Der Kampf war aud) 
durch Diefelbe lange nicht entſchieden. Die vöfterreichifche Armee war 
auch nicht fo rath- und muthlos, wie die Relation des Prinzen Karl 
fie Darftellte; er konnte noch immer Breslau und Schweidnig halten. 
Triedrich war nur von einer momentanen Gefahr erlöit, die alten blieben, 
ja fie fohienen im nächſten Sahre wieder frifch aus dem Boden zu wachlen. 
Die Großmächte wußten e8, daß Die längere Dauer des Krieges mit 
Defterreich, Frankreih, Rußland die Fleinere Macht Preußen aufreiben 
mußte. Friedrich fühlte dieß nur zu fehr. Er hatte 74,000 Mann in 
Garnifonen, 143,000 Mann zu Felde und vertheilt in Schlefien, Pom— 
mern, Sachſen, wo der feindliche Stoß zu fürchten war; umd gegen 
ihn ftand eine Uebermacht von faft 316,000 Mann; 122,000 Mann 
Defterreiher, 80,000 Franzoſen, 75,000 Ruſſen. Umſonſt drängte 
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Friedrih das englifche Cabinet, die Flotte in die Dftfee zu fchiden ; 
e3 war die englifche Regierung nicht ganz einig; fo jehr fih auch Pitt 
und Neweaftle vertrugen, fo wenig ftimmten die Oppofition und die 
alte Hofpartei zufammen. Friedrich IT. hatte durch die Schlacht bei Leu— 
then nur die Winterquartiere in Schlefien neben den Defterreichern er: 
langt. Die eigentlihen Bedrängniffe folgten erft 1758 und 1759. 
Die Wechfelfülle des Krieges zwifchen England und Frankreich am 
Rhein, in Weftphalen waren unbedeutend gegen Die Ereigniſſe in 
Schleſien; jeder Pulsichlag des Kampfes reagirte auf den Krieg und 
die gefammte Politif. Bon Jahr zu Sahr fleigerte Defterreich feine 
milttärifche Kraft. Daun und Laudon drängten 1758 den König aus 
Mähren. Die Ruffen traten energifcher auf, nachdem der Reichsfanzler 
Beftucheff von feinem Poſten entfernt war, fte eroberten Preußen, Kö— 
nigsberg, fie ſchienen fich dort feftzufegen, Die Kaiferin Eliſabeth Tieß 
fih huldigen, die Kirchengebete nannten ihren Namen — in derfelben 
Stadt, in der ſich einft Friedrich I. die Königsfrone aufs Haupt geſetzt 
hatte. Xriedrich II. rächte fich bei Zorndorf, wo die Ruſſen unter Fer— 
mor 20,000 Mann verloren. Sie zogen ſich dann über Landsberg zus 
rüc, und verließen im November Brandenburg und Bommern. Laudon 
und Daun befiegten den König noch bei Hochkirchen (14. Oct. 1759); 
aber der Feldzug von 1758 endete ohne bedeutende Refultate. Im fol- 
genden Fahre blieb das Kriegsglück auf Seite der verbündeten Mächte ; 
es war diefer Feldzug für Preußen der unglücklichſte von allen. Der- 
jelbe Laudon, deſſen Dienfte der König einft nicht angenommen , weil 
ibm feine Phyſiognomie nicht gefallen, richtete nun bei Kunersdorf 
(12. Aug.) fait feine ganze Heeresfraft zu Grunde. Friedrich war in 
der Schlacht felbit in Lebensgefahr; ſein Pferd erſchoſſen, fein Roc von 
Kugeln durchlöchert, nur ein goldenes Etui in der Tafche hatte die 
matte Kraft einer Kugel gebrochen. Er kam in eine fo verzweifelte 
Zage, daß er fih mur duch Märfche und Manöver in Schlefien zu 
halten vermochte. Seine Hauptſtadt gab er verloren. Es ftand den 
. Defterreichern der Weg nad) Berlin offen, 11. September 1759 ging 
Dresden für Friedrich IL. verloren, General Finf wurde mit 12,000 
Mann bei Maren gefangen. Ohne den Zwiefpalt bei dem ruffifchen 
Miniftertum, welcher die Thätigkeit des xuffiihen Heeres hemmte , war 
Preußen Damals am Rande des Verderbens. Es verfingen fogar die 
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diplomatifchen Verſuche in Frankreih und Sardinien nicht. Ein Glück 
für rtedrich war, daß er, Dresden ausgenommen, Herr von Sachen 
bfieb. Das Land wurde wie ein erobertes behandelt. Die Contribu— 
tionen betrugen 1759 über 2 Millionen Thaler, und mehr als 10,000 
Recruten wurden für den preußiichen Dienft ausgehoben. Die furfürft- 
lihen Pächter mußten ein Jahr vorhinein Das Bachtgeld zahlen, Xeip- 
zig allein 8 Tonnen Goldes erlegen !). Der Tod Ferdinand'3 VI. von 
Spanien machte damals neue Intereffen rege, Karl von Neapel folgte 
auf den fpanifchen Thron und e8 wurden Zweifel laut über den Rück— 
full von Barma und Piacenza. Die Höfe von Baris, Madrid und 
Turin verglichen fich darüber, Parma blieb den Bourbons, Deiterreich 
widerfprach in Rückſicht auf die Alliance mit den bourbonifchen Höfen 
nicht. ES wurde Diefes Land noch enger verfnüpft, als die anmuthige 
liebenswürdige Prinzeffin Sfabella die Gemahlin Sofeph’3 II. wurde. 
In England flarb Georg II.; ihm folgte jein Enfel Georg III. da- 
mals ein junger Fürſt, von feiner Mutter und Lord Bute erzogen. 
Auch hier trat Spaltung im Cabinete ein und Pitt trat aus dem Mi- 
nifterium , al8 die bourbonifhen Höfe den Familientractat abfchloffen, 
und der Krieg Spaniens mit England gewiß war. AL dieſe Schwan: 
ungen und Veränderungen hatten auf die Thätigfeit Oeſterreichs ge— 
gen Preußen feinen Einfluß, und die Sabre 1760 und 1761 ftellten 
immer mehr das Mebergewicht feiner natürlichen Kräfte vor die Augen 
der Welt. - Eine verlorene Schlacht war für Defterreich nicht entichei= 
dend; e8 famen neue Truppenmaffen und einige Wochen nachher ftan- 
den die Heere da fo fertig und gerüftet wie früher, während die Kraft 
Preußens fich langſam verzehrte, und Friedrid) kaum mehr Leute für die 
Armee aufbringen fonnte. Man muß Friedrichs großen Geift in jener 
Zeit bewundern. Es waren feine Caſſen leer, Preußen von den Ruffen 
befeßt, Weftphalen in Feindes Hand, feine Armee felbit war mehr feine 
preußifche : fie beftand aus zufanmengelaufenen, gepreßten Leuten; aber 
er verzagte nie und wenn Hoffnungslofigfeit ihn erfüllte, jo hatte jeine 
Umgebung feine Kenntniß davon. Man erzählte fih, daß er Giftpillen 
bei fih trug und gewillt war, den Fall feines Ruhmes und Otaates 
nicht zu überleben. Nur in den Briefen an feine Freunde drückte er 
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jeine Mipftimmung aus. Die Briefe an den Marquis V’Argens find 
ein lebendiges Zeugniß jener Zeit. Am meiften drüdten ihn finanzielle 
Schwierigfeiten. England zog, als Lord Bute die auswärtigen Anges 
legenheiten übernahm, die Subftdien ein und Friedrich mußte zu Mitteln 
Zuflucht nehmen, welche das Völferreht und Bölferfitte in Europa 
verabjheuten. Schon 1758 waren die 4 Millionen Thaler englifcher 
Subjidien zu 11 Millionen umgegoffen, jet prägten die Berliner Ju— 
den Ephraim und Sig jchlechte ſächſiſche, mecklenburgiſche und andere 
Münzen von jchlechtem Gehalt, mit welchen Truppen und Beamte be— 
zahlt wurden. Schon 1757 hatte Friedrih IL. den Frieden gefucht; 
man hatte alle Verſuche abgewiefen, in der Hoffnung ihn aufreiben zu 
fönnen. Friedrich II. hielt fich Deswegen mehr in der Defenfive, führte 
einen Hauptichlag nur wenn er fiher war und wußte ducch fcharffinnig 
combinirte Bewegungen und Märſche, verſchanzte Lager die Schwäche 
jeiner Mittel zu verbergen. 1760 ergriffen die Defterreicher Die Dffen- 
five; Laudon nahm Glaß, für jene Berhältniffe die wichtiafte Feitung. 
Schon im Juni hatte Laudon den General Fouquet gejchlagen und mit 
dem ganzen Corps gefangen genommen. Daun, Laudon, Soltikoff ges 
dachten den König damals zu erdrüden; aber Friedrich jchlug Laudon 
bei Liegnig. Im Detober war Berlin zum zweitenmal in Händen der 
Dejterreicher unter Lascy, diesmal mit den Rufen. Die wichtigſte 
Schlacht, welhe auf die Spannung des Krieges Einfluß nahm, war die 
bei Zorgan 3. November 1760, welche der alte Ziethen gegen Daun 
gewann. Der Krieg konnte gegen Preußen immer in voller Macht 
fortgeführt werden. Im Feldzug 1761 verlor der König Schweidnig, 
die Hälfte von Schlefien und Pommern. Aus allen diefen Bedräng- 
niffen rettete Friedrich IL. immer feine Thätigfeit, feine römiſche Con— 
ſequenz; nie gab er einem Friedensvertrag feine Zuftimmung, der ihm 
auch nur eine Quadratmeile Landes gefoftet hätte. Die Erſchöpfung der 
Finanzen machte allmälig alle Höfe zum Frieden geneigt, England, 
Sranfreih und auch Deiterreih. Es Tieß die allgemeine Spannkraft 
ihon 1761 nad. Maria Therefia reducirte bereit3 im December jenes 
Sahres die Armee, um die Ausgaben zu vermindern. Der vorzüglichite 
Grund, daß Preußen in feiner vollen Integrität aus dem Kampf heraus- 
fam, lag in der Beränderung der europätfhen Politik, welche nach dem 
Tode der ruffiihen Kaiferin Elifabeth (5. Ian. 1762) eintrat. Dadurch) 
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zerfiel die große Coalition, welche Kaunitz fo Funftvoll zufammengefügt 
hatte. Elifabeth war die Feindin Friedrich's II. bis zum legten Athemzuge. 
Ihr Nachfolger Peter III. bewunderte und verehrte Längft den preußi- 
jhen König, mehr als die Auffen wünfchten. Die ruffifchen Generäle 


hatten noch zu Lebzeiten Elifabeth’3 Darauf Nüdficht genommen; Defter- 


reich hatte e3 bei Schlachten und Märjchen fühlen müffen. Manches 
ungünstige Urtheil über die ruffiihen Feldherren war an das Peters— 
burger Cabinet gelangt '). Peter III. gab fogleich Die preußiſchen Ge- 
fangenen frei, die Generäle erhielten Befehle nicht weiter zu gehen, jede 
dem König unangenehme Verordnung wurde zurückgenommen. Peter ILL. 


betrieb den Frieden mit Preußen, wie Alles, was er unternahm, mit 


franfhafter Ungeduld, obwohl jeine Minifter Woronzow und Wolkoff 
den alliirten Mächten erklärten, Rußland werde feine Verbindlichfeiten 
erfüllen ),, Mit Rußland zog fih auch Schweden von Krieg zurid. 
Deiterreich mußte fürchten, daß Rußland vom Frieden zu einem Krieg$- 
bündniß mit Preußen übergehen werde. Ehe es zu Ddemfelben Fam, 
mußte der ruffiihe General fih mit den Preußen in Schleften verbin- 
den. Defterreich verlor Schweidnig, bald nachher die Schlacht bei 
Freiberg, die legte des ſiebenjährigen Krieges, ja Defterreich mußte es 
dulden, daß Friedrich IL feine Winterquartiere zu Leipzig nahm, feine 
Truppen ind Reich einfielen und bis Nürnberg und Regensburg ftreiften. 
Die Hoffnung Friedrich's IL., Defterreih mit Hilfe Rußlands zu einem 
ehrenvollen Frieden zu zwingen, ging nicht in Erfüllung, denn der Friede 
zwiichen Rußland und Preußen war noch nicht volgogen, als der come 
mandirende General die Nachricht von Peters Abſetzung und Katha- 
rina's Thronbeiteigung erhielt. Die Coalition wurde dadurd nicht wie— 
der aufgerichtet; das Bündniß der drei Mächte Oeſterreich, Frankreich 
und Rußland blieb gelöit; ungeachtet der Thätigfeit Defterreihs nahm 
Rußland eine neutrale Stellung ein. Der Krieg war in den lebten 
Jahren ohnehin matt geführt worden; es war eine alljeitige Erſchlaf— 
fung der Kräfte eingetreten ?). Es ift fein Zweifel, dag Maria Therefia 
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noch Hilfsmittel und Kräfte genug befaß, um den Krieg für fich allein 
mit Meberlegenhett zu führen. Außer Böhmen, einem Strih von Mäh— 
ven und öſterreichiſch Schlefien waren die Erblande vom Krieg nicht 
berührt worden, die nationalen und flaatlihen Kräfte waren durd) Die 
inneren Reformen fo verdichtet und zugleich beweglich gemacht, daß man 
fie verwenden und fteigern fonnte. Aber Maria Therefin war müde ges 
worden, günftige Refultate lagen nicht in nächſter Ausfiht und ein 
Weltkrieg fonnte nicht heraufbeſchworen werden, Zwiſchen Preußen und 
Oeſterreich war bereits ein Warfenftillitand abgefchloffen; der edle Kur— 
prinz von Sachſen war befonderd bemüht, Den Frieden zu befchleunigen, 
um fein armes Land zu erlöfen. Der Friede leitete auf die Punkte hin, 
wo er factifch ausgegangen war, auf das Verhältnig Englands zu Frank— 
reich. Die Diplomatie ift überhaupt feine abfolute Kunftz fie macht 
feine Anfprüche auf fortdauernde Conſequenz; fie wechfelt ihre Thätig— 
feit und Anforderungen nach den Lagen; aber rafcher hat feine Diplo- 
matie ihre Poſitionen gewechlelt, als die englifche, wenn nicht der Le— 
bensnerv des Landes felbit berührt war. Lord Bute hatte das Bündniß 
mit Preußen gelöft; nad) Eliſabeth's Tode fürchtete er, daß die Freund— 
Ihaft zwifchen Rußland und Preußen Friedrich II. zu größeren Feind- 
jeligfeiten bringen würde; er befchleunigte im Wunfche des Königs den 
Frieden mit Frankreich, ungeachtet die Nation die Fortfegung des Krie- 
ges wünfchte. Ludwig XV. und Chotfeul waren ebenfo zum Frieden 
geneigt; hier waren alle Grundfeiten des Neiches erfchüttert; bei dem 
Defteit, das 1763 70 bis SO Millionen betrug, war eine unbeflinmte 
Dauer des Krieges umerträglih. Den Präliminarien von Fontaine— 
bleau folgte am 10. Februar 1763 der Friede von Parts. England 
trug damals den befjeren Theil davon, indem e8 Canada gewann, aber 
Frankreich rächte fih fpäter beim Aufftand in Nordamerika. Die Unter: 
handlungen von Parts wirften auf jene zwifchen Defterreich und Preußen 
zurück. Nachdem Friedrich II den Kurprinzen von Sachen in Leipzig 
aufgefucht und einige Hauptpunkte im Hubertsburger Schloſſe ver- 
handelt waren, traten im December 1762 die Diplomaten zufammen : 
Hofrath Eollenbah von Defterreich, der geheime Legationsrath Herzberg 
und Freiherr Fritſch, fächfifcher Geheimerath. Man wich nur in einigen 
Punkten von einander ab: über die Zurüdgabe der Feftung und Graf 


haft Glaß an Preußen, über das Heimfallsreht von Anſpach und 
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Baireuth an Brandenburg und die Wahl des Erzherzogs Sofeph zum 
römiſchen König. Friedrich II. gab tim letzten Puncte, Defterreich in 
den eriteren nad). Am 15. Februar 1763 wurde zwifchen Defterreich und 
Preußen, und Sachſen und Preußen der Hubertsburger Friede abge- 
ihloffen, gang auf Grundlage des Dresdener. Friedens. Defterreich und 
Preußen garantiren ſich ihre wechfelfeitigen Befigungen ; der Berliner 
und Dresdener Friede werden beftätigt, Maria Therefia entſagt aber- 
mals der Grafſchaft Glatz und Friedrich II. verfpricht feine Kurftimme 
dem Erzherzog Sofeph zur römischen Königswahl. Der Friede mit 
Sachſen hatte ebenfo die Dresdener Beftimmungen zur Grundlage. Das 
Zand wurde geräumt; der Kurfürſt Fehrte heim und endigte wenige 
Monate darauf fein Leben. 

Sieben biutige Kriegsjahre waren norübergezogen. Es war unfüg- 
liche8 Elend über alle Länder verbreitet, die vom Kriege berührt wur: 
den; es Drücdte Dies um fo furchtbarer, als Die Grenzen und Formen 
der Staaten unverändert blieben und aller Aufwand von Kräften nußlos 
verfchleudert fchten. Aber e8 war in den Flammen des Krieges der 
Mebergang in Die neuen Formen der europäiſchen Staatenwelt vermittelt 
‚worden, die Keime einer neuen Drdnung der Dinge in Europa waren 
aufgegangen. Bor Allem war die Eriftenz Preußens als europätjche 
Großmacht gefichert. Friedrich hatte jeinem Staate eine breitere Grund- 
lage an Macht und Umfang gegeben, und in. frtegerifcher und fried- 
licher Thätigfett fchuf er eine neue Staatsordnung, welche von feinem 
Geifte geleitet die Bewunderung Europa's erregte, Er löſte die außeren 
und inneren Formen der alten preußifchen Politif ab, um dem öffent 
Then Wefen feines Landes die Kraft und damit die Gewähr für Die 
Zukunft zu fihern. Von nun an war der Staat Preußen eingefügt ins 
europätiche Syſtem. Dieſes beruhte nun Ffünftig auf dem Verhältniß der 
fünf Großmächte: Defterreih, Preußen, England, Franfreih und Ruß— 
land. Ungeachtet der darauf folgenden Schwankungen, ungeachtet des 
gewaltigen Stoßes, der von der franzöfifchen Revolution ausging, iſt 
dieſes Syſtem bis auf unfere Zage in feinen Grundlagen unverändert 
geblieben. Das waren die großen praftifchen Nefultate, welche aus jenen 
Kriegsjahren und Friedensichlüffen entfprungen find. Es Tieß fi mit 
Recht für die Mächte Europa's ein dauernder Ruheftand erwarten. Auch 
folgte ein folher Zeitraum von 30 Jahren, wo dieſes Syſtem feine 
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Erſchütterung erlitt. Der Zerfegungsproceß der mittelalterlichen Macht 
Polens führte zur Vergrößerung von drei Staaten, die fich dadurch 
näher rückten und deren Intereffen nur noch mehr verfchlungen wurden. 
Dies Machtverhältnig und der Einfluß blieb ſich gleih. Ebenfowenig 
erwuchs aus den fpäteren Ereigniffen wegen der batrifchen Erbfolge und 
des Barrirreftreites eine Veränderung der Machtitellung der europäischen 
Staaten. Die felbititändige Entfaltung Defterreich8 und Preußens hatte 
dazu beigetragen, zuerft die enge Verbindung Englands mit Oeſterreich, 
dann mit Preußen und damit den Kern der altbritifhen Continental— 
politik aufulöfen. England blieb nur mit den Niederlanden und Por: 
tugal in näherer Verbindung, ja in der nächiten Zeit hörte Englands 
politiiher Einfluß auf dem Continent ganz auf und Englands Thätig- 
feit wirkte mehr auf die Fleinen Staaten, um die Großmächte von ihrer 
Eonfolidirung und dem Wahsthume, zu welchem ihr Lebensgang führte, 
abzuhalten. Mit entjcheidender Macht war Rußland aufgetreten; fein 
europäischer Einfluß war geſichert; er erweiterte fich, durch den kraft— 
vollen, ficher worjchreitenden Geift der Kaiſerin Katharina geleitet, und 
es jollte eine Zeit kommen, wo Diefe Macht Befürchtungen erregte, 
welche man in Europa als abgeftorben betrachtete, Dejterreich hatte im 
Erbfolgefrieg jeine Selbitjtändigkeit und Bedeutung und in den Jahren 
von 1745 an eine innere Ordnung des Staatsweſens aufgerichtet. Es 
hatte von 1748 an in Kriegs und Friedensjahren als europätiche Macht— 
gewaltet und die Waffen von Europa für feine Interefjfen in Bewegung 
gebracht. Das Nefultat des fiebenjährigen Krieges war für Defterreich 
fein günitiges. Die Urfache lag in dem gebrechlichen Bau der Koalition, 
in der fchlechten Berfaffung des franzöſiſchen Heeres, in der wechfelnden 
Mitwirkung der Rufen, in dem Streben, die materiellen Kräfte des 
Landes zu jchonen und in dem überlegenen Krieqstalente Friedrich's LI. 
Die nächſte Folge des Friedens war die Wahl des Erzherzog Sofeph’s 
zum römischen König. Ste war in früheren Sahren vergeblich betrieben 
worden und wurde nun am 27. März mit Zultimmung aller 9 Kur: 
fürjten vollzogen. Bet der Wahl Karl’3 VL, Hatte die batrifhe, bei 
Karl VII. die böhmiſche Kurftimme und bet Franz I. jene von Bran— 
denburg und der Pfalz gefehlt. Zum erftenmale feit langer Zeit war 
wieder eine einmüthige Wahl eingetreten. Maria Therefia hatte dieſe 
Wahl, wie früher die ihres Gemahls, mit der ganzen Lebhaftigfeit ihres 
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Charakters betrieben. Man hatte fi) aus den Jahren 1740 bis 48 
überzeugt, wie die Lebensintereffen Defterreihd und Deutjchlands ver- 
knüpft feten. Defterreich hatte im fiebenjührigen Kriege den alten Stand 
der Ordnung in Deutfchland zu erhalten gefucht. Diefer war durch— 
brochen, Defterreich erkannte die neue Geftaltung der BVerhältniffe, daß 
neben Oeſterreich eine zweite Großmacht mit Bedeutung und Kraft aus 
dem Reich hervorgewachfen war, und es nahm die neue Lage der Dinge 
auf. Defterreih und Preußen hatten ſich gemeffen. Beide fühlten ſich 
als Großmächte in Europa und als die erften Glieder des Reichs. 
Seit jenen Tagen ging Defterreich von der Meberzeugung aus, daß der 
gerechte und wohlverdiente Einfluß Preußens in Deutfchland nicht ge— 
jehmälert werden ‚dürfe, im Gegentheil gefräftigt werden müſſe. Seit 
jener Zett blieb das Verhältniß Defterreihs zu Preußen, mochte e8 
freundlich oder feindlih, eng oder weit fein, ein &entralpunft aller 
ſtaatlichen Intereſſen Europa's und des ganzen gefellfchaftlichen Syſtems. 
Seit jener Zeit beruhte die Sicherheit und Unabhängigkeit Deutſch— 
lands weniger auf den zerfallenden Formen des Reichs, als auf dem 
Zuſammenhang mit den beiden deutſchen Großmächten und ihrer Stel— 
lung zu einander. Es kam dadurch die alte Reichsform in Verhältniſſe 
und Umbildungen, welche ungeachtet ſo mannigfaltiger Uebergänge noch 
heute nicht abgeſchloſſen ſind. 


III. 


Maria ITherefia, 
der Hof und die Staatsmänner. 
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Jede innere und äußere Staatsentwidelung beruht auf den man- 

nigfaltigften Einflüffen perfönlicher und venler Motive; fie bedingen 
ſich gegenfeitig in ihrer Verbindung und in ihren Gegenfügen. In 
monarchiſchen Staaten, wo das flüffige Parteileben die Größen der 
Zeit nicht jo raſch wegſpült, find deswegen die Charaktere der Glieder 
des Kürftenhaufes und jener Männer, welche berufen find, ihre Hand. 
an das Rad der Zeit zu legen, von ungewöhnlicher Bedeutung. Bon 
Sahrhundert zu Sahrhundert hat das Haus Habsburg große Perfönlich- 
feiten aufzumeifen, welche durch die ungewöhnlichen Gaben ihres Geiſtes 
und Charakters auf den Gang der gefchichtlichen Ereigniſſe einzumirfen 
vermochten. Wer diefe Größen vergleicht vom erften Rudolph an bis 
zum heiteren, lebendigen Marimiltan I. und den beiden feiten flrengen 
Geftalten der deutſchen Ferdinande bis zu Leopold und Karl, findet in 
ihnen eine gewiffe Gleichmäßigkeit in der Charakterentwicklung, die ſich 
theilmeife in ihren Phyftognomten ausdrüct; neben diefer Gleichmäßig— 
feit zugleich eine reiche individuelle Mannigfaltigfeit, die nach dem Ge- 
präge der Zeit und den befonderen Anlagen verfchieden hervortrat. Ein 
jolches Gefchlecht war bejonders geeignet, die Herrſchaft zu erwerben 
und durch alle Stürme der Zeit zu erhalten. 

Sene Familienzüge finden ſich vereint und durchdrungen in Maria 
Thereſia wieder, jener großen tugendhaften Fürſtin, welche durch 
vierzig Jahre die Schickſale Oeſterreichs leitete. Es lag in ihrem Cha— 
rakter jene typiſche Gleichmäßigkeit in den Anſchauungen, jene zähe 
Conſequenz in Beſtrebungen, welche an die politiſchen Traditionen ihres 
Hauſes anknüpften. Zugleich zeigten ihre perſönlichen Eigenſchaften eine 
ſolche lebendige Mannigfaltigkeit, daß ſie, wie immer die Strömung der 
Zeit und der Erfahrung zurückwirkte, als eine eigenthümliche Indivi— 
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dualität in der Reihe der Fürsten ihres Haufes hervortrat. Es weht 
uns aus der hiftorifhen Erinnerung an diefe Frau dasfelbe wohlthuende 
Gefühl, derjelbe Zauber entgegen, wie ihn jene empfanden, welche in 
unmittelbarer Ginwirfung die Großartigfeit ihres Sinnes, die Krifhe 
und Beweglichkeit ihrer Kraft fennen lernten. Friedrich IT. Tieß fich, 
wie einft der Senat von Benedig, von den Gefandten genaue, fort- 
laufende Berichte über das Hofleben und die Charaktere der hervor— 
tragenden Perſonen einfenden. Ueber den Wiener Hof liegen uns zwei 
Berichte vor, von Graf Podewils zur Zeit des Aachener Friedens und 
vom Großfanzler Fürft vor der Eröffnung des ftebenjährigen Krieges ). 
Beide Stantsmänner fehreiben ihrem König von dem Glanze, zu wel- 
hem das Haus Habsburg fih in Marta Therefia erhob, von der Fülle 
und Xebensfraft, welche in Kolge ihrer Thätigkeit durch alle Adern des 
Staatslebens floß. „Als die Kaiferin Maria Therefia die Regierung 
antrat, fagt Fürſt, fand fie Alles in der größten Unordnung und ein 
achtjähriger Krieg konnte den Finanzen nicht aufhelfen; welch ein an: 
derer Souverän würde es während des Krieges vermocht haben, Die 
Dinge auf den Fuß herzuftellen, auf dem wir fie jet fehen. Bis in 
die fpätefte Zeit wird man anerkennen, daß Maria Thereſia eine der 
größten Fürftinen der Welt war; das Haus Defterreich hat ihres Glet- 
hen nicht gehabt.“ Als Maria Therefia die Exbfchaft ihres Hanfes 
übernahm, war fie 23 Jahre alt. Ste war von ihrem Bater in Ein— 
fachheit und Strenge erzogen worden und hatte nur einen unvollkom— 
menen Unterricht erhalten; aus einem alten Compendium lernte fie 
Geſchichte. Ihr gefunder frifeher Geift machte dies Menige fruchtbar 
und zeitlebens blieb ihr jene Weihe, welche die Seele aus dem Wiffen 
und Glauben empfängt. Man hielt fie für eine ſchwache junge Frau; 
wie ganz anders trat fie in die Welt. Wie nur irgend ein Mann ergriff 
fie das Steuer des Staates und führte dasjelbe mit Kraft und Gewandts 
heit. Die fremden Minifter erftaunten, wie felbitthättg, wie arbeitſam 
fie war, wie fie energifch gegen die Forderungen auftrat, Die man von 
den Umftänden begünftigt zu ftellen wagte, wie treffend, fcharf, beſtimmt 


) Der Wiener Hof 1746—48. Nelativnen des Grafen Bodewils an Friedrich IL, 
von Dr. Adam Wolf: Sigungsberichte der k. Akademie. Novbr. 1850. — Ranke, 
bitter. polit. Zeitfchrift 18355 aus den Papieren des Großkanzlers Fürft. 665. ff 
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ihre Antworten waren, wie fie von allen Dingen den Kern erfaßte, wie 
fie das Verworrene in einfahe Verhältniffe auflöite. Man nahm feinen 
überwiegenden Einfluß eines Minifters bei ihr wahr; man fonnte fie 
überzeugen, aber nicht leiten,  Bartenftein und Kaunitz famen zu ihrer 
einflußreihen Stellung, weil fie Die Intereffen des Staates erkannten, 
die Ideen der jungen Fürftin ſtärkten umd ausführten. Niemals kam 
eine erſchlaffende unfruchtbare Entmuthigung über Maria Therefia, auch 
in Momenten, wo die Würfel des Geſchickes ſchwer und gewichtig fie— 
len ). Die Thränen, die fte am Landtag zu Preßburg vergofjen, waren nicht 
Thränen der Verzweiflung oder der Demuth. Ihr ſtolzes Gemüth ver: 
hehlte felbft die wirkliche Gefahr; oftmals brach es in Friſche und 
Heiterfeit hervor. Ihr Lebensmuth theilte fi ihrer Umgebung mit. 
Unter Karl VI. war bei Hof und bei der Regierung ein gewifles Har- 
ren, Sihgehenlaffen entſtanden, das die Dinge fidh ſelber abwideln 
ließ. Bon den Tagen Maria Therefia’S an lernte man wieder ein thä- 
tiges Cingreifen, ein fich und feiner Kraft bewußtes Auftreten. In der 
Wahl ihrer Bertrauten war fie immer glücdlich, felten wurde fie ge 
täuſcht. Sie faßte zuerit in Deiterreich die Einheit des Volkes, Die 
Gefammtheit der Interefjen auf, fie nahm die Erblande als Monarchie, 
als Staat; fie vertrat frei und felbititindig feine Intereſſen nach allen 
Richtungen Hinz den Staat nahın fie al3 einheitliche Macht auf, nicht 
bloß im Zufammenhalt durch dynaſtiſche Bande, fondern in der inneren 
ſtaatsmäßigen Gliederung. Ihre Ideen über Königthum und monarchiſche 
Macht fanden gang und gar am der Schwelle zweiter Zeitalter 5 ihr 
Königthum war das Lebendige Geſetz, ihre Hausintereffen waren öffent- 
liche Intereffen, ftaatlihe und privatrechtliche Elemente floffen noch zus 
jammen, allmälig drang das Staatswefen mit feiner reinen politiſchen 
Natur immer mächtiger durch. Maria Therefia kannte nur eine volle 
Souveränetät und mit ihr die Einheit und Unthetlbarfeit der Staats— 
gewalt. Sie hütete mit Eiferfucht die Grenzen ihrer Machtfülle, auch 
wenn der Kaifer oder fpäter Sofeph II. im Rathe faßen. Die feudalen 
Gewalten waren in Defterreich längſt gebrochen; nur einzelne Bruch- 
jtüde lagen noch verftreut, auch diefe räumte man aus dem Wege, Sie 
gab der Regierung jene Gewalt, daß fein provincieller oder corporativer 





) Man fchrieb von ihr: foemina fronte patet, vir pectore diva decore. 
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Widerftand ihre Thätigkeit hemmen konnte. Die Provinztalformen wur- 
den nicht mit der Wurzel ausgeriffen; nur dort, wo fie der Entwick— 
lung des Ganzen hinderlich waren, wurden fie umgebogen. So faın 
e8, daß jenes Defterreih, das bisher nut am Hofe, bei dem höheren. 
Adel, bei dem Militär und in einzelnen Mittelpuneten der Verwaltung 
fihtbar war, in die Tiefe ging. Selbft in Ungarn, wo die bejonderen 
Gewalten im öffentlichen Wefen noch exriftirten, drang ein Gemeinge- 
fühl duch, das die Gewähr bot für eine Umbildung der Sonderformen 
von Innen heraus nah dem Maßftab und Bedürfniß des Ganzen. AU 
die taufendfachen Bande, welche die verfchtedenen Elemente des Staates 
verfetteten, hielt Maria Therefia mit feiter Hand zufammen und electri- 
jirte mit ihrem guten und großen Geifte alle Stände, daß jeder den 
freudigen Willen fühlte, fih in feiner Sphäre hervorzuthun. Die Re- 
formen hoben manches aus den Angeln, was als altes Recht in den 
öffentlichen Zuftänden feftgewachfen zu fein ſchien; Niemand empfand 
dies als läſtige Neuerung, vielmehr als Wohlthat, entfprungen aus 
Erfenntniß und wohlwollender Thätigfeit und zum Zwede gemeinfamer 
Vortheile. Die Minifter dienten gerne, weil fie die Erfolge ihrer Thä- 
tigfeit fahen und jedes Berdienft bei der Kaiferin feine Anerkennung 
erhielt; es hob ſich der friegerifche ritterliche Geift der Armee; Der 
Klerus konnte ihren frommen religtöfen Sinn, ihre Achtung vor der 
Kirchengewalt preifen und brachte der Staatsgewalt Opfer, welche die 
Vorfahren Maria Therefin’s oft verfuht und nie erreicht hatten. Ihre 
Reformen famen nte fprungweife, fie brach nie mit dem gefchichtlichen 
Lebensgange; „das qute Herkommen‘ fpielt in allen Erläffen eine große 
Nolle. Maria Therefia verftand es, mit fiherer Hand und echt weib- 
lihem Tacte die gegebenen Stoffe mit gegebenen Mitteln in neue Zu— 
jtände hinüberzuleiten. Es begleitete fie Durch ihr ganzes Leben, auch 
nachdem die Welt zu ihren Füßen fich ganz und gar verändert hatte, 
eine Scheu vor allem Neuen, die fie nur ſchwer überwand. Bet allen 
Einrihtungen, wie gering oder umfaffend fie waren, verlangte fie eine 
fichere Bafis und einen feften Bau, bei allen Erſcheinungen legte fie 
Gewicht auf praftifche Thätigfeit und reellen Gewinn; alles follte Elar, 
einfach geordnet, erfennbar nubbar fein. Nebelhafte verworrene Geifter 
fonnten auf fie feinen Einfluß üben. Daher vermochte die nüchterne 
Beritandesmäßigfeit des Zeitalters, wo fie erzeugend und bildend wirkte, 
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fich bei ihr zur Anerkennung zu bringen ; van Swieten und Sonnenfels 
fonnten fie überzeugen. Das öffentliche Intereffe und der Erfolg waren 
bei ihr Gebot. Man kann tiefer denfen von den Formen der Gefell- 
Ihaft, von den Geftaltungen des Staatslebens, von den Räthſeln der 
Gefhichte, aber man kann nie hochherziger handeln für das Volk und 
Land, nie tiefer überzeugt von den Pflichten des Lebens, als Maria 
Therefia. Niemand hat fie gehaßt, Niemand konnte fie verachten. Ihre 
Individualität übte auf Alle, die ihr näher geftellt waren, einen Jauber 
aus; ja es berubten ihre Regierung und die Grundfäße, denen man 
gehorchte, vielfach auf perfönliher Wechſelwirkung; die Monarchie ge— 
wann dadurch einen Rückhalt und Impuls, wie ihn die Staatsform 
allein nie geben kann. Im ihrer Sugend hatten ihr Geſchlecht und ihre 
Schönheit mächtig dazu beigetragen, jene frifche dynaſtiſche Begeiſterung 
hervorzurufen. Die meiften Bilder, die von ihr verbreitet find, ftellen 
fie im Alter dar, in Trauerkleidern, mit feiten, fat männlichen Zügen, 
aus denen man leſen kann, daß die Freude und fchöpferifche Kraft des 
Lebens hinter ihr liegt. Wir fennen andere Bilder von ihr aus der 
Zeit, wo fie aus der Stille und Einſamkeit des Hoflebens heraustrat 
und die Krone ihrer Vorfahren übernahm, ferner aus der Zeit, wo fie 
der Außenwelt gegenüber eine feite Stellung genommen hatte, wo die 
Greigniffe ihren Muth geftählt, ihrem Charakter das eigenthümliche 
Gepräge gegeben hatten). Maria Therefia war größer als die meiften 
Frauen, aber ihre Geftalt hatte ein vollfommened Ebenmaß; bis ins 
ſpäte Alter behielt fie ihre hohe Haltung. Site hatte einen herrlichen 
Teint, reiches blondes Haar. Ihre Augen waren hellgrau und feurig, 
die Nafe janft gebogen, der Mund fein geſchnitten. Jede Aufregung 
oder Bewegung im Freien verbreitete eine Röthe über ihr Geficht, die den 
Glanz ihrer Schönheit erhöhte. Sie hatte eine Fleine weiße Hand, 
einen ebenjo jchönen Fuß. Ihr Gang war leicht und friſch. Sie war 





1) Die Gemälde jtellen fie allein dar, oder mit ihrem Gemahl, dem Kaifer; vft 
im Kreife ihrer Familie oder bei Hoffeiten. Man findet das Bild der Kaijerin in 
allen landſtändiſchen Sälen und adeligen Schlöſſern. Die beiten find in der k.k. 
Burg, in Schönbrunn, in der Belvedere-Gallerie, im k. k. Therefianum, das eines der 
reizenditen Bilder von ihr befigt, im ungarifhen Nationalmujeum u. a. DO. Im 
Palaſt des Herzogs von Berry in Venedig hängt ein Pleines Porträt der Kaiferin 
das fie einſt der unglücklichen Marie Antoinette gefchieft batte. 
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eine der ſchönſten Frauen in Europa, wie einft ihre Mutter die Katferin 
Eliſabeth. Es lebte in ihrem Antlige die volle Anmuth, die Offenheit 
und Klarheit ihrer Seele. Noch ſpät erinnerte man fih an den Reiz, 
mit dem fie einft bet der Krönung in Preßburg erfchtenen war. Ihre 
Schönheit erhielt fih lange; fpäter wurden ihre Züge feiter, gedrunges 
ner, ihre Geitalt ſtark und fehwerfüllig. Das Alter, die vielen Geburten 
und die Blattern haben den Reiz der Jugend verwifcht. Diefe Krankheit 

erhielt fie am Kranfenbette der zweiten Gemahlin Joſeph's II.; ein 
| Sturz aus dem Wagen auf der Fahrt nad) Preßburg entitellte fie noch 
mehr. Doc blieb immer Leben und Anmuth in ihrem Gefichte. Nach 
dem Tode des Kaifers fühlte fie ihre Kraft ganz gebrochen. Sie Iegte 
die Trauerkleider nicht mehr ab, Eine ſchwarze Tlorhaube bedeckte das 
Haar, das nun glatt geftrichen und leicht gepudert war. Ste ſprach 
immer fehr lebhaft und begleitete den Ausdruck mit lebhaften Geberden; 
in jungen Sahren, wenn das Herz in Unruhe und Bitterfeit, in Aerger 
oder Zorn ausbrach, überjlürzten fich oft ihre Süße. Es quoll ihr Ge- 
müth auf, wenn fie Wideritand erfuhr, wenn ihre Ideen nicht raſch 
zum Ziele flogen, wenn fie Unrecht ſah. Es waren Affecte in ihr thä— 
tig, eine zerjtörende Leidenschaft hat fie nie gekannt. Ste war leicht 
aufgebracht, leicht befänftigt, gerecht bi zur Aengitlichfett. Man durfte 
fie nur von der Widerrechtlichfeit einer Sache überzeugen; fie ließ fie 
fallen, mochten auch die Bortheile erfennbar und bedeutend fein. Die 
Feinde des Staates waren auch ihre perfönlihen Feinde. Sie haßte 
Belleisle. Als Lobkowitz ihn in Prag eingefchloffen fieht und von Ueber- 
gabe Die Rede war, fchrieb Marta Thereſia: ich will nicht den Degen, 
fondern den Kopf diefes Mordbrenners. Ihre Abneigung gegen Frie- 
Drich II. entfprang inzwifchen nicht bloß aus Staatsintereffen. Ihr ganzes 
individuelles Wefen, ihre Entwidelung, ihre religiöfen Anfchauungen, 
ihre Auffaffung des Lebens und feiner ZTriebfräfte waren im fcharfen 
Contraft zu der inneren Natur Friedrich's. Ihr imponirte fein ſcharfer 
politifcher Stun, die Leichtigkeit, mit der er alle herkömmlichen Begriffe 
durchbrach, fie haßte feinen Sarfasmus. Maria Thereſia nannte 
Friedrich II. immer nur den „böfen Mann.” Nach dem Breslauer Frie— 
den fagte fie: Mic befümmert nicht fo fehr der Verluft Schlefteng, 
als daß ein Nachbar mit jolchem Charakter es erworben hat. Noch 1756 
jagte fie zum englifchen Gejandten: ich und der König von Preußen 
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find umverträglih ). In fpäterer Zeit Löfte fih diefe Abneigung; fie 
lernte fennen, daß Friedrich auf ficherem Grunde fland und ein großes 
Herz befaß, von dem mur die franzöfifchen Verzierungen auf der Ober- 
fläche erſchienen. Maria Thereſia beſaß bei aller jchöpferifchen Kraft 
nicht jene geniale Gigenthümlichfett, welche eine Umwälzung der Geifter 
herporzubringen vermag; ihre gefunde Natur war in einer anderen Schule 
erwachfen, fie hatte jo ganz und gar den Fugen Sinn, die treuherzige 
Dffenheit und den fehlichten kernhaften Ausdrud, wie er dem öfterreicht- 
hen Volke eigenthümlich iſt, ihre Individualität war dem Charakter 
des Volkes verwandt, ihre Erſcheinung bewirkte auch bei dem Volke im— 
mer einen unbeſchreiblichen Eindruck. Oftmals durchbrach ſie alle For— 
men der Etiquette und handelte nach dem Moment und natürlichen 
Sinn: jo 1741 zu Preßburg bei der Krönung, als fie die Krone, die 
ihr zu weit war und durch die Schwere drüdte, bei der Zafel herab- 
nahm und vor fich feßte, oder 1745, als fie bei der Kaiſerkrönung dem 
Bolfe in Frankfurt zurief: „Vivat, Katfer Franz!’ und lachte, als Der 
Kaifer im Krönungsornat mit den langen Handfchuhen vorüberzog ; 
oder 1768, als fie am 19. Februar Abends in die Burgloge kam und 
ins Barterre hinunterrief: „Der Leopold hat an Buebn!“ 1756 jchrieb 
fie auf einen Bericht, daß die feterliche Uebergabe des neuen Univerſi— 
tätsgebäudes flattfinden könne: „al dieſes erſt nach der Kindbett.‘ 
Alles, was an Sdeologte, Fränfelndes Gefühl, abitractes Denken freifte, 
fand in ihren Augen feine Gnade. Auch bei Erfheinungen der Wilfen- 
ichaft und Kunſt wünfchte fie eine jchnelle Reife der Frucht und reellen 
Gewinn. Es lebte in ihr jene Poeſie, welche Freude hat an Wald und 
Waller, Himmel und Erde. Sie fuhte die Wahrhett und Schönheit in 
Gott, in der Natur und bei edlen Menfchen. An dem ftrengen idealen 
Charakter der Poeſie ihrer Zeit fand fie wenig Gefchmad; die poeti— 
jhen Huldigungen des Denis nahm fie an, belohnte ihn dafür, aber 
fie konnten fie nicht tiefer berühren. Ihre Religiöfität war ein wahrhaft 
gottinniger Glaube; er hat fie getröftet und aufgerichtet in mancher 
jchweren Stunde. Ihre Frömmigkeit erichten auch Außerlih, alle Func— 
tionen der Religion erfüllte fie mit ängſtlicher Sorgfalt; fie hörte täglich 
eine auch zwei Meſſen. Ste ſah das Chriſtenthum in feiner Urſprüng— 
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lichkeit und Wahrheit nur im Katholicismus, was darüber hinausging, 
verwarf fie als Irrthum; fie fonnte ihn dulden, aber nicht theilen. 
Daraus entfprang ihr firchlicher Eifer und jene Intoleranz, die fie ge— 
genüber den Afatholifen fund gab, Ste hatte immer eine Abneigung 
gegen die Juden. Ihr Widerwille war fo groß, daß fie ihn einft im 
Preßburg nicht verbergen konnte, als fie durch eine Sudengafje fuhr. 
Sn Prag verbot fie, daß ein Jude den Raum ihres Balaftes betrete. 
1746 kam plöglich der Befehl, daß alle Juden die Monarchie verlaffen 
jollten. Man dachte an ein Gelübde von früheren Sahren her. Sie 
machte Fein Hehl aus der Abneiqung. Dem englifhen Gefandten, der 
fih für die Juden verwendete, ſagte fie: fie würde annehmen, er ſpräche 
für jüdifches Geld. Erſt nachdem ihr Gemahl, der Herzog Karl, der 
Kurfürſt von Polen, fogar der heil. Vater fürfprachen, gab ſie nad. 
Ihre Ehrfurcht vor der Kirchengewalt ſprach fich in vielen Briefen an 
Clemens XIL. und XIV. aus; aber fte fonnte, wo die firhlihen Inter— 
effen in die Staatsintereffen überfloffen, beftimmt und confequent auf 
treten. Sie hatte fich ihre Lebenskreiſe erringen müffen, dadurch blieb 
ihr die feſte Willenskraft. Maria Therefin befaß ein feines Gefühl für 
alles Sittlihe und Sittige. Ihr hoher Stun trug fie über jede Flein- 
- liche und gemeine Auffafjung hinaus, Es hatte ihr viel Mühe gefoftet, 
1756: der Bompadour zu jchreiben. Ste wachte über den Hausfrieden 
und die Hausehre. Ihrem Gemahl war fie in Liebe und Treue zuges 
than, fie bewahrte fie bis zu ihrem Tod. Es iſt befannt, daß fie fi) 
nach dem Tode des Kaiſers jedes Sahr in die Gruft hinabließ, um 
dort an feinem Sarg zu beten. Niemald bewohnte fie mehr die Zim- 
mer des erſten Stodes in der Burg, wo fie mit ihm gelebt hatte, 
Der ehelihe Friede war durch die kleinen Streitigkeiten und verjchte- 
denen Anfchauungen nie geftört worden. Es wirkte dieſer Friede und 
diefe Ehre des Hofes auf alle gefellfchaftlichen Kreife zurüd. Im der 
Gegenwart der Katjerin durfte Niemand es wagen, über die Grenzen 
des Würdigen und Schidlihen hinauszugehen. Sie verlangte Zucht 
und Ehrbarkeit in allen Kamilien, Maß und Sitte bei jedem Charafter. 
Sie ging hierin vielleicht zu weit und nahm von Verhältniſſen und 
Störungen Einficht, die außerhalb aller öffentlichen Gewalt liegen. Per— 
jönliche Schmeicdhelet fand bei ihr feinen Boden, wohl aber wurde fie 
getäuſcht durch Heuchelet und falſche Kenntniſſe; fie richtete unparretifch, 
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auch in Dingen, wo ihr Name einfloß ). Geletftete Dienfte vergaß fie 
niemals. Ste fonnte dankbar fein bis zum Tod. Niemals vergaß fie der 
- begeijterten Mitwirkung der ungarifchen Magnaten in der Zeit der Noth. 
Den Graf Balffy nannte fie ihren Vater, Khevenhüller ihren Ritter, 
Traun ihren Schild, Liechtenftein ihren Freund. ES ftarb feiner ihrer 
Staatsmänner, ohne daß fie feiner Witwe oder feinen Kindern ihr 
Beileid bezeugte, ihre Hilfe anbot. Wie dankbar jchrieb fe einft der 
Gräfin Haugwiß über den verftorbenen Minifter: „Ste könne auf fie 
zählen in jeder Lage. An Daun fohrieb fie einige Jahre nach der 
Schlacht von Kolin: „Die Monarchie tft ihm feine Erhaltung und id) 
meine Eriftenz und meine fhöne und liebe Armee und meinen einzigen 
und Tiebiten Schwagern. Dies wird mir gewiß, fo lang id) Tebe, nie— 
malen aus meinem Herzen und Gedächtniß kommen.“ Ihre Tugenden, 
ihre moralifche Macht machten ihr manchen ftolgen Geift dienjtbar. Sie 
wußte alle jene, deren TIhatfraft und Kenntniß den öffentlichen Dienft 
erhob, in die worderiten Reihen zu ftellen. Gute Dienfte belohnte fie 
mit Geld und Gut. Die Veränderung des Miniftertums im Sahre 1753 
hat der Katferin gegen eine Million Gulden gefoftet. Bartenftein erhielt 
gegen 100.000 fl., Graf Ulefeld bezahlte fie über 100.000 fl. Schulden, 
Graf Kaunig erhielt ein Haus, dem Grafen Chotef Tieß fie eines bauen. 
Sie vertheilte noch andere Geſchenke. Man fand fogar, daß fie zu 
freigebig und edelmüthig fei, daß dadurch manches, was einerfeit3 durch 
die verbefferten Finanzen gewonnen wurde, duch Belohnungen auf der 
anderen Seite wieder abfließe. Sedenfalls machten Viele, die es nicht 
‚verdienten, Anſprüche auf Fatferliche Unterftügung. Eine Menge Almo- 


') Abbe Fromageot hatte eine Gefhihte Maria Iherefin’s franzöfiih geichrieben, 
und fie am Hof zu Verſailles überreiht. Rautenſtrauch überfegte fie in Wien mit 
allen Fehlern; er ließ fih 3. B®. zu Schulden fommen, daß er die Bockhetta für eine 
Stadt und Florida für eine Inſel bielt. Der kaiſ. Rath Riedel jchrieb „eine Bei— 
lage zur Biographie.“ Es wurde in Wien viel gelahtund Rautenſtrauch verklagte Riedel 
bei der Kaiferin. Aber Maria Thereſia erließ eine a 5b. Hofreſolution vom 19. 
Februar 1780: „Rautenſtrauch Toll feine Privathändel mit jenen des Staates nicht 
vermengen. Sind die ihm von Riedel gemachten Vorwürfe gegründet, jo bat er 
ſolche und noch ein Mehreres verdient. Sind fie nicht gegründet, fo zeige er es 
dem Publifum und beſchäme dadurch feinen Gegner als Verläumder. Diefe meine 
Nejolution it beiden Theilen bekannt zu machen und der Verkauf des Riedel'ſchen 
Druds ohne alles Bedenken zu geſtatten. Maria Thereſia.“ 
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fen wurden täglich ausgetheilt, die Eleineren Durch den Kammerheizer 
Stöckel, wenn fie von Bedeutung waren, durch den geheimen Zahlmeifter. 
Die Monarchie war Maria Therefin eine in Recht und Gnade thätige 
Borfehung auf Erden. Man kann die Mißgriffe und Fehler ihrer Ne- 
gterung nennen, ohne über ihr Tichtes Bild einen Schatten zu werfen. 
Shre felbititändige Größe hat Die freie Wahrheit im Leben ertragen; . 
fie erträgt fie um fo mehr im Tode, Manche Erinnerungen haben ihre 
Zeitgenoflen ind Grab genommen. Die Klagen über den Untergang der 
altitändifchen Freiheit, welde man bie und da in den Archiven findet, 
waren während ihres Lebens verftummt, als die Intereſſen der Ge- 
fammtheit fih in ſolchem lange erhoben und die innere Entfaltung 
eines Fräftigen Staatsweſens zur allgemeinen Meberzeugung fam. Die 
meiften Fehler entfprangen aus einem edlen Irrthume. Wenn fie Keufch- 
heitscommifftonen errichtete, fo gedachte fie durch einzelne Gefeße die 
Lafter der Zeit zu dämpfen und die Zucht des Geiftes in allen Landen 
herzuftellen ; wenn fie Ehen fliftete, gedachte fie den Reiz des Familien— 
lebens zu erhöhen; wenn fie getäufcht wurde, fo gefchah es, weil fie 
Gutes bei den Menfchen vorausfegte. Ihr Privatleben, ihre Beichäf- 
tiqungen waren der Ausdrud ihres Geiſtes und Gemüthes. Sie for- 
- derte in allen Kreifen eine regfame unermüdete Thätigkeit; dieſe war 
bei ihr zu finden. Sie ftand früb auf, im Winter um 6 Uhr, im. 
Sommer um 5. Nach dem Gebet z0g fie ſich vollſtändig an, ging in 
die Kapelle zur Meffe, frühſtückte und arbeitete bis 9 Uhr, indem fie 
die Geſuche und Berichte durchging, welche Abends zuvor eingegangen 
waren. Der größte Theil des Tages war den Gefchäften gewidmet. 
Der Großfanzler Fürft bemerkt in feinem Berichte, daß es hier nicht 
wie an anderen Höfen fei, wo man bfoß durch den Cabinetsſecretär zu 
jeinem Fürften gelangen kann . Auf mancherlei Weife fonnten fid) die 
Unterthanen der Katferin nähern. Jeden Morgen um 10 Uhr war e8 
jedem Privatmann erlaubt, feine Bittfehrift abzuliefern. Der dienftthuende 
Kammerherr, der Hauptmann der Trabantenwache waren angewiejen, an 
der Thür des Vorzimmers die Eingaben in Empfang zu nehmen und 
fie der Kammerfrau abzuliefern, welche fie der Kaiferin einhändigte. In 
den erften Jahren ihrer Regierung waren die Audienzen ganz frei, 
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jpäter mußte man vom Oberſtkämmerer ein Billet mitbringen , unter: 
zeichnet von dem Miniſter, in deffen Departement die Sache gehörte. 
Bei der Audienz brauchte man fich nicht an Den Gegenftand zu halten, 
man fonnte fein ganzes Herz offenbaren. Die Minifter Der verfchtedenen 
Departements hatten jeder einen beftimmten Tag in der Woche, wo fie ihren 
Bericht mündlich erftatteten. Beiden Conferenzen aller Minifter war die 
Katferin, der Kaifer, |päter der Erzherzog Joſeph gegenwärtig. Maria 
Thereſia verwendete viel Zeit auf diefe Gonferenzen. Die minder wich- 
tigen Sachen entfchted fie auf der Stelle. War der Gegenſtand von 
Wichtigkeit, fo faßte ſie den Entſchluß erſt nad) reiflicher Ueberlegung 
in ihrem Cabinete, und jchrieb denjelben eigenhändig auf die Berichte 
und Gefuhe noch am felben Abend. Am anderen Morgen jchiefte Der 
Cabinetsfecretär Koch die Papiere in die Departements zurüd, in Die 
fie gehörten. Gewöhnlich jchrieb fie, wenn fie einverftanden war: 
Placet, und fügte einen Sab über die Ausführung hinzu. Oft fehrieb 
fie ihre Befehle an Kaunitz, Chotef, Haugwiß auf kleine unfcheinbare 
Betten *). Sie arbeitete mit großer Aufmerkſamkeit, ſetzte oftmals bei 
dem Lefen einer wichtigen Sache aus, und fehrieb dann ihren Entſchluß 
kurz und deutlich nieder. Bei diefer Thätigkeit blieb ihr wenig Zeit zu 
den Bergnügungen, von denen uns die Berichte über die Höfe des 18. 
Sahrhunderts erzählen. Maria Thereſia liebte eine prachtvolle Außere 
Erſcheinung der Souveränetät; aber ihr Hof und ihr Leben war nie 
angeweht von den Schwächen der Zeit, der hohlen Größe und dem 
leeren Pathos, zu welchem man fich in Verſailles hinaufgefchraubt hatte, 
oder von Der rohen Genußfucht, in der fich Die Katferin Eltfabeth von 
Rußland verfchlemmte, Es bot der deutſche Katferhof ein Bild der Sitte 
und Würde, wie in alter Zeit. In jungen Jahren liebte die Kaiſerin 
heitere Geſellſchaft, Jagd, Spiel, Theater. Sie war eine Kennerin der 
Muſik, hatte eine helle wohlflingende Stimme und fang ausgezeichnet. 
Der Kammercomponiſt Wagenfeil war ihr Lehrer. 1739 fang fie in 
Florenz mit dem berühmten Senefino ein Duett und fte foll damals 
Ale bezaubert haben. Am Wiener Hofe wurden von 1743 bis 48 und 


) Ich babe viele gefehen. Sie find unorthographiſch wie die Billete Friedrich's IL., 
freuz und quer befchrieben, aber aus jeder Zeile Teuchtet ihr Herz und praftifcher 
Sinn hervor. 
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1750 fröhliche Feſte gefeiert, ſpäter kam Died nur bei befonderen Ge- 
legenheiten vor. Die Katferin fand an dem, was man Zerftreuung 
nennt, fein Vergnügen mehr. Shren Geift bejchäftigte hinfort nur die 
Negterung und die Erziehung ihrer Kinder. In ihren Familienkreiſe fand 
fie Erholung. Wenn fie in Wien war, ſah fie ihre Kinder täglich dreis - 
oder viermal. Su Larenburg war wenig Pla; den Sommer verbrachte fe 
gewöhnlich in Schönbrunn, das erſt durch fie feine fatferliche Form er- 
hielt. Die Heinften Kinder blieben in Wien; die Kaiferin ſah fie dann 
einmal in jeder Woche, Sie war eine zärtlihe und zugleich firenge 
Mutter; das bewies fie oft gegen den Erzherzog Sofeph. Erzieher und 
Lehrer wurden über die Aufführung der Erzherzoge gefragt; es kamen 
Belohnungen und Strafen vor, wie bei Privaten, Als die Erzherzoginen 
verheiratet waren, ging alle Drei Wochen ein Courier mit Briefen und 
fleinen Gefchenfen ab, nad Neapel, Parma und Parts. Alle ihre Briefe 
athmen eine volle Herzensinnigfeit, „Liebet Eure Pflichten gegen Gott, 
liebt das Wohl des Volkes, über welches Ihr regieren werdet, liebt 
Euren Großvater‘ — fchrieb fie einmal an die Dauphine in Frank— 
reich ). Der Palaft des Grafen von Chambord in Venedig enthält noch 
manches Eleine Andenken, welches Marin Therefia der unglüclichen Marie 
Antoinette überfandte. Wenn die Katferin öffentlich zur Kirche ging oder 
öffentlich fpeifte, Fonnten alle Männer und Damen, welche bei Hofe 
Zutritt Hatten, Theil nehmen. Außer größeren Gefellfhaften und Hof 
feften fahb die Kaiferin nur Damen bei fi. Die Gräfin Fuchs, Oberft- 
hofmeiiterin, genoß ihr ganzes Vertrauen; fo lange die Gräfin lebte, 
fonnte man diefe jeden Abend befuchen. Das Mittageffen dauerte immer 
nur kurze Zeitz oft fpeifte die Katferin allein in ihrem Cabinet, beſon— 
ders wenn es heiß war. Sie war gegen die Hibe fehr empfindlic), 
liebte die fühle, frifhe Luft. Sie arbeitete gerne bei offenem Fenſter, 
ſogar im Winter, ſo daß der Erzherzog Joſeph oft im Pelz kam. Wenn 
der Fürſt Kaunitz kam, der gar feine freie Luft mochte und immer in 
gefchloffenem Wagen ausfuhr, wurden die Fenfter raſch gefchlofen. In 
Schönbrum war die Kaiferin gerne in dem leinen Kaifergarten. Abends 
fvielte fie ihre Partie Karten und ging früh zu Bett. Auch bei Hof 
feften blieb fie felten länger als 14 Uhr. — So ftreng geordnet und 
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doch im Innern bewegt war ihr Privatleben. Für ihre ftaatliche Thätig— 
feit fpricht das Zeugniß der Gefhichte. Am Ende ihrer Regierung, von 
der ein DViertel in fchweren Kriegen verfloffen war, war der Wohlitand 
des Volkes, das Leben in allen Zweigen der Cultur in großem Rlor, 
Defterreich, innerlich gefeftigt, erhob feine Stimme mächtig in Deutſch— 
fand und Europa, und ein durchdringender Gemeingeift beledte alle 
Theile des Landes. 

Franz Stephan J., der Gemahl Marta Thereſia's, fett 1745 
römiſch-deutſcher Katfer, war am 8. December 1708 geboren. Sein Großvater 
war jener tapfere Herzog Karl von Lothringen, der 1683 mit Sobiesky 
Wien entfegt und die Türkenmacht in Ungarn gebrochen hatte; er über: 
nahm 1729 nad dem Tode feines Baters Leopold Sofeph’s, eines der 
edeliten Fürſten feiner Zeit, das Herzogthum Lothringen und Bar, 1736 
das Großherzogthum Toscana. Er hatte feine Jugend größtentheils am 
Wiener Hof zugebracht; frühzeitig wurde jene Liebe gehegt und gepflegt, 
} welche am 12. Februar 1736 zur Bermählung mit Maria Therefin führte. 
Ein Fahr vor dem Tode des Kaiferd machte das junge Paar eine Retje 
duch Zirol nad Stalten, nah Toscana; fie fehrten bald zurück. Marta 
Therefia ernannte ihren Gemahl gleich beim Antritte ihrer Regierung 
zum Mitregenten. In Schönbrunn find zwei wortreffliche Porträts von 
ihm. Das eine von Pompeo Battont zeigt ihn in voller männlicher 
Kraft, mit einer hohen glänzenden Stirn, vollen weichen Lippen, einer 
ſchönen Naſe. Sein Haar tft ſchlicht und Leicht gepudert. Er trug die 
franzöſiſche Kleidung des 18. Jahrhunderts; die ſpaniſche Tracht hatte 
er früher ſchon am Hofe Karl's VT. nie gemocht. Seine Manieren 
waren leicht, überhaupt trat er nie mit jenem tiefen Ernft auf wie einft - 
Leopold oder Karl VI. Seine Lebensart war außerordentlich einfach). 
Er trank nur Waſſer, höchſt felten bei feierlichen Gelegenheiten Wein. 
Wenn er nicht auf die Jagd ging, verwendete er den Morgen Dazu, 
Depeſchen zu lefen oder in Finanzfahen zu arbeiten; ex fpeifte regel- 
mäßig mit der Kaiſerin; nach dem Diner fpielte er gewöhnlich Billard, 
Abends Karten. Den Abend brachte er gerne bei feiner Schweiter, der 
Prinzeffin Charlotte zu. Im Gegenfaß zu Maria Therefin war ihm 
Wärme mehr als Kälte zuträglih. Seine Gefundheit war feitz ſein 
ftarfer Körper bedurfte vieler Bewegung. Ex ſchoß deswegen gerne auf 
Parforcejagden; 1753 durchzog er auf feinen Jagden ganz Böhmen; in 
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Laxenburg war er nach) alter Sitte mit der Neigerbeize befchäfttgt. In 
Wien wurde Abends häufig gefpielt; es fehlte nicht an Verluften; 1754 
verlor der Kaifer über 10.000 Ducaten. Später waren alle Hazard- 
jpiele verboten und das Geſetz wurde bei Hofe flrenge gehalten. Er 
liebte die Gärtnerei und ließ fich eigens einen berühmten holländifchen 
Gärtner kommen. Er befchäftigte ſich mit mechanifhen Arbeiten, drech— 
felte, jhnißte gerne, in Schreibzimmer. in Schönbrunn ift mit chine- 
ſiſchen Figuren verziert, die ſämmtlich vom Katfer und der Erzherzogin 
Maria Anna in blauem Zufc gemalt find. Der Kaiſer befaß einen 
Schatz von Gemälden, Antiken, Moſaiken, Münzen. Er ging gerne ins 
Theater, fogar in die deutfche Komödie, Ttebte den Tanz. Er war ein 
liebevoller zärtlicher Vater. Selten gab er ein Verfprechen, aber nie= 
mals brach er fein Wort, Es war jene echte Humanität in ihm, welche 
aus wohlwollendem Hefzen und einer milden Betrachtung der Dinge 
entfpringtz; die Conflicte des Lebens berührten ihn nicht; es ſchien fich 
ihm alles in Frohſinn und Heiterkeit aufzulöfen. Im Umgang war er 
milde und theilnehmend, Obwohl er am Hofe Karl's VI. erzogen war, 
der alle Etiquette ftreng beobachtete, fuchte Kranz Stephan die prunk- 
volle Gezwungenheit, in der fich die früheren römiſchen Katfer geftelen, 
jo viel al8 möglich abzuftreifen. Er erfchten mit dem Anfehen der Maje- 
ſtät, jo oft der Glanz der Krone e8 erforderte, zog fi) aber gerne bei 
feterlichen Gelegenheiten zurück. Er litt e8 nicht mehr, daß die Damen 
die Hand Füßten. Immer erfchten er mit einer gewilfen Nonchalance. Er war 
vol Bertrauen gegen Alle, denen er feine Neigung zugewendet hatte. 
Mit mehreren Perſonen feines Hofes lebte er fogar auf vertraulichen 
Fuße, fo 3. B. mit dem Oberfthofmeiiter Fürft Zrautfon, Oberftitall- 
meister Graf Auersperg, Graf Loſy, Graf Kinsky. Man erzählte von 
ihm, Daß er mehrere Frauen gerne gejehen habe: die Gräfin Eolloredo, 
Frau des PVicefanzlers, die Gräfin Balffy, fpäter Gräfin Canales, aber 
es ging die Freundlichkeit nie über die Grenzen der Gitte hinaus. _ 
Der Großfanzler Fürft berichtet an feinen König: man muß geftehen, 
daß wenig Privatleute in fo inniger Eintracht Teben, wie der Kaifer 
und die Kaiſerin; in einer folhen Reihe von Jahren und foldhen Lagen 
mögen wohl Differenzen eingetreten fein, aber fie wurden bald und 
leicht beigelegt. In Staatsgefhäften, welche die Erblande unmittelbar 
betrafen, hatte der Katfer feine gewichtige Stimme, Während des 





119 





Erhfolgekrieges war er bei allen Berhandlungen und führte das Wort 
mit Kraft und Entjehtedenheit. Davon geben die Berichte der Gefandten 
Zeugniß. Später z0g er fich zurück. Seine politifchen Anſchauungen 
floffen nicht immer mit Denfelben der Kaiferin zufammen. Franz Stephan 
war nie ein fo beharrlicher Feind Friedrich's IL, wie Maria Therefia. 
Ihm war Frankreich vor Allem verhaßt; er konnte nie die Unbilden 
vergeffen, welche fein Haus von den Bourbons erfahren. Schon im 
erſten fchleftfhen Krieg rieth er zum Frieden und ſprach die Meinung 
aus, die Staatsintereffen Oeſterreichs forderten Die Berbindung mit 
Preußen. Der Kaifer bemunderte Friedrichs geniales milttärifches Ta- 
lent; ex zog mehrere Dffictere und Unterofficiere, welche den preußifchen 
Dienft verlaffen hatten, an ſich, ließ fein Regiment in ähnlicher Weife 
uniformiren und nach preußischen Reglement exerciren. Bei einer Revue 
jagte ihm die Kaiferin lachend: Ich glaube in der That, Daß Du mir 
eine preußiſche Garde geben willft. — Franz Stephan nahm auch nie- 
mals den Schein einer größeren Macht an, als die er in Wirflichkeit 
befaß. Er geftel fih ſogar darin, offen zu zeigen, daß er neben feiner 
Gemahlin in Wien nur ein Privatnann fei. Als deutſcher Kaiſer ſtand 
er mit dem Reichshofrath, der Reichsverſammlung, dem Kammergericht 
in Verbindung. Aber die Bedeutung der kaiſerlichen Macht war längft 
verflüchtigt ; er konnte Adelöbriefe austheilen, Privilegien verleihen, 
Meſſen erlauben, unehelihe Kinder legitimiren, bedrängten Schuldnern 
gegen die Gläubiger Friften auswirken; fonft war Alles in der Landes- 
hoheit verdichtet. Er ſah als Kaifer feinen Staat und fein Volk vor 
fih und hatte feinen Befi und feine Macht, Er wollte auch feinen 
Stein der alten Neichsformen verrüdt wiſſen. Es war feine unruhige 
überftrömende Kraft in ihm; er gehörte zu jenen Naturen, welche durch 
gejegliches Drdnen, Bauen, Pflanzen Einfluß auf das Leben und Schid- 
ſal der Menfchen nehmen. Er war fein Feldherr, aber ein großer 
Finanzmann. Friedrich II. legte ihm zur Laſt, er hätte beim Beginn 
des ftebenjährigen Krieges durch Unterhändler Lieferungen für das Heer 
des Königs von Preußen, der mit der Katferin Krieg führte, über- 
nommen; er ſpricht in feinen Schriften von des Katfers wirthichaft- 
fichen Fähigkeiten mit bitterem Spott, e8 war ihm die Ordnung der 
öjterreichifhen Kinanzen zuwider. Dis finanzielle Talent des Katfers 
war bei den Unterjchleifen am Hofe, bet den Gebrechen der Verwaltung 
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von den wohlthätigiten Kolgen. 1747 überließ ihm Maria Therefia die 
Reform der Steuer. Er war der Geſchäftsmann der Katferin und be- 
zahlte oftmals Schulden des Staates. Kaiſer Sofeph II. verbrannte 
ſpäter 22 Mill. Gulden in Staatspapteren, welche der Katfer aus feinem 
Privatvermögen dem Staate vorgeftreft hatte. Er trat in belgiſche und 
engliihe Haudelsunternehmungen, übernahm Lieferungen von Waffen 
und Pferden für die Armee. Cr ging in der Verwaltung ins Fleinfte 
Detail ein. Toskana wurde vom Grafen Richecourt verwaltet; es gab 
ein reines Einfommen von 1 Mil. Gulden, Die materiellen Kräfte des Lanz 
des nahmen zu; Livorno wurde bedeutender ; Modena wurde mit Mafla 
Durch neue Straßen verbunden. Der Kuifer beſaß Landfchaften und 
Domänen; er hielt Dafür eigene Minifter und Räthe Sein alter Xehrer 
Herr von Pfigner ſtand dem Suftizfach, der frühere Kammerdiener Touf- 
ſaint den Finanzen vor. Die Herrihaft Hollitfh in Böhmen koſtete dem 
Kaiſer 900.000 fl.; er verbefferte den Boden, ordnete den Haushalt, 
errichtete Rabrifen, Stutereten, Faſanerien. Er hatte von feiner Tante 
ein großes Vermögen geerbt, das er durch weile Sparſamkeit und Ver- 
. wendung des Capitals vergrößerte. Auf allen Plätzen Europa's konnte 
man Wechfel auf ihn ziehen; man rechnete feinen Schag im J. 1755 
auf 20 Millionen Gulden '.. Er vermied alles, was Aufwand hieß; 
jeine Ausgaben waren der Gehalt für einige Räthe und die Koften für 
den Hofhalt. Doch Tebte in ihm bei Diefer außerordentlichen wirth- 
schaftlichen Thättgfeit ein wohlthätiger Sinn; jührlich wurden bedeutende 
Sunmen an die Armen vertheilt, wie fich denn feine Menfchenltebe bet 
vtelen Gelegenheiten bewährte. — 1765 hatte fich Kater Franz J. zur 
Bermählung feines zweitgebormen Sohnes Leopold mit der fpantichen 
Infantin Marie Louiſe nach Innsbruck begeben. Die Hochzeit war bes 
reits gefeiert, der Hof bereitete fih zur Nüdfehr vor, als den Kaiſer 
am 18. Auguft, eben als er aus der Dper heimfehrte, Der Tod ereilte. 
Er ftarb vom Schlag getroffen in den Armen feines Sohnes Joſeph's. 
Maria Therefia war unteöftlih, Sie ſchrieb an die Gräfin Harrach: 
„Ich babe in ihm von Kindheit an den zärtlichften Freund, den liebſten 
Gefährten in einer Dreißigjährigen Ehe und meine Lebensfreude ver- 
loren; er milderte meine Sorgen und Leiden, indem er fie theilte“. 





») Nanfe a. a. DO. 723. 
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Mit eigenen Händen bereitete fie das Leichentuch; bis zu ihrem Tode 
ging fie in Trauerfleidern, felbft Wägen, Möbeln trugen die Zurbe der 
Trauer. 

Aus der Ehe Maria Thereſia's mit Kranz I. find 16 Kinder ent- 
Iproffen: 5 Söhne und 11 Töchter. Der erfte wahrhaft in Schmerzen 
geborne Prinz war Joſeph IL., der zweite Leopold, Großherzog 
von Toscana und Später Kaifer, der dritte Karl, flarb bereits mit 18 
Jahren 1761, der vierte Ferdinand, erwarb durch feine Heirat mit 
der Erbtochter des Haufes Efte Marin Beatrix das Herzogthum Mo- 
dena und für Defterreich die eventuelle Erbfolge dafelbft. Der fünfte 
Erzherzog Maximilian, wurde Großmeifter des Deutfchen Ordens 
und Condjutor von Köln. Bon den Erzherzoginen wurden drei an das 
Haus Bourbon vermählt, nachdem durch die Alliance von 1756 freund- 
liche Beziehungen zu den bourbonifhen Höfen eingetreten waren. Die 
Erzherzogin Karoline wurde 1768 Königin von Neapel durch Ver— 
mählung mit König Ferdinand IV., fie ftacb exrft 1814 in Wien. Die 
Erzherzogin Amalia wurde 1769 die Gemahlin des Herzogs von Parma 
und die jüngjte Pringeffin Marie Antoinette wurde die Dauphine 
von Frankreich, Später die unglücklihe Königin und das Opfer der Re— 
volution. Die ältefte Brinzefiin, Marie Eltfabeth, war ſchon mit drei 
Sahren geftorben. Die zweite, Marta Anna, geb. 1738, hatte aus- 
gezeichnete Talente, zeichnete, malte, ſprach mehrere Sprachen, war in 
den Wiffenfchaften erfahren. Ste ftarb 1789 als Aebtiffin der Damen- 
ftifte von Brag und Klagenfurt. Die Erzherzogin Marie Chriftine 
war in der bejonderen Zuneigung der Kaiſerin. Sie hatte einen fröh— 
fichen lebhaften Geiſt; das Leben glitt Teicht vor ihr vorüber; 1742 
wurde fie an Albert Herzog von Sachfen-Zefchen vermählt. Der Prinz 
führte längere Zeit die Statthalterfhaft von Ungarn und hielt in Preß- 
burg Hof, Preßburg wurde dadurch der Mitielpunft eines ganz eigenen 
Lebens und die Brüde, wo fi) die deutfhe und ungarifche Ariftofratie, 
öfterreichifches und ungariſches Staatswefen entgegen famen. Die Erz 
bherzogin ging fpäter als Statthalterin in die Niederlande und ſtarb 
1789; ihr Gemahl überlebte die Wogen der belgifhen Revolution unter 
Sojeph II., welche von jenen der frangöfifcehen überfluthet wurden. 

Der Wiener Hof blieb in den Sahren von 1740 bis 1780 
nicht immer derfelbe. Es wechjelten feine Glieder, es wechfelten feine 
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Form und die Sdeen, die von ihm ausgingen und auf die Geftaltung 
des Staatslebens Einfluß nahmen. Der Mittelpunft war und blieb die 
Kaiſerin Maria Thereſia bis zu ihrem legten Hauche; aber um fie wur- 
den die Kreife enger und weiter und zwifchen ihnen fLrömten die Wellen 
eines neuen Lebens auf und nieder, Einen Uebergang bildete hier der 
Tod des Kaiſers. Es fam in dem Sahrzehent von 1760 bis 1770 die 
ganze Richtung der Zeit um einen Schritt weiter und die Bildungen 
einer neuen Cultur legten fih um die alten Kormen oder verdrängten 
fie ganz und gar. Maria Thereſia felbft empfand in den letzten Sahren 
des Lebens ein Gefühl des Alleinfeins, in dem ihr das Harte härter, 
das Schwere ſchwerer fühlbar war und die Bürde zur Laſt wurde. — 
Zu den Gliedern der fatferlihen Familie in der erfteren Periode gehörten 
die Kaiſerin Mutter, die Pringeffin Charlotte, die Erzherzogin 
Maria Anna, Schweiter der Katferin und Prinz Karl von Xoth- 
ringen. Die Kaiferin Mutter Elifabeth Ehrijtine hatte zu Leb— 
zeiten Karls VI. viel Einfluß auf die Stantsgefchäfte genommen. Nach 
dem Tode des Kaiſers zog fie fih ganz zurück; fie war dem jungen 
Hofe ſehr zugethan, und Maria Therefin hatte alle Zärtlichfeit nnd In— 
nigfeit für fie. Sie war die Tochter des Herzog Rudolph's von Braun— 
ſchweig, geb. 1691 und wurde 1708 dem Erzherzog Karl, damals König 
von Spanien, anvertraut. Kaiſer Sofeph I. fihrieb Damals an ihren 
Bater, wie er, der Hof und die Stadt von ihren unvergleichlichen Ei— 
genfchaften überrafcht feien. Sie war mit Karl VI. in Spanien und 
führte dort mit Guido Stahremberg eine Zeit Das Negiment mit Geift 
und Feftigfeit. Sie war erfüllt von der Größe des Haufes Defterreich 
und hielt mit Vorliebe an den alten Hofformen. Sie fprad) mit Grazie 
und Geift, war voll Aufmerffamfeit für alle Welt, befonders für 
Fremde, Ihre Ehe mit Karl VL war die glüdlichite ). Nach feinen 
Tode war ihre Gefundheit nicht mehr feſt; fte ſtarb ungeachtet der ein- 
fachen Lebensweife bald 1750. Die Pringeffin Charlotte von Loth: 
ringen, Aebtiffin von Nemiremont, war ihrem Bruder nad) Wien gefolgt. 


) Kuchelbecker: Nachrichten von Wien 173%: „es tft ein recht befonderes Ver— 
guügen, wenn man das Kaiferpaar beifammen fieht, man weiß, wie herzlic) das— 
jelbe mit Liebe gleichfam umftridet und verbunden ift, alſo daß man dasfelbe als 
Mufter ehelicher Liebestreue viel großen Herren vorjtellen Fonnte‘. 
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Sie lebte nur in und duch die Liebe zu ihrem Bruder. Die Welt 
fprach wenig von ihr; fie war mädchenhaft fchüchtern, wenn fte öffentlich 
erichten. Der Kaiſer und die Katferin heaten fie wie eine zarte Blume, 
die auf fremden Boden verpflanzt war. Ihre Teiume führten fie in 
ihre Jugend nad Lothringen, das nun Frankreich angewachfen war. 
Ste meinte, fie wolle zu Fuß hinpilgern, wenn es ihre Heimat noch 
wire, Ihr zweiter Bruder, Prinz Karl von Lothringen, war gang 
und gar ein treues Glied Defterreihs geworden für die Dymaftie und 
für das Land, Er Iebte bei Hof, ſpeiſte öffentlich mit dem Katfer und 
der Katferin, wurde bedient wie die Mafeflüten; er faß im Rath und 
_ führte Durch Sahre das Schwert gegen die Feinde Defterreihs. Er be 
jaß nicht Das militäriſche Gente feines Großvaters Karl von Lothringen, 
aus deffen Schule Prinz Eugen und die tüchtigften Feldherren Leo— 
pold's I. erwachfen waren, aber alle Milttärs hoben feine Talente in 
der Beurtheilung des Terrains, in der Organiſirung und Berpflequng 
de3 Heeres hervor — und die Kunfl, den Truppen Unterhalt zu ver- 
ſchaffen, fagte Friedrich II., tft ebenfo nöthig, als den Feind zu ſchla— 
gen). Prinz Karl führte 1742 und 1743 das Kommando in Böhmen. 
Der Uebergang über den Rhein, welchen die öfterreichtihen Truppen 
1744 im Angeficht des franzöſiſchen Heeres dDurchführten, war eine feiner 
ausgezeichnetitien Waffenthaten. Cr handelte gerne ſelbſtſtändig, auch 
gegen die Meinung eines Khevenhüllers, Traun, Bathtany. Sm Bolfe 
war er wenig beliebt und die günftigen Erfolge wurden den unterge- 
ordneten Generälen zugefchrieben, befonders Graf Traun. Der Hof 
friegsrath war gegen ihn. Die Katferin hatte großes Vertrauen zu ihm 
und jchüßte ihn lange. Nach der unglücklichen Schlacht bei Sorr legte 
er aber das Kommando nieder und wurde Gouverneur der Niederlande. 
Seine Formen waren etwas vernachläfftgt. Er bewegte fich lebhaft, hatte 
ein langes Gefiht mit lebhaften Farben, bfauen Augen. Er befaß, wie 
fein Bruder, jene Ruhe des Geiftes, die von feiner Leidenfchaft geitört 
wird und alle Güter und Freuden des Lebens leicht vorüberfließen fieht. 
Seine Gemahlin war die Schwefter Maria Thereſia's, die Erzherzogin 
Maria Anna, die eine Milde und Sanftmuth des, Herzens hatte, 
dag ſie Alle Tiebten. Sie farb ſchon 1744 im Wochenbette. 








r 
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In Der zweiten Periode nach 1765 war der Hof allmälig einfamer 
geworden. Mehrere Erzherzoginen waren verheiratet, Die jüngeren 
Söhne Leopold und Ferdinand waren Negenten in anderen Länderw 
Maria Therefin lebte zurückgezogen für die Staatsgefhäfte. Der Mit: 
telpunft Des jüngeren Hofes und fo vieler neuen Clemente, die damals 
zum Durchbruch famen, war der Erzherzog Sofeph, römifcher König 
und nad) dem Tode feines Waters deutjcher Kaiſer. Wer hat nicht 
jemals ein Bild des Kaiſers aus feinen jungen Jahren gefehen, dieſe 
feite Geftalt mit dem einfachen Kleid, den ſchönen Kopf mit dem zurüd- 
gekämmten leicht gepuderten Haare, Die hohe Stirn, Die glänzenden offenen 
biauen Augen und die lichten milden Züge? ES leben darin alle Er- 
jeheinungen ſeines Charakters, Die foldatifhe Strenge feines Weſens 
mit dem von Wohlwollen und Humanität überquellenden Herzen, das 
Anfchliegen an die Gedanfenfreife und Gegenfüge der Zeit und die 
eigene zähe Willenskraft. Sein Bildniß tft in die Hütten eingedrungen 
und die Erinnerung an ihn it im Herzen des Bolfes feſtgewachſen. 
Wie haben ihn die Hiflorifer und die Parteien der Zeit verfchteden 
erfaßt! Die einen verflärten fein Bild und erfennen in ihm das ver- 
fürperte Princip feiner Zeit und zwar mehr ihren Schwächen als ihren 
Borzügen nach; andere legen jeiner jchaffenden Kraft deftructive Ten- 
denzen unter, fehen in ihm einen Feind der Kirche und Datiren von ihm 
den Berfall der organischen Kräfte im Staats- und Volfsleben und 
Damit des eigentlichen Lebensbaumes der Entwidelung Defterreiche. 
Sp groß das Bedürfniß der Anfchauung jener Zeit iſt, jo großen Reiz | 
die rafchen Uebergänge aller ftaatlihen und gefellichaftlichen Berhältniffe 
bieten mögen, wir haben noch feine Geſchichte Joſeph's II., welde Die 
biftorifchen Stoffe mit überlegenem Geiſte geformt hätte, Sind dod) 
die Sofephinifchen Beftrebungen, fein Staatsweſen auch in den natür- 
lichen Bedingungen und der nothwendigen Entwicklung durch mehr als 
ein halbes Sahrhundert fait eine Mythe aus alter längſt verälungener 
Zeit gewefen bis in die neueſte Zeit, wo nad) einer gewaltjanten Er— 
fchütterung Die Rebenselemente mit verjüngter Kraft hervorgetreten find. 
Sn dem Leben Joſeph's II. find verfhtedene Entwicklungsſtufen bemerf- 
bar; feine Natur entwidelte fi mit beftinmten Anlagen langſam, bis 
fie fih in gefanmelter Kraft erhob und raftles vorwärts eilte. Er war 
darin Karl V. ähnlich, jo fehr die Mannigfaltigkeit ihres Wejens ver- 
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fehteden war. Sein Leben gebört in den Raum diefer Blätter nur bis 
zu dem Punkte, wo er als Alleinherrſcher mit aller Macht und Fähig— 
keit ausgeſtattet, gedrängt von ſeiner Natur und der Ueberzeugung der 
Nothwendigkeit die früher bedächtig unternommenen Reformen in raſcher 
äußerer und innerer Vollendung ſehen wollte. — Sofeph war am 13. 
März 1741 von feiner Mutter in jener forgenfchweren Zeit geboren, 
als ih Halb Europa gegen Defterreich erhoben hatte. Friedrich IT. war 
damals in Schleften eingerückt ımd der Einfall der Batern war zu er- 
warten. Die Pathen des Kindes waren Papſt Benediet XIV. umd 
Auguft III. Kurfürft von Sachen und König von Polen. Drei Monate 
nach ihrer Niederkunft ging Marin Thereſia zur Krönung und Huldi- 
gung nach Ungarn. Bet der zweiten Reife im September wurde der 
junge Erzherzog den Ständen zu Preßburg gezeigt. Die erften fünf 
Sabre brachte Sofeph unter den Händen der Frauen zu. 1746 wurde 
ihm ein Ungar, der Feldmarfchall Fürft Karl Bathiany zum Oberfthof 
meister gegeben. Bathiany war ein tapferer Degen, der fih in der 
Schlacht allen Gefahren fe und verwegen entgegenitellte, durch und 
durch Soldat, dem Haus Defterreich mit ritterlicher Treue und Beget- 
fterung zugethan — aber durchaus fein Staatsmann. Es war am öfter- 
reihtihen Hofe von alten Zeiten her jene Erziehung zur Zucht und 
Ehrbarkeit, zur Keufchheit des Herzens, zum Maßhalten in allen Dingen 
geblieben. Der Einfluß feines Oberfihofmeifters und aller Elemente, 
die um Sofeph thättg waren, gaben ihm frühzeitig jene ftoifche Strenge, 
eine Kraft der Entfagung und Einfachheit des Wefens, welde ein 
Grundzug feines Lebens blieb. Im Inneren pulfirte aber ein unruht- 
ger, lebhafter Geift, welcher durch jelbititindiges Schaffen von Innen 
heraus die Dinge beleben wollte und alles SHeterogene nicht Bildbare 
von fich abitieß. Fremde, welche ofme tieferen Blik nah dem Moment 
urtheilten, fanden deswegen in dem jungen Bringen einen hochmüthigen, 
ſtolzen, hartnädigen Geift, nur feine Mildthätigfett gegen alle Hilfsbe— 
dürftigen ſchien das Gewaltthätige des jungen Geifted auszugleichen D. 
Marin Thereſia war eine überaus zärtlihe und forafame Mutter, aber 
fie forderte bündigen Gehorfam ohne Widerfpruh und Bedenfen. Jo— 
jeph gehorchte nicht immer gerne; feine Natur fchten ihr zu ſpröde. 





) gl. Podewils an K. Friedrih 22. März 1747. a. a. D. 
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„Ich lehre meinem Sohne die Mufif Iteben, fehrteb fie einmal, damit 
er milder werde; Sofeph tft nicht folgſam, fondern ſtörriſch“. Joſeph 
lernte bald gehorchen, fo felbititändig er fi) entfaltete. Der Unterricht 
in den Wiffenfchaften wurde ihm von den beften Kräften ertheilt; aber 
jeine Lehrer wußten ſich feiner Individualität nicht anzufchliegen und 
verſtanden e8 nicht, dieſen Geiſt mit feiner forgfamer Hand zu eröffnen 
und fein Herz, in dem alle quten Gaben fchlummerten, zu pflegen. Sie 
Elagten über Mangel an Aufmerkſamkeit, Fortfchritten und viel Eigen— 
finn. Der Staatsfanzler Ulefeld und Staatsſecretär Bartenitein waren 
feine. Lehrer in den Rechts- und Staatswiſſenſchaften. LZebterer hatte in 
feinem 64. Lebensjahre ein Werk über öſterreichiſche Geſchichte und 
Politik für Sofeph gefchrieben; er ging darin von der ſtatiſtiſchen 
Grundlage aus, zeigte die beſonderen Berhältniffe Defterreihs, feinen 
Zufammenhang mit den übrigen europäiſchen Staaten, entwidelt feine 
Gefhichte, feine befonderen politifchen Intereſſen, wie fie aus dem 
natürlichen Boden der gegebenen Berhältniffe entfpringen. Das Werf 
ift nie im Druck erſchienen; Die Anlage fchten vortrefflich, aber es um— 
faßte 15 Binde und führte einen ungeheuerlichen gelehrten Apparat 
mit fihb. Es it nicht zu verwundern, wenn Joſeph über das Reifen 


and Werden der Dinge nicht zur Erkenntniß kam und fein Blid fih von 


der Berworrenheit des Befonderen der Einfachheit des Allgemeinen zus 
wandte. Joſeph arbeitete fleißig; fein gutes Gedächtnig und fein 
Scharfſinn halfen ihm über den pedantifchen Unterricht hinaus. Cr 
wurde mit dem altelafftihen Geiſte vertraut; er lernte Plutarch, Cicero, 
Tacitus, und aus neuerer Zeit den Machiavell und Antimachtavell, 
Hobbes, Groot, Montesquieu kennen, jene Männer, deren wiffenfchaft- 
liche Thätigfeit fo electrifch auf Zeiten und Nationen gewirft bat, und 


> welche unfere Zeit als Irrlehrer verachtet. Joſeph entwicelte fich kör— 


perlich ſchnell und vortheilhaftz feine geiftigen Fähigkeiten reiften lang— 
ſam. Er erſchien gegen feine Borgefegten fteif, ungeduldig, zurückhaltend 
immer entfernt, gegen Untergebene liebreich, wohlwollend. Sn feinem 
17. Jahre befielen ihn die Blattern, jene Krankheit, der in der fatfer- 
lichen Familie fait in jeder Generation ein Opfer gefallen war. Sofeph 
wurde glücklich hergeftellt. Wie ganz eigens entfaltete er fih nun. 
Sein individuelles Wefen, die Gaben feines Geiftes und Herzens kamen 
zum Durchbruch. Man war überraicht, als er anfing jelbit zu fludiren, 
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als er Werfe über Kriegskunſt, Regierung, Staatsöconomie las, als 
die Theilnahme an den politiichen Ereigniffen wuchs, als an ihm 
ein Bewußtfein der inneren Kraft, die Luft zu fchaffen bemerkbar 
" war. Als er in fein 20. Jahr eintrat, war feine Kraft gefammelt und 
jene Züge des Charakters gegeben, welche aus feinem jpäteren Leben 
jo klar und offen hevvortreten. Der preußifche Diplomat, der ihn im 
7. Sabre kennen lernte, ſchrieb, daß Joſeph wohl fchwerlih ein Genie 
werden würde. Später fchrieben die Gefandten, daß er nie fo viel 
Einfluß haben werde, al3 ex fich einbilde, weil er weniger fieht, als er 
jehen jollte und mehr von fi) erwartet, als er Leisten kann. Sie irrten 
ſich Alle. Friedrich IL., der Joſeph, als er 20 Jahre alt war, einmal 
fab, ſprach feine Verehrung für den jugendlichen Geiſt aus; fein fharfer 
pſychologiſcher Blik erkannte den hohen Flug Joſeph's; er meinte, 
Sojeph würde Karl V. noch übertreffen, und als Maria Therefta flach, 
rief Friedrich aus: „Nun beginnt eine neue Ordnung der Dinge.“ 
Joſeph war 24 Jahre alt, als er die römische Königskrone erhielt. 
Göthe hat jene Krönung zu Frankfurt in Wahrheit und Dihtung in 
voller jugendlicher Anſchauung geſchildert. Im folgenden Jahre 1765 
ftarb fein Vater Franz J. und er übernahm als Joſeph II. die Negie- 
rung des deutſchen Reiches. Er gedachte die Regierung auch wirklich 
zu üben, was den jchwerfälligen Körper zu Regensburg und die Aemter, 
auf welche die Krone Einfluß nahm, in nicht geringe Aufregung ver 
feßte. Das Billet an den NReihshofrath vom 21. October 1767 ſchien 
die alten Formen zu durchbrechen, und die Kammergerichtsvifitationen, 
welche Sofeph in Gang brachte, wehten die alten confefftonellen Gegen- 
füe wieder auf. Im öfterreichifhen Staatswefen nahm Joſeph, jo 
lange jeine Mutter lebte, feinen directen Einfluß. Maria Therefia be- 
hielt die höchſte Macht und den Entiheid in allen großen und Kleinen 
Fragen. Sie hatte Joſeph nach dem Tode des Marſchalls Daun die 
Leitung der milttäriichen Berwaltung überlaffen, auch auf diefem Felde 
erichten er nur als eriter Minifter der Kaiſerin. Die BVerfchtedenheit 
der Anſchauungen zwiichen Mutter und Sohn brach mannigfach durch. 
Die Differenz der Meinungen erzeugte oft eine Eleine Unzufriedenheit. 
Ein Gefandter meinte, „es jet nicht mehr Gewicht darauf zu legen, als 
auf die Streitigkeiten verliebter Perſonen“). Die Katferin hatte eine 


) Raumer’S Beiträge. II. 423. 
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ſolche Zuneigung und Liebe für ihn, daß fie fich gedrückt fühlte, ſobald 
er mißvergnügt war und nicht heiter fein Fonnte, bis fie ihn beruhigt 
hatte. Es gab Augenblide, wo fie in der Meberzeugung der Wahrheit 
ihrer Meinung gegen ihn entfchied; bfieb er aber nur einen Tag lang 
fern, jo gab fie im Allgemeinen nad. Die meiſten Streitigkeiten ent- 
ftanden daraus, daß Marta Therefia öfters die Linie überfchritt, welche 
der Kaifer in der ihm zugewiefenen Leitung Des Kriegswefend gezogen 
wünfchte. Ste nahm einzelne Beförderungen vor und verlieh Gnaden, 
mit denen der Katfer nach feinen ſtrengen Anforderungen von Thättgkeit 
und Verdienſt nicht einveritanden war. Es waren Diefe Heinen Miß- 
verjtändniffe nur leicht worüberziehende Schatten. Tiefer und jchärfer 
war der Gegenfag zwifchen den Parteien im Kreiſe der Staatsmänner 
und in der öffentlihen Meinung; fie entfprangen aus den Schooße 
der Zeit und juchten in der Sudivtdualttät der Katferin und des Katfers 
einen Ausdrud und Nüdhalt. In den fiebziger Sahren konnte man 
deutlich bemerken, wie fich zwei Parteien in fih abjchloffen, von denen 
die eine nur in dem gejchichtlichen Stand des öffentlichen Wefens eine 
höhere Berechtigung Des Seins und Werdens erkannte, während eine 
andere auf der einmal betretenen Bahn der ftreng flaatlichen Richtung 
vorwärts drängte. Zu den Füßen der leßteren fptelten die Geifter, 
welche mit neuen Begriffen, neuen Weberzeugungen alles Borhandene 
befümpften und einen neuen Zuſtand nach allen Richtungen im raſchen 
fuftigen Aufbau wünſchten. Wenige konnten fih Nechenfchaft geben, 
welche Bahn der Kaiſer betreten würde. Er war nur auf dem unmit- 
telbaren Boden thättg, der ihm gegeben war, gebrauchte feinen Einfluß 
und feine Macht, auch dort, wo fie Maria Therefia fühlte, nur in den 
engften Grenzen. Gr ließ ſich freimüthig und offen auf alle Gegen- 
ſtände ein, vermied aber mit Sorgfalt politifhe Gefpräde. Seine 
Grundfüge über Gerechtigkeit und Billigfeit flößten Scheu und Ehr— 
furcht ein; fein fefter Sinn ſchien Vielen unbeugfam und hart. Sein 
ftrenger Idealismus ſetzte Gutes bei den Menfchen voraus und ver- 
langte Gutes; man bemerfte, daß er auf die allgemeinen Boruriheile und 
Schwächen der Menjchen feine Rückſicht nahm, daß er zu ſchnell und zu 
oft den Schluß ausſprach: „Das it recht, alfo ſoll und muß es fein,“ 
Daß er allgemeinen Neuerungen mit zu wenig Borficht huldigte). Er 
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verachtete alle gemeinen Triebfedern Des menschlichen Handelns; er Tiebte 
die Wahrheit, in ihrem Schein mochte er auch rauhe Pride gehen. Er 
zeigte raſches Urtheil und Scharfinn, und in Folge deffen Klarheit und 
Leichtigkeit des Ausdruds. Abjtractes Wiffen war ihm fremd. Er be 
jaß einen gefunden gewandten Geiftz in ihm wohnte jene Kraft und 
Beweglichkeit, welche ſich mit einem Male auf einen Gegenjtand richtet, 
ihn in jeinem Wefen ergreift und dann ein entjchtedenes Urtheil füllt. 
Keine Gefahr, kein Hinderniß fonnte ihn zurücdhalten. Es war fein 
Begehren, feine Leidenſchaft in ihm, die er nicht zu beherrſchen und zu 
unterdrüden vermochte. Durch Geſchmack und Grundfaß war er ein 
Feind alles Pompes und aller Pracht; er zeigte die natürlichite Ein- 
fachheit der Sitten und brach dadurch vollkommen mit dem alten Her— 
fommen am Hofe. Dft ging er aus, nur von einem Diener begleitet. 
Er ſprach gerne mit Leuten von allen Ständen und wußte jeden in ans 
genehme Stimmung zu verjegen. In Sprache, Bewequng und Beneh- 
men zeigte er eine außerordentliche Zeutjeltgkeit. Feierliche Kreife waren 
ihm zuwider; leichter freundfchaftliher Umgang that ihm wohl. Oft 
bejuchte er Damen des Adels in den Thenterlogen, ſprach mit jenen, 
die er zufüllig Dort fand. Sein Geſpräch, wie fein ganzer Charakter 
war voll fittliher Grazie, moralifcher Kraft. Man nahm immer eine 
jolde Würde und Heberlegenheit wahr, daß Niemand die Achtung ver- 
geſſen Eonnte, die ihm zufam. „Faſt hätte ich gejagt, fügt ein Gejand- 
ter feinem Berichte hinzu, daß man noch mehr dem Manne jchuldig if, 
als der Krone, welche er trägt.“ Man kann von Joſeph II. in feinen 
jungen Jahren nicht fprechen ohne feiner Reiſen zu gedenken, Seine 
Natur drängte zur Erkenntniß der Dinge, wie fie waren; er wollte mit 
eigenen Augen jehen, mit eigenen Ohren hören. Keine Unannehmlich- 
feit vermochte ihn von dieſen Reifen abzuhalten; ohne Raſt ging es 
vorwärts, bis das Ziel erreicht war, alles im Fluge. Seine Begleiter 
mußten oft ermüdet zurücbleiben. Joſeph ließ auf diefen Keifen feine 
Pflicht umerfüllt, wo fie ihm immer entgegentrat. 1766 war er in Une 
garn, Mähren, Oberichlefien, Böhmen, an den Höfen von Dresden und 
Münden. 1769 ging er nah Italien. Er fam mit feinem Bruder 
eben zur Zeit des Conclave’3 nah Nom, der erfte deutjche Kaifer feit 
Karl V. Die Kardinäle Iuden fie ins Conclave. Joſeph erſchien ein- 
fach gekleidet, ohne Orden, bloß mit einem Degen; er wollte ihn 
Wolf, Deit. unt. Mar. Tber. 9 
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ablegen mit der Bemerkung, e8 gezieme fich nicht an diefem verehruugs- 
würdigen Orte, Kardinal Drfint erwiederte: im Gegentheil, da er 
Kraft feiner Würde der rechtmäßige Beherrfcher feiner Kirche wäre !). 
Die Kardinäle Außerten ſich damals in Verehrung über die beiden 
Fürſten. Der franzöfifhe Gefandte Aubeterre fügte von ihm: Er befibt 
die größte Einfachheit; er Hat Charakter, Grundfüge und zeigt ein 
großes Verlangen ſich Kenntniffe zu erwerben. Er hat hier alle öffent- 
lichen Anſtalten bejucht und ſchien ein weit größeres Gefallen zu haben, 
alles, was fi) auf Die Verwaltung bezieht, zu fehen und zu prüfen, 
als die Gemälde und Alterthiimer ?). 1769 und 70 ſah Sofeph feinen 
großen Gegner Friedrih II., 1772 war er in Böhmen, . 1773 in Un- 
garn und Galizien, 1774 ein zweites Mal in Italien, und 1777 machte 
er feine Reife nad) Frankreich, von der ihn Die politifchen Verhältniſſe 
Defterreich8 zurücdriefen. Die nächſten Jahre waren ganz dem öffent 
lichen Dienft in nie fehlender Energie gewidmet; die Kraft und Wucht 
feine8 Charakters war nun in allen Unternehmungen fichtbar. Die 
Staatsmänner fanden mit ihm auf gleihen Boden. Er erinnerte mım 
an das praftiihe Gente Kriedrihs, und man glaubte, er würde auf 
gleichen Bahnen wandeln. Wie Kriedrich nach) praftifcher Nothwendig- 
keit feinen Staat ordnete, fo gedachte Sofeph Defterreich von den alten 
Bedingungen des öffentlichen Lebens gänzlich abzulöfen, die Trümmer halb- 
verfommener geftürzter Gewalten gänzlich wegzuräumen und der Staats— 
gewalt die innere Kraft und Lebensdauer zu fihern. Man fühlte in 
den letzten Jahren in Oeſterreich allgemein, daß ein neuer Geiſt auf der 

Wacht ſtand. | 
Die Außere Erſcheinung des Hoflebens in Wien bot in der The- 
reftanifchen Zeit denfelben Uebergang, wie er in allen politifchen und 
ſocialen Zuftänden ftattfand. Die Würde der Monarchie war hier von 
jeher mit befonderen Glanz und NReichthum aufgetreten. Der Wiener 
Hof war noch der deutſche Hof, und es umfloß die deutſche Kaiferfrone 
der alte Zauber wenigſtens no in den Symbolen der Würde und 
Macht. Durch die Mifhung mit der bunten Mannigfaltigfeit der eigent- 
fichen öfterreichifchen Formen und Borftellungen erhielt diefes Hofleben 
1) Theiner. Pont. Clemens XIV. I. 184. Wie ganz anders lautet diefer Be- 


richt als die gewöhnliche Anekdote! 
2) Iheiner. I. 188. 
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einen noch größeren Neiz und größere Bedeutung. Die äußere Erſchei— 
nung wechjelte nach den lebendigen Factoren, die im Mittelpunfte thätig 
waren, nad dem Styl der Zeit und allgemeinen Bedürfniſſen. Welche 
Verſchiedenheit zwifchen den prunkvollen reihen und vielfach gefchmad- 
fofen Formen der Leopoldinifchen Zeit und dem einfachen anſpruchs— 
lofen Charakter des Hoflebens unter Sofeph IL! Unter Sul VI 
herrſchte noch ganz die alte ſtrenge Etiquette. Es war bei Hof noch 
das ſpaniſche Geremontel im Schwung). Vom Morgen bis zur Nacht 
waren die Stunden des Tages genau eingetheilt, eben jo Die Tage des 
ganzen Sahres ?). Sp lang der Hof in Wien war, hielt man an ftren- 
ger Beobachtung des Ceremoniels. Alle, welche die Aufwartung machten, 
mußten in ſpaniſchen Kleidern erjcheinen, und zwar die Fatjerlichen 
Miniter und andere Vornehme mit langen fpanifhen Mänteln von 
Ihwarzen wollenen oder feidenen Zeugen. Die Livree der Dienerjchaft 
beitand aus ſchwarzem Tuch mit gelbjeidenen Borden befeßt. In Laxen— 
burg, wo der Kaiſer während des Frühjahrs und im 'Serbit verweilte, 
bewegte man fich viel freier; alles trug hier deutſche Kleider. In Laren- 
burg oder in der Favorite in Wien fonnte man in einer Perrücke und 
Haarbeutel erfcheinen, was in der Fatferlichen Burg verboten war. Nur 
viermal jpeifte der Kater Hffentlich im fogenannten Ritterfanle, am 
Sonntag und an Galatagen in der geheimen Rathsſtube. Im Winter 
bedienten die Truchfeße, im Sommer die Edelfnaben. Wenn fremde 
Botſchafter, Staatsminifter und andere an folhen Zagen zur Tafel ge— 
laden waren, fo hieß dies, fie durften ftehend zufehen. Während der 
offenen Tafel muftcirte die Hofkapelle. An drei hohen Felttagen war 
gewöhnlich deutfcher Kirchengefang zur Einleitung, z.B. zu Weihnachten 
das Lied: „Der Tag, der ift fo freudenreich“‘, zu Oſtern: „Erſtanden 
it der heil. Chriſt.“ Das engere Familienleben trug gang und gar 
deutſches Gepräge; der Hof fprach in Diefem Kreiſe deutſch. Der Kaiſer 
nannte feine Gemahlin oft: „Du Lieſel, mein Schag, mein Engel“ ®), 
Deffentlich wurde franzöſiſch geſprochen. Nur das Kleid war ſpaniſch. 








Jedoch, wie Kuhelbeder fagt, in allen Stüden vernünftig temperirt, alfo 
daß es der a. h. Grandezza der kaiſ. Majejtät gar wohl anfteht, den Splendeur des 
kaiſ. Hofes vermehrt. 

?) Föriter. Höfe und Cabinete Europa’s. II. 37. 

*) Keyßlers Reifen. 
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Die Vergnügungen des Kaiſers waren Jagd, Muſik und Theater, Die 
Dpern waren felten, denn jede Eoftete 60.000 fl. Der Geſchmack hatte 
fi wenig geändert im Vergleich zur Zeit Leopold I. Zur Fafchingszeit 
gab es fogenannte Wirthichaften, Masferaden, wo die Cavaltere in Be- 
gleitung von Trompeten und Pauken durch die Stadt zogen, Schlitten=. 
fahrten in den Straßen Wiens. Wenn irgend ein Botfchafter Fan, 
wurde er eine halbe Meile von Wien eingeholt; die Minifter und frem- 


den Diplomaten fuhren ihm in ihren Kutfchen entgegen. Zur Zeit 


Leopolds waren bejonders Ballete mit mythologifchen Darftellungen be- 
liebt, Durch Karl von Lothringen waren 1768 Parforcefagden aufge 
fommen. Letztere famen noch unter Franz J. vor. In Laxenburg er- 


freute man fi noch an Der Neigerbeize. 


In der eriten Periode unter Maria Therefia herrſchten noch der 


alte Neichthum, die alten Sitten und Vergnügungen bei allen Hoffeften 


und Feierlichkeiten. Doc artete dieſer Luxus niemals in Ausſchwei— 
fung und Gefchmadloftgfeit, wie am franzöfifchen Hofe, oder in rohe 
Genußfucht aus, wie zu jener Zeit am xuffifchen Hofe. Eine der größten 
Feierlichkeiten bet Hofe war immer die Verleihung von Reichs— 


Sehen an deutjche Fürften. Es war noch ein Strahl der alten Katfer- 


bherrlichfett. Unter Marta Therefia fand Dies feltener flatt, als unter 
Karl VI. Der Gefandte des Fürſten oder Neichsftandes mußte noch 
immer die Belehnung nachfuhen. Er wurde in die Burg in Die ge 
heime Rathsſtube beſchieden. Der Katfer ſaß bier auf einem Thron; 
zur Rechten ftand der Oberftmarfchall mit bloßem Schwert, zur Linfen 
der oberfte Kämmerer und Reichsvicekanzler. Der Gefandte beugte 
dreimal das Knie und erwartete dann, nachdem er das Gefuh um In— 
veſtitur gefprochen, kniend die Nefolution des Katfers, welche diefer Teife 
dem Reichsvicekanzler ins Ohr ſagte. Dann eröffnete der Reichsvicekanzler 
in einer Nede, daß der Kaifer die Entſchuldigung annehme, daß Der 
Reichsſtand nicht perfönlich erfcheine, er wolle den Gefandten damit 
befehnen und ihm in fatferlicher Huld zugethan bleiben. Der Gefandte 
blieb auf den Knien, legte die Hand auf das Evangelium und leiftete 
den Eid, den der Neichsvicefangler vorfagte. Der Kaiſer gab ihm dann 
den Schwertfnopf zum Küffen. Der Gefandte erhob fih, hielt eine 
Danfrede und zog fich zurück. Bet einem foldhen Act war die gefammte 
diplomatifche Welt zugezogen und es folgten Feſte verfchtedener Art. 
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Als 1748 Graf Schönborn mit Mainz belehnt wurde, fuhren drei 
jehsipännige und 23 zweifpinnige Wägen auf; voraus gingen 18 fur: 
fürftlihe und gefandtichaftlihe Bediente, und 6 Geſandtſchaftshaus— 
offietere. — Bei den Huldigungen und Krönungen enifaltete ſich der 
Reichtbum des Adeld mit dem Glanze des Königsthums. Eines der 
prachtvolliten Feſte war die Krönung Marin Thereſia's in Preßburg, zu: 
gleich ein Act von hoher politifcher Bedeutung. Als Marta Thereſia zum Dom 
fuhr, gingen ihr voran 4 königliche Einfpanter zu Pferd, 30 Herrichafts- 
läufer, Zafaten der ungarischen und deutihen Gavaltere, 100 ungartjche 
Edelleute zu drei und drei, Die Nitter Des goldenen Vließes zu Pferd, 
der ungarische BVicepalatin (der alte Palffy konnte nicht mehr reiten), 
die ungarischen Reichsherolde, der ungarische Reichsmarſchall mit dem 
bloßen Schwert, Maria Thereſia felbit fuhr in einem grünſammtnen 
mit Gold geftidten ſechsſpännigen Wagen; fie trug ein ungariſches 
Kleid in Silber und Gold geftidt, reih mit Rubinen, Smaragden, 
Brillanten beſäet; der Aermel war ein Stüd der feinften Spitzen. 
Nebenher und rückwärts ging die Hatſchieren- und Trabantenleibgarde. 
Dann folgten die kaiſ. Minifter zu Pferd, eine Grenadiercompagnie 
und eine Compagnie vom Regiment Batreut. — Die fröhlichite Zeit 
am Wiener Hofe waren die Jahre von 1748 bis 56. Aus den Un- 
füllen am Anfange des Kriegs hatte fih der Staat in verjlingter Kraft 
erhoben. Maria Therefia lebte in einer Fülle des Glückes und der 
Macht; was fie in die Hand nahm, gelang ihr. Alles war im frifchen 
Strömen begriffen. Das Volk war wohlhabend, der Adel fammelte fi 
um den Thron. Aus den verjchiedenen Ländern famen die eriten Fa— 
milten nad Wien, verherrlichten den Hof und ihre Söhne widmeten 
fih dem öffentlichen Dienſt. Das alte ſpaniſche Geremontal verjchwand 
unter dem &influffe deutjcher und frangöjticher Elemente. Im Kreis 
der fatjerlichen Familie biteb die alte Deutiche Sitte. Marta Thereſia ſchrieb 
ihre vertraulichen Briefe immer deutſch, der gewöhnliche Briefwechfel 
blieb franzöfiih. Es wurden glänzende Feſte gefeiert — manche der— 
jelben waren zugleih. Stadt: und Bolfsfefte. Der Hof nahm ſelbſt 
Theil an einzelnen Aeußerungen des Volkslebens; es war noch in dem— 
jelben jener feite typifche Charakter fichtbar, von Dem das kahle Trei- 
ben, wie es das Volksleben in unferen heutigen Großſtädten zeigt, 
wenig mehr in fich trägt. In Wien wurden noch alte bifloriiche Erin: 
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nerungen gefeiert. Alljährlich zog die Bäderzunft auf in Erinnerung 
an 1529, wo ein Bäder einen fo ausgezeichneten Antheil an der Be- 
freiung Wiend von den Türken genommen haben foll; alljährlich wurde 
der 14. September als der Crinnerungstag an die Befreiung Wien’s 
1683 feierlich begangen. Wenn die alten Volksſchauſpiele aufgeführt 
wurden, berichtete öfter die Wiener Zeitung: „es wurde eine Comödie 
Burlesca in Gegenwart des a. h. Hofes ‚aufgeführt. Die Eröffnung 
des Augartens „dem Erluftigungsort gewidmet allen Menfchen von dem 
Schätzer der Menſchen“), am 30. April 1775 war ein großartiges 
Teft, dem 48.000 Menfchen beiwohnten. Am Neujahrstage brachten Die 
gefammten Trommelſchläger und Pfeifer des kaiſerl. Leib- und Stadt- 
guardia-Regimentes ihr übliches Nenjahrscompliment bei Hof dar. Bet 
großen Feſtlichkeiten war gewöhnlich freier Eintritt in's Theater und 
fein SOperrgeld an den Stadtthoren. Die fremden Gefandten wurden 
zwar nicht mehr außerhalb der Stadt empfangen, aber der Hofmarfchall 
fuhr mit Hofwägen und anderen Kutfchen zu feiner Wohnung und be: 
grüßte ihn. So wurden 1751 den 29. September der venettanifche 
Botichafter, 1748 im Januar der türfifche Gefandte feterlih empfangen. 
Die meilten Feftlichkeiten fanden im Faſching flatt. Die Karouffels 
und Ballete waren aus der Mode gekommen; dafür gab es noch 
Schlittenfahrten in dern Straßen von Wien, die theild vom Hof, 
theils vom Adel veranftaltet wurden. Der Schlittenfahrt am 15. San. 
1748 wohnten der Katfer und die Kaiferin bei. Voraus ritten 4 faif. 
Einjpanier, 1 kaiſ. Officer, ein Trupp Stangenreiter zu 2 und 2, 
abermals ein kaiſ. Dfficier, dann folgten 24 faif. Neitfnechte zu md, 
eine mit 6 Pferden beſpannte Schlittenwuft mit 8 faif. Trompetern 
und 1 Baufer, 2 Fatf. Futterknechte, 2 faif. Dfftctere. Dann fuhren 
32 Schlitten. In dem erften fuhr Fürſt Auersperg der kaiſ. Oberft- 
ftallmeifter, 2 kaiſ. Sattelfnechte ritten nebenher; im 2. Schlitten führte 
der Kaiſer die Katferinz zu beiden Seiten waren 6 fatf. Edelfnaben zu 
Pferd. Prinz Karl von Lothringen führte die Brinzeffin Charlotte, mit 
2 kaiſ. Edelfnaben zu Pferd; dann folgten in Schlitten die kaiſ. gehet- 
men NRäthe, Kanmerherren, der Adelu.f.w, Bon den geheimen Räthen 
war der Fürſt Taxis mit der Fürftin Lamberg, der Fürſt Trautfon mit 








) Auffehrift Kaifer Joſeph's am Thore des Augartens, 
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der Fürjtin Trautfon, Fürſt Eſterhazy mit der Fürſtin Eſterhazy, Graf 
Harrach mit der Fürſtin Auersperg, Philipp Graf Kinsky mit der 
Gräfin Sinzendorf, Graf Colloredo mit dem Kanmerfräulein Koforzowa, 
Graf Khevenhüller mit der Gräfin Dietrichftein, Graf Schli mit der 
Marcheſe Pacheco, Niclas Eſterhazy mit dem E k. Kammerfräulein 
Freiin von Proskau. Von den Kammerherren fuhr der Fürſt Franz 
Liechtenſtein mit Fräulein Berthold, Johann Fürſt Auersperg mit der 
Gräfin Niclas Eſterhazy, Graf Joſeph Wlczek mit Fräulein Pettazin, 
Graf Franz Eſterhazy mit Fräulein Lamberg, Graf Schafgotſche mit 
Fräulein Wlezek, Theodor Kinsky mit Fräulein Daun, Michel Althann 
mit der Gräfin Dietrichſtein, Graf Loſy mit Fräulein Straſſoldo, Leopold 
Graf Daun mit Fräulein Go88, Leopold Kinsky mit Fräulein Stah— 
vemberg, Graf Zobor mit der Gräfin Althann, Graf Seilern mit Fräu— 
fein Korfinsfi, Gundader Stabremberg mit Gräfin Niclas Eſterhazy, 
Graf Wenzel Paar mit Fräulein Seeau, Graf Michel Erdödi mit 
Gräfin Leopold Daun, Karl Graf Auersperg mit Fräulein Hohenzollern, 
Georg Stahremberg mit Fräulein Stahremberg, Baron Keßler mit 
Marcheſe Dorian, Mar Graf Daun mit Gräfin Leopold Kinsky, Ulrich) 
Kinsky mit der Gräfin Seilern ). Diefelde Fahrt wurde am 22. und 
27. Januar wiederholt. Später veranftaltete der Fürft Eſterhazy eine 
ſolche Schlittenfahrt und gab der ganzen Gefellfehaft einen großen Ball. 
Defters bewegte fi der Zug auch vor die Stadtmauern Wiens; man 
fuhr nad) Schwechat, nad) Laxenburg. Noch 1775 am 30. Sanuar fand eine 
ſolche Fahrt mit 30 Schlitten ftatt. Anfangs ritten einige Hufaren, dann 
2 faif. Einfpanter, 1 faif. Zutterfnecht, 30 Stangenreiter, 30 Cavaliersfnechte, 
ein Wurſtſchlitten u. f.w. Drei Tage darauf fuhr man nach Laxenburg; 
es waren nebjt dem Hof 45 Herren, unter ihnen Fürft Schwarzenberg, 
Graf Seilern, die Grafen Heißenftamm, Taroucca, Koller, Khevenhiller, 
Dietrichftein, Wallis, Bergen; jeder führte eine Dame, In Larenburg 
war eine Mittagstafel zu 100 Gededen, um 7 Uhr wurde zurückgefahren 
und mit einem Ball auf der Mehlarube gefchloffen. — So fröhlich der 
Faſching war, jo firenge wurden die Normatage und heiligen Zeiten 
gehalten. In der Adventzeit vom 12. December angefangen, durch Die 
ganze Fuftenzeit, in der Charwoche, am heil, Dreifaltigkeitsfeft, in der 


') Wiener Diarium. Jan. 1748, 
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Frohnleichnam'soctav, an allen Frauenfeſten, Quatembertagen, zu Aller 
heiligen, Allerfeelen, Chriſti Himmelfahrt, am heil. Dretföntgstag, 
1. October und 4. Novenber dem Geburts- und Namenstag Karl’s VL, 
am 28. Auguft und 19. November dem Geburts- und Namenstag der. 
Katferin Mutter, am 19. und 20. October dem Sterbetag Karl's VT. 
waren alle öffentlihen Schaufptele und muſikaliſchen Afademten unter: 
fagt ). Im engeren Hoffreife wurden bei Geburtstagen und anderen 
befonderen Gelegenheiten kleine Weite gefeiert; es famen dabei noch 
mythologiſche Vorftellungen vor, wie fie Der Rococcoſtyl in die Höhe 
gebracht hatte. Häufiger waren fie am Hofe Lepold's I. und Karl's VI. 
Leßterer nahm nicht felten an der Direction der Muftkwerfe bei Pri— 
vatvorjtellungen in der Kavorite am Flügel perfönlich Antheil, während 
jeine Prinzeffinnen die Bühne betraten, wie 1725 beit der Aufführung 
einer Oper von Kur, worin Marta Therefin, damals acht Sahre alt, 
mitfptelte und mitfang. Noch 1765 hatte Gluck ein Feſtſpiel componirt, 
worin die Erzherzoginnen als Apollo und die drei Grazien auftraten. 
Einen befonderen Glanz entfaltete der Wiener Hof und der Adel bei 
der Vermählungsfeier Joſeph's II. mit Sfabella der Prinzeſſin 
von Parma. Ganz Wien war Damals in Bewegung, um den Tag 
(6. Detober 1760) zu jchmüden, an dem die Braut des römiſchen Kö— 
nigs einzog. Der Zug war ein Bild all der mannigfaltigen Elemente, 
welche in der ſouveränen Macht Des Haufes Oeſterreich vereinigt waren. 
Ein Bid in Schönbrunn von Maytens ftellt Ddiefen Einzug in feinem 
bunten Gewimmel von Neitern und Wägen dar. Es find Triumph- 
bögen errichtet mit all den Rundungen und Säulen, welche die Archi- 
tectur jener Zeit als den fchönen reinen Styl darftellte. Der Zug be 
wegte fich über den Auguſtinerplatz, der damals bedeutend größer war 
als heutzutage; der gegenwärtige Sofeph'splag war mit einer Mauer 
eingefchloffen. Die Landitände, geheimen Räthe, Kammerherren begleite- 
ten die Prinzeffin in 94 Wägen, jeder in feiner eigenen Galaequipage 
mit 6 Pferden beſpannt; wor jedem Wagen das Gefolge der Diener in 
foitbaren Livreen. Die ungarifhe Garde zählte damals fait 500 Reiter 
in prachtooller magyariſcher Uniform; Die deutſche Garde trug noch 
Tigerfelle. Dazu die Hofdienerfchaft, der Hofſtaat, Cavaliere, Militär, 
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die Bürgerfhaft von Wien — das Ganze trug das altfatferliche Ge- 
präge. Als Hofeommiffär fungirte Fürſt Liechtenftein. Im großen Saal 
in der Burg war offene Tafel, wo das Volk immer ab- und zuftrömte, 
um die Majeftäiten zu fehen )). 

Größere Reifen unternahm der Hof nur felten, wegen der großen 
Koſten. Die bedeutendften waren die Reifen zur Krönung 1741 nad) 
Preßburg, 1742 nad Prag, 1745 nad Frankfurt. 1751 waren Maria 
Therefia und Franz I. in Ungarn, um dem Lager bei ‘Beft beizu- 
wohnen. Der ungarische Hoffanzler Graf Nadasdy gab Damals groß- 
artige Feſte. Auf Eleinen Ausflügen fuchte Marta Thereſia öfters die 
Schlöſſer des Adels heim; von den Beſitzern Derfelben wurden folche 
Beſuche befonders verberrlicht, z. B. von Graffalfovies in Gödöllö, von 
Dietrichitein in Nicolsburg, Chotef in Neuhof, welhen Maria Therefia 
1750 bei ihrer Reife in Böhmen befuchte. Ein glänzendes Felt gab 
der Bring Joſeph Friedrich von SachfensHildburghaufen auf feiner 
Herrſchaft Schloßhof in Niederöfterreih, als ihn 1754 am 23. Sep— 
tember der Hof befuchte. Er gab Theater, Iagden, Schifffahrt und 
Feuerwerke; von Metaftaftio wurde „il vero omagio“ und eine Sere— 
nade aufgeführt *). Als die Erzherzogin Chriftine in Preßburg Hof 
‚hielt, Fam die Katferin ſehr Häufig dahin. Die Katferin war auch in 
den Donaugegenden, in Inneröſterreich. In Göttweih, Melk, Admont 
üt die Erinnerung an ihre Gegenwart vorhanden. In Maria Zell, wo 
fie ihr frommes Gebet verrichtete, ftiftete fie zur inneren Kapelle, wo 
das Heiligenbild fteht, eine filberne Facade, welche noch die Buchitaben 
M. Th. und 8. I. zeigt. — Man kann theilweife auf den Charakter 
der Mächtigen der Erde fchließen nach der Umgebung, nach der Gegend, 
in der fie gerne verweilen, die fie umfchaffen, ſchmücken, und nach den 
Denkmälern, die fie hinterlaffen. Die fatferlihe Burg in Wien, das 
Königsſchloß in Berlin, Schönbrunn und Sansfouei, beide find Pro- 
ducte einer Zeit, und welche Berfchiedenheit in der Anlage, in der 
Ausführung! Maria Therefin wohnte gerne in Schönbrunn; es war 
ihre eigene Schöpfung Pla und Haus waren einft unter Kaifer 
Mathias angefauftz Karl VI. begann den neuen Schloßbau; unter 


') Wiener Zeitung v. 11. Oct. 1760. Nr. 82. 
*) Wiener Zeitung v. 15. Det. 1754. Nr. 82. 
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Maria Therefin wurde er in feiner heutigen Geftalt vollendet. Bei 
jedem Schritt und Tritt in diefem Kaiferfchloffe, im Garten, auf der 
Gloriette treten uns längſt verflungene Ideen und vor Allem die fchaf- 
fende Kraft Maria Thereſia's nad) Maß und Nichtung ihrer Zeit ent- 
gegen. Die Gänge im Garten find weit und offen, die Heden fran: 
zöſiſch zugeſchnitten; die weißen mythologifhen Statuen ftehen noch in 
den grünen Baumnifchen wie vor hundert Jahren. Der große Em— 
pfangsfaal in Schönbrunn hat drei große Krescobilder an der Dede 
von Gugliemt 1760 und 61, fie ftellen die Truppengattungen der 
Armee dar, Allegorien der Erbländer und ihrer geiftigen und materiel- 
len Kräfte, In einem Eleineren Saal find Bilder von Maytens, ein 
Hofeoncert, eine Hoftafel, der Einzug der Braut Joſeph's II. Faſt in 
jedem Zimmer wird die Erinnerung an die Therefianifche Zeit lebendig. 
Maria Therefin überfiedelte gewöhnlich fhon Anfangs Mat nach Schön: 
brunn. Oefters erfreute fi) der Hof an der Neigerbeize in Laxenburg. 
Maria Therefia wohnte eines Tages im Mat 1756 früh Morgens einer 
jolhen Neigerbeize in Larenburg bei, hörte die Meffe, fuhr Nachmittag 
nad Wien, empfing Befuche und war Abends wieder in Schönbrunn Y. 


- An den Sagden ihres Gemahls des Katjers nahm fie feinen Antheil, 


wohl aber tft aufgezeichnet, daß die Erzherzoginen Anna und Magdalena 
häufig auf der Hirfchenjagd waren und 1741 am 30. September eine 
große Zahl Hirſche erlegten. In Schönbrunn erhob Maria Therefia 
auch ihr Gemüth aus der Trauer, in die fie ſeit dem Tode des Katfers 
verfunfen war, fie war heiterer, zugänglicher und freute ſich des Glückes 
ihrer Kinder. 

Der Glanz der fouveränen Macht wurde ferner dargeftellt durch 
den Hofitaat. Die Drdnung desfelben war die altfränkiſche Einrichtung 
der vier Hofümter, welche während des Mittelalter von den deutfchen 
Kaifern und an allen Höfen der Kürften nachgeahmt wurde. Wie Die 
modernen Staaten Europa’s ihren Ursprung größtentheils auf das mittel- 
alterliche Volks- und Staatsleben zurückführen, fo blieb auch die alte Einrich— 
tung der Hofämter nur hieund da modifteirt durch befondere Borftellungen 
und befondere Erfeheinungen des monarchifchen Wefens. In Defterreich flof- 
fen da altdeutfche und ſpecifiſch öfterreichiiche Formen zufammen, Das erite 
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Hofamt war der Oberfthofmeifterftab. Oberithofmeifter war 1747 
Graf Königsegg, zugleich Minifter, Feldmarihall und Commandant von 
Wien. Sein Vorgänger war bis 1743 Graf Franz Anton Stahrem> 
berg. Königsegg ſtarb 1751, 78 Jahre alt. Ihm folgte Graf Kheven— 
hüller-Metih, der 1774 in den Fürftenftand erhoben wurde und 1753 
Graf Ulefeld, früher Staatskanzler. Nach feinem Tode 1769 folgte 
Sohann Wilhelm Fürft Trautfon, mit dem 1775 fein Gefchlecht erlofch. 
Der letzte Dberjihofmeister unter Maria Therefin war Fürſt Joſeph 
Adım Schwarzenberg, geheimer Nath fett 1753, Oberſthofmarſchall und 
jeit 1776 Oberſthofmeiſter. Er hatte 1746 fir feine Familie die Für— 
ſtenwürde erhalten und das Herzogthbum Krumau als ein unveräußerliches 
Allod beſtimmt. Ex ftand bei Hofe und in allen Kreifen in großem Anfeben. 
— Zum Oberfthofmeifterftab gehörten: Der Oberftfüchenmeifter, der Oberft- 
ſtabelmeiſter, der Oberſthofſilberkämmerer, der Hofunterfilberfimmerer, zwei 
Hofprediger, der geheime Hofjecretär, der Präfect und die übrigen Bes 
amten der Hofbibliothef, der Burggraf und der Hofmufifdirector. Zu 
diefem Hofamt gehörten ferner die Garden: Die Arcieren Leibgurde 
mit 50 Mann; Arcieren= und Hatſchierhauptmann war Graf Königsegg, 
Graf Daun und Generalfeldmarihall Graf Colloredo; die Trabanten- 
leibgarde mit 20 M. Unter Marin Therefia kam dazu die adelige 
Arcieren Leibgarde mit 80 M. und die ungarifhe Leibgarde mit 60 M. 
Shre Zahl wechlelte; Capitän war Graf Niclas Eſterhazy. — Das 
zweite Hofamt war der Oberftfämmererftab, Oberftlimmerer waren 
1741 Graf Ferdinand Herberftein, 1747 Graf Joh. Joſeph Kheven— 
hüller, 1775 Fürſt Auersperg und 1780 Graf Nofenberg. Unter dem 
Oberſtkämmereramte fanden die Kämmerer, die Beichtwäter, unter 
ihnen der Sefuit Ignaz Campmiller, der geheime Cabinetsjeeretir, 
1747 Ignaz Edler von Koh, 1780 Karl Sof. Pichler — ferner die 
Zeibärzte, der geheime Kammerzahlmeifter, der Schameifter, die Schloß: 
wärter, Kammerdiener, Zimmerwärter u. |. w. Das dritte Hofamt war 
der Oberſthofmarſchallſtab. Als Oberfthofmarfchall fungirte 1740 
Graf Auersperg, dann bis 1754 Karl Fürft Dietrichftein und 1780 
Graf Wrbna. An der Spike des vierten Hofamtes des Oberftitall- 
meifterttabes flanden 1740 Graf Franz Anton Stahremberg , bis 
1765 Fürft Auersperg, ſpäter Fürſt Joh. Karl Dietrichftein. Unter 
dem Oberftitallmeifter ftanden die k. k. Edelfnaben und der Edelfnaben- 
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director, 1747 Leopold von Hayn. Neben diefen vier Hofümtern be= 
ftand noch das Amt des Oberſthof- und Landjägermeifters, das 1747 
Karl Anton Graf Harrach und 1780 der erfte Fürft Clary bekleidete, 
das Amt des Oberfthoffalfenmeifters (1770 Graf Sulten) und des 
Mufikgrafen (1740 Graf Lamberg) ). — Die Kaiſerin hatte einen 
eigenen weiblichen Hofitaat, an deifen Spitze ihre Oberfthofmeifterin 
Gräfin Marie Fuchs fand. Die Kaiferin Mutter Elifabeth, der Katfer, 
die Prinzeffin Charlotte, der römifhe König und Kaiſer Sofeph IL 
hatten ihren eigenen Hofſtaat. Wie einzelne Glieder der Faiferfichen 
Familie Durch Heirat oder Tod ausfchteden, hörte auch dieſe Gliederung 
des Hofitantes auf. In dem letzten Sahrzehent der Regierung Maria 
Thereſia beitand nur der Hofltaat um die Perſon der Kaiferin und um 
die Berfon Sofeph’s II. 

Am reichiten in Zahl und Würden war der Hofftaat vertreten 
bei der Katiferfrönung 1745 in Frankfurt. Bet der Wahl waren 
erihienen als Wahlbotichafter der böhmifchen Kurftimme: Graf Wurm— 
brand, unter Karl VI. Neichshofrathspräfident; zu feinem Gefolge ge— 
hörten 2 Eavaltere, ein Graf Auersperg und Graf Wurmbrand, 2 
Edelleute, 2 Secretäre, ein Arzt, Diener und Handwerker. Ferner der 
Oberfthofmarfhall Graf Khevenhüller mit Cavalteren im Gefolge, dem 
Grafen Windiſchgrätz, niederöiterreihiihem Negimentsrath, Stella und 
Nofenberg. Als dritter Wahlbotichafter fungirte Karl Ludwig Freiherr 
Hillebrand von Bolendau, unter Karl VI. Reihshofrath, mit Kanzleien 
und Gelehrten. — Bei der Krönung waren alle kaiſ. Minifter und 
Hofwürdenträger gegenwärtig: Graf Rudolph Sinzendorf, geheimer 
Nath, Feldmarfchalllieutenant und Oberfthofmeifter, Graf Anton Ulefeld, 
geheimer und Conferenzrath, Hof und Staatsfanzler, Graf Wilhelm 
Wurmbrand, fpäter Neichshofrathspräfident, Graf Friedrich Harrach, 
geheimer und Gonferenzrath, böhmiſcher Oberſtkanzler, Heinrich Fürſt 
Auersperg, geheimer Rath und Oberftftallmeifter, Graf Friedrich Sei— 
fern, öiterreichifcher Hoffanzler, Graf Joſeph Montefanto, Präfident des 
italienifhen Nathes, Graf Joſeph Harrach, Hpoffkriegsrathspräfident, 
Graf Philipp Kinsky, geheimer und Conferenzrath, Minifterialbanco- 
Deputationspräfes, Graf Rudolph Colloredo, Conferenzrath und Reichs— 


') Hof: und Staatöfchematismus von 1742, 1747, 1756, 1763, 1775, 1777. 


141 


hofrathskanzler, Graf Joſeph Khevenhüller, geheimer und Conferenzrath, 
zweiter böhmiſcher Wahlbotjchafter, Emanuel Duca Telles de Oylva 
Taroucca, Präſident des Raths der öfterreichifhen Niederlande, Graf 
Ferdinand Weigenwolf, Landeshauptmann von Oeſterreich ob der Enns, 
Herzog Adolph Karl von Sachen, Biſchof von Leitmeriß, Graf Franz 
von Satzenhofen, Landeommenthur der Ballei-Franken, Fürft Karl 
Dietrichftein, Oberfthofmarfhall, Graf Karl Bathiany, GFM. und Ban 
von Kroatien, zweiter Oberfthofmeifter ©. M., Graf Karl Königsegg, 
DVicepräfident des Nathes der Niederlande, Hatſchier- und Trabanten- 
hauptmann, Marchefe Sylvefter Spada, Oberfthofmeifter der Prinzeffin 
Charlotte von Lothringen, Prosper Graf Sinzendorf, geheimer Rath, 
Karl Freiherr Pfilfher, Emanuel Graf Richecourt, Franz Freiherr von 
Schleiffreß, Graf Haugwiß, wirkliche geheime NRäthe, Graf Ludwig 
Salaburg, Generalfriegscommiffär, Graf Mar Browne, Generalfeldzeug- 
meifter, Graf Ferdinand Harrach, Landmarſchall in Defterreich unter der 
Enns, Graf Karl Kobenzl, öſterr. Gefandter am deutfchen Neichdtage, 
Graf Lalain, GFML., Graf Philipp Sternberg, böhmiſcher Gefandter 
am deutſchen NReichstage, Graf Rudolph Chotek, Gefandter am batrifchen 
Hofe, Graf Lasld Ginlaffy, Kanzler von Siebenbürgen, Graf Hons— 
bruch, ka Kämmerer. — Bei dem Ef Oberſthofmeiſterſtab 
waren der Oberfthofmeifter Graf Sinzendorf, der Leibguardia-Hatfchier- 
hauptmann Graf Heinrich Daun, der Leibgarde-Trabantenhauptmann 
Graf Kaspar Cordua, der Oberftlüchenmeifter Graf Philipp Küntal, 
der DOberftfilberfimmerer Graf Johann Althann, der Kavaltere di Muftca 
Graf Philipp Loſy von Loſymthal, böhmifher Hofrath, der Mundfchenf 
Franz Anton von Friedberg, die Truchjeße Franz Ulrich von Wenfer, 
niederöfterr. Negimentsrath, Victor von Brodhaufen, der Hofprediger 
PB. Ignaz Pittermann, der Almofenier und Oberhoffaplan Franz Anton 
Gruner, 3 Hoffapläne, 3 Kapellenjungen, der & E geheime und Hof 
ſecretär Ignaz Edler von Wolfsfron, der Oberfthofmeifterimtsfanzelift, 
der geheime Nathsthürhüter, 2 Hofmedict, Rauch und Thierri, der Hof 
apothefer mit 2 Gefellen und Chirurgen, ein polnischer und ruſſiſcher 
Hofdolmetſch, 2 Reichsherolde, 1 lothringiſcher Herold, 10 Cabinets— 
kuriere. — Mit dem Oberfthofmeifterftab war das k. k. Hofeontrolloramt 
und die ka k. Hof und Kammermufif verbunden. Zu eriterem gehörten 
der Hofcontrollor, der Hofvicecontrollor, 2 Kellermeiiter, 5 Kellerfchreiber, 
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3 beim Zehrgarten, 4 Stlberdiener, 21 Perfonen bei der Zuckerbäckerei, 
36 Perſonen bei dem Tafeldeden, 3 Kücheninfpectoren, 4 feanzoftfche 
Köche, 1 deutfcher mit 7 Meifterföchen, 8 Nebenköchen und Küchen: 
jungen u. f. w. Bei der Hof und Kammermuſik fanden unter dem Grafen 
Loſy der Kapellendirector Georg Neuter, deutfche und italtenifche Sänger, 
Mufifer, ein Lauten und ein Orgelmacher. Die Hatfchteren-Leibgarde 
folgte mit allen Ober- und Unterfouriren, die k. k. Schweizergarde mit 
50 Schweizern und 2 Pfeifern unter ihrem Oberften Graf Cordua, mit 
Ober- und Unterlieutenant marfchirte auf. — Im k. & Oberſtkäm— 
mererjtab führte Graf Khevenhiller 48 Kammerherren aus den edel: 
jten deutfchen, böhmiſchen, italieniſchen Gefchlechtern, wie Fürft Ferdi— 
nand Lobkowitz, Fürft Joſeph Schwarzenberg, Fürſt Sohann Liechtenftein, 
Graf Grünne, die Grafen Wlezef, Eſterhazy, Kinsky, Stahremberg, 
Windifchgräß, Auersperg, Sickingen, Czernin u.a. Zum Stab gehörten 
zweit Beichtwäter, Pittermann bet dem Katfer, Kampmiller bei der 
Kaiferin, die Kabinetsfecretire Hofrath Koh und Elias Engel, der 
Protomedicus, der geheime Kammerzahlmeiiter Karl von Dier, Hof 
fammerrathb, 10 k. k. Kammerdiener, Kammerfouriere, Kammerheizer, 
Thürhüter, Leibehirurgen, LZeibperrüquier, Juwelier und 2 Tapezierer. 
Den k. k. Oberſthofmarſchallſtab führte Fürſt Dietrichftein mit 
dem Hofquartieramt, Hoffourieren, Amtstrabanten, Hofprofoßen. Den 
k. k. Oberftitallmeifterftab führte Fürſt Auersperg mit 12 Edel- 
fnaben- und ihrem Director, dem Hoffuttermeifter, 2 Bereitern, Sattel- 
fnechten, 12 Trompetern, 12 Laufen, 8 Heiduden, 80 ordinären 
Kutfchern, Bortieren und Reitjungen. Das k. k. Oberfterblandpoftmeitfteramt 
war in befonderer Thätigfett. An der Spike fland Fürſt Wenzel Baar, 
unter ihm 1 Poftitallmeifter, 12 Poſtofficiere, 5 Wagenmeilter, 80 
Poſtſtillone. — Zum Hofftaat 3. M. der Katferin gehörten: Die 
Dberfthofmeifterin Gräfin Charlotte Fuchs, geb. Gräfin Mollart, die 
Fräulein Hofmeifterin Gräfin Philippi, 2 Kammerfräulein, 12 Hof 
damen und Damen von höchften Adel, welche den Hof freiwillig be— 
gleiteten, die Kammerfrau Barbara von Keßlern, 6 Kammerdiener ). 
Es erwarb der öfterreihifhe Hofſtaat allgemeine Bewunderung und 


') Wahl und Krönungs-Diarium. Frankfurt. 1746. Leben und Staatögefchichte 
Mar. Thereſia's. Nürnberg. 1746. IV. 349. 
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entfchtedenen Vorzug. Man mußte anerkennen, daß fein Hof eine folche 
Begleitung in ſolcher Pracht, innerer Würde und Mannigfultigfeit auf 
zubieten im Stunde war. 

Sn diefem Hofleben erſcheint nach der kaiſerlichen Familie der 
Adel Defterreichs als Tebendiges thätiges Glied; allein er nahm aud) 
im Staatsleben als wirkfamer Factor eine fruchtbare und glänzende 
Stellung ein. Der Adel Defterreihs hat eine jehr wechjelreiche und 
dur) die mannigfaltigiten Einflüffe bedingte Geſchichte. Bon Jahr— 
hundert zu Sahrhundert hat fich feine politiihe und ſociale Bedeutung, 
der innere Zufammenhang, die Zahl und Ordnung feiner Glieder ver- 
ändert. Der döjterreihifhe Adel als einheitliche Inſtitution tft, jo weit 
auch die Wurzeln feiner Gefchlechter zurüicreichen, modernen Urſprungs, 
wie der öſterreichiſche Staat in feiner Umpfaffenheit und politiſchen 
Macht. Das Princip des Adels folgte dem großen Zug des Volks— 
und Stantslebens auf dem Raum, der Dejterreich heißt; es bewegte 
fih mit dieſem Zuge und durch ihn. Als vor dem 16. Jahrhundert die 
dret Gruppen der Deutjchsöfterreichtihen, böhmiſchen und ungarifchen 
Linder noch iſolirt und ſelbſtſtändig waren, fonnte man einen öfterreicht- 
ihen, böhmischen und ungarischen Adel unterfcheiden. Sp wie ein Zu— 
junmenhang diefer Linder duch Cultur und politifhe Intereſſen inner- 
lich vorhanden war, jo ftand der Adel in diefen Ländern durch Lehens- 
einrichtungen und die umfaffende Bedingung des mittelalterlichen Lebens 
auf gleicher Grundlage; aber durch die befonderen nattonalen und polt- 
tiſchen Verhältniffe war eine Verfchtedenheit des Charakters ausgeprägt. 
Sn Defterreih an der Donau und in den Alpen war ein uralter Ge- 
ihlechtsadel; neben ihm hatte fih im Verhältniffe zu dem Fürften ein 
perjönliher Treuadel ausgebildet, der mit dem Wachsthum des Stände: 
wejens politifhe Berechtigung erhielt. Wir kennen dieſe Geſchlechter 
von den verfullenen Burgen Inneröfterreihs, aus den Landhandfeiten 
und Landordnungen, wo fie ihre Stimme gaben, aus allen SKriegs- 
zügen und politifchen Wendungen, aus jedem Blatt der Gefchichte. Es 
waren darin Adelsfamilien, aus den Stammländern des Haufes Habs: 
burg und aus dem deutfchen Reich verſchmolzen. In den ſlaviſchen und 
magyarifhen Landen ftand neben diefen Gefchlehtern noch ein zahl- 
reicher niederer Adel, theils abhängig vom Erbadel, theils unabhängig, 
immer mit dem gierigen Streben nah Erweiterung feiner politifchen 
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Rechte; feine Wogen haben manche gefeftigte Gewalt unterhöhlt. Die 
vornehmfte Bedeutung lag in jenem mächtigen ſtolzen Erbadel, der die 
volle obrigfeitlihe Gewalt anfprach und das Königthum mit feinem 
Glanz überftrahlen wollte Vom 16. Jahrhundert an erfolgte eine 
totale Umgeftaltung, und von Ferdinand II. an konnte die fouveräne 
Macht der Krone nicht mehr erfehlttert werden. Der Adel trat in die 
Schranken eines bevorzugten Standes zurück; die ſouveräne Macht war 
fo ftarf, daß fie dieſe Adelselemente an fich 309, und wie Defterreich 
in Böhmen zum Sieg fam, ſo verſchmolz der altböhmifche Adel mit 
dem deutfcheöfterreichifehen durch politifche Bedingungen, Ueberſiedlungen, 
Bermählungen zu einem eigentlich öfterreichiichen Adel. Der Hof unter 
Ferdinand III., Leopold I., Joſeph I. und Karl VI. bietet einen reichen 
Gegenfag zu den einfamen Fürftenftätten unter Rudolph und Mathias. 
Sm Hof und Staatsleben fand von nun an mit der Dynaftie 
ein reich gegliederter Adel, deſſen Kern die althiftorifchen Gefchlechter 
bilden und Der in den großen Staatsverhültniffen Raum genug findet, 
feine Kraft und Würde zu zeigen. Biele alte Namen find in der Op— 
pofition untergegangen: fo die Thronradl, Tſchernembl, Buchheim, 
Stubenberg, Thurn, Budowa, Berka, Pflug. Dafür erneuerte und er- 
frifchte fich die alte Ariſtokratie durch hervorragende Männer, welche 
als Kriegsführer, Staatsmänner, Rechtsgelehrte ſich auszeichneten. Der 
öfterreichifehe Adel bildete fih aus fehr gemifchten Beftandtheilen, aus 
germaniſchen, romaniſchen, flavifchen, magyarifchen Elementen. Wir 
finden deutfch-öfterreichifche Namen, wie Liechtenſtein, Dietrichitein, Harrach, 
Clam, Attems, Breuner, Brandis, Wolfenftein, Welfersheim, Lodron, 
Auerspera, Herberftein, Lamberg, Khevenhüller, Stahremberg, Traut- 
mannsdorf, Windifhgräg, Stadion, Sinzendorf; Namen aus dem 
deutfhen Reich, wie Salm, Schwarzenberg, Füritenberg, Schönburg, 
Schönborn, Taxis; aus Lothringen, wie Belrupt-Tiſſac, böhmifche 
Namen: Walditein, Lobfowig, Ezernin, Colowrat, Chotef, Wiczef, Wrbna, 
Kinsfy, Schlid; romanische Namen, wie: Colloredo, Coroniniz aus 
Ungarn: Eſterhazy, Palffy, Kärolyi, Bathiany, Zichy, Telefi, Kornis, 
Collonies, Cfafy, Banffy, Nadasdy u. a. Der dHfterreichifche Adel war 
fein bloßer Hofadel mit Ehren und Würden begnadet. Cr behauptete 
eine glänzende fociale Stellung; er war mit politifhen Rechten veih 
ausgeftattet. Am höchiten ftanden die Reichsgeſchlechter. Ihre Erläfie 
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fingen immer an: Wir Kriedrich des beil. römiſchen Reiches Graf Har- 
rach, oder: Sch Karl Ferdinand Des heil. röm. Reiches Graf zu Königs: 
egg und Rothenfels, Erbherr auf Aulendorf und Stauffen u. f. w. 
Das Regiment in Defterreich in Verfaſſung und Berwaltung rubte größ— 
tentheils auf ariftofratifcher Grundlage. Die herkömmliche Vertrautheit 
mit den Staatsgeſchäften, großes Vermögen, der alte Glanz des Namens 
und perfünliche Verbindungen verliehen dem Adel ein Anſehen, dem fte 
die höchſten Würden verdanfkten, auch als die öffentliche Thätigkeit nicht 
mehr von localen Beziehungen und privatrechtlichen Elementen abhängig 
war, 63 jtrebte diejer Adel des 18. Jahrhunderts nach „der Ehre im 
Dienft‘ wie im Mittelalter, nur in Zeit und Sitte modificirt. Manche 
von den genannten Familien fanden in vergangenen Sahrbunderten im 
Feld und in der Landitube in ſcharfer Oppoſition gegen Defterreich und 
jeine Dynastie, jegt führten ihre Glieder die Waffen an der Theiß, am 
Po, am Rhein, jagen im Nathe des Katfers, fprachen Recht, vertraten 
Hof und Land bei fremden Monarchen für die Rechte Defterreihs, und 
gewannen Ruhm und Ehre für ſich und ihre Familie. Auch in Ungarn, 
wo nur Schwache Fäden öſterreichiſcher Staatselemente gelegt waren und 
oft zerrifjien wurden, ſehen wir jene Familien in die Höhe kommen, 
deren Söhne fich im Nathe des Königs, durch hervorragende Stellung 
an den Neichstagen, duch Hofitellen und in firhlihen Würden fich 
auszeichnen, während andere Geſchlechter nur wie Ruinen der Vorzeit 
herüberragen. Durch die Dynaſtie und ihre Machtitellung, durch diefen 
öſterreichiſchen Adel, war Die Gemeinjamfeit der öfterreichtichen Intereſ— 
jen zu einer Zeit vertreten, wo in den Tiefen nationale, reltgtöfe, polt- 
tiſche Gegenfüge noch weit auseinander gingen. Der Tebendigite Aus— 
druck des Daſeins und der Wirkſamkeit des öfterretchifchen Adels zeigte 
fih in der Zeit Marta Therefins. Die fchwanfende Stimmung tn 
Böhmen und Oberöfterreich hatte nur eine Locale und momentane Be— 
deutung. Der höhere Adel faßte allgemein das Princip der Selbſt— 
ſtändigkeit der öfterreichticehen Erblande auf und brachte dafür in langen 
und fchweren Kriegen große Opfer, Marta Therefia ftüßte fich auf Dies 
jen Adel, fte fchonte feine Kormen, fie bob ihn hervor. Ihre perſön— 
fihe Einwirkung glih allen Widerftand aus. Ste nahm Einfiht von 
ihren unmittelbaren Verhältniſſen; oftmals betätigte fie die Ehecontracte 


einzehter Adeligen, ließ fie von ihrem Oberfthofmeilter unterzeichnen. 
Wolf, Deft. unt. Mar, Ther. 10 
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Als Graf Proskau, Kämmerer unter Karl VI. 1752 feine goldene 
Hochzeit feierte, war fie felbft zugegen. Ste nahm Antheil, wenn einer 
der Bornehmen Frank war, befuchte ihn, z. B. den Fürſten Sofeph Adam 
Schwarzenberg, Maria Therefin fteigerte das Gemeingefühl und die 
Energie des Adels. Die wichtigften Reformen, welche die alte arifto- 
kratiſche Verwaltung, das Verhältniß der Unterthanenfchaft, Das Steuer— 
wejen umbildete, wurden ohne Widerftreben durchgeführt, die politifche 
Staatshoheit, welche in Höhen und Tiefen mit altftändifchen Elementen 
verfeßt war, erhob fich frei und umfangreich. Es gelang der Katferin 
durch ihre Verwaltung in Ungarn, durch ihren perfönlichen Einfluß auf 
die erjten Familien des Landes, die Annäherung des ungartfchen Adels, 
die unter Leopold, Sofeph und Karl VI. gefeftigt war, bedeutend zu 
erweitern. Die Namen Erdödi, Bathiany, Szirmay, Käroly, Forgäcs, 
Nadasdy, Haller, Bethlen, ZTelefi waren bei Hofwürden und Staats— 
amtern zu finden. Schon 1741 ernannte Maria Thereſia zu geheimen 
Rüthen: Fürſt Anton Eſterhazy, Wolfgang Sereny, Georg Balfty. 
Cſaky, Bifchof von Großwardein, Sérenyi in Fünffichen, Kohary. — 
Graf Kärolyi, Joſeph Gfterhazy, Dionys Cſaky wurden Feldmarfchälle, 


- Baron Ghilany, Graf Kohary, Baraniay, Feſtetics EML. Die Zahl 


mehrte fih. Man konnte ungeachtet das Maß der politifchen Nechte 
des umgarifchen Adels jene des öfterreichifcehen weit überftieg, eine Ver— 
Ihmelzung der Intereſſen erwarten, ein Ereigniß, das in feiner natür- 
then Entwickelung durch die wilde Oppoſitionsluſt der fpäteren Zeit 
auf ange abgebrochen wurde, In der Zahl der geheimen Räthe von 
1752 waren die vornehmften Familien aller Provinzen vertreten: Graf 
Ferdinand Lamberg, Graf Michael Althann, Graf Gyulay, ftebenbürgt- 
ber Hofkanzler, Freiherr Pfitſchner, Graf Rudolph Chotef, Sojeph 
Breuner, die Grafen Leopold Daun, Loſymthal, Hartig, Niclas Palffy, 
Korſchinsky, Graf Harrach, Neichshofrathspräfident, Graf Friedrich Wil- 
helm Haugwiß, der ungarifhe Hoffanzler Graf Nadasdi, Graf Königs 
egg-Erps, Landmarfchall, Graf Bathiany, Wilhelm Sinzendorf, 
Taroucca, Präſident des niederländifchen Rathes, Graf Khevenhiüller, 
Oberſtkämmerer, Graf Colloredo, Reichsvicekanzler, Graf Ulefeld, Graf 
Dietrichitein, Kammerpräfident, Oberjthofmeifter Fürſt Trautſon, Fürſt 
Emanuel Liechtenftein, Oberſthofmarſchall Fürſt Dietrichſtein ). — 


) Hof- und Staatsſchematismus. 
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Welche politiiche Bedeutung Maria Therefia dem Adel der Monarchie 
zuerfannte, zeigen die Worte des Patents vom 13. Juni 1775, welches 
die ſtändiſche Verfaſſung in Galizien organiſirte: „In allen von dem 
Scepter beherrfhten Reichen und Landfchaften wird der Adel von den 
übrigen Inſaſſen immerhin unterfhteden und denfelben verfchtedene Vor- 
zuge und Vertrauen zugewendet, daß aus feinen Schaaren die Väter 
des Vaterlandes erwählt werden mögen, denen es geitattet it, Der ge 
meinfamen Landesangelegenheiten ſich anzunehmen und zum Behufe des: 
jelben gegründete Borftellungen Durch die geordneten Wege zum Thron 
zu bringen.“ 

Aus den Neihen des öfterreichifhen Adels gingen jene Männer 
bevor, welche unter Marta Therefia an der Quelle der politifchen und 
rechtlichen Gefeßgebung waren. Sie haben unberührt von ungezügelter 
Nenerungsfuht und kleinen Sonderinterefjen die Entwickelung des 
Staates um einen Schritt weiter geführt, Die althiſtoriſchen Zuſtände 
in Fluß gebracht. Ste faßten die Verfaſſung und alle die mannigfalti— 
gen Sutereffen der Linder im Ganzen auf, und gaben der öffentlichen 
Gewalt jene Stelle, die ihr gebührte, Ihre Maßregeln Ichienen vielen 
Männern, welche mit dem Gedanken der Brovinzialleitung großgezogen 
waren, unpolitifch; vielen, welche die ſtändiſche Gewalt als die höchſte 
Duelle des Rechtes anfahen, widerrechtlichz aber diefe Kaunitz, Chotef, 
Harrad, Haugwitz u. a. haben der fouverinen Macht den Ausdrud des 
‚ 18. Jahrhunderts gegeben, wie die Noſtitz, Lobfowig, Eggenberg unter 
Ferdinand II. nad) dem Getft des 17. Jahrhunderts gehandelt haben, 
Diefe hatten Provinztalgefege, Provinzialinſtitutionen gejchaffen; jene 
dienten dem Ganzen und brachten Gefege und Inſtitutionen ing Leben, 
welche nothwendig und für das Ganze zuträglich waren. Ihre Namen 
leuchten durch die Gejchichte der Sahrhunderte; fie wurden geehrt von 
der Mitwelt, geachtet von der Nachwelt, 

Man kann unter den Staatsmännern Maria Therefins eine 
dreifache Ordnung unterfcheiden: erſtens jene Männer, welche aus Der 
Zeit Karls VL ſtammten und als Chefs der Hofitellen, Xeiter der 
Minifterien an der Spige der Verwaltung fanden. Ste repräjentirten 
den alten Staat mit den Formen aus der Zeit Leopold's I. bis Karl VL 
Maria Therefin ließ, als fie die Regterung antrat, alle auf ihren Poſten, 
mochte fie auch mit den einzelnen Kräften nicht immer zufrieden fein, 
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Die Gefahr der Zeit machte es damals nicht räthlich, die alten Rormen 
zu Duchhbrechen; es galt das Vorhandene zu eoncentriren und gut zu 
verwenden. Bon 1748 an traten allmälig neue Clemente ins Mint- 
fterium; es waren jene Männer, von denen oben gefprocdhen wurde, 
Männer von ducchdringender Organiſationskraft, welche die alten Zus 
finde auf friedfihem Wege in eine neue Bahn herüberleiteten, welche 
auf altem Schutt ein neues Staatsgebäude aufführten, von dem wir 
den Ausbau, Die innere und Außere Vollendung erjt in unferen Tagen 
jeben. Auch Ddiefe waren noch Männer der Thatfachen, welche Das zu: 
nacht Liegende, Notbwendige ergriffen. In der Periode nach ihnen 
und unter ihnen famen tim letzten Sahrzehent der Regierung Marta 
Thereſia's Männer in die Höhe, welde von den Prineipien der Zeit 
angeweht den Staatsfräften eine rafchere Durchdringung und Bewegung 
winfchten, und die Omnipotenz der Staatsgewalt als das erſte Geſetz 
der Regierungskunſt betrachteten. 

Der oberite Rat der Katferin war die Konferenz. Die Conferenz- 
räthe waren Bräfidenten der Hpofitellen oder andere ausgezeichnete 
Staatsmänner und follten duch ihre Kenntniffe, Kraft und Entichloffen- 
heit den Monarchen unterftügen. Man nannte fie auch Conferenz- und 
Cabinetsminifter. Beim Negterungsantritt Maria Therefin’8 gehörten 
zur Gonferenz: Graf Sinzendorf, Hof und Staatsfangler, Graf Stah— 
vemberg, Baneopräfident, Graf Friedrich Harrach, böhmiſcher Oberft- 
kanzler, Graf Colloredo, Reichshofrathskanzler, Graf Königsegg, Hof 
kriegsrathspräſident. Nach dem Tode Sinzendorf's 1742 trat Graf 
Ulefeld, nach Stahremberg Graf Philipp Kinsky, 1743 Graf Joſeph 
Harrach ein, und 1748 kam Graf Joſeph Khevenhüller in die Con— 
ferenz. — Im Miniſterium ſelbſt war mannigfacher Zwieſpalt; die be— 
wegenden Kräfte waren die Harrach, Kinsky und der Staatsſecretär 
Bartenſtein. Maria Thereſia hatte nicht immer gleiches Vertrauen zu 
dieſem Miniſterium; ſie führte, wie Ludwig XV. oder Friedrich IL 
Unterhandlungen, von denen die Minifter nichts wußten. — Graf 
Philipp Ludwig Sinzendorf hatte nach Bring Eugens Tode als Hof: 
und Staatskanzler die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten über- 
nommen. con Karl VI hatte ihm wenig Vertrauen gezeigt und 
Marin Therefia fand in ihm nicht die Kraft, die fie wünſchte. Sinzen— 
dorf wir ein vortreffliher Hofmann aber fein Staatsmann, Er hatte 
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gefüllige Sitten, ein edles einjchmeichelndes Wefen, war gutmüthig bis 
zum Leichtſinn, befümmerte ſich um wiſſenſchaftliche und Fünftlerifche 
Beftrebungen mehr als um feine Gefchäfte. Von feinem Vergmügen 
opferte er nichts. Er hielt viel auf gute Tafeln. Priedrich IT. nannte 
ihn Deswegen den Apicius des Katferhofes. Er ftarb 1742, 71 Sabre 
alt. — Graf Thomas Gundacker Stahremberg hatte ein veiches Leben 
durchgemacht. In feinem Mannesalter war er eine Fräftige Stüße der 
Berwaltung, er war fihon zur Zeit des fpantfchen Succeffionskrieges 
Finanzminiſter, oder wie er in Defterreich hieß, Präfident der Hof: 
kammer. Er war 1663 geboren, batte fih auf den Hochichulen von 
Utrecht, Leyden, Leipzig gebildet, war in den geiftlichen Stand getreten 
und bereitS Domherr in Olmütz. Er legte das Canonicat nieder, wurde 
Kammerrath, Vicepräftdent der Hofkammer und Präfident von 1704 
bis 1715. AS ſolcher war er die Geißel aller Kriegscommiſſäre, Lie— 
feranten und Abenteurer, die am Mark der Finanzen zur Kriegszeit 
zehrten. Als Die Leitung des Finanzwefensd in der geheimen Finanz- 
conferenz concentrirt wurde, trat er ein; nach der Auflöfung derfelben 
übernahm er das Präſidium der Mintiterial-Buancodeputation und damit 
die Leitung der Gefälle und alles indirecten Steuerweſens. Seine Ber: 
dienste um Defterreich waren groß, Die Regierung Karl’s VI zeichnete 
fih durch kühne polttiihe und finanzielle Conceptfionen aus. Stahrem— 
berg war darin eine Triebfraft. Der Aufihwung des Manufacturwefens 
hatte ihm viel zu danken. In die Therefianifhe Zeit paßte er nicht 
mehr. Sein Syſtem war mit ihm alt geworden. Er blieb immer der 
edle, ftolze, uneigennützige Cavalter, aber feine Erfahrungen machten 
ihn zurückhaltend, gleichgiltig gegen Gefahren wie gegen Glüdswechiel ; 
jein Blick richtete fi mehr auf das Univerfum, als auf Die Hiuderntije 
de3 täglichen Lebens. Stahremberg und Sinzendorf waren in Oppo— 
fitton gegen Burtenjtein. An Stahremberg's Stelle trat 1745 Graf 
Philipp Kinsky in die Bonferenz ein. Er ſtammte aus jenem alten 
berühmten böhmischen Geſchlechte. Bier Kinsky waren nach einander 
böhmiſche Oberſtkanzler: Franz Ulrich unter Leopold I., Wenzel unter 
Sofeph I., Franz Ferdinand unter Karl VL, Philipp unter Maria 
Thereſia. Er war ein Cavalier aus der alten ernjten Schule mit ſtren— 
gen Sitten, rauh und heftig in feinem Aeußeren, aber unermüdet im 
Dienft, von hoher aufopfernder Gefinnung. Unter Karl VI. verfah er 














eine Zeit die Geſandtſchaftspoſten in Berfnilles und London; wurde 
dann Kanzler von Böhmen, 1745 Präſident der Bancalität und Con— 
ferenzminifter. In feinem Verwaltungszweige traf ev einige vorziigliche 
Einrichtungen; er war firenge gegen den Schmuggel und confiseirte 
ohne Nachſicht; er befchäftigte fich übrigens viel zu viel mit dem Des 
tail der Finanzſachen und feine Principien waren aus der alten Schule. 
Die Kaiferin hielt viel auf feinen Nath, achtete und ehrte ihn. Sm 
Publicum war er wenig beliebt, es erging auch anderen jo, welche im 
Steuerwefen Berimpderungen wünfchten. Am wentgiten fprach der preu— 
Bifhe Gefandte Gutes von ihm, denn es war bekannt, daß Kinsky 
immer für eine antipreußifche Politik flimmte und im Erbfolgefriege 
die Abtretung Schleſiens widerrier) ). Seine Feinde fagten, er wäre 
antipreußiſch, weil er im fchlefifchen Kriege große Summen eingebüßt, 
und als oberfter Kanzler durch den Verluſt Schleſiens einen bedeuten- 
den Theil feines Cinfommens verloren hatte. Allein feine polttifchen 
Anfhauungen waren aus tieferem Grunde entflanden. Er faßte das 
alte kaiſerliche Oeſterreich auf und ſah mit vorfchauendem Blick den 
Dualismus tn Deutfchland voraus, der ſich durch die fleigende Größe 
des Haufes Brandenburg entwidelte. Cr hatte ſich ſchon zur Zeit 
Karls VI und Friedrichs Wilhelm in London darüber ausgefprochen. 
Kinsky farb in rüſtiger Manneskraft 1748 in einem Alter von 49 
Jahren. — Der ültefte Conferenzminifter in den eriten Jahren Marta 
Therefid 3 war Graf Karl Ferdinand Königsegg, früher Commandt- 
vender in Italien und 1739 im Türkenkriege. Die geringen Erfolge 
in diefem Feldzuge hatten die Neigung Karl's VI. für ihn vermindert; 
er wurde zurücgerufen und an die Spitze des Hoffriegsrathes geftellt. 
In diefer Eigenschaft hatte er zur Completirung und Ausrüftung der 
Armee 1741 und 42 beigetragen und dadurch große Berdienfte erwor- 
ben. Es war ein foldatifher Geift in ihm, aber mehr organtfatorifches 
als ſelbſtſtändiges Feldherrn-Talent. Bei dem Heere war er fehr be 
liebt; er forgte für Die Berpflegung desjelben in der umfaſſendſten 
Meile, In Italien hatten ihn die Soldaten „den General Raſttag“ 
geheigen. Er war immer uneigenmüßig, gutmüthig, unbefcholten, fern 
von allem Gemeinen und Niedrigen, nur etwas bequem in jeinem 


= Bol. Podewils a. a. D. 52. 
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Weſen. Er ſprach gut und leicht, voll von Gert, und beſaß viele 
Kenutniffe. Als Gefandter an verfchtedenen Höfen, zu Dresden, Ver: 
jailles und Madrid, hatte er fich überall Achtung und Ehre erworben. 
Der König von Polen war ibm befonders freundlich geſinnt. Sie hat: 
ten in Dresden fröhliche Tage und Nichte miteinander durchgelebt. In 
Wien vereinigte er mehrere anfehnliche und einträgliche Stellen. Er 
war Generalfeldmarfchall und Präſident des Hoffriegsrathes. 1743 
übernahm Graf Joſeph Harrad) das Präſidium, Königsegg wurde Oberit- 
bofmeifter und nah Khevenhüller's Tod Commandant von Wien. In 
der Conferenz war feine Meinung in militärischen und diplomatischen 
Dingen von Gewicht; von 1743 an verlor er von feinem Einfluſſe; 
jüngere und energifche Kräfte drangen durch. Einer der hervorragend- 
ten Männer in jenem Mintftertum war Graf Friedrich Harrach. 
Sedermann ſprach von feinen Talenten, feinen hohen Berdienitenz; man 
hielt ihn für fähig, Die oberjte Zeitung der Gejchäfte zu übernehmen. 
Schon fein Aeußeres imponirte, feine Formen hatten jenes ariſtokra— 
tiiche feine beitimmende Gepräge Er war früher Gefandter in Turin 
und Regensburg. Karl VI ernannte ihn zum Oberjthofmetiter Der 
Erzherzogin Marie Eliſabeth, Statthalterin der Niederlande. Marin 
Thereſia übertrug ibm nach Kinsky 1746 die Stelle eines oberiten 
Kanzlers von Böhmen, um ihn wieder an den Hof zu feileln und feine 
Kenntniſſe im Centrum benügen zu können. Als Chef der böhmifchen 
Hofkanzlei trat er in Die Conferenz und führte in politifchen Dingen 
eine gewichtige Stimme, aber immer in einer gewilfen Oppofition. Er 
war damals in den fünfziger Sahren, voll Erfahrung und Energie, be— 
ſaß einen jcharfiinnigen feinen Geiſt, arbeitete ſehr leicht. Er über: 
tagte die anderen Mintiter an Geift und Kenntniffen, und fühlte auch 
ſeine Heberlegenheit, ohne daß er fte zeigte, feine gejchmetdige Natur 
wußte fih den Umſtänden anzupaſſen. Ueber die gewöhnlichen Formen 
jeste er fich hinaus. Robinſon meinte, er jchwimme mit dem Strome. 
Man ſagte, er ftrebe nach der Leitung der Geſchäfte. Cr hatte fein 
großes DBermögen, hielt aber dasjelbe jo in Drdnung, daß er immer 
Herr jeiner Mittel war. Er ging gerne auf das Land und Tiebte 
heitere Geſellſchaft. ine großartige Reform hat er nicht ducchgeführt ; 
feine politiſche Anſchauung war ganz und gar auf die ſtändiſchen Formen 
gegründet; erſt nad feinem Tode 1750 brachen neue Glemente in 
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dDiefem Kreis der Verwaltung durch. — Don alten Zeiten her war in 
der Conferenz immer eine Stelle für den Reichshofrathspräfidenten oder 
Kanzler vorbehalten. Mit dem Tode Karl's VI, hatte der Verband 
mit den Reichsämtern aufgehört; mit der Uebernahme der Kaiferfrone 
durch das Haus Defterreich erftand auch der Neichshofrath wieder und 
der Neichsvtcefangler, damals Graf Rudolph Colloredo, nahm feine 
Stelle als Conferenzminiſter ein, Colloredo war früher Gefandter an 
mehreren Hleineren deutfchen Höfen und ſchon unter Karl VI. Reichs— 
vicefanzler. Er hatte die Stelle an Königsfeld abgetreten, fpäter aber 
wieder übernommen. Die Netchsfachen raubten ihm wenig Zeit. Er 
nahm von allem Kenntniß, überließ aber die Arbeit den beiden Secre— 
taren Mohr und Gundel, Als Reichsvicefangler hatte er ein Einfommen 
von 20.000 fl.; überdies beſaß er ein großes Vermögen, war aber ein 
ſchlechter Deconomz er liebte den Luxus der Zeit, Vergnügen mancherlei 
Art, Spiel und Jagd. Marta Therefin mochte ihn wegen feiner Ga— 
lanterien für die Frauen nicht. Der Kaifer ftand viel mit ihm in 
Berührung und fchäßte ihn. Er wollte Colloredo in den Fürftenftand 
erheben, was dieſer ausfchlug. Graf Joſeph Khevwenhüller, der 
1748 in die Conferenz trat, früher aeheimer Nath und Gefandter in 
Negensburg, war ein fleiner regfamer Herr, damals gegen 40 Sahre 
und ein vollendeter Hofmann. Marta TIherefin und Franz I. ſchätzten 
ihn ſehr wegen ſeines liebenswürdigen, anſpruchsloſen, ehrenhaften 
Charakters; er war immer um die Perſon der Majeſtäten. Auf öffent— 
lihe DVerhältniffe hatte er fait gar feinen Einfluß. Cr war bei der 
Katferwahl 1745 Wahlbotfchafter und Oberftfimmerer von 1741 bis zu 
jeinem Tode 1775. 

Nach Sinzendorf hatte Marin Thereſia zur Leitung der auswär— 
tigen Angelegenheiten als Hof und Staatsfanzler den Grafen Ulefeld 
berufen. Er war damals 45 Sahre alt. Seine Erfheinung war ganz 
cayaltermäßig, fein Benehmen falt, wenig zuvorfommend. Ulefeld 
war in feiner Jugend Militär und hatte 1716 im Feldzug gegen die 
Türken gedient. Karl VI erhob ihn in Erinnerung an die Treue 
feines Vaters, der ihn nach Spanien begleitet hatte. Ulefeld betrat 
jpäter die diplomatifihe Laufbahn, wurde Reichshofrath, Gefandter in 
Haag und 1740 Großbotfchafter bei der Pforte. Nach Sinzendorfs 
Tode befiegte er feine Mitcompetenten Harrach und Kinsky, welche die 











öffentliche Meinung und die Stimme des Hofes als Hof und Staats: 
kanzler bezeichneten ). Ulefeld kam zur Leitung der auswärtigen Anges 
fegenheiten zumeift duch Bartenfteinz dieſer wollte einen Minifter, der 
jein Amt nicht ganz auszufüllen vermochte, um duch ihn an der Spike 
der Geſchäfte zu bleiben. Ulefeld war ein ehrenhafter aufrichtiger Cha— 
rakter, ein treuer Diener Defterreihs, Maria Thereſia perjönlich erges 
ben, aber feiner Stelle war er nicht gewachfen. Es fehlte ihm der 
fichere Muth des Geiftes und alle Vorbildung für diefen wichtigen 
Poſten. Seine Ideen waren verworren, er faßte fehwer auf, bet münd- 
fihen Verhandlungen fam er leicht in Berlegenheit, er konnte feinen 
raſchen Entfhluß faſſen, und antwortete deswegen in unbejtimmten 
Ausdrüden, abgeriffenen Sätzen. Er wurde ganz von Bartenflein ges 
leitet und that nichts ohne feinen Rath. Dabei hielt er fich Doch für 
einen großen Mann. Sein Hang zu Pracht und Bergwügen hatte fein 
Vermögen in Unordnung gebracht. ALS Botſchafter zu Conftantinopel, 
in einer Stelle, die fehr einträglich war, hatte er noch aus Eigenem 
zugefeßt. Er hatte viele Feinde; felbft die Gräfin Fuchs war ihm ent- 
gegen; am meiften jene jelbititändigen Charaktere Harrach und Kinsty. 
Eriterer hatte immer eine ftille Freude, wenn Ulefeld einen falſchen 
Schritt machte. Maria Therefian wußte recht wohl, daß feine Fähig— 
feiten für diefen Boten nicht ausreichten; fie nannte ihn nur „le bon 
homme“; fie befolgte eben nicht immer feinen Rath; aber er war ihr 
angenehm und ein guter Referent, Sie und Bartenftein hielten ihn. 
Uebrigens erfannte Ulefeld unparteiifch das Berdienft Anderer; er hatte 
zuerit auf Kaunitz aufmerffam gemacht und überließ ihm fpäter gerne 
jeinen Posten. Als Kaunig ins Minifterium trat, wurde Ulefeld Oberft- 
hofmeifter und nahm auf die Staatsgefchäfte feinen Einfluß mehr. 
Bon Bedeutung in der Conferenz waren die Präfidenten anderer 
Hofitellen, welche nur befonderer in ihr Departement gehöriger Gefchäfte 
wegen berufen wurden. Vor allen hatte da eine wichtigige Stimme 
der Präſident der Hoffammer, damals Graf Johann Franz Dietrid- 
fein, ein ergrauter und bewährter Finanzmann. Daß 1741 und 42, 
wo ein Theil der Erblande in Feindes Hand war, eine Stodung in 


dem verworrenen Gange der Finanzverwaltung nicht eintrat und die 
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Finanzquellen fortfloffen, war meiftens feiner Thätigkeit und Umſicht 
zuzufchreiben. Er war 1671 geboren und hatte die Wege der Pro- 
vinzialverwaltung durchgemacht, war Nath bei der fteirifchen Hoffammer 
in Graz; 1696 Präfident derfelben; 1719 wurde er nad) Stahremberg 
Präſident der Hofkammer in Wien. Cr fam zu Vermögen und ftiftete 
eine eigene Linie des Haufes mit mehreren Fideicommißherrfchaften. 
Sein Sohn Graf Ditmar Dietrichitein, geb. 1741, war 1776 Ober- 
fammergraf in Defterreich und fpäter Gubernialrath in Inneröfterreih). 
Andere Staatsmänner, welche in die Conferenz öfters berufen wurden, 
waren der öſterreichiſche Hofkanzler Graf Seilern, die Präfidenten 
des ttaltenifchen und niederländischen Nathes, und der ungarifhe Hof 
fanzler, damald Graf Ludwig Bathtany, Bruder des Ajo Katfer 
Joſeph's; er legte 1746 jeine Stelle nieder und zog ſich auf feine 
Güter zurüd 2). Alle diefe Staatsmänner waren aus den Reihen des 
höheren Adels. Das deutfche Clement hatte dabei das Lebergewicht, 
wie Denn dieſer deutiche Gefchlechtsadel durch feinere Bildung, politi— 
ſchen Geiſt, Tradition auf die ſlaviſchen und magyarifchen Elemente des 
öſterreichiſchen Adels mächtig eimwirfte. So feharf die ariftofrattiche 


. Natur unſerer Verfaffung und Regterung eingeprägt war, der Adel 


hatte feine ausschließliche . Berechtigung zu Den öffentlichen Aemtern, 
Der Befi des Bodens und alte Familienrechte entfchieden nur für 


einzelne Landesitellen und Ehrenämter. Bon Jahrhundert zu Jahr— 


hundert -finden wir in Defterreih Männer von bürgerlicher Geburt, 


welche durch finangtelle und politifche Kenntniſſe, Treue im Dienft und 
Ausdauer zu den bedeutenditen Stellen emporftiegen und einen hervor- 


ragenden Einfluß auf das öffentliche Wefen übten; fo unter Ferdinand L, 
die Hofmann, unter Maximilian IL, der jüngere Zaſius, unter Mathias 


Melchior Clefel, unter Ferdinand IL Raſper, Michna, unter Ferdi— 


nand III. Iſaak Volmar und unter Leopold I. Paul Hoher u. a, 
Unter Karl VI. war Bartenftein in die Höhe gekommen und er blieb 
zur Zeit des erſten Mintftertums unter Maria Therefia eine wirkfame, 
einflußreiche Kraft. Johann Chriftoph Freiherr von Bartenftein war 
aus Straßburg gebürtig. Sein Bater war Dort Lehrer und Prediger 


') Wisgrill. öfterr. Adel. II. 217. 
*) Wiener Zeitung 22, Mai 1751. 











der reformirten Gemeinde, Bartentein Fam 1714 arm und unbekannt 
nah Wien; er war im juridiichen Studien fehr bewandert, beſaß be— 
deutende Sprachfenntniffe. Duch einen Baron Palm wurde er dem 
Grafen Stahremberg empfohlen. Wie überhaupt die öffentliche Vers 
waltung noch mit vielen privatrechtlichen Elementen verſetzt war, fo 
fonnte man in Defterreich wie in England und Rußland auch von der 

telle eines Privatſecretärs eines Minifters im öffentlihen Dienſt in 
die Höhe kommen. Stahremberg hatte Bartenftein als Secretär auf 
genommen amd ihr 1717 zum Negterungsrath, fpäter zum Hofrath 
erhoben. Bartenjtein arbeitete fih in die politifhen Kenntniſſe hinein, 
verfügte mehrere diplomatische Schriften, welche feine Kenntniſſe im 
öffentlichen Rechte und in der öſterreichiſchen Geſchichte darlegten. Man 
bedurfte damals im Miniftertum einer gewandten Feder. Sinzendorf 
nahm ihn in's Miniſterium, der Katfer ernannte ihn 1727 zum gehei— 
men Staatsfecretir. Es war diefelbe Stelle, welche Abele unter Leo— 
pold I. jo Lang befleidet hatte und der er die Leitung des Finanz 
weiens aufopferte. Wie Abele gewann Bartenftein von diefer Stelle aus 
bedeutenden Einfluß und Raum für Entwickelung und Berwendung feiner 
Kenntniſſe. Karl VI. fchäßte ihn hoch, erhob ihn in den Adelsitand. 
Seine Arbeiten jtiegen im Werth zur Zeit, als man fo eifrig bemüht 
war, die öſterreichiſche pragmatiſche Sanction bei den fremden Mächten 
zur Anerkennung zu bringen; die meiften Ddiplomatifchen Schriften in 
diefer Frage, wo fo viele ſtaats- und völferrechtfiche, Hiftorifhe Punkte 
berührt werden mußten, waren von feiner Hand, Er kam zu einer 
jolden Macht, dag ihm Miniſter und Prinzen des Reichs Huldigten, 
und dag er Mittheilungen wie die Minifter erhielt. Je tiefer man fich 
vor ihm beugte, deito höher bob fich feine Selbſtſtändigkeit. Er konnte 
ed wagen dem Herzog Franz Stephan von Lothringen, als er mit der 
Abtretung feines Erblandes zögerte, zugurufen: Keine Abtretung, Feine 
Erzherzogin. Die alten politifhen Größen Defterreih8 waren ihm ent- 
gegen; befonders Prinz Eugen, exit nach deffen Tode fonnte er e8 zu 
duchdringendem Cinfluffe bringen. Die Hffentlihe Meinung war gegen 
ihn. Das Volk infultirte ihn nach dem Tode Karl's VI. Als Maria 
Therefia die Regierung antrat, gewann Bartenftein in den Tagen, wo 
die Größe und Zukunft Defterreichs ſchwankend fhien, das Vertrauen 
der jungen Fürſtin durch feine Chrerbietung, die er für die Meinung 








der Königin hegte, duch Die Begeifterung für die Intereſſen ihres 
Haufes, durch feinen feiten Muth und durch feine Arbeiten. Er leitete 
unter Singendorf und Ulefeld die auswärtigen Angelegenheiten, Maria 
Therefta hielt ihn, wie er nothwendig und brauchbar war; aber bet der 
Selbftjtindigkeit ihrer Meinungen war fein Einfluß immer in gewiffen 
Grenzen abgeſteckt. Seine politifchen Anſchauungen wurzelten ganz und 
gar im alten Syſteme Deutfchlands und Europa’s. Die Berhältniffe 
unter Leopold I. und Karl VI. gaben ihm auch den Maßftab für die 
Zukunft. Cr war mehr Gelehrter als Stautsmann, mehr Surift als 
PBolitifer, er fah mehr zurüd als vorwärts und nahm mehr die ruhige 
ftarre Beſtimmtheit der Berhältnifie als die lebendige Bewegung der- 
jelben auf. Sein Geiſt war feit, tiefgehend, aber wenig beweglich. 
Seine Reden wie feine Schriften waren lang, breit und dunkel. Jene 
geniale infpirative Kraft, welche das Verworrene löſt, zu jeder Zeit den 
richtigen Moment und Die yeeigneten Mittel ergreift, beſaß er nicht. 
Bis 1736 war er für die Berbindung mit den Seemächten, dann näherte 
er ſich Frankreich und noch 1740, 1741 konnte er es nicht glauben, 
daß Frankreich feinen vertragsmäßigen Verpflichtungen nicht nachkommen 
werde, Dafür war er gegen Preußen. In fein Syitem von den alten 
Rechtsverhältniſſen, von. der Gliederung der Neichsitände und Unter— 
ordnung unter Die fatferlihe Macht paßte dieſer junge Staat nict, 
welcher nach feiner geographifchen Lage und allen Verhältniſſen nad 
auf Vergrößerung der inneren und Außeren Macht angewiefen war. Er 
haßte Friedrich II. perſönlich; Diefer hatte auch verlangt, Daß er bei 
den Conferenzen mit Gotter ausgefchloffen werde. Bon Anbeginn 
jprach fich Bartenjtein gegen die Einigung mit Preußen aus. „Wie, 
vief er Gotter zu, der Vater mußte als Erzkämmerer des Neiches Dem 
Katfer das Wafchbeden vorbalten und nun will der Sohn Gefeße vor— 
jchreiben. Er meinte, Friedrich Wilhelm hätte 1736 mit feinen 12.000 
Mann am Rhein mehr Schaden als Gutes geftiftet, ein Friede mit 
Preußen würde nachtheiliger fein, als der Krieg, befonders in Rückſicht 
auf die Katferwahl und Sachlen- Bolen; man müſſe Preußen ganz ent- 
waffen, denn ohne den König von Preußen „zu riffeln” könne man 
ihn nicht auf den rechten Weg bringen. Bartenftein war übrigens ein 
treuer Diener des Haufes Defterreih und arbeitete für die Intereffen 
des Staates, dem er fein Glück verdanfte, mit aller Kraft und Einficht 
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die ihm zu Gebote ſtand; er kannte Diefen inneren Zuſammenhang der 
Staats- und Volkskräfte und glaubte an ihren endfihen Sieg. 1747, 
als von dem Abſchluſſe des Weltfriedens die Nede war, meinte Barten- 
fein: wenn fich die Kaiſerin in ihr Schnedenhaus zurückzieht, wird fie 
über alle Ereigniſſe obftegen '). Bartenſtein blieb durchaus unbeftechlich 
und feinen Grundfüßen treu, auch als er feinen Einfluß verlor. Zur 
Zeit des Aachener Friedens war er 60 Jahre alt und noch rüftig und 
thätig. Ex bejaß viel Ehrgeiz und eine heftige Natur; nur felten brach 
dies aus feinem befcheidenen glatten Aeußeren hervor. Karl VI. hatte 
ihn zum geheimen Rathe ernennen wollen, Bartenftein hatte es abge- 
lehnt. Auf den Werth feiner Schriften legte er viel Gewicht, er glaubte 
auch tm Kriegswefen Kenntniffe zu haben. Durch die Gnade des Kat- 
jers hatte er ein Vermögen erworben; durch eine reiche Heirat erwei- 
terte er dasjelbe. Männer, welche durch Kenntniffe oder Reichthum zu 
Einfluß kommen konnten, zog er duch Familienverbindungen an fi. 
Man glaubte, daß Bartenſtein fich fein Leben lang auf feiner Stelle 
erhalten werde ?),. Aber in den Jahren 1746, 1747 hatte er fehon viel 
von feinem Einfluffe verloren, obwohl Ulefeld noch Staatsfanzler war 
und Die fremden Miniſter meinten, die Annäherung Defterreihs an 
Frankreich gehe von ihm aus?) Die Diplomaten und Fürften und 
Grafen des deutſchen Neiches Tprachen nicht mehr fo häufig bet ihm ein. 
Man bezeichnete Damals (1748) Graf Harrad) und Baron Wasıer als 
die Nachfolger in Ulefeld's und Bartenftein’s Stellen. Wasner war 
lange Botfhafter in Frankreich und England und kam nach) dem Aache- 
ner Frieden nach Wien zurück. Er war ein Diplomat aus Prinz Eu— 
gen’s Schule, welche den Gedanken der Verbindung Oeſterreichs und 
Deutfehlands mit den Seemächten al8 die eigentliche Verfaffung von 
Europa zum Schutze allgemeiner Freiheit und Gerechtigfeit aufrecht 
hielt. Allein diefes Syftem paßte nicht zu den Beftrebungen der Kai— 
ferin, und Bartenftein verlor die richtige Anfchauung der damaligen 
Sntereffen Dejterreichs und des Willens der Katferin. Maria Therefta 
hatte einen anderen Staatsmann In ihren Dienften, deffen Schwungfraft 


) Raumer's Beiträge. II. 225. 
2), Podewils a. a. ©. 57, 
2) Raumer's Beiträge. II. 259. 


198 

über alle anderen politischen Größen hinausführte. Mit Kaunitz konnten 
Ulefeld und Bartenftein nicht in die Schranken treten. Als 1753 
Kaunitz die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernahm, ſchmei— 
chelte ſich DBartenftein noch, feinen Einfluß behaupten zu können, aber 
Kaunitz bedurfte feiner Hilfskraft und beachtete Bartenftein gar nicht 
mehr, Ulefeld wurde Oberfthofmeifter und Bartenſtein, deffen Stelle 
bei der neuen Organifation des auswärtigen Amtes ohnehin weaftel, 
Vicekanzler bei der öfterreichifchen Hoffanzlet. Er ftarb am 5. Auguſt 
1767 als Vicefanzler, geheimer Rath, Präfident der illyrifchen Hof 
commilfton, der Commerz- und Santtätsfachen, erfter Kommandeur des 
Stephanordeng. 

In den Berichten der Gefandten über den Wiener Hof werden 
als einflußreihe Männer zur Zeit des erften Miniftertums angeführt: 
Reichshofrath Knorr, Freiherr Weber und der geheime Cabinets- 
jeeretär Koch. Erſtere gehören der Zeit Karls VI am Knorr war 
in Dettingen geboren, war Rector in einer Schule, dann Bibliothekar 
am Hofe von Braunſchweig und Fam mit der Kaiferin Elifabeth, Ge— 
mahlin Karl's VI. nad Defterreih, Er wurde fypäter Reichshofrath 
und heiratete die Tochter Bartenftein’3; beide Handelten in Ueberein— 
ſtimmung. Knorr befaß große Kenntniffe im Deutichen Staatsrecht und 
in der Neichsgefchichte; er arbeitete unermüdlich. Nach dem Tode 
Karl's VI. verlor er feinen Einfluß. Inzwiſchen fragte ihn ſpäter Col- 
loredo noch oft um Nat. Er flarb 1748, 60 Jahre alt, Freiherr 
von Weber war zur Zeit Prinz Eugens eine wichtige Perſönlichkeit; 
er war geheimer Kriegsreferendar und hatte die genaueſte Kenntniß vom 
Geſchäftsgang im Hoffriegsrath ; auch Königsegg und Joſeph Harrach benuß- 
ten ihn noch, aber fein Name wurde nicht mehr genannt. Koch war geheimer 
Cabinetsſecretär der Katferin. Sein Amt war die Acten, von der Con— 
fereng, von den Miniftern in Empfang zu nehmen, zu expediren und 
die Privateorrespondenz der Katferin zu führen, Jeden Morgen kam 
er zur Katferinz fie zog ihn zu Rath für den Hofhalt und öfter bei 
inneren Landesangelegenbetten. Man meinte, er habe auch Einfluß tu 
größeren politifhen Dingen, allein Koch war ein fo bejcheidener, ans 
pruchslofer Mann, der nie über die Sphäre, in die er lebte, hinaus— 
jtrebte. Er beſaß einen hellen fcharfen Geiſt, ein ebrliches frommes 
Gemüth. Die Katferin hielt ihn im aroßen Bertrauen. Koch und 





Bartenitein harmonirten wenig; das that aber ihrer Stellung und der 
Führung der Geichäfte feinen Eintrag. 

Alle diefe Staatsmänner in höheren und niederen Streifen waren 
aus der Zeit Karls VI. Alle faßten mehr oder weniger das Staats— 
leben Defterreihs nah Innen und Außen in der Ordnung der früheren 
Zeit auf. Die Kräfte, Die ſich im Erbfolgefrieg geregt hatten, der 
Geift der Zeit, die Bedürfniffe hatten eine Menge neuer Anfichten über 
das Regierungsſyſtem und das innere Gefüge der Verwaltung empor— 
getrieben. Die Erſchütterung, welche damals durch Oeſterreich ging, 
hatte Vieles aufgelöſt, unordentlich durcheinander geſchüttelt, die zer— 
rütteten Zuſtände, welche Jahrhunderte hinterlaſſen, waren an's Licht 
gekommen. Es traten nun von 1748 an Staatsmänner in Oeſterreich 
auf, welche den alten Staatsorganismus umſchufen, die bildungsmäßi— 
gen Stoffe aufnahmen, ſie umgoſſen und ein Staatsweſen mit leben— 
diger und energiſcher Wirkung gründeten. Eine Reihe von Reformen 
bezeichnete ein Losſagen von den erſtarrten Formen, eine neue Ordnung 
der ſtaatlichen Elemente, während die alten Grundbeſtandtheile blieben. 
Diefer Uebergang ging fo rubtg und bedächtig vor fih, daß die Zeit- 
genoffen darin nur adminiftrative Gänge und Wandlungen erkannten 
ohne Erfenninig der inneren Gewalt Ddiefer Neformen. Nur fcharffin- 
nige Männer mit hoher politifher Kenntniß konnten ſich Nechenfchaft 
darüber geben und zolten den Staatsmännern Oeſterreichs in ihrer 
großartigen fruchtbaren Politik ihren DBetfall. Friedrich II. ſprach mit 
der größten Anerkennung von der Umwandlung der Dinge in Defter- 
reich). Die Männer, welche diefe innere Entwidelung Defterreichs 
feiteten, waren ebenfalls Abkömmlinge der altöjterreichifchen und böhmi— 
ſchen Ariftofratie, welche tn den höheren Kreifen zu einem fpeciftich 
öfterreichiichen Adel verfhmolgen war. Nur die Namen wechſelten; Die 
Namen Harrach, Dierrichftein, Stahremberg, Kinsky, die wir fait auf 
jedem Blatt der Geſchichte finden, treten zurüd; dafür tauchen andere 
Namen auf. Bor allen find es drei Männer, welde das Vermögen 
und Das Geſchick hatten, an der Spike der Landesregterung thätig in 
die Mafje der vorhandenen Kräfte einzugreifen: Graf Haugwiß, Graf 
Rudolph Chotek, Graf und fpäter Fürft Kaunitz; erjtere wirkten im Kreiſe 
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der inneren und Kaunitz tim SKreife der Äußeren Politik, alle nach 
gleichen Prineipien ſich unterſtützend und ergänzend. | 

Graf Friedrih Wilhelm Haugwis war ein geborner Schlefter. 
Sein Bater war General in füchfiihen Dienften. Die Familie war mit 
den exjten öſterreichiſchen Samilten verwandt. Haugwitz diente von 
unten auf, zuerſt als Alfeffor in der Breslauer Amtsftube. Er zeichnete 
fih durch feinen Fleiß und Kenntniffe aus; es gab bald Fein wichtiges 
Geſchäft mehr in der Verwaltung der Provinz, wo er nicht zu Rathe 
gezogen wurde. Er war eben mit der Einführung des neuen Contri- 
butionsſyſtem's in Schleſien befchäftigt, als Schlefien an Preußen kam. 
Er blieb Defterreich getren. Arm und ohne viel Hoffnung fam er nach 
Wien. Man bedurfte bald feiner finanziellen und politifchen Kenntniffe. 
Nach dem Breslauer Frieden wurde er PBräfident in jenem Theil von 
Schlefien, der öſterreichiſch blieb. Er machte einige vortheilhafte Güter- 
käufe und duch die Erbihaft von feinem Vater wurde er ein reicher 
Mann. Maria Therefin berief ihn wieder nah Wien und übertrug 
ihm das Amt des oberſten Kanzler der öfterreichifchen Hoffanzlet. In 
diefem Amte war er Chef für alle inneren politiſchen Angelegenheiten 
und dirigirte ein Departement, das in feinen Objeeten viel umfaffender 
war als heutzutage, denn zu feinem Gefchäftsfretie gehörten auch finan- 
zielle und judieielle Gegenftinde, Haugwitz blieb in diefem Amte bis 
zu feinem Tode und bewies eine wahrhaft jchöpferifhe fruchtbare Thä— 
tigfett. Sein Streben ging dahin, der Gewalt der Regierung jene 
Kraft und Beweglichkeit zu geben, Die ihr nothwendig tft, Die landes— 
fürftfihe Autorität zu concentriren und bis ins Volksleben hinabzu= 
feiten, alte Trümmer wegzuräumen und ein fräfttg gegliedertes frifches 
Staatsleben aufzubauen. Er vereinigte die politifche Verwaltung der 
deutfchsöfterretehifehen und böhmifhen Erblande durch Bereinigung der 
zweit Hoffanzleien; er wurde damit factiſch Minifter des Innern für 
alle Erblande mit Ausnahme Ungarns, der Lombardet und der Nieder: 
(ande. Haugwitz trennte die politifche Berwaltung von der Juſtiz in 
den oberen und mittleren Inſtanzen; Durch ihn wurde eine neue Orga— 
nifatton der Behörden geichaffen, welche die Staatskraft bis in Die 
Tiefen führte. Cr drängte dadurd die Thätigkeit aller ſtändiſchen, 
ftädtifchen, wie immer geftalteten &orporationen zurück. Er feßte es 
dureh, daß Ndel und Geiſtlichkeit in die Stenerleiftung mit eingezogen 
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wurden, er ſchuf Durch die fixirte Steuer ein feites Abgabenfyften, er 
bereitete neue Unterthansverhältniffe vor, Ein großer Theil der Finanz: 
verwaltung gehörte in jein Departement. Durch folhe Reformen war 
das ganze alte Regierungsſyſtem aus den Angeln gehoben und es wur— 
den lebendige Momente für die Fortbildung der öffentlichen Berhält- 
niffe gewonnen, welche man damals kaum geahnt hat, Man kann fagen, 
daß damit die Grundlage zur Einheit der Verwaltung gegeben war, 
welche wir heutzutage freilich in anderen Formen mit anderen Namen 
über die ganze Monarchte gelegt ſehen. Haugwiß war durchaus eine 
conitruetive jchaffende Natur. Er vermochte aus den gegebenen Stoffen 
Neues zu entwideln und aufzubauen ohne Störung und Sprünge, 
Wohl hatte er 1747, als es ſich darum handelte, die bisherigen Natural- 
feiftungen für die Armee in Geld umzuwandeln, und auch fpäter mit 
der Oppoſition der Stände zu kämpfen, aber er hatte den Muth und 
das Glück durchzudringen '). Haugwiß befaß ein unangenehmes Aeußere; 
jeine Geftalt war kurz und gedrungenz er war furzfichtig und zwinferte 
immer mit den Augen, Bet der Maffe war er mehr gefürchtet als 
geliebt; man eiferte gegen die neuen Cinrichtungen und gegen den 
„Schleſier,“ der die Idee dazu gegeben; „aber, bemerft jener fharf- 
finntge preußische Beobachter, wo iſt das Land, wo man fich nicht über 
die Minifter beflagt, die an der Spike der Gefchäfte ftehen ?‘ 2) 
Maria Therefin war Haugwiß fehr geneigt, obwohl er ihr gegenüber 
fich oft fehr freimüthig ausſprach; fie unterflügte feine Unternehmungen 
in ihrer Selbititindigfeit; die Nejultate zeugten für ihn. Er war dem 
Kaifer fehr ergeben und gab feinen Rath bei den finanziellen Beftre- 
dungen des Kaiſers. Haugwig war immer bei Hofe, wohnte in Laren- 
_ burg, wenn der Hof fih dort aufbielt, war bei allen Sagden und 
Zeiten gegenwärtig. Als er 1765 ſtarb, ſchrieb die Katferin an feine 
Witwe, welhe Dienite Graf Haugwiß ihr und dem Staate erwiefen 
habe: „er allein hat den Staat 1747 aus der Confuſion in Ordnung 
gebracht. “' 
Ein anderer Staatsmann, der durch bildende Kraft und Charafter- 

feftigfeit in jenem Miniftertum hervorragte, war Graf Rudolph Chotef, 

) Podewils a. a. O. 72. 

2) Ranke: Fürſt's Papiere a. a. D. 

Wolf, Deſt unt. Mar. Tber. 11 
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Sr ſtammte aus jenem alten böhmiſchen Gefchlechte, das in der öſter— 
reichiſchen Verwaltungsgefchichte eine bedeutende Nolle ſpielt. In den 
veformatorifhen Zeiten war die Familie herabgekommen; am Anfang 
de3 18. Sahrhunderts erhob fie. fih wieder. Rudolph Chotek war 1707 
geboren und von feinem Vater Wenzel Chotef für den Diplomatifchen 
Dienft beftimmt. Er war zuerft Kämmerer bei Dem Großherzog von 
Toscana; mit 34 Sahren wurde er Appellationsrath und nach dem Aus— 
Icheiden feines Vaters aus der oberften böhmischen Landesſtelle Statthalter 
in Böhmen, Als ih Karl Albert in Prag huldigen ließ, unterwarf fich 
Rudolph Chotek der momentanen Gewalt; er wurde in Folge deſſen in 
ſeinem Amte fuspendirt, wußte ficb aber bet Marta Therefia in der 
Art zu rechtfertigen, daß fte ihn vor allen anderen erhob, Schon 1744 
wurde er geheimer Rath und als DBevollmächtigter nad Tirol gefendet, 
um von dort aus mit dem bairiſchen Hofe zu unterhandeln. Cr fihloß 
den Frieden zu Füßen, ging dann nach Stalten und übernahm die 
Stelle eines Negterungscommiflirs in Genua. Nach dem Verluſt von 
Genua berief ihn Marta Therefia an den Hof, übertrug ibm die Witrde 
eines Oberlandfimmerers. 1749 wurde er Präſident der Miniſterial— 
baucodeputation und damit Chef des Berg- und Münzweſens, aller 


Regalien und Gefälle. In diefer Stelle entfaltete er nun feine pro- 


ductive Thätigkeit. Was Haugwitz für die directen Steuern leiſtete, 
wirkte Chotek gleichmäßig für die indirecten, obwohl beide Miniſter 
nicht immer harmonirten. Auch hier galt es, manche alte Form abzu— 
löſen, manches Unzulängliche zu verſtärken, unentwickelte Kräfte zur 
Blüthe zu bringen, manchen Widerſtand zu bekämpfen. Fürſt nennt 
ihn einen der geſchickteſten Miniſter der Kaiſerin. Was er erfaßte, 
führte er durch. Er reorganiſirte das Zoll- und Mauthſyſtem; er ſchloß 
1733 die Münzconvention mit Baiern, er führte das Lotto, das Papier— 
geld ein. Er belebte die induſtrielle Thätigkeit und den Handel. Sein 
vorſchauender Geiſt erkannte die große Zukunft Trieſt's gegenüber den 
venetianiſchen Häfen; er wirkte für das Emporkommen dieſer Stadt. 
1759 wurde er zugleich Präſident der Hofkammer flatt des verftorbenen 
Grafen Königsegg-Erps. Chotef vereinigte nım die gefanmte Finanz— 
verwaltung in allen Stadien und führte fie mit Kraft und Umficht 
durch alle Nadien des ftebenjährigen Krieges. Das vffentlihe Ein— 
fommen ſtieg durch feine Thätigfeit in bedeutendem Maße. 1761 am 


30. December übernahm Chotef die politifhe Verwaltung als k. k. 
oberiter Kanzler der vereinigten böhmischen und öfterretchtfchen Hofkanzlei "). 
Gr führte die Reformen des Grafen Haugwitz im Geifte desfelben 
weiter. Die erſten Maßregeln zu einer Erleichterung des Unterthang- 
verhältniffes und allmüligen Befreiung des Grund und Bodens kamen 
von ihm. Chotef war in ritterlicher Weife der Katferin ergeben und 
weihte ihr feinen Dienft durch das ganze Leben. Er befaß jene feine 
weltmännifche Bildung, welche Zeugniß gibt von einem regſamen Geift 
und reicher Erfahrung Er ſtand in großem Anfehen bei dem Hofe 
und in der Regterung. Maria Therefia achtete feinen Rath und fchenfte 
ihm ihr Vertrauen. Ste nahm Anthetl an feinen Freuden und Leiden, 
Sp ſchrieb ſie ihm einft, als er franf war: „Hab alle täg von Ime 
Nachrichten gehabt und war ein Paar Täg recht in forgen. Thue er 
nur feine kräfften nicht zu viel und zu früh anftrengen, denn an feiner 
Conſervation Tiegt mir viel, wann er aus dem Bette fein wird, werde 
Ihme ſelbſt visite geben.‘ ?) In einem zweiten Billete: „Zwei Tage 
haben wollen zu Ime ſchicken und allemal ift ein spectacle mit dem 
Kammerdiener geſchehen: den erſten Zag ftallte felber um und wurde 
frank, den gejtrigen holte man ihn eilends, weil feine einzige Tochter 
in Zügen liege, mithin den ganzen Tag ohne Jemand geblieben bin.‘ 
Als die Choteffhen Güter durch den Krieg gelitten hatten, fehiekte 
Maria Therefia Rudolph Chotef 10.000. für feinen Bruder Johann mit 
dem Auftrag: „es nur gleich directe dem Bruder einhändigen. Mich 
jelber freut es juft jo viel als ihm. Ihr verdient e8 beide hundert- 
faltig. Rudolph Chotek ſtarb 1771. 

Chotek's Nachfolger im Minijtertum wurde Graf Karl, Friedrich 
Hasfeld, wie Haugwiß ein Schleſier von Geburt. Er diente von 
unten auf und zeichnete ſich durch ſchnelles Erfaſſen der neuen Staats— 
jphäre aus. Schon nach den Tode Haugwiß’ war er neben Kaunik 
und Chotek der einflugreichite Mann in Defterreich, früher Hoffammer- 
präfident, 1771 böhmiſcher oberjter und öſterreichiſcher eriter Kanzler. 
Er führte die politifhe Verwaltung im fetten Sahrzehent der Regierung 
Maria Therefin’s und unter Sofeph II. Er erweiterte die Staatsfraft 

') Wiener Zeitung v. 1. San. 1762. 
) Familienpapiere ©. Gre. Graf Karl Chotek, geb. Rath, emerit. Oberſtburg— 


grafen von Böhmen. 
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intenſiv und extenſiv; fie wurde auf eimen Boden herübergeführt, wo 
Kirche und Staat ſich begrenzten und durchdrangen; fie verſtärkte fich 
Durch das Aufnehmen tieferer ftnatlicher Elemente; die Berwaltung löſte 
fih immer mehr von Den alten corporativen Inſtitutionen ab, auf 
welchen der frühere Staatsorganismus beruht hatte, Mit und durch 
Hatzfeld wirkte Graf Leopod Kolowrat von 1771 als Bicefanzler 
bei der Hofkanzlei, ſpäter Minifter und. Träger der einheitlichen Ver— 
waltungsideen in der Sofephbinifchen Zeit. Es waren noch andere 
Männer, welche entweder im Centrum. oder in der Proving an der 
DBerwaltung Theil nahmen, Die Strömung Der ‚Zeit begriffen und Der 
Negterung in Ehren zu Dienft und Hilfe waren. Einer der eriten war 
Graf Karl Firmian, Hofcommiſſär und Großfanzler in der Lombar- 
det von 1759 bis 1782. Er führte dort die Communalverfafjung ein, 
welche im Wefentlichen fpäter von Franfreih nachgeahmt wurde und 
nah der Revolution auch auf deutſchem Boden Eingang fand. Er 
ſtand in feinen Anſchauungen mitten in feiner Zeit, berührt von jenem 
geiftigen Hauche, Der Damals Durch Die Welt zog und den Samen einer neuen 
Eultur ind Leben rief. Firmian hatte Treude an Künften und Wiffen- 
schaften. Johannes Müller erzählt, daß er die Bibliothef Haler’s um 
2000 Louisd'or gekauft habe. — In Wien wurden ferner genannt Ludwig 
Graf Zinzendorf, Präſident der Rechnungskammer, der Haugwiß 
ptelfach unterftügt Hatte (farb 1780), dann der Staatsrath von Eger 
und Graf Johann Chotek, der ältere Bruder Rudolph Chotef’s und 
Chef der Familie, Sein adminiftratives Talent befonders tn der Finanz 
verwaltung hatte fich in fehweren Zeiten und in mannigfaltigen Aemtern 
bewährt. Er war 1740 bei der Regterung in Schlefien, begleitete 
1743 die k. Armee als Generalcommifjär in die Oberpfalz, wurde 
oberfter Feldfriegscommiffär. Maria Thereſia trug ihm den Fürſtentitel 
an und ſchenkte ihm einen Palaſt in der Sofephftadt in Wien. 1748 
ging er als bevollmächtigter Minifter nach Berlin, 1752 berief ihn Die 
Katferin als Kanzler des Generaldirectoriums nad Wien, nod 1762 
übernahm er das Generalcommifjartat für die milttärtfche Deconomie. 
Tach dem Tode feines Bruders zog er fi von den öffentlichen Ge— 
ſchäften zurück. Er farb 1787. 

Der Mittelpunkt jenes Miniſteriums und der eigentliche Träger 
und Schöpfer jener Reformen, welche einen ſo mächtigen Umſchwung in 
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_ Deiterreich herbetführten, war Graf und ſpäter Fürſt Kaunig, ein 
Mintiter, der in der Fülle und Lebensdauer feiner Wirkſamkeit nur 
Nichelten oder Fürſt Metternich gleichgeftellt werden fan. Dur bei- 
nahe 40 Sahre leitete er die Äußere Politik Defterreichs, und feine 
Rathſchläge, feine Ideen waren maßgebend für Die Entwicklung der 
Ereigniffe am großen Markt des Lebens wie für die ftillen Umwand— 
ungen im Organismus der Verwaltung. Die Kaunig find ein alt: 
ſlaviſches Gejchleht in Mähren; ihr Stammſchloß war zwei Meilen 
von Brünn; fie nahmen ſchon im 12., 13., 14. Jahrhundert eine 
Stellung ein). 1683 wurden die Kaunig Grafen, 1702 wurde ihr 
Fiveteommiß gegründet. Mehrere Kaunitz ftanden in Diplomatifchen 
Dienften. Ein Andreas Kaunitz hatte mit Strattmann und Oetlern 
den Ryswicker Frieden gefchloffen; mehrere waren Geſandte in Madrid. 
Des Staatsfanzlers Vater war Gefandter an mehreren deutfhen Höfen, 
in Madrid, in Rom und ftarb 1746 als Landeshauptmann tn Mähren. 
Seine Mutter Eliſabeth war eine geborne Gräfin Rittbera, und brachte 
dem Haufe jene Neichsgrafibaft in Weſtphalen und den Namen der- 
felben zu. Wenzel Anton Fürſt von Kauniß war am 2, Februar 
1711 geboren und in feiner Jugend zum geiftlichen Stand beftimnt. 
Später wählte er die diplomatifche Bahn, fhudirte mit Auszeichnung in 
Mien, Leipzig, Leyden. Nach mehreren Reifen durch die Niederlande, 
England, Franfreich und Stalten fehrte er zurüd, wurde Kämmerer am 
Hofe Karl’s VI. und dann Mitglied des Neichshofrathes, wo nad) Der 
Gewohnheit der Zeit die Cavaltere den diplomatischen Dienit lernen 
follten. 1734 war er E Commtffür in Regensburg. In den erjten 
Sahren des Erbfolgefrieges fchiete ihn Marta Thereſta nad) Italien. 
Seiner Einwirfung war e3 zuzufchreiben, daß die ifalienifchen Höfe 
neutral blieben oder für Oeſterreich warenz er wirkte in Nom bei 
Papſt Benediet XIV. ımd in Turin. Seine erften Devefchen waren 
jo vortrefflich abgefaßt, daß der Staatskanzler Ulefeld fie Marta Thes 
reſia mit den Worten vorlegte: „Hier jeben Eure Majeſtät Ihren eriten 
Rath.“ Maria Thereſia ernannte Kaunitz ſchon 1742 zum geheimen 
Rath, zwei Jahre ſpäter wurde er in die Niederlande an den Hof zu 
Brüſſel geſendet als ad latus der Statthalters Herzog's Karl von 


) Geſchichte der Kaunitz von d'Elvert in Wolny's Taſcheubuch 1827. 105—159 
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Lothringen und der Prinzeffin Maria Anna. Man zog ihn bald wies 
der in den diplomatischen Dienſt; Ende 1747 war Kaunig Gefandter in 
London und vertrat 1748 Defterreich bet dem Aachener Congreß. Kurz 
nad) dem Abfchluß Des Friedens Fehrte er nad Wien zurück und von 
den Intentionen Maria Therefia’S unterftügt gelang es ihm die Ber- 
hältniſſe vorzubereiten, welche fpäter zu Dem Bündniſſe Defterreichs mit 
Sranfreich geführt haben. Bereits 1749 war er in Parts; 1751 kam 
er als Botfchafter an den franzöſiſchen Hof und wirfte dort ruhig, 
fiher und confequent für feinen Zwed. Nachdem er feften Boden 
gewonnen hatte, übergab er die Gefandtichaft feinem Nachfolger Graf 
Georg Stahremberg und ging 1753 nah Wien zurüd. Das Mini: 
fterium wurde geändert. Kaunitz wurde geheimer Haus, Hof und 
Staatsfanzler an Ulefeld’s Stelle und übernahm die Leitung der aus— 
wärtigen Angelegenheiten. Er war zugleich Conferenzminifter und der 
erite Rath der Majeftäten. Einen Mintiterpräfidenten mit der ihm 
eigenthümlichen Stellung und dem Titel gab es in der Konferenz nicht. 
Mit Kaunis fam ein neuer Geift in die öſterreichiſche Diplomatie und 
in die gefammte Staatsverwaltung. Cr bat Ddiefer einheitlichen Kraft, 


in der Defterreich aus der Wirrniß der Zeit hervorging, und welche 


feine Staatsmänner den inneren Formen eingoffen, in der äußeren 
Politik den Ausdrud gegeben, indem er die felbititändigen Intereſſen 
Defterreichs nach allen Richtungen hin und in der Strömung der Ber- 
hältnifje frei und unabhängig vertrat. Durch die ganze Negierungszeit 
Maria Therefin’s, unter Joſeph II. bis Leopold II. in mancherlet 
Wechfelfüllen, durch alle Widerwärtigfeiten leitete er dieſe Intereſſen 
oft mit übermächtiger Hand und mit Rückwirkung auf ganz Europa. 


‚Er erlebte noch die franzöftihe Revolution und die erften gewaltſamen 


Erjchütterungen, die daraus hervorgingen. Er ftarb erit 1794. Sein 
Name wurde bei feinen Zeitgenoffen hochgehalten; er wird in Defter- 
reich nie vergeffen werden, fo verfchteden die Meinungen über feine 
Sntentionen fein mögen und fo manntigfaltig alle politifchen und gefell- 
ſchaftlichen Berhältniffe zum Umfhwung gefommen find. — In Ddiefe 
Blätter gehört nur der erfte Theil feines Lebens und Diefer ift aller 
Dings der Höhepunkt feiner Kraft und Wirkſamkeit. 

Als Kaunitz nad Wien kam, war er 42 Sahre alt, lang, jchlanf, 
von guter Haltung, rüftig und gewect in aller geiftigen und phyſiſchen 
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Kraft, feine Züge waren regelmäßig, jeine Phyſiognomie drüdte Ver— 
ſtand und Scharffinn aus, ohne jenen fchlauen lauernden Ausdrud, 
wie man ihn oft auf den Bildern von Diplomaten des 17. Jahr: 
bunderts findet. Er hatte ſchöne blaue ruhige Augen; fein Blick war 
lebhaft, Durchdringend, fchten aber nie forihend. Gr trug eine große 
Verrüde mit einer Maffe von Loden. Seine Kleidung war geſchmack— 
voll, in moderner franzöfticher Tracht, In feinem Alter ſah man ihn 
im ſchwarzen Kleid mit ſchwarzen Strümpfen und goldenen Schnallen, 
Der englifhe Touriſt Wraxell hob hervor, daß er den Zotfonorden 
immer trug; wahricheinlich war ihm unbefaunt, daß die Nütter des 
goldenen Bließes dazu verpflichtet find. Kaunitz verwendete viel Sorg— 
fult auf feine Zotlette, wie er denn Ordnung, Sauberfeit, Einfachheit 
in feiner Umgebung und in allen Dingen liebte. Es erfchten in feinem 
Anzug, in feinem ganzen Außeren Weſen etwas Gefuchtes, Geziertes. 
Er durchbrach in Kleidung und Benehmen die alten Formen; jelbft 
bei Hofe ſetzte er fich öfters darüber hinaus. Erſt nah und nad) ge 
wöhnte man fi) daran, und im Publikum ahmte man ihn nad). Kaunik 
liebte ein feines geifliges und phyſiſches Epicuräerleben. Ex liebte den 
Genuß, aber nie zum Uebermaß. Sein vorzüglichites Streben war 
jein Zeben zu verlängern und Die Gefundheit des Körpers und Getftes 
zu erhalten. Er war nie krank und erreichte ein Alter von 84 Jahren, 
Das Wort „Tod“ und „Blattern“ mochte er in feiner Umgebung gar 
nicht hören. Nach) einer im ftürmifchen Lebensgenuß verbrachten Sugend 
vegelte er fein Leben in der einfachften, ihm bequemen Weife, Er 
lebte fehr mäßig, gewöhnte fih an gewiffe Speifen und Getränfe Er 
ftand ſpät auf, arbeitete. früh, aß erſt um vier, fünf oder noch fpäter 
zu Mittag, was damals äußerſt felten vorkam. Friſche Luft konnte er 
gar nicht vertragen, Er lebte in Zimmern von immer gleicher Tem- 
peratur, fuhr in gefchloffenen Wagen aus. Nur bei heißen Sommer: 
tagen wagte er eine Promenade auf der Baſtei. Kaunitz machte in 
Wien ein großes Haus; alle Tage war bet ihm offene Tafel, Abends 
Geſellſchaft; ex fpielte Billard, nie Karten; um 11 Uhr entfernte er 
ſich. Im Sommer bewohnte er fein Gartenpalats in Mariahilf oder 
tn Laxenburg, wenn der Hof dort war. Gr fannte feine Rüdfichten, 
feine Gejellihaft fonnte ihn von feinen individuellen Gewohnheiten ab- 
bringen; er wurde unhöflich, und da jo vieles herandrängte, oft 
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abftoßend. Seine Kleider, Wäſche, Geräthe, Meubeln, Uhren, alles 
mußte franzöfifch fein. Er führte eine große Correfpondenz, fehrieb 
aber felten die Briefe; er ließ fich alles vorlefen und dietirte Alles, Eine 
Reihe von VBorlefern und Seeretären ftand in feinem Dienſt. Er liebte 
und verstand Muſik, befuchte gerne das Theater; ſchätzte die Kunſt. 
Manche Statue, manches Bild wurde auf feinen Wunfch ausgeführt. 
Er ging gerne mit Gelehrten um, lud fie an feinen Tifh, wenn fie 
nicht Iangweilig waren. Er nahm gerne die Früchte des Wiſſens auf; 
aber e8 mußten bereits Früchte fein und auf goldener Schale geboten 
werden. Er war in Diefem Charakter eine Mifchung von großen und 
fleinen Eigenschaften, jedenfalls durchaus verfchieden von den Staats— 
männern aus dem alten Defterreich und den Gavalieren mit frommen, 
ernten Sitten, In fpäteren Jahren erfchienen manche feiner Sonder- 
barfeiten gefteigert und mißftelen in höherem Grade. Die Welt um 
ihn wurde eben eine andere in Begriffen, Sitten, Gefühlen. Kaunitz 
verfland fie, aber er mochte fich nicht in fie fügen. Auch in feiner 
Sugend maßen gewöhnliche Geiſter feinen Charakter nach der Erſchei— 

nung des gewöhnlichen Lebens. Die großen Männer der Zeit fannten 
ihn beffer. Friedrich IL. fagte von ihm: „So oberflächlich und launiſch 
er in feinem Geſchmack ift, fo tief ift er in Geſchäften““). Man mnfte 
die Größe und Kraft feiner Seele, feine tiefe Menfchenfenntniß, Die 
Gewandtheit in Gejchäften, das fichere Urtheil, feine eiſerne Conſequenz 
und fein Glück bewundern. Niemals haben feine Bergnügungen, er 
ſtreuungen dem Ernft oder der Drdnung der Gefchäfte Eintrag gethan. 
In Paris lebte er zurückgezogen von der großen Welt wie ein ein- 
facher Privatmann. Als Marmontel fih darüber ausfpradh, antwortete 
Kaunig: „Ich bin nur wegen zwei Dingen iu Paris, für Die Ge- 
ſchäfte der Kaiferin : ich verrichte fie gut — und für mein Vergnügen, 
Darüber habe ich nur mich zu befragen. Das Nepräfentiren würde mir 
Langeweile machen und mir Zwang auferlegen. Mit den zweit einzigen 
Perſonen, deren Gunft ich bedarf, ftehe ich gut. Der König und Die 
Pompadour waren die einzigen Perfonen, die er ficher gewinnen wollte; 
die anderen Ffonnte er dann wie Fiquren am Schachbrette hin- und 
herichteben. In Wien war er raftlos thätig. Zu Feten ging er jelten; 








') Oeuvr, posth. III. 41. 
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Hoöflichkettsbefuche machte er gar nicht. Bet dem vorigen Staatskanzler 
hatten die fremden Gefandten die Woche zweimal Gehör, Graf Kaunik 
bat fie auf einen Tag beſchränkt. Fürft, Der dies berichtet, fügt hinzu: 
„Es ijt gewiß, daß Graf Kaunitz mehr Geift, Feinheit des Betragens 
und Kenntniffe hat als fein Vorgänger. Nur waren die Gefandten 
Damals beffer daran, Der Staatsſecretär Bartenftein machte die Gefihäfte: 
es war leichter, die Geheimnifje zu erfahren, Auch hatte man mancherlei 
andere Wege zum Ziele zu kommen. Aber der Graf Kaunitz tft nicht 
allein ſelbſt unbeftechlich und viel zu umfichtig, um fich zu verrathen ; 
auch feine Subalternen find beinahe unzugänglich.“ Kaunig war immer 
zurückhaltend, ſprach bedächtig langſam; von Politik fait gar nicht, fo 
daß man jchwer feine Meiningen erfahren konnte. Er bejaß jenen 
ehrenhaften uneigennüßigen Charakter, der feine Mafel duldet, Er 
war nicht bloß unbeitechlich, fondern er handelte ohne allen Rückſichten, 
wo die öffentlichen Intereffen des Landes ins Spiel traten. Seine 
Sahreseinnahme betrug 40.000 fl. Fürft vechnet fie mit Gehalt und 
dem Einfommen aus feinem Privatvermögen auf 78.000 fl. Desunges 
achtet hatte er immer Schulden. So genau er die Einnahmen und 
Ausgaben des Staats abwog, fo wenig nahm er feine eigenen in 
Betracht. Die Katferin zahlte öfter für ihn Schulden. Niemals fügte 
er eine Lüge; er ſchwieg, wenn er die Wahrheit nicht fagen konnte; 
er mochte auch feinen Lügner um fich dulden )). 

Seine politifhen Anſchauungen waren fo gang und gar von Der 
alten Schule der Staatsmänner verfchteden. Er hatte etwas von den 
Formen und Anfhauungen Fürft Wenzel Lobfowig aus der Zeit Leo- 
pold's, der fo frei und fröhlih ins Leben fehaute und fo viel Anſtoß 
fund, bis es feinen Feinden gelang, ihn zu ſtürzen. Kaunitz war glüd- 
licher, Er war ein Staatsmann der Intereffen und zwar der rein 
ſtaatlichen Intereſſen; welches Princip diefe aufitellten, dem diente er. 
Sm Erbfolgefriege hatte fich die ſtaatliche Souveränetät Defterreichs 
raſcher nach innen und außen entwidelt. Die 2oslöfung vom alten 
Kaiferftuhl, die Verhandlungen in Krieg und Frieden hatten die felbit- 
ſtändige Großmacht Defterreichs gezeigt. Dieſe europäiſche Stellung in 
der umfafjendften Bedentung zu erhalten und wo möglich zu erweitern 


———— — 





') Vergl. Schloſſer. IL. 292. Aumerkung. Coxe a. a. D. IV. 232. Fürſt's Papiere. 
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war jein Streben, Die junge Macht Preußen, wie fie Friedrich's TIL 
gewaltiger Geiſt gegründet, fehten ihm damals diefe Stellung zu verengen. 
Die geänderte Weltlage, die Rothwendigfeit, fih von England loszulöſen, 
das feine guten Dienfte gar zu fühlbar werden ließ, führten ihn zur 
Berbindung mit Frankreich. Damit wurde mit dem alten diplomatifchen 
Syſtem Defterreichs gebrochen. Er war in Baris dafür thätig und in 
Wien. Gr feßte es duch, wie ihm denn Alles gelang, was er in die 
Hand nahm. Er bereitete perfönlihe und fächliche Verhältniffe vor, 
ehe er thätig eingriff; deswegen fand er immer auf fiheren Grund. 
Kaunig war niemals franzöftich geſinnt. Die thörichten Geiſter meinten, 
weil er ein frangöfifches Kleid trug, habe auch die franzöftiche Polttif 
Gewicht für ihn. Er nahm Die franzöftiche Verbindung nur infoweit, 
als fie den Intereſſen Defterreich! dienſtbar fein fonnte. Die ver- 
feinerte Politik Frankreichs nannte er Thorheit. „Nichts fei fo thöricht, 
jagte er einmal, al8 der Grundfaß: Das Befördern von Zwift und 
Krieg in entfernten Ländern bringe feine Gefahr,“ „Die Erwerbung 
Lothringens verdanken die Franzoſen mehr der Schwäche unferer Be— 
fchlüffe, als ihrer Weisheit und Geſchicklichkeit.“ Cr ſpottete oft Der 
Franzoſen, auch zur Zeit, wo er den geheimen Briefwechfel mit der 
Bompadour unterhielt. Kauuitz verknüpfte die Intereſſen Rußlands 
mit Defterreih, er ſchob aber diefe Verbindung ebenfalls zurück, fobald 
Nußland in Gegenwart oder Zukunft Defterreich geführlich werden 
konnte. Es foll in diefen Blättern erfichtlich werden, wie jelbititändig 
er Defterreih bei dem ruſſiſch-türkiſchen Kriege und bei der Thetlung 
Polens vertrat. Das Schickſal Polens ſah er lange voraus, Er 
meinte, die Katferin Katharina habe die fühnften, umfaſſendſten und 
ehrgeizigften Abfichten, und er habe die Leberzeugung, daß alle Schritte, 
welche Rußland in Polen the, Beftandtheile eines großen tiefliegen- 
den Planes feien, in Wahrheit unumfchränfter Herr des Landes zu 
werden. Als die Sachen jo lagen, daß Polen entweder ganz ruſſiſch 
werden oder verkleinert, getheilt werden müßte, nahm er die Theilung 
auf. All die großen und Eleinen Bedingungen des europäiſchen Lebens 
erfannte er nur im Intereſſe Oeſterreichs. So wie er im fiebenjähri- 
gen Kriege die Waffen Europa's gegen Preußen vereinigt hatte, fo 
ſchloß er fih bei der Theilung Polens an Preußen und meinte Die 
Bereinigung Defterreihs mit Preußen feien der einzige Damm, den 
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man dem Strom entgegenfegen könne, der gang Europa zu überfluthen 
drohe. 1777, als Friedrich alle europäischen Höfe in Bewegung febte, 
um Defterreich zu verhindern, einzelne bairiſche Landſchaften in Beſitz 
zu nehmen, war Kaunitz wieder gegen Preußen. Er äußerte ſich Damals 
heftig gegen den König von Preußen: „Gute Menfchen, fagte er zum 
englischen Gefandten, berechnen die wilden uud faſt wahnfinnigen Aus- 
Ihweifungen eines Gemüthes nicht, wie das jenes Fürſten, wo nur 
Leidenſchaft und räuberiſcher Ehrgeiz regieren, Sollte ich einen Grund 
für das Benehmen des Königs von Preußen gegen England auffuchen, 
jo werde ich ihn weder in fcharfiinniger Vorausfiht, noch in gefunder 
Staatskunſt finden. Es Liegt in dem perfönlichen Charakter des 


Mannes, tn feiner Stimmung, feiner mürrifchen Einfamfett, feinem 


Menjchenhaffe, feiner jteten Verachtung fittlicher Pflichten, die Abnahme 
jeiner Gefundbeit, feiner befonderen und unverföhnlichen Feindſchaften“H. 
Inzwiſchen waren dieſe heftigen Aeußerungen eben nur für den eng- 
liſchen Gefandten berechnet. Es ift befannt, welche Verehrung Kaunitz 
der Perjönlichfeit Friedrichs zolltez ihre Naturen hatten manche gemein- 
ſame Grundlage. Bet der Nachricht von Friedrichs Tode rief er 
Ihmerzvoll aus: „Wann wird wieder ein folder König das Diadem 
adeln?“ Kaunitz hatte für die Antereffen Defterreihs ganz vorzüglich) 
den Drient im Auge. Zahlreiche Confulate wurden unter feinen Au— 
jpieien gegründet. Sie waren Anfagpunfte für den öſterreichiſchen 
Handel und zugleich Wachtpoften für den politifhen Einfluß. Die 
orientalische Akademie follte die Pflanzſchule für öfterreichtiche Diplo— 
maten im Driente werden. Kaunitz nahm durch feinen hervorragenden 
Geiſt aud) Einfluß auf die inneren Staatsangelegenheiten. Er genoß 
den Ruhm Premierminifter zu fein, wie Pitt oder Choiſeul, ohne den 
Namen eines jolhen zu tragen, Wie Choiſeul hatte er viele Feinde 
und war im Bublifum nie beliebt. Bor allem ftanden ihm jene 
Männer der öfterreichifchen Ariftofratie entgegen, welche an der alt 
ſtändiſchen Form der Verwaltung hingen. Man befchuldigte ihn, daß 
er jeden Manı von Fähigkeit in Entfernung zu halten ſuche. Das 
war nicht ganz richtig. Nur in feinem Departement herrfhte er 


unumſchränkt. Wohl fühlte Kaunitz feine Weberlegenheit und machte, 


) Raumer’s Beiträge. V. 316. 





fie anderen Miniftern gegenüber oft geltend, 1766, wo bereit3 Die 
neuen Glemente in die Höhe fchoßen, wünfhte Marta Therefin Graf 
Nofenberg und Firmian ins Conferenzminiftertum und eine Umgeſtal— 
tung desſelben. Der Plan wurde damals nicht ausgeführt. Wie 
Kaunig Die Souveränetät Oeſterreichs nach) allen Richtungen geltend 
machte, fo wünſchte er auch das ftaatliche Princip in den Tiefen der 
Verwaltung thätig. Nach dem Geiſte des Jahrhunderts ſchätzte er die 
mechaniſchen Staatsfräfte am höchſten. Auch die kirchlichen Verhält— 
niſſe betrachtete er nur im Licht der ſtaatlichen Intereſſen. Ordnung, 
Beweglichkeit und Fülle der Staatsgewalt galten ihm als das vor— 
leuchtende Ziel des Staatsmannes. Unter ſeinem Einfluſſe kam eine 
ſolche Ordnung in die Finanzen, daß Einnahmen und Ausgaben im 
Gleichgewicht waren, und der Credit ſtieg. Durch ſein bloßes Wort 
konnte Kaunitz von den Geldmännern der Zeit Millionen für eine 
Anleihe beweglich machen; fie wurden in den beſtimmten Terminen 
zurückgezahlt. Kaunig war zugleih ein großartiges organifirendes 
Talent. Sowie er dag auswärtige Amt ganz umfchuf, fo nahm er 
Einfluß auf die Organiſation auch untergeordneter Inſtitutionen. Das 
fürſtlich Kaunitz'ſche Centralarchiv zu Sarmerzig in Mähren enthält die 
intereffante, reichhaltige Correſpondenz W. Kaunitz mit Pandolfi, 
Marcheſe di Monti, Stupant, Angelo, Valerni, Carminati, Cienfuegos, 
Conte Savioli, Giovane Andrea Doria, ardinal Corradint, Graf 
Bentheim u. a. Zugleich finden fih in diefen Papieren Entwürfe zu 
Patenten wegen Errichtung von Länderbanfen, Regulirung des Staats— 
fhuldenwefens, zur Einführung der Linien und Wegmauth, Verbeſſe— 
vung der Landwirthichaft und Polizei, Errichtung der Länderſtellen, 
Einführung der mährifhen Suftizverfaffung in Galizien, ein neues 
Militärſyſtem, Noten und Protocolle in Staatsfahen ). Unter Maria 
Therefin übte Kaunitz duch den Ernft und die Gediegenheit feines Wirkens 
einen unbedingten Einfluß. Man behauptet, jagt Fürſt, daß es noch 
feinen Minifter gegeben habe, in dem die Kaiſerin ein fo unbeſchränk— 
tes Vertrauen ſetzte als Graf Kaunitz. Noch 1771 fchrieb der engliſche 
Sefandte, daß Maria Thereſia fich nie von Kaunitz trennen werde, 





') Schriften der hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Section der mährtjchen Sefellfehaft für 
Landeskunde, V. Heft 1853. 
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für welchen fie eine jo große und gerechte Vorliebe hegte. Ueber den 
Grad der Gunft bei Kaiſer Joſeph war man ungewiß. Kaunig gab 
fich alle Mühe, den Kater zu gewinnen. Er hatte einmal gefehlt, daß 
er Kriegspläne entwarf, über welche Männer vom Face Tüchelten. 
Bekanntlich war Kaunitz ſehr eitel und glaubte in allen Dingen gleich 
erfuhren zu fein. Aber feine Schwächen und Unvollkommenheiten 
wurden reichlich ausgeglichen durch Dienfteifer, Kenntniffe, große An— 
lagen, edle Nedlichfeit und die Erinnerung an Alles, was er bereits 
für Dejterreich geleitet. Joſeph II. zeichnete ihn überall aus und 
nad) dem Tode Maria Thereſia's blieb Kaunitz in feiner Stelle und 
im Vertrauen des Kaifers. 

Neben diefer Reihe von Staatsmännern für alle Thätigfeiten des 
öffentlichen LXebens finden wir in der Therefinnifchen Zeit ausgezeichnete 
militäriſche Talente. Männer, welche theils als Drganifateurs 
in der Aufſtellung und Zurichtung der Armee, theils als Feldherren 
in der Führung und Verwendung der Maſſe für die öffentliche Sicher— 
heit, für die Krone und den Staat gewirkt haben. Sie belebten und 
ſtärkten die Staatskraft wie die ſchöpferiſchen Fähigkeiten jener oben 
genannten Verwaltungsmänner. Ihre militäriſche Tugend lebt noch in der 
Erinnerung der Armee. Die hervorragendſten Namen ſind: Prinz 
Karl von Lothringen, Khevenhüller, Otto Traun, Daun, Wenzel Liech— 
tenſtein, Lasch und Loudon. Daun und Traun führten den Krieg 
methodiſch. In der Sorgfalt für Vorbereitung der Kriegsbedürfniſſe, 
für leichte Communication, Verpflegung und Geſundheit der Soldaten, 
für ſtrenge Disciplin, in ruhiger beſonnener Verfolgung des einmal 
gefaßten Planes, der Erwägung aller Chancen und dann in dem ent— 
ſchiedenen Zugreifen, wenn der Moment gekommen, kam ihnen Niemand 
zuvor. Feldmarſchall Graf Traun ſtarb 1748, 70 Jahre alt. Nach 
dem Zeugniß feiner Zeitgenoffen und der Kenner war er einer Der 
größten Feldherrn. Die günftigen Erfolge im Exbfolgefriege wurden 
ihm zugefchrieben. Traun hat feine erfte Schule unter Prinz Eugen 
durchgemacht; er war ein Zögling Guido Stahremberg’3, des Siegers 
bei Saragofia. Er war mit ihm in Spanien. Stahremberg hob ihn 
noch fehr jung hervor. Traun war ein außerordentlich einfacher be- 
icheidener Mann; hatte aber feine beftimmten Meinungen, welche nicht 
immer mit jenen anderer Kührer übereinftimmten. Seine Anhänger 
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meinten, er werde zu wenig hervorgehoben. Cr war Meifter im 
Manövriren, im Verdecken und Durchführen der Märfche. Friedrich II. 
jagte, ‘er habe von ihm gelernt. Graf Leopold Daun trat mit drei: 
zehn Jahren als gemeiner Freiwilliger in die Armee; 1718 diente er 
in Neapel im Regimente Stahremberg, ging dann auf Reifen, erhielt 
jpäter eine Compagnie in feines Vaters Negimente, 1731 war er 
Oberftlientenant bei der Expedition nad Corſica. Sein Vater war ein, 
ausgezeichneter General im ſpaniſchen Succeffionsfriege, ftarb 1741 
als Generalgouverneur von Mailand. Daun wär der erite Teldherr 
des fiebenjährigen Krieges. Man nannte ihn den Fabius Gunctator 
der Armee, weil er feine Kräfte fehonte, Die zerfplitterten immer wie- 
der aufnahm, bedächtig, zaudernd vorwärts ging und die Sicherheit 
der Baſis allem andern voranftellte. Dadurch durchkreuzte er manches 
Unternehmen des raſch fliegenden Friedrichs II, Die Glanzpunkte 
feines Lebens waren die Tage von Kolin, Olmütz, Hochkirchen. Nach 
der Schlacht von Kolin erhielt er das Großkreuz des militärifchen 
Marta Therefta Ordens. Maria Therefia hielt ihn hoch in Ehren, 
Gr ftarb am 5. Februar 1766. — Einer der eriten Männer der Armee 
war Fürft Joſeph Wenzel Liechtenftein, geboren am 10. Auquft 
1696. Sein Bater hatte im fpantichen Succeffionsfrieg unter Guido 
Stahremberg gedient und war 1704 gefallen. Joſeph Wenzel Liechten- 
ftein ftudierte in Prag, trat 1715 in das Dragonerregiment Wehlen, 
foht 1717 und 1718 gegett die Türken. Er war General bei der 
Armee, welche Brinz Eugen 1734 gegen Frankreich führte, er hatte 
damals dem Kronprinzen Friedrich von Preußen Geld borgen dürfen. 
Friedrich II. fehiekte ihm ſpäter ein Eoftbares Porzellanfervice, welches 
die Familie noch heutzutage bewahrt. Kurz vor dem Tode Karls VI. 
war Liechtenftein Botfchafter in Baris. Er und Wasner machten den 
Wiener Hof aufmerkfam, wie wenig Frankreich Die Garantie der prag- 
matiſchen Sanction zu halten gedenfe, Im öfterrichiichen Erbfolgefrieg 
diente er als Feldmarfchallteutenant. Die Schlacht bei Czaslau, wo 
Friedrich II. mit 82 Kanonen fiegte, bat auf die Umfchaffung der 
öfterreichifehen Artillerie eingewirft. Schon 1744 wurde Liechtenftein 
von Maria Therefia zum Generaldirector der k. k. Land-, Feld- und 
Hansartillerie ernannt. Er wurde der eigentlihe Schöpfer der modernen 
öfterreichifehen Artillerie. Gr gründete Inſtitute dafiir, zog tüchtige 
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Kräfte an ſich. Jährlich verwendete er 50.000 fl. aus eigenen Ver— 
mögen zur Vervollkommnung diefer Waffe; 1746 Tieß er SO Kanonen 
auf eigene Kojten ausrüſten. Auch fein Vetter, jener berühmte Hans 
Adam Lierhtenjtein, Gründer der Wiener Stadtbanf, jtenerte große 
Summen bei, Dafür bewährte fich .die öſterreichiſche Artillerie im 
jiebenjährigen Kriege, Friedrich II. fehrieb 1757 nah der Koliner 
Schlacht an Lord Mareſhal: „Die Feinde hatten den Vortheil einer 
zahlreichen und wohlbedienten Artillerie; fie macht dem Liechtenſtein 
Ehre.  Liechtenftein übernahm auch einige diplomatifche Miffionen ; er 
ſtarb 1772. Ex war ein ehrenwerther, eigenfinniger, gerader, ftolzer 
Mann, feurig, ſanguiniſch, voll Willenskraft und jenem Ehrgeiz, dem 
große Naturen huldigen. Er hatte im militäriſchen Fach bedeutende 
Kenntniſſe. Sein ganzes Weſen verſchmolz in einer edlen Humanität 
und aufopfernder Kraft. Er ftiftete MWaifenhäufer, fein Schloß war 
allen Hausarmen offen, feine Diener theilten große Summen aus. Er 
blieb im Bolfe und in der Armee fange unvergeßlih. — Graf Lascy 
war von Geburt ein Irländer, Sohn des Marfchalls Lascy, der unter 
Münnich im Türkenkrieg feinen Namen berühmt gemacht hatte, Lascy 
war 1713 geboren, hatte in ruſſiſchen Dienften den Krieg erlernt. Er 
kam nach Defterreich und ftieg bald zum Oberften. Daum wußte ferne 
Kenntniſſe wohl zu ſchätzen. Lascy wurde der erfte Generalftabsofftcier 
und Drganifateur der Armee. Er wurde nad) dem Tode Daun's Hof 
friegsrathspräftdent. Durch ihn und Katfer Sofeph wurden von 1766 
bis 1775 jene Reformen mit allgemeiner Confeription, Werbbezirfen, 
Stabsquartteren u. |. w. ind Leben gerufen, welche Der öfterreichijchen 
Armee in Berfaffung und Berwaltung die modernen Grundlagen gaben. 
— Nah Damm war das bervorleuchtendfte Feldherrntalent Gtdeon 
Freiherr von Loudon. Seine Familie war fchottifchen Urfprungs und 
nach Lievland ausgewandert. Loudon war 1718 geboren, trat in ruſ— 
fifhe Dienfte, wurde unter Münnich Oberlieutenannt. Zur Zeit des erften 
ſchleſiſchen Krieges ging Loudon nad) Berlin, um in preußifche Dienite 
zu treten. Friedrich II. wies ihn ab, weil ihm feine Phyfiognomie 
nicht gefiel. Loudon ging nad Wien. As er in Schönbrunm im 
Vorzimmer der Katferin wartete, um zur Audienz zugelaffen zu werden, 


ſprach ihn ein Unbekannter an, fragte ihn um feine Verhältniffe und 


bot jeine Verwendung an. Es war der Großherzog Franz Stephan. 
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Loudon wurde Hauptmann im Trenk'ſchen Freicorps, focht im Erbfolge: 
kriege, war 1744 bei dem Uebergang über den Rhein. Nach dem 
Frieden kam er als Major in die Militärgrenze. In der Einſamkeit 
daſelbſt ſtudirte er Kriegswiſſenſchaften. Als der ſiebenjährige Krieg 
ausbrach, marſchirte ſein Regiment nicht aus. Loudon ging nach Wien, 
um zur activen Armee eingereiht zu werden. Er lebte damals armſelig 
bei einem Schneider in der Ungergaſſe in Wien. Durch Hochſtetten in 
der Staatskanzlei wurde er an Binder und durch dieſen an Kaunitz 
empfohlen. Auf deſſen Verwendung erhielt er die Stelle eines Oberſt— 
lieutenants beim Browne'ſchen Corps, wurde bald Oberſt und 1757 
General. Daun fchrieb ihm den größten Antheil am Sieg bei Hoc- 
ficchen zu. 1759 erhielt er ein befonderes Corps und wurde nach dem 
Sieg bei Kumersdorf Feldzeugmeifter. Cr eroberte Glatz, Schweidnik. 
Es iſt bekannt, welch furchtbarer Gegner Friedrichs Loudon gewefen, 
und welche Verehrung dieſer große Meiſter Loudons militärifchem Talente 
zollte. Im bairiſchen Erbfolgefrtege commandirte er eine Armee. Seine 
glängenditen Thaten gehören in die Zeit des Türkenkriegs unter Sofeph LI. 
Loudon war ein ftreng foldatifcher, ernfihafter, fehweigfamer Charakter; 
er fchten kalt, abſtoßend; in Gefellfchaft fand er fich nie wohl, aber am 
Tage der Schlacht blikte das Feuer in ihm auf; er war jedem Zögern 
abhold, begierig nad Kampf, immer bereit zur Offenſive. Man hielt 
ihn fpäter für den bedeutenpditen Feldherrn Defterreichs, indem man 
Lascy mehr die Organiſation übertrug. 

Alle diefe hier aufgeführten Namen und Skizzen geben die Reihe 
der Staats: und Kriegsmänner nur unvollſtändig, dann mit und unter 
ihnen waren noch hundert lebendige Kräfte thätig, deren Impuls und 
Richtung für das öffentliche Leben von Bedeutung war. Es leben dabei 
reihe Erinnerungen auf an die Strömung der Berhältniffe, an den 
Ruhm und Glanz jener Zeit. Don Generation zu Generation find in 
Defterreih Männer erftanden aus allen verfchtedenen Stämmen, allen 
Ständen, welde ihre Kraft der Krone und dem Staate gewidmet 
haben. So verfchteden fte in ihren Charakteren waren, in Ausbildung, 
in Bedeutung und Macht, fie find die Träger des nationalen Ruhmes 
und der Ehre ihres Gejchlechtes. 
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So wie Oeſterreich in ſeiner äußeren Bildung einen echt hiſto— 
riſchen Charakter an ſich trägt, jo bat auch ſein ganzes inneres ſtaat— 
fiches Weſen, in dem ſich jo eigenthümliche nattonale und gejeilfchaftliche 
Elemente bewegen, eine organiihe Entwickelungsgeſchichte. Site zeigt 
jeine Verfaſſungs- und Verwaltungsformen von Sahrbundert zu Jahr— 
hundert in fortichreitender Bewegung. Befondere Zeit: und Drtsver- 
hältuiffe haben auf dieſe Veränderungen ebenfo Einfluß genommen, wie 
die allgemeinen Gejeße, welche die Zeiten emporgebradht haben. Sie 
hielten gleichen Schritt mit der Geſchichte des Volkes, fie entjprachen 
den Bedürfniffen der Sahrhunderte und der Entwickelungsperiode des 
Bolfes. Die einzelnen Phafen Diefer Staatsformen haben Länger ges 
dauert, al3 Das Leben von Individuen und Generationen; die normale 
Stufenfolge der natürlichen Entwickelung wurde öfters unterbrochen 
durch den Stillitand der Zett, durch wilde Leidenfchaften des Volfes, 
jo wie Durch die Gewalt einzelner großer Männer; aber die natürlichen 
Gejege und Berührungen brachen immer wieder hervor. Wer diefen 
Wechjel der Kormen in ihrem inneren Gefüge, ihrer Äußeren Erfchet- 
nung, in der Wirkſamkeit auf die Volkszuſtände überſieht, findet darin 
die organifhe Natur diefes Staates nicht blos in Beziehung auf den 
- eigenen corporativen Bau der verfchiedenen Erblande, fondern aud in 
ihrer Verbindung in Betracht eines großen Körpers, der fühtg war, die 
Gefühle und Bedürfniffe der verſchiedenen Völker in fih aufzunehmen. 

Die Verfaffung aller öfterreichifehen Erblande gründete fich 
auf die mittelalterlihen Elemente adeliger und geiftliher Herrſchaft. 
Sie gedieh unter der Einwirkung der Jahrhunderte und in der Bes 
fruchtung durch den germanischen Staatsgeift zu einer ſtändiſchen 
Gliederung. Es fam das Ständewefen mit und durch die Landeshoheit 
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der öfterreichifehen Fürften in die Höhe, es bildete fih im Kampf mit 
diefer Zandeshoheit faft zur ſtändiſchen Souveränetät aus. Es waren 
Formen gegeben, welche felsähnlich in der Fluth der Zeit landen; fie 
verwitterten, wurden morſch und find untergegangen. In der Bewe- 
qung von Sahrhunderten erhob ſich über die Ständefouverimetät die. 
Nürftenfouveränetät, welche in der Perſönlichkeit des Herrfchers den 
Machtbegriff feititellte und darin die Freiheit zu handeln und zu ſchaffen 
erſtrebte. Mit der Kürftenfouveränetät prägte fich zugleich die reine 
polttifhe Natur des Staates aus; und dadurch erhob fi über den 
hiftorifchen Ruinen ein neuer Zuftand mit neuer Lebenskraft und neuer 
Berechtigung. Die Gefhichte Diefer Verfaſſung tft das Hauptgeäder 
unferer Staats- und Volksgeſchichte; es find darin die entfcheidenften 
Momente focialer und politifher Entwickelung ausgedrüdt). 

Der Drganismus der öfterreihtiichen Verfaſſung hat feit feiner 
Durhbildung der ſtändiſchen Macht vier große Wandlungen erfahren : 
in der Zeit Ferdinand's L, wo das monarchiſche Princip fi confolt- 
dirte und feine Gewalt an die alten Corporationen anfeßte; die Zeit 
Ferdinand's II., wo die Krone die verjtümmelten Hoheitsrechte voll- 
fommen wieder aufnahm; die Zeit Marin Thereſia's und Sofeph’s, wo 
die politiſche Natur des Staates hervortratz und zuleßt die Gegen- 
wart, wo die alten morfchen Formen gänzlich zufammenbrachen und ein 
neues gefeftigtes Staatsleben aufblüht. Bis in die neuefle Zeit be— 


') 63 ift wunderbar, daß noch fein heimischer Hiftorifer diefen Gegenftand bes 
jonderd aufgenommen hat. Seit „Schrötters Abhandlungen aus dem öſterreich. 
Staatsrechte iſt faft gar nichts geſchehen; felbit Schrötter hat weniger die innere 
Gliederung der Stände al3 die Verhältniffe zum Neich aufgenommen. Der Stoff 
zu einer „öfterreichifchen Verfaſſungsgeſchichte“ liegt mafjenhaft gehäuft. Weber das 
11., 12., 13. Jahrhundert liegt viel Dunkel: für das 14. und 15. Jahrhundert 
fliegen die Quellen reicher. Chmel , Birf, Graf Zelefi, Palacky u. a. haben in 
ihren Werken zahlreiche Daten geliefert. Die üfterreichifchen Landhandfeften find 
meiſt gedruckt, die böhmifche und ungarische Verfafjung läßt fich ficher ftellen. Cine zarte 
Scheu jcheint bisher die Verbindung und Darftellung dieſes Verfaſſungslebens in 
feiner Befonderheit und Allgemeinheit verhindert zu haben; und doch tritt Daraus 
die ftaatliche Hoheit und politifche Weisheit der Fürjten und Könige in Defterreich 
glänzend hervor. Freilich bedarf man einer genauen Scheidung der Begriffe. Ich 
gebe hier fiir meinen Zweck, die Veränderung der ftändifchen Verwaltung unter 
Maria Iherefia zu zeigen, nur einzelne Reliefs. 
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ruhte die ftaatlihe Organifattion auf der Brovincialverfaffung 
der einzelnen Länder, wie fte fih im Laufe von Jahrhunderten nad) 
gefchriebenen und ungefchriebenen Gefegen entwicelt hatte. Die gemein- 
ſame Grundlage war das ſtändiſche Princip. Die Verfaſſungen aller 
europäischen Staaten, wohtn der mittelalterliche Geiſt gedrungen war, 
waren auf gleichem Grumd erwachſen. In Böhmen und Ungarn war 
die ſtändiſche Gliederung ebenfo wie auf rein germantfchen Boden der 
Träger der öffentlihen Ordnung, nur modificirt duch nationale Ver— 
fhiedenheiten und die befonderen Bedingungen der Volksgenoſſenſchaft. 
AL die ſtändiſchen Snftitutionen find feftgewordene Bildungen aus dem 
14. und 15. Jahrhundert; fie find jedoch nicht fertig ins Leben getreten. 
Shre Elemente find viel Alter als die fchriftlichen Urkunden, welche 
bie und da ihren Drganismus feftitellten. Sie entwidelten fid) nad) 
gejellihaftlichen Bedingungen, aus Keimen, deren Ausfaat nicht fIreng 
ermittelt ift, fie entwicelten fid) zur Staatsordnung, wurden groß, er— 
weiterten fich innen und außen. Die Anfänge reichen in den altsöfterreichtichen 
Erblanden in die Zeit der Babenberger, in Böhmen in die Zeit der Premysli— 
den, in Ungarn in die Arpadenzeit zurück. Die Lundeshoheit und ſouveräne 
Gewalt war frühzeitig ausgebildet; fie fügte fih auf die Organifation 
und die Bedeutung der Landtage. Die ſtändiſchen Verſammlungen in 
Dejterreich waren anfangs bloß Rittertage, Verſammlungen des Adels und 
der Geiftlihen, infofern fie als Landfaffen zu zählen waren. Als die 
habsburgifchen Fürften nach Defterreich Famen, fanden ſie diefe Elemente 
bereits vor und zwar in felbitftindiger Bedeutung. Ihre Ausbildung, 
ihr gegenfeitiges Durchdringen, ihr Wahsthum gehört dem 14. und 
15. Sahrhundert an. Das Auftreten der Städte als felbititändiges 
Glied der Landesverfammlung war ein Product Diefer Zeitz unter 
Friedrich IH. und Marimiltan I. haben die Städte ihre Stellung mit 
Kraft und Gewandtheit geltend zu machen gewußt. In flavifchen und 
magyarifchen Landen wurden die Städte ebenfalls, wenn auch fpäter 
ein gejellfchaftlicher und politifher Factor, Der Bauernftand wurde 
durch die Grundherrſchaften vertreten, duch Städte, Adel, Geijtlichkeit. 
Nur in Tirol, wo ſich freier Grund und Boden der Bauern erhalten 
hatte, fügten fie fich als viertes Glied in den Ring der Stände ein. 
Anfangs waren alle diefe ftändifchen Elemente mit der Landeshoheit 
eng verbunden; ſie erhielten durch diefe ihre innere Feſtigung. Ihre 
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Macht und Blüthe erreichten te im 15. Jahrhundert, als die Theilung 
des Hauſes Habsburg in mehrere Linien, der Dadurch verurfachte Wechſel 
der Herrfcher, die Finanznoth der Negenten, ihre Iſolirtheit die Stel— 
lung der Stände begünftigte und hob. Unter Marimiltan I. ftanden 
die ſtändiſchen Corporationen in einer beftimmten, fertigen Organifatton 
da. Bon Landfchaft zu Landſchaft, in den beiden Defterreid) an der 
Donau, in Steiermark, in Kärnthen, in Krain, in Tirol finden wir 
diefe Corporationen mit tiefen biftorifchen Wurzeln und in gleihmäßt- 
ger Entwickelung. Form und Geftalt dieſer Berfaflung, in die das 
Volk eingewöhnt war, und welche Allen gleich ehrwürdig ſchien, erſchließt 
fih aus der Gefchichte jener Zeit, aus den Privilegien, Stadt und 
Zandesordnungen und den befonderen Landhandfeften. Dieſe Land— 
handfeſten find die eigentlichen Grundgefege der öſterreichiſchen Län— 
der und blieben in ihren Grundlagen giltig bis in die moderne Zeit. 
Site enthalten in fich Die Kreiheitsbriefe der Fürſten, die Beftätigungen 
und Erweiterungen ihrer Nachfolger. Die Landhandfefte von Steier— 
mark enthält bis Katfer Karl VI., der fie 1731 beftätigte, 40 Urkun— 
den '), jene von Kärnthen 77°), jene von Krain 12, zugleich mit Der 
Beſtätigung der Freiheiten der windifchen Mark und Oeſterreichs ?). 
‚Die Grundlage der erjteren tit der Freiheitsbrief Rudolph's von Habs— 
burg von 1277, mit Beſtimmungen über Lehenrecht, Juſtiz und Münz— 
weſen. Es find Darin Die Freiheitsbriefe Albrecht's J., Erzherzog 
Ernſt's, Albrecht's ILL, Friedrich's IV. bis zu den Libellen Maximilian I. 
von 1510 und 1518 aufgenommen: Beltimmungen über Weinfchanf, 
Maß und Gewicht, Zins und Steuer, privatrechtliche und öffentliche 
Entfcheidungen, Gegenftände judteieller und politifher Natur, welche 
im ganzen Staatswefen des Mittelalters zufammenlaufen. Eine gleiche 
Geftalt hatten die Tiroler Landesordnungen von 1352, 1404, 1486, 
1496. Marimtlin I nahm die feſt gewordenen Zuſtände auf, ſanctio— 
nirte fie und war beftrebt, Durch Bereinigung der Stände Der Landichaften 








') Zandhandfefte von Steiermark. In Folge der a. h. Entſchließung vom 14. 
Mai 1842 hat der jteiriiche ſtändiſche Ausschuß die Wiederauflage angeordnet. 
Ausgabe 12. Juli 1842, Graz. 

*) Nach der Ausgabe von 1610. 

) Nach der Ausgabe von 1687. 
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den Erblanden eine gejchloffene Verwaltung zu geben; wo er feine Stände 
fand, ſchuf er fie, oder wo feine gleichmäßige Gltederung vorhanden 
war, ordnete er Ddiefelben, wie 3. B. in Vorarlberg. Er berief die 
gemeinen Landtage und vereinigten Ausſchüſſe, und durch Mitwirkung 
diefer Ausſchüſſe aus den Ständen aller Lande famen die berühmten 
Libelle von Augsburg 1510, von Innsbruck 1518 zu Stande, welche 
die alten Beichwerden abjtellten und den ſtändiſchen Einfluß in der 
Berwaltung fiher ftellten. Am Ende des 15. und Anfang des 16. 
Sahrhunderts war die ftindifche Berfaffung in ihrer höchiten Kraft und 
Blüthe; fie beſaß eine ſcharf ausgeprägte, ſtreng gegliederte Form und 
trug in fich eine Fülle politiſcher Macht. Es hat wohl felten einen 
Negenten gegeben wie Kaiſer Marimiltan T., der mit fo befchränfkten 
Hoheitsrechten in ſolchem Frieden mit den Ständen feiner Lande waltete. 
Unter diefem Fürften war füft die volle Leitung der Landesangelegen— 
heiten in die Hände der Landitinde übergegangen, das ganze Steuer: 
wejen, die Gejesgebung, Die geſammte Verwaltung der Juſtiz, ja das 
gunze Kriegswefen war Sache der Landſtände und damit nach dem 
Begriffe jener Zeiten des Volkes geworden '), Die Hofhaltsordnung 
Maximilian's J., das DBergrect, die Zehentordnung, Polizei und Land— 
vechtsordnungen famen in ſtändiſcher Mitwirkung zu Stande. Doc 
Darf man diefe Stindegewalt in der Gefeßgebung - und Verwaltung 


nicht mit dem Syſtem der Trennung der oberiten Gewalten, wie fie. 


die modernen jtaatlihen Theorien aufitellen, vergleichen; man darf bei 
dem Ausmaß der ſtändiſchen Rechte nicht an eine beitimmte ftarre 
Rechtsordnung in den Landhandfeiten, nicht an einen Vertrag denken, 
wo der Monarch die Nechte feiner Krone ablöſ't. Zwiſchen diefen ftändifchen 
Berfaffungen und den modernen Conſtitutionen befteht ein tief Durchgreifen- 
der Unterichted. Es waren eben beitimmte factiſche Zuftinde erwachſen 
aus dem Wechfel der Ereigniſſe von Jahrhunderten. Alle gejellichaft- 
fihe Drdmung des Bolfes trug das Verhältniß der Stände in ſich; 
und fie war zur politifchen Ordnung geworden, Der Staat jener Zeit 
war mehr eine Grundherrfhaft zu nennen; eine reine öffentliche Natur 
desjelben war nicht zum Bewußtjein gekommen; privatrechtlihe und 
ftaatlihe Verhältniffe waren gemischt, das Fürftenthum und Königthum 


') Die alte jtändifche Verfaſſung Tirols. Bon Albert Jäger. 1848. 
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floß mit den Ständen zuſammen. Zur Zeit der Gründung Oeſterreichs 
waren die Markgrafen bloße Beamte des deutſchen Kaiſers, aber fie 
waren von Anbeginn zu einem felbitftändigen Handeln angewiefen und 
ihre Unabhängigkeit bildete fich factiſch und rechtlich aus. Durch den 
Freiheitsbrief K. Friedrich’8 I. von 1156 aud in feiner echten Kom 
war der Herzog von Defterreih nur zu befehränkten Leiftungen gegen 
das Neich verpflichtet ), Im Lande hatten die Fürſten immer einen 
überwiegenden Einfluß und ihre Hoheitsrechte waren umfangreich. 
Die Herzoge hatten Die oberjte Gerichtsbarkeit, fie hatten alle Vorkeh— 
rungen zu treffen, welche die Sicherheit des Landes betrafen; fie 
urtheilten über Leben und Eigenthum, Ehre und Freiheit. Sie hatten 
lehensherrliche Nechte über den landſäſſigen Adel; die Lehen verfielen 
dem Herzog; er fonnte, wenn nicht heimifche Gefege das Recht ein- 
fchränkten, fte für Domantalgüter verwenden, feine Getreuen damit 
belohnen. Er übte die Gewalt über feine Beamte, verlieh den Adel, 
ſchlug Ritter. Cr hatte das Recht die Stände zu berufen, fie aufzu— 
löfen, einzelne Glieder auszufcheiden; alle Beflimmungen mußten von 
ihm ſanctionirt werden. Die Herzoge hatten die Finanzhoheit nad) dem 
‚Ausdrud jener Zeitz fie übten die Münz-, Zol- und Mauthrechte, fie 
gaben Marktrechte, fie genoßen das Recht auf Salz und Metalle. Das 
Recht Steuern zu erheben war fo alt, wie die Mark felbit. Die 
Fürſten ſchrieben Steuern aus, fo fehr fih Adel und Geiftlichfeit 
ſperrten. Dies gefchah fchon unter Dem erften Babenberger, ebenfo 
unter Friedrich IL, Rudolph von Habsburg, und dieſe Steuern wurden 
nicht für das Neich, fondern für den Landesheren erhoben. Das Recht 
Krieg zu führen lag ſchon in ihrer Stellung; fie waren die oberften 
Heerführer, riefen den Adel zum Krieg auf. Der Herzog vertrat das 
Land gegen andere Nationen. Cr hatte das Recht über Hausgeſetze, 
Regentſchaft, Vormundſchaft, Vogtbarkeit zu beſtimmen. Jede Auf 
lehnung der Stände gegen die landesfürſtliche Gewalt wurde als Hoch-⸗ 
verrath geahnt und die Urheber verwirkten Gut und Leben. Die lebte 
Entſcheidung in allen Fragen lag immer in den Händen der FZürften?) — 


) Chmel. Ueber den Urfprung des Priv. Fried. I. maj. von 1156. Sitzungs⸗ 
berichte der k. Akademie. VIII. 435. 

?) Bergl. Abhandlungen aus dem öfter. Staatsrehte von Schrötter. Landes- 
Hoheit, Freiheitäbriefe, Erbhuldigung. IV. 1. u. 2. Abth. 1762—69. 
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aber in der factifhen Ausübung der Hoheitsrechte waren fle an Die 
Mitwirkung und den guten Willen der Stände gebunden. Die Rechte 
der Fürften und Stände waren nicht nach beftimmten Linien abgegrenzt; 
ihre Gewalt gehörte zufammen 9; fie war Thatfachez ihre Quelle war 
die hiftorifche Entwicelung, nur wenn Zweifel entjtanden, wurden die 
Rechte aufgefchrieben. Auf dem Boden, wo fich die beiden Gewalten 
berührten, gab es daher auch ftreitiges Gebiet, wie Das Recht, Krieg zu 
führen und Frieden zu fehließen, das Necht, Bündniſſe unter fih und 
mit Fremden zu fehließen, das Recht, wenn das Land befchwert war 
und feine Abhilfe geleiftet wurde, fih in Schuß und Schirm eines 
anderen Fürften zu begeben, das Recht, in Abwefenheit des Fürften 
für fih Landtage zu halten u. f. w. Es waren dieſe Gewalten aus— 
geübt worden, die Stände hatten in wirren Zeiten den Fürſten mande 
pofitive Beftimmungen dafür abgerungen. Bon diefem ftreitigen Gebiet 
aus entſpann fi) fpäter das Ningen der beiden Gewalten um die 
Uebermacht. 

Die böhmiſche Verfaſſung zeigt, wie ſie ins Reich der Geſchichte 
tritt, dieſelben geſellſchaftlichen Factoren von Adel und Volk. Die 
Landeshoheit der böhmiſchen Herzoge war ſeit dem 10. Jahrhun— 
dert im Wachſen und hatte ſchon frühzeitig die Erbfolge und volle 
Hoheitsrechte zur Grundlage. Im Zuſammenhang und unter dem 
Einfluß des deutfchen Reiches bildeten ſich Hier dieſelben Beftandtheile 
des Bolfes und dieſelben politifhen Ordnungen in einer ftändifchen 
Gliederung aus. Die Stände haben hier wie in Defterreich mannig> 
fache Wandlungen durchgelebt; ihr Wachsthum gehört ebenfalls in das 
14. und 15. Jahrhundert. Die politifchen und religiöfen Erſchütterun— 
gen, der Wechfel der Dynaftie bedingten bier eine befonders fcharfe 
Stellung der Ariftofratie, die fih auf einen zahlreichen Ritterſtand 
ftüßte. Sm 15. Sahrhundert waren die Grafen und Ritter des Landes, 
die Herren von Rofenberg, Neuhaus, Schwamberg, Niefenburg, Sterns 
berg, Waldftein, Berka, Smikizky, Lippa, Werfowegz, Lobfowig u. a. 


) Albrecht I. fagte, nachdem er die aufitändifhen Herren von Stubenberg und 
Wildon in Steiermark bezwungen: „Es wäre mir zum Schaden, fterben in meinem 
Lande die Erbherren aus; ift auch das Recht mein, fo möchte ich doch nicht Fürſt 
ohne Herren fein. 
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die eigentlichen Herren des Landes, Die jugellonifchen Könige konnten 
den ftürmifhen Adel nicht im Zaume halten, und am Ende des 15, 
Sahrhunderts war bier die fländifche Verfaſſung eine ariftofratifche 
Dligarchie geworden mit factifchen und rechtlichen Machtbefugniffen, 
welhe das alte Maß weit überſchritten. Ste ſprach die freie Verga— 
bung der Krone und die volle Negterungsgewalt an. Alle Eöniglichen 
Landesämter wurden aus dem Herrenſtand beſetzt. Als Ichriftliche Gefeke 
galten: die goldene Bulle, die Landesordnung Wladislaw's und Die 
Landtagsſchlüſſe, welche in die Landtafel eingetragen waren, beſonders 
jene von 1478, 1497, 1502, 1508 und 1510. König Xudwig Teiftete 
1522 den Eid bei Gott, allen Heiligen und dem Evangelium, „daß er 
die Herrfchaften, die vom Adel, die Prager und anderen Städte und 
die ganze Gemeine des Königreichs Böhmen bet ihrer Ordnung, bei 
den Nechten, Privilegien, Gnaden, Freiheiten und quten alten Ges 
bräuchen erhalten, von Böhmen nichts veräußern, Dasfelbe vielmehr 
erweitern wolle. In Ungarn war die fländifche Gliederung nie voll 
fommen ausgebildet, und am Ende des 15. Sahrhunderts, als Ichwache 
Könige das Scepter hielten, ebenfalls in einer ariftofratifchen Gemein- 
herrſchaft verfümmert, welche der Eüniglichen Gewalt nur den Schein 
der Krone ließ. Ser) 

Dieſe Berfaffungsverhältniffe fand Ferdinand L vor, als er 
nach dem Vergleich) mit Karl V. die Herrfchaft über die altöfterreicht- 
ſchen Lande übernahm und nah Erfüllung früher begründeter Rechts: 
verhältniffe Böhmen und Ungarn zu Defterreichh kamen. Man fann im 
Allgemeinen fagen, daß die Stände eine Gewalt neben der Krone 
hatten, welche in jedem Moment gegen die Krone und. über die Krone 
geltend gemacht werden fonnte., Von dem ftreitigen Gebiet aus, wo 
fi) das monarchiſche und ftändifche Prineip berührten, begann das 
Ningen der beiden Gewalten, welches duch Das ganze 16. Sahrhundert 
dauerte, Bald war die eine, bald die andere Gewalt im Öteigen, fie 
famen nie mehr in das Gleichgewicht, in dem fie erwachfen waren. 
Durch) eine DVerfettung von Handlungen, befonders durch das Auf 
nehmen der reformatorifhen Bewegung, kamen die Stände in eine Bahn, 
in der fie die alleinige Herrſchaft anftrebten und die landesfürſtliche 
Hoheit zu überfluthen drohten. Sie mißbraugten ihre Otellung ; fie 
faßten ein unbegrenztes Vertrauen zu ſich felber, ein grenzenlojes 





Mißtrauen gegen die Negterung. Zugleich brachen neue Anfichten über 
den Charakter und die Tiefe der Iandesfürftlihen Rechte durch und die 
fürftlihe Gewalt war von der Zeit an bemüht, ihre unbeftrittenen 
Rechte zu verſtärken, die unbeſtimmten zu bejtimmen, vor allem Die 
jtreitigen Fragen zu löſen und einen in fich felbit ruhenden Organismus 
zu Schaffen. Ferdinand I. gelang es, die fonperänen Nechte der Krone 
zu erhalten. Seine erſte Miffton in Defterreicdh war, den widerfpäniti- 
gen Adel und Die Bürger von Wien zu bändigen; e3 gelang ihm, von 
dem großen Gang der Greigniffe unterftüßt, 1545 das Erbrecht in 
Böhmen unbeftritten zur Anerfennung zu bringen und 1547 die fünig- 
liche Macht zu ſtärken. Nur in Ungarn blieb die Köntgsgewalt gebun— 
den und gepreßt wie unter den Sagellonen. Die äußeren Verhältniſſe 
jhoben hier eine Feftigung auf Sahrhunderte hinaus, ja fie bereiteten 
die Spaltung der Erbländer in zweit Hälften vor, welche Durch das 
Widerftreben der Stinde und ein eigenthümliches Regierungsſyſtem 
offen blieb bis auf die neuefte Zeit. Ferdinand Tieß den Stamm der 
alten Berfafjung unberührt; er bog nur einzelne fchadhafte Zweige aus; 
er regierte mit den Stinden und durch fie. Davon geben die Land— 
tage und die mannigfachen Berbefferungen der Suftizverwaltung Zeugniß. 
Ferdinand I. verſtand es, die Elemente der verichtedenen Gewalten zu 
beherrfchen, zu leiten, zu großen Zweden zu gebrauchen und — auch 
zu zwingen. Doch war in Ddiefem Gleichgewicht Die gefunde Lebensfülle 
der früheren Zeit nicht mehr; es blieb der alte Reiz der Oppoſition 
gegen die Krone und wurde Durch die immer höher gehende reformas 
torifhe Bewegung geftärkt und gehoben. Unter Maximilian IL und 
Audolph II. bis zum Ende des 16. Jahrhunderts dauerte dieſes 
ihwanfende Gleichgewicht. Am Anfang des 17. Jahrhunderts traten 
fühne unternehmende Häupter unter den Ständen auf, welche den alten 
Kampf wieder aufnahmen, bei dem Zwiefpalt der Regierung neue Ga— 
rantien für die ſtändiſche Macht fuchten, um dadurch die Tandesfürftliche 
Gewalt für immer in Feſſeln zu legen. Als die Majeftätsbriefe gege— 
ben waren, ſchien die fürftlihe Gewalt in Auflöfung und Desorgani— 
ſation begriffen, und die Ständefouveränetät gefeftigt. Aber die Stände 
in diefer Ausftattung mit religtöfen und politifchen Rechten drängten 
Fürſt und Bolf nach zwet Seiten auseinander, fte fanden feinen Anhalt 
zu einer conjervativen Vermittlung mehr, ja fie führten einen Zuftand’ 
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herbei, wo die alte Gewalt geftürzt und der Verband der Kronländer 
zerriffen werden follte, bis endlich ein zweiter mannhafter Fürft die 
Gefahr befland und mit kraftvoller Hand alte unbeitimmte Rechte und 
Zuſtände, welche, in einer gefeßlofen Zeit erwachfen, der Entwickelung 
des politiſchen Lebens hindernd entgegenftanden, aus dem Wege räumte. 
Nachdem Ferdinand IL in Steiermark, Kärntben und Krain die 
Bewegung niedergehalten, nachdem er Die getheilten Erblande wieder 
vereinigte und wieder der einzige Herr war in Oeſterreich von Den 
böhmiſchen Bergen bis Trieft, gab ihm Gott auch den Steg über Die 
widerftrebenden Stände von Böhmen, Mähren und Schleſien in die 
Hand. Nah der Schlaht am weißen Berge war feine Frage mehr 
um die Fülle fürftliher Hoheitsrechte weder in Böhmen noch in Defter> 
reich. Ferdinand IL unternahm es, die Königsgewalt von den Feffeln, 
welche Sabrhunderte an fie gebängt, zu befreien, ohne Zerftörung der 
nationalen Gewalten das natürliche Verhältnig der Stände zur Krone 
herzuftellen und der fouverinen Macht jenen Ausdruck zu geben, der ihr 
nad dem Bedürfniß der Zeit und der Berhältniffe zukam. Er ftellte 
den Ständen, nachdem er die Zuftande geordnet, den landesherrlichen 
Abſolutismus gegenüber, der feinen eigenen biftorifchen Boden wieder 
gewinnen wollte und mit manchem alten Recht aufräumen zu müffen 
glaubte. Er handelte darin wie Nichelien in Franfreich, und wie ſpäter 
der große Kurfürft in Preußen, welche über dev Willfür und Selbft- 
herrſchaft der Stunde die politifhe Ordnung erhoben. In Defterreich) 
- waren Die alten Eircchlichen und polttiihen Grundlagen leichter berges 
ftelt. Die Herftellung der rechtmäßigen Gewalt in Böhmen betrachtete 
Ferdinand mit Recht als ein Product feiner eigenen Kraft. In allen Urkun— 
den, Batenten hob Ferdinand II. hervor, daß er das Erbkönigreich „durch 
gewaltige Kriegsrüftung“ wieder erobert habe. Die eriten Jahre nad) 
dem Siege hatten die Verfaffungsfragen nicht auffommen laſſen. Das 
Patent vom 10. Mat 1627 verkündete die Grundzüge einer neuen 
Berfaffung; fie wurden näher ausgeführt in der „erneuerten Landes- 
ordnung für Böhmen‘ vom felben "Yo. Mat 1627, und darauf erfolgte 
am 24. Mat die Beftätigung aller übrigen Rechte und Freiheiten der 
Stände. Durch diefe organifatorifchen Geſetze erhielt die Krone wieder 
das unbedingte Recht der Gefeßgebung ). Bon nun an foll der König 


+) „Wir behalten uns vor, Nechte und Gefeße zu machen, und alles, was das 





189 
nicht mehr in dem Erlaß von Recht und Gefeß an den Willen der 
Stünde gebunden fein; er vereinigt alle inneren und Außeren Maje- 
ftatsrechte, der monarchiſche Einfluß wird für alle Yunctionen der 
Regierung fichergeftellt. Der König allein übt das Necht, Landtage 
zu berufen oder aufzulöfen, er ernennt die k. Landesofficiere, ev verleiht 
das Indigenat, er tft der oberite Richter, er. beitimmt das Landesein- 
fommen und die Landesausgaben, er übt das Recht der Befteuerung, 
Münzprägung; er hat die oberſte Militirgemalt, das Recht über Krieg 
oder Frieden, er it der Schirmherr der Kirche und übt das jus circa 
sacra. Nur ein foitbares Necht blieb. den Ständen: das Steuerbe— 
willtgungsrecht, zwar nicht in der Frage ob, fondern in dem wie viel 
und wie). Es war dieſes Necht die Wurzel aller ftändiichen Hoheit, 
die Schlagader ihres politifhen Wirfensd. Die Steuern biieben nım 
auch ferner der Kitt der ſtändiſchen Nechte, und das Stenerbewilligungs- 
vecht wurde fpäter die fpecififche Formel, mit welcher man die politifche 
Freiheit der Stände ausdrüdte. Durch dieſe organiſatoriſchen Gefeße 
wurde der ſtändiſchen Oppofition die Wurzel abgefchnitten, der Einfluß 
der Stände auf ein bejtimmtes Maß zurüdgeführt. Ferdinand II. hat 
die verftümmelten Hoheitsrechte aufgenommen, fie verfittet und fo jene 
Gewalt neu erichaffen, welche fih in umfaffender Wetfe und zum Ge- 
deihen der Linder entfaltet. Ferner war e8 von Bedeutung, daß 
durch jene Gefege die Grundlagen der ſtändiſchen Gliederung auf eine 
gleihe Baſis mit jener in Defterreich geftellt wurden und mit dem 
gleichmäßigen Bau der ſtändiſchen Eorporationen auch gleichmäßige Rechte 
und Befugniffe gegeben waren. Die böhmiſche Landesordnung Ferdi: 
nand’8 III, von 1640 mit den Declaratorien und Novellen veränderte 
an dem Weſen der ſtändiſchen Berfaffung nichts. Die Landesordnungen 
für Mähren und Schlefien von 1628 jtellen im Allgemeinen die Grund- 
züge der Berfafjung jener von Böhmen und Defterreich gleich. So 
war in den Ddeutfch-öfterreichifchen und böhmtfchen Erblanden ein ein- 
heitlicher Berfaffungsorganismus, wern auch in provinztellen Formen, 


Jus legis ferendae, fo uns als König allein zufteht, mit fi bringt.“ A. 8. 
2: 

) „Was die Contribution betrifft, fo wollen wir diefelbe auf den Landtagen und 
auders nicht, als gegen gewöhnliche Reverfe von den Ständen begehren laſſen.“ A. 5. 
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gefchaffen. Ferdinand IL hat damit eine neue Ordnung der Dinge 
begründet und den Entwickelungsproceß Defterreihs um eine Stufe 
weiter geführt. 

Diefe Berfaffung Defterreichs mit dem fändifch - monarchifchen 
Charakter hat fih in Form ud Gehalt durch mehr als ein Jahr— 
hundert unberührt erhalten unter Ferdinand III., Leopold I., Joſeph L, 
Karl VI bis zu Maria Thereſia. In Defterreihh ob und unter der 
Enns, Steiermark, Kärnthen, Krain, Böhmen, Mähren erfchtenen bei 
den Landtagen die Erzbiſchöfe, Biſchöfe, alle infulirten und landtäflich 
begüterten Prälaten, Abgeordnete der Domcapitel, die Glieder des 
Herren- und Nitterftandes, welche fich über die Anfäftgfeit, Groß: 
jährigfeit und den Eid der Treue auswiefen, und die Abgeordneten 
mehrerer landesfürftlicher Städte, In Inneröſterreich war das bürger- 
liche Element der ſtändiſchen Gliederung bedeutender als in Böhmen. 
Sn Tirol tagte mit dem Adel, der Getitlichfeit und den Städten auch 
ein mächtiger freier Bauernſtand. Borarlberg hatte eine eigene ftän- 
diihe Direction und einen Landesausfchuß; es verhielt fich zu Tirol 
wie der Egerer Bezirk zu Böhmen oder die Grafihaft Glatz zu Schle— 
ſien; auch hier war eine eigene Standſchaft und fie wurde befonders 
verzeichnet Dei der Umlegung der Steuer. In Ober und Nieder: 
fhleften unterfchted man Fürften und Stände nad) der Zahl der Her— 
zoge, Fürſten und freien Nitterfchaft, die berechtigt waren, auf den 
Landtagen zu erjcheinen. Die diterreichifchen Vorlande flanden in ſelbſt— 
ftindiger Verwaltung und Ungarn hatte feine befondere Verfaffung. 
Die Landtage wurden jährlich einberufen. Dies gefchah durch Patente, 
welche durch die Kreisimter publteirt wurden. Den Vorfiß der Ber- 
ſammlung führte der Oberjtburggraf oder Landmarfchall, oder Landes— 
hauptmann; die Namen waren verfchteden. Der Kaiſer erfchten nicht 
immer perfönlich; die gefeßlihen Borlagen machten k. Commiſſäre. Unter 
Terdinand LIT und Leopold I. wurden die Angelegenheiten noch bei _ 
offenen vollen Landtagen verhandelt. Ferdinand II. hatte gelobt Die 
Stände jährlich zu verfammeln und feine andere Steuer als die poſtu— 
firte einzuführen ). Noch 1715 wurden den Ständen von Böhmen die 
Zuficherung gegeben, daß, ungeachtet die Steuer nach einem Zeitraum 


') Brivilegiumsbejtätigung v 29. Mai 1627. 
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von 10 Jahren berechnet wurde, die Poſtulirung der jährlichen Quote 
alle Jahre am Landtage wiederholt werden foll'). Da jedoch „in Be- 
handlung der Landtagsgeihäfte Unordnung und Ungelegenheit entftan- 
den,“ jo wurde, wie dies in Inneröſterreich alte Gewohnheit war, in 
Böhmen und in feinen Kronlindern em ſtändiſcher Ausſchuß 
geſchaffen ). Die Regierung verkehrte in den gewöhnlichen Geichäften 
nur mit diefem Ausſchuſſe. Er wurde alle zwei Jahre aus den Stän- 
den erneuert; ihm waren die ſtändiſchen Aemter untergeben; die Ge- 
häfte wurden hier vorbereitet und der Landesverſammlung zur Ent- 
fcheidung vorgelegt. Für befondere Objecte wurden Commifftonen aus 
den Ständen zufammengefeßt, jo z. B. unter Karl VI die Rectifi— 
cationscommiſſion zur Evidenzhaltung des Landeatafters, die Schulden- 
und Claſſenſteuercommiſſion u. a. Erforderten es die Umſtände, fo 
berief man die in [der Provinzialhauptitadt anweſenden Ständeglieder 
in eine engere Verfammlung zum Entjcheid gewiffer Fragen. 

Wie in diefem Bau der ftindifchen Corporationen fein Stein 
verrückt wurde, fo blieb auch die Gewalt, die von ihnen ausftrömte, 
unverändert bis in die Zeit der Katferin Marta Therefia. Es fonnte 
von dieſen organischen Grundlagen immerhin eine Fortbildung und Be— 
febung der nationalen und ftantlihen Kräfte ausgehen, welche in ihrer 
Lebensfähigkeit auf die Entwidelung Diefes Staates hätten Einfluß 
nehmen müſſen. In jenem Sahrhundert wurde fein Sab des alten 
Rechtes verändert; der Zufland war ein vollfonmen ftabiler. Die ſtän— 
diihe Gewalt war in jener Zeit noch viel umfafjender, als man gewöhn— 
(ih annimmt, fie war mit Rechten und Befugniffen ausgeftattet, welche 
in alle Thätigfeiten des öffentlichen Lebens hineinragten. Karl VI. 
erklärte, als er die pragmatifchen Sanctionen den öfterreichifchen und 
böhmiſchen Ständen vorlegte, daß Die Grundgefeße der Länder unver- 
ändert bleiben follten ?). Die Stände entrichteten Feine andere Steuer, 
al3 die von ihnen poftulirt war, und zwar nur fo weit, als fie diefelbe 
verwilligt hatten. Davon zeugen alle Zandtagsihlüffe von 1627 bis 
1740. Noch 1715, als man eine zebnjährige Steuer verlangte, hat 


) Don Maria Therefia 1748-1775 beftätigt. 
2) Meierivt Karls VI. v. 4. Dct. 1714. 
3) Reſcript v. 20. Sept. 17%0. 
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Karl VI. in dem fogenannten Decennalrezeß den Ständen dieſes Recht 
verwahrt. Alles, was mit der Steuer zufammenhing, die Umlegung 
derfelben, Einhebung und Abführung, die Dedung der Landesfchulden, 
die Regulirung des Credits, die Milttärdisiocationen, die Stellung und 
Derpflegung des Militärs hing von den Ständen ab. Ihnen Tag die 
Beforgung der Landesdconomie ob, die Verwilligung und Verwaltung 
der Zandesausgaben; fie ernannten die dazu gehörigen Beamten, die 
Steuereinnehmer, die Commiſſäre zur Berichtigung der Steueramts- 
rechitungen. Dem Landtage und dem Ausfchuffe, der daraus hervor— 
ging und die currenten Gefchäfte beforgte, war deswegen eine Reihe 
von Aemtern untergeben, wie das Steueramt, die Rectificationsregiftra- 
tur, die Buchhalterei, die Obercaffe, die Filialcaſſen. Die Regierung 
war nicht allein in dem eigentlichen Nerv der Herrichaft, in den Geld» 
bedürfniffen, an die Unterflügung und Einwilligung der Stände gebuns 
den; die Wirffamfeit der Stände war umfaffender, al3 in den Landes— 
ordnungen zu lefen war, und erfiredte fi auf die Verwaltung in einem 
jet faum noch denkbaren Umfange. Die gefeggebende Macht floß allein 
von der Krone aus, aber die Stände hatten die Ausübung derfelben 
in der Hand, ſie fonnten durch Vorſchläge die Richtung der Gefeße 
verändern, fie befehleunigen, fie zur Aufhebung bringen. Die eigent- 
lichen Landesbehörden in politifhen, finanziellen und Juſtizgeſchäften, 
die Statthaltereien, Negimentsräthe, die Landkammern, die Appellations- 
gerichte wurden aus Gliedern der Stände zuſammengeſetzt. Der Landes— 
fürft ernannte fie aus der Zahl der Stände. Seit Ferdinand IL. legten 
die böhmifchen Oberlandesofficiere Eid und Pflicht für den König ab). 
Nur die edelften Männer, bewährt duch Tüchtigkeit des Charakters, 
Kenntniffe, Adel der Geburt und Gefinnung wurden dazu berufen. In 
Böhmen waren diefe Landesofficiere der Oberftburggraf, Oberftlandhof 
meister, Oberftlandmarfchall, Oberftlandrichter, Oberftfanzler, Oberft- 
lehenrichter, der Appellationspräfident, der Oberſtkämmerer. Die Landes 
ämter waren von reeller Wichtigkeit. Ein bedeutendes Einkommen war 
mit ihnen verbunden. Sie bildeten einen Provinztaltath der Krone, 
fie forgten dafür, daß die Intereffen der Krone nie von denen Des 
Landes getrennt würden; fie nahmen Einfluß auf die vichterlihe und 


') Refeript v. 3. Sept. 16%. Novell. und Declarat. A. 21. 
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volitische Verwaltung. Zur Befoldung der ganzen Steuerregie, zur 
Bedeckung der Landesausgaben, jo wie für die Haftung der Milttär- 
und Cameralquoten waren den Ständen verſchiedene Gefülle und Ne 
galten ganz oder zum Theil überlaffen. Die Einhebung, Verwaltung und 
Verwendung derfelben war ihnen anheim geftellt. Dieje Gefälle bildeten 
den ſogenannten ſtändiſchen Domeiticalfond, den Stod des ſtändiſchen 
Gefummtvermögens, das durd) Stiftungen und Landeseinfommen be 
teüchtlih vermehrt wurde. Bet der SHofitelle legten die Stünde bloß 
die Rechnung über die Militär- und Cameralquoten, jo wie über Die 
übrigen Cameralgefülle vor; die Berwaltung alles deſſen, was zur Lane 
desdconomte gehörte, war ihnen fret überlaffen und die dazu gehörigen 
Aemter unterftanden ihnen unbedingt. Nimmt man dazu, wie tn Diefem 
ſtändiſchen Organismus ſich Die Thätigkeit aller übrigen Corporationen 
vereinigte, daß die Stunde al3 Grundherrihaften eine bejtimmte Straf: 
und Givilgerichtsbarfeit, die Landpolizet, die Leitung des Communal- 
wejens verfahen, jo fteht mu, wie weit die Macht der Stände noch 
ausgreifen konnte und wie die Verwaltung in ihren Höhen und Tiefen 
ein Ausflug diefer Verfaffung war. Boll, Stand, Staat, die Sou— 
veränetät des Landesherrn, alles floß noch zufammen. Der Staat hatte 
noch wenige jelbititindige und nicht tief reichende Organe, der Bau der 
öffentlichen Ordnung berubte noch auf den alten conereten Autoritäten. 

Diefe Verfaſſung Defterreih8 mit dem Sonderleben der Provin- 
zen, dem Sonderleben aroßer und Heiner Corporationen blieb duch 
mehr als ein Jahrhundert verändert, wihrend jich die Außere Form 
der Monarchie durch die Siege Pring Eugen's vollendete, während 
neben dieſer abgejchloffenen Form der Territorialitand des habsburgi— 
ihen Beſitzes mannigfachen Veränderungen unterworfen war. Oeſter— 
veich fehritt an der unteren Donau vor; es konnte bet dem nüchiten 
Schritt das ſchwarze Meer gewinnen, e3 ging wieder in die alten 
Grenzen zurück. Die öfterreichifche Dimaftie gewann Neapel und Steilten 
und gab die Linder wieder auf; fie erwarb die Lombardei und die 
Niederlande, fie hielt die Kaiſerkrone feſt, fie führte glückliche und 
unglüdlihe Kriege, fie gab ihr Wort in allen großen Fragen der 
Politik, aber der alte föderative und ſtändiſche Bau der inneren Staats— 
form blieb unverändert. Ein Jahrhundert zog vorüber, die ganze 
Menichheit war von einem neuen Hauche berührt, alte Ideen ſtarben 
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aus, neue zogen durch die Welt, die gefellfchaftlihen Kormen bildeten 
fih um, der Souveränetätsbegriff trat heller, ſchärfer hervor, er ftellte 
fih unabhängiger gegenüber eigenen und fremden Gewalten, alle Be- 
griffe über Staat und Volk, politifhe Formen, geiftige und weltliche 
Bedürfniffe, materielle Bedingungen kamen zum Umſchwung, die inneren 
Zuſtände Defterreich blieben in ihrem hiftorifhen Recht feitgewachfen. 
Man kann jene corporativen Kormen mit ihren gefchtiehtlichen Wurzeln, 
Gefäßen, Zweigen und Aeſten poetifch verklären, aber in der Wirklich— 
feit und in ihrem Zufammenhange mit Bolf und Staat boten fie ein 
Bild der Unordnung, der DVerfallenheit dar. Ste waren ein Conglo— 
merat von Machtindividualitäten, die nach Feiner Seite hin etwas ge- 
ftalten fonnten, Sm 15. und 16. Sahrhundert waren von den Ständen 
faft von Generation zu Generation zeit: und fachgemäße Umänderungen 
in der Civil- und Strafrehtspflege, in Polizei- und Münzordnungen 
ausgegangen. Die Landtagsacten des 18. Sahrhunderts berichten nichts 
mehr davon, obwohl die Stände Vorſchläge machen konnten, Ste übten 
die Landesöconomie und Wege und Stege lagen wie vor Hundert 
Sahren. Handel und Induſtrie gingen neue Bahnen, aber die alten 
Communal- und Landeseinrichtungen blieben diefelben. Das allgemeine 
praftifhe Staatsleben drängte zu einer haltbaren Verbindung der Län: 
der und verlangte eine lebendige, energiihe Wirkung der Staatsgewalt, 
hier lagen die provinziellen ſtändiſchen Körper ifolirt von einander und 
founten nur fehwer in Bewegung verfeßt werden. Die Krone hatte 
eine oberftrichterliche Gewalt, aber fte konnte faum durch die taufend 
mannigfaltigen Juftizgefege dringen, durch Ordnungen und Gewohn- 
heiten, welche von Land zu Land, von Stadt zu Stadt, oft von Ge- 
meinde zu Gemeinde verſchieden waren. Die Gefeße fonnten nur fehwer 
dur) alle vermittenden Organe in den Bolfsboden ihre Wirkung 
bringen. Die politifhe Leitung war eine provinzielle. Wohl vernit- 
telten manche ausgezeichnete Landesoffictere und Negierungsminner die 
Snterefjen zwifchen Der Krone und den Ständen. Aber die Quelle der 
Gefeßgebung ging in das Centrum zurück und Die Gentralleitung 
erforderte andere Maßregeln. Es gab eine oberfte Finanzgewalt, die 
Krone konnte Steuern verlangen, aber die Stände wollten Feine höhe— 
ren Summen verwilligen, als e8 vor Sahrhunderten geihehen war, wo 
die öffentlichen Bedürfniffe nicht eine ſolche Ausdehnung erreicht hatten. 


Die auf ihr Recht pochenden Stände repräfentirten das Volk, indem 
fie es belafteten. Die Nepartition der Steuer wurde nach einem Maß: 
ftab von Grund und Bermögensverhältniffen entworfen, der feine richtige 
Bafis mehr hatte. Die Krone hatte die oberfte Milttärgewalt, aber die 
Stände hoben die Truppen aus, verpflegten fie, wenn fie im Lande 
waren; kamen die Negimenter über die Grenze, mußte die Krone für 
fie forgen. Das Vermögen der Stände war angegriffen, die ſtändiſchen 
Fonds gefunfen, ihre Beamten waren fchlecht bezahlt, der Werth aller 
Feilſchaften ſtieg und die Nebennugungen hörten auf. Zu den öffent— 
lichen Aemtern trugen fie einzelne Summen bei, fo z. B. jene von 
Böhmen für den Oberftfanzler und alle föniglihen Beamten 55.900 fl. 
und nad dem Landtaasihluß von 1705 zur Befoldung der Appellatton 
8275 fl. Erſt im Neceß vom 20. Juli 1748 übernahmen fie die Haf— 
tung für die Militär- und Cameralquoten. Allmälig abjorbirte die 
Geldfrage, das Steuerreht mit feinen Beftandtheilen die gefammte 
ſtändiſche Thätigfeit. So kam es, daß in dem alten Organismus die 
Lebenskraft, welche nach allen Seiten hin thätig tft, abitarb und die 
früher fo flarfe Gewalt fih in einem mechanischen Formalismus mit 
Artikeln und Paragraphen, Liſten und Regiſtern Außerte. Diefe 
Torporationen erfchtenen nicht mehr als vermittelnde Organe zwifchen 
Fürſt und Unterthanen, fie hatten nur mehr die Autorität des Beftehens 
und waren allmälig abgelöit vom gefellfchaftlichen Boden des Bolfes 
in feiner gefammten  Organifation, wie vor der fürftlichen Gewalt. 
Daher hielt fi) das Volk mehr an die Regierung, und die Regierung 
drängte auf eine Verwaltung von oben aus. So gefchah es, daß der Staat 
über die vermorfchten Corporationen ferne Allmacht verbreiten Fonnte, 
und zwar zu Nub und Frommen der einzelnen Theile wie zum Ges 
deihen des Ganzen. 

Wohl ſprach das Hiftorifche Necht für die alten Zuſtände, aber 
Rechtsverhältniffe und Nechtsregeln find der Veränderung ebenfo unter- 
worfen, wie die Wirkungen und Beweggründe des flaatlichen Dafeins. 
Es gibt Gefege, welche über einer beftimmten Staatsform ftehen und 
mit Nothwendigkeit das Leben des Staates in eine andere Bahn 
bringen, Diefen Gefegen verfallen ſociale wie ftaatlihe Zuftinde, wenn 
fie Ruinen geworden find, wenn fte feine Lebenskraft und feine Be— 
rechtigung zur Lebenskraft mehr haben. Eine harte etferne Nothwendigfeit 
13° 
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waltet in Diefen Gefeßen und mit ftarrem feſtem Fuße biegen und 
brechen fie alte Zuftinde, welche in der Geſchichte zu Recht erwachfen 
find, zufammen. Als der öſterreichiſche Staat fich zu bilden begann, 
al8 einzelne früher felbftitindige Reiche durch dynaſtiſche Bande ver- 
bunden wurden, als diefer Staat eintrat in die Neihe der Großftaaten - 
Europa's mit jelbititändiger hoher Kraft, da entjtand das Geſetz der 
Nothwendigkeit, welches gebot, die Provinzen näher zu bringen und die 
dynaſtiſchen Bande durch feite ftaatlihe Bande zu unterftüßen. Die 
Erſchütterungen, welche Defterreih von Außen und Innen bedrohten, 
brachten die Nothwendigkeit, der gefeggebenden Gewalt jene Kraft und 
Extenſion zu geben, Die fte nach dem Getft des Sahrhunderts bedurfte. 
Auf jedem Blatt der Gefchichte Defterreihs tit zu lefen, wie Ver— 
faſſung und Verwaltung in fortfchreitender Bewegung find, wie that- 
friftige Negenten und weiſe Staatsmänner den Gegenſatz des Staats— 
rechtes und der Politik, der ruhigen Beitimmthett der Verhäktniffe und 
der lebendigen Bewegung derfelben zu vermitteln fuchen, und ein nenes - 
hiftorifches Necht an die Stelle des alten einführten. Won der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts an geht der Zug eines neuen gejehicht- 
lichen Lebens durch Europa. Es entfalteten fich Die pofitiven ſtaat— 
lihen Intereſſen, man huldigte der Erkenntniß, daß die Einheit der 
monarchifchen Gewalt bet weiten geeigneter fet, die ſchöpferiſchen Kräfte 
des Staates zu entfeſſeln, als Die Stände, die nach allen Seiten hin 
nur ihren felbitftindigen Intereſſen dienten und ebenjo die freie Thä— 
tigfeit der Negterung hemmen, wie fie die Lebensbewegung des Volkes 
überdecken. Allenthalben in Preußen, Frankreich, Rußland haben Ver— 
anderungen flattgefunden,, in welchen einzelne Beſtandtheile des alten 
hiſtoriſchen Rechtes weggeräumt wurden, wenn fie der Entwickelung des 
neuen Staates hinderlich ſein konnten. Wenn Friedrich Wilhelm J. 
fügte, er „ſtabilire ſeine Souveränetät wie einen Rocher von Bronce“ 
oder die ſtändiſche Oppoſition „abgethane längſt vergeſſene Dinge” 
nannte, ſo ſtand er mit ſeiner hiſtoriſch-politiſchen Anſchauung auf 
ſicherem Grunde, als alle jene, welche noch von „der alten deutſchen 
Freiheit“ träumten. Alle jene, welche daran arbeiteten, den Staats— 
haushalt zu ordnen, das Heer zu vervollfommnen, die Regierung zu 
verftärfen, wurden gleichmäßig angeariffen von jenen, die in den hiſto— 
riſchen Traditionen Das alleinige Hecht erblickten, wie von jenen, welche 
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aus philoſophiſchen Anſchauungen politiſche Syfteme bauten, von gelehr- 
ten Juriſten, wie von PBhilofophen. Der ehrwürdige 3. 3. Moſer 
führte Klage, „daß Die Kerzenmeiſter der Souveränetätsmacherzunft 
mit jedem Tag mehr an Boden gewinnen,“ aber diefe Klagen ver- 
hallten in der neuen Strömung der Berhältniffe. 

Wie die Menſchheit im Ganzen, fo hat jeder Staat beitimmte 
Stufen feiner Entwickelung, und diefen Stufen gemäß follen die For: 
men fein, durch welche die allgemeinen Intereſſen geleitet werden follen. 
Die harmonifhe Bildung hängt davon ab, daß Diefe Stufen mit 
geböriger Weisheit eingehalten werden. Jene find die Weifeften, welche 
die Zeiten und ihre Geftaltung, ihre Phänomene erfennen, prüfen, abs 
ſchätzen und mit Ruhe und Einficht die nothwendigen Beränderungen 
in den Kormen des Staates eintreten laffen. In Defterreih war das 
höchſte hiſtoriſche Recht: der Beſtand der Monarchte und die Fülle der 
jouverinen Gewalt; was diefen entgegenſtand, mußte früher oder jpäter 
umgebogen werden. Maria Thereſia und ihre Staatsmänner unter 
nahmen es, aus den Hiltorifchen Beſtandtheilen des alten Baues ein 
neues Staatsgebäude aufzuführen, das mit allen Zeichen der Vergangen— 
beit doch den Bedürfniffen der Gegenwart genügte. Ste gaben Feine 
‚ vrgantfatortichen Gefeße, welche die Verfaflung von Grund aus ums 
bildeten, Es war fein Plan in beftimmten Linten vorgezeichnet, alle 
Veränderungen jügten ſich auf thatfüchlihe Zuftinde, entfprangen aus 
dem Momente und waren ihrer Natur nach reine Berwaltungsmarimen. 
Aber damit ftieg man in die tiefen Wandlungen des Volkslebens hinab, 
von den provinztellen Verfaſſungsformen wurden einzelne Balken heraus- 
genommen, andere eingefügt und im Ganzen eine neue Ordnung der 
Dinge nach den Bedürfniffen des 18. Jahrhunderts begründet, wie fte 
Ferdinand IL. nad den Bedürfniffen des 17. Jahrhunderts geichaffen 
hatte. 

Dieje Berwaltungsreformen griffen in drei wichtige Momente der 
ſtändiſchen Wirkſamkeit ein: in die Verwaltung des ſtändiſchen Ver— 
mögens, ihre Theilnahme an öffentlichen Aemtern und in die Stellung 
zu den Unterthanen, Die freie Verwaltung und Berwendung des 
Domefticalfondes war den Ständen noch im Decennalreceß vom 30. 
Sult 1748 zugeftanden und verfichert, daß die Hoffammer feinen Ans 
ſpruch darauf habe. Derfelbe Receß ließ den Ständen nod) jene Negte, 
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die ihnen früher zugewiefen war; allmälig wurden einzelne Gefälle wie- 
der in die Sandesfürftliche Verwaltung der Kammer gezogen: 1750 der 
Salzaufſchlag, 1763 da8 Tabak- und Stempelgefülle, die fogenannten 
Adminteularceolleeten und Gapvitalienfteuer.. Der Domefticalfond Fam 
duch Ddiefe geänderte Anlage der Nebenabgaben herab; den böhmifchen 
Ständen wurden auf dieſe Art 300.000 fl. entzogen, die nun in die 
Staatscaffe floffen. As Erſatz ſollten dem Domefticalfond 6 fl. von 
der ordentlichen Contribution zufallen; 1775 wurde aud) Dies aufge 
hoben und das Einkommen der böhmifchen Stände beltef fi nur mehr 
auf 225.008 fl. In Folge der Unordnungen im ftändifhen Steuer: 
rechnungswefen erhielt 1770 dasſelbe durch eine eigene Commiſſion eine 
neue Berfaffung, indem die Domeſticalrechnungen ungeachtet aller Pro— 
tefte jährlich der Hofrechenfammer vorgelegt werden mußten. Als 1759 
von der Katferin der Erbfteuerfond eingeführt wurde, wurde der Ertrag 
den Ständen zur Dedung und Tilgung der im. fiebenjührigen Kriege 
angewachfenen Landesichulden beflimmt und die Art der Einbringung 
dem ftändifchen Ausſchuß überlaffen ). 1763 wurde dieſe Erbfteuer 
duch eine eigene Hofcommiffton an den Fiscus gezogen und Diefe Ber: 
fügung fpäter im Erbfteuerpatente beftätigt *). Das Princip, den Staat 
wieder zum unbedingten Herrn im Haufe zu machen und das zurid- 
zufordern, was ihm in früherer Zeit entwunden war, drängte auch den 
ſtändiſchen Einfluß bet der unmittelbaren Leitung der Provinzen zurüd. 
Als 1749 die Statthaltereten aufgehoben wurden, überließ man den 
Oberftlandesofficteren in einem fogenannten Gonceß unter dem Vorſitz 
des Dberftburggrafen nur die ftreng richterlihen Gejchäfte, während 
alle Gegenftände politifcher Natur zu einer mit Ausſchluß der Landes— 
offictere neu eingerichteten landesfürftlihen Stelle, der fogenannten 
Nepräfentation oder Kammer gezogen wurden. Die Regierung gewann 
Dadurch frete Hand, die als nothwendig erfannten Reformen mit Ener- 
gie durchzuführen. Diefe Einrichtung bfieb, auch als 1763 und 1764 
der Conceß der Landesofficiere wieder damit vereinigt wurde und als 
1771 jene Stelle mit dem Namen Gubernium in einen judiciellen und 





') Patent v. 6. Juni 1759; Nefeript v. 11. Auguft 1759; Hofderret v. 11. 
Detober 1760, 
) Hofdecret v. 26. November 1763; Patent v. 1765. 
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politiſchen Senat abgetheilt wurde ). Die Landesofficiere blieben nur im 
tichterlichen Zweig der Gejchäfte thätig; 1783 hörte auch) diefer Einfluß 
auf. Zugleih wurde 1779 und 1780 die Mantpulationsart des 
indischen Ausſchuſſes abgeändert, indem das Einreihungsprotocoll zum 
Oberftburggrafenamt fam und die Protocolle monatlich den Centralbe— 
börden in Wien eingejendet werden mußten). In früherer Zeit hatten 
die Stände nach der Vorlage der Regierung die Aushebung der Recru- 
ten für die Armee beforgt. Noch 1745 waren fländifche Recruten— 
affentirungen ?). Durch das neue Militärſyſtem, welches 1747 und 
1748 mit Einwilligung der Stände zuſammenkam, wurde die Aus: 
rüſtung und Berpflegung der Armee, die Stellung der Pferde eine reine 
Angelegenheit der Regierung, und die Stände bewilligten dafür ein 
höheres Maß der Contribution. Als die bedeutiamjte Reform mußte 
angefehen werden, Daß die Frohndienfte und Urbartalichuldigkeiten der 
Unterthanen 1775 ermäßigt wurden. Es wur der erfte Schritt zur 
Befreiung des Grund und Bodens und der erite Schritt aus den ge 
jellichaftlihen Verhältniffen des Mittelalters heraus. Bet der Daritel- 
fung der Verwaltung follen noch andere Wege fihtbar werden, welde 
die Regierung ging, um die flaatlihe Kraft in die Tiefe zu führen und 
zu einigen, 

Der Umfchwung in fo wichtigen flaatlihen Formen ging faſt un- 
vermerft vorüber, Die Dppofition der Stände war zwar hie und da 
thätig, aber fie fand feinen Boden, und wo fie Befchwerden praftiicher 
Natur anbrachte, hörte fie Maria Therefia in Güte und leiftete Ab— 
hilfe, wo fie fonnte. 1753 wollte die Katlerin die Armee um 28.000 
Mann vermehren, wozu Böhmen 9000, Mähren 3100 Mann ftellen 
jollte. Die Stände erhoben, geftügt auf die YJuficherungen, welche 
ihnen Maria Therefin 1748 gemacht hatte, Vorftellingen dagegen, und 
das ganze Vorhaben wurde aufgegeben. Am meiften hob die Oppo— 
fitton, als fie mächtiger und gebietender wurde, hervor, daß die Robot 
ohne Entſchädigung herabgefegt worden ſei und die Stände dadurch 
in ihrem infommen verloren hätten. Die Regierung führte Die 


') Refeript v. 1. Mai 1749, 30. Auguit 1771. 
) Hofdecret v. 30. Juli, 19. November 1779, 10. März 1780. 
2) Wiener Diarium v. 1. Sinner 1746. 


200 





Reformen mit ficherer Hand weiter, und wurde darin von Männern 
unterjtüßt, welche ein gewichtiges Wort in der Landftube Hatten und 
im Wachfen der Staatskraft auh ein Wachfen der Nationalfraft 
erkannten. 

Sp ſehr fih die abfolute Staatsgewalt unter Maria Therefia 
entfiltete, fi an die getrennten Atome der alten Genoffenfhaften ans 
jeßte, Die alten Zuftinde wurden nicht gänzlich weggertumt und die 
Stände behielten in allen Kronländern noch einen umfungreichen Wir: 
tungsfreis. Die Schrift, welche 1791 die böhmifchen Stände Kaiſer 
Leopold II. überreichten und worin fie einen geſchichtlichen Abriß ihrer 
Entwickelung gaben, teilt diefen Wirfungsfreis, Der ihnen bis zu Kaiſer 
Joſeph's II. Zeit geblieben war, in folgenden Punkten zufammen 9: 
Die Berwilligung aller GeneralsLandespräftationen, wie Stenern, Re— 
erutenftellungen, *2ieferungen, Militärverpflegsanſtalten, Verwilligung 
und Negultrung aller die innere Landesöconomie und gemeinnüßige 
Einrichtungen betreffenden Anftalten und die hiezu erforderlichen Aus— 
gaben. Alle den Stantscredit betreffenden Einrichtungen, Garantien 
der Aerarial- und Domefttcalfchulden, wie die Bewilligung und Ver— 
waltung des Bedefungsfondes. Die Beforgung der Anlage und Ver: 
theilung aller General- und anderer obgenannten Leiſtungen. Die 
Negultrung der zur Grundlage Diefer Nepartition dienenden Anſäſſigkeit, 
der dabei fich ergebenden Abfälle und Zuwächfe, dann die Aufrechthal- 
tung und Führung des Landescatafters, Die dahin einfchlagenden Ber- 
einbarungen und Abfonderung der Dominien. Die Behandlung und 
Erledigung aller Liquidationen für Feuer, Waſſer-, Wetter, Kriegs: 
befchädigungen und Bemeffung der Vergütungen. Die Evidenz des 
Steuerftandes, der dabei fich ergebenden Rückſtände, dann. die Einlei- 
tung der erforderlichen Nichtigfeitspflege. Die Verwaltung und Ver— 
rechnung des fundi domestici, ſowohl in Betracht der Einflüffe als 
der Verwendung derfelben, dann die Adminiftrirung der dahin gehörigen 
Nealitäten, Die daraus fließende Beforgung befonderer Adminteulars 
Gefälle, namentlich des Weinauffchlages und der dazu angeftellten 
Adminiftration, dann des ſtändiſchen Branntweingefülles. Die Bemeflung 


') Bgl. hiſtoriſche Aetenftücfe über das Ständeweien in Defterreich. 1847. Zweite 
Hauptichrift der böhmiſchen Herren Stände von 1791. ©. 61 ff. 
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der aus Ddiejem Gefülle fich ergebenden verichtedenen Nefufionen an 
Mendicanten und andere zollfreie Parteien. Die Mufikaltenpoft und 
die Mälzeranlage, dann die bet Teßterer fich ergebenden Nefnfionen. 
Die ſtändiſchen Cautionspachte und Zinscontracte. Das oberfteier: 
amtliche Deconomtewefen ſammt Bezahlung der Handwerker und Lie— 
feranten. Die Bejeßung der ſtändiſchen enter, Die Erledigung der 
Beſoldungs-, Penſions- und Remunerationsgeſuche der ſtändiſchen Bes 
amten und Landesbediente. Die Berichtigung der Diäten und Vor— 
ſpannsvergütung für die zur Unterſuchung der bei Beſchädigungen ver— 
wendeten Commiſſionen, dann der Kreis- und Wundärzte. Die Credits— 
Buchhaltereigeſchäfte ſammt den dahin einſchlagenden Rechnungen und 
Ausweiſe, Capitalseinlagen, Aufkündigungen, Bezahlungen und Obli— 
gationsumſchreibungen, wie die Ausfertigung und Unterfertigung der 
ſtändiſchen Credits-Buchhalterei und die Behandlung der ſtändiſchen 
Aſſecurationsſcheine. Die Verfügung in Fällen, wo ſtändiſche Capitalien 
oder Intereſſen, oder ſtändiſche Beſoldungen mit Verbot belegt werden. 
Die Anſtellung und Reſpicirung der ſtändiſchen Exercitienmeiſter und 
die, Beſtimmung Der Decretiſten, welche den Unterricht zu empfangen 
haben, Der Vorſchlag der Candidaten zur Thereſtaniſchen Acadente, 
Militär- und gräflich Strakaiſchen ſtändiſchen Academie. Die Behand: 
fung der Erbiteuer, Die Regulirung der Beguartirungsanftalten, die 
Sammlung, Berwendung und Berrechnung des biezu gewidmeten 
Fonds, 

Das waren vorzüglich die Gegenftände, welche den Gehalt und 
die Grenzen der ſtändiſchen Wirkſamkeit unter Maria Thereſia bezetch- 
neten. Nach Berhältniß ihrer größeren oder minderen Wichtigkeit wur— 
den fie von den Ständen entweder in den Ausjchüffen, in eigens Dazu 
ernannten Commiffionen entjchteden, oder daſelbſt vorbereitet und der 
Landesverſammlung zum Entſcheid vorgelegt. Man Left in den Büchern, 
daß erſt unter Sojeph II. durch Entwidelung der Staatsgewalt Die 
Gewalt der Stände in ihrem einftigen Wefen erfchüttert wurde, in 
Folge defjen ihre corporative Geltung gegen die unbedingte Thatkraft 
der Krone gänzlich zurücktrat. Inzwiſchen war bereits unter Maria 
Thereſia von 1748 an jene Entwickelung der pofttiven ftaatlihen In— 
terejfen eingetreten ; die gejeßgebende Gewalt ftreifte den ſtändiſchen 
Einfluß in der Verwaltung in feinen thatfächlihen Gonfequenzen ab 
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und der ſtändiſche Beirath behtelt feine Entſcheidungskraft zum Theil 
nur noch in Steuerfahen. Aber noch immer blieb die alte VBerfaffung 
mit den provingtellen Formen, zufammengefeßt aus verichtedenen Organen. 
Nach den Marimen jener Zeit fchten dieſe Verfaſſung das Leben des 
Ganzen zu verbürgen, und die allgemeine Wohlfahrt mit den befonderen 
hiſtoriſchen DVerhältniffen der Erbländer zu vermitteln. Man ordnete 
nach dieſen Principien die fret liegenden Stoffe eines neuen Kronlan- 
des. Als Galizien zu Defterreih fam, wurde Dafelbft eine fLänpdifche 
Berfaffung nad) dem Mufter der böhmifch-öfterreichifehen Erblande ein- 
geführt. Der Adel wurde in die zwei Ordnungen des Herren- und 
Ritterſtandes gegliedert, ein ſtändiſcher Ausſchuß gefchaffen, neue Landes- 
erzämter, bier jedoch nicht erblich, ſondern Tebenslänglich eingerichtet. 
Wie fehr übrigens die ſouveräne Gewalt ihre Selbitjtäindigfeit feithielt, 
zeigt der Sag: „Bei Landtagsverhandlungen über die allerhöchiten 
Befehle haben die Stände bei der Frage: ob nirgends zu verweilen, 
fondern bloß über die Frage: auf welche Art zu berathfchlagen‘‘ )). 
Friedrich IT. fagte im Antimachiavell: „Das Heidenthum bildete 
den Janus ab mit zwei Geftchtern, um dadurch Die vollfommene Kennt: 
niß anzuzeigen, die er vom Vergangenen und Jufünftigen hatte, Wenn 
man das Bild dieſes Gottes im eigentlichen Berftande betrachtet, fo 
fann man es ſehr geſchickt auf die Fürſten deuten, Ste müfjen wie 
Janus hinter fih die Hiftorie aller verfloffenen Zeiten fehen, welche 
ihnen zu ihrem Betragen und zu ihren Pflichten heilfame Lehren er- 
theilet; fie müffen auch wie Janus mit ihrem Ducchdringenden Verftande 
vor ſich jehen, duch die Stärke ihrer Urtheilsfraft alle Verbindungen 
und Berhältniffe der Dinge herausbringen und in dem Gegenwärtigen 
das Zukünftige leſen“). So erblickte Joſeph IL. in der Entwidelung 
der pofitiven ftaatlichen ISutereffen unter Maria Therefia die Nothwen- 
digfeit ihrer vollftändigen Entfaltung und Durchdringung, in der gleic)- 
mäßigen Regelung der Verwaltung unter Maria Thereſia die Noth— 
wendigfeit der Gleichheit der Staatsformen in allen ihren Beſtand— 
theilen Fraft der Einheit des Hauptes durch alle Lande und für alle 
Bölfer Defterreihs, Als unter Joſeph U. die Reformen in Hinficht 


P Patent v. 13. Juni 1775. 
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auf diefes große hiftorifche Ziel einen fo rafchen Flug nahmen, als das 
Syſtem der Verwaltung die althergebrachten gegliederten provinztellen 
Formen theils umgoß, theils wegräunte, kam Die Berfaffung in eine 
neue Phafe, in welcher die Iandftändifchen Verſammlungen aus eigenem 
Recht und mit felbitherrliher Machtvollfommenheit feinen Raum im 
ftaatlihen Organismus mehr finden fonnten. Die Concentratton der 
politifhen Gefchäfte bei den Landesitellen mit dem Unterbau der Kreis- 
ämter hatte es mit ſich gebracht, daß die Stände bei organtfchen Ein- 
richtungen nicht mehr gefragt wurden und ihr Wirfungsfreis auf die 
Bejorgung und Erledigung der ihnen zugewiefenen, die Ständerectifi- 
cation und Luindesöconomie betreffenden Geſchäfte befchränft blieb, Auch 
hierin traten nun Modiftcationen ein. 1782 wurde die Befugniß der 
Stände, ohne vorhergehende Anzeige an die Hoffanzlet und Bewilli- 
gung der Hofrechenfammer Zahlungen aus dem Domefticalfonde anzu— 
weiſen, eingeftellt ). Ein Sahr fpäter wurde verfügt, daß die Poſtulate 
zwar noch ferner den Ständen vorgetragen und die Verwilligungen 
derjelben eingeholt werden jollten, aber nur auf vollen Landtagen. 
Der Landesausfhuß wurde aufgehoben und feine Geichäfte dem Gu— 
bernium übertragen; nur zwei ftindiihe Nepräfentanten follten Diefer 
politiihen Stelle zugetheilt werden und über jene Gefchäfte referiren. 
Das ſtändiſche Steueramt wurde gefchloffen; alle öffentlichen Befol- 
. dungen follten fünftig nur aus der Landescaffe gezahlt werden. Alle 
dem ſtändiſchen Ausschuß früher untergebenen Aemter, die Landſchafts— 
und Creditsbuchhalterei, die ftändifchen Haupt und Filtalcaffen, die 
Nectificationg = und Gataftralregiftratur wurden an das Gubernium 
gewiefen ?); die Stellen von Kreis: und Wundärzten follen nur vom 
Gubernium vergeben werden. Das Steuerrecht war lüngft fein 
materielles Recht mehr; auch der formelle Beftandtheil desfelben wurde 
umgeändert, als 1785 das neue Steuerregulirungspatent erfchien ; ein 
ſpäteres Patent beftimmte die Steuerpercente, fo daß die ganze innere 
Anlage, Vertheilung und Einhebung der Steuer von der Regierung 
feitgefeßt wurden, ohne die Stände einzuvernehmen. Man kann ans 
nehmen, daß die fländifche corporative Verwaltung in der rein flaat- 


) Hofdecret v. 7. Mai 1782. 
”) U. h. Refeript v. 27. October 1783. 


204 
lichen Berwaltung, welde von den Gentrafftellen aus geleitet wurde, 
aufging. 1788 wurden die bis dahin unentgeltlichen Ausſchüſſe auf— 
gehoben und jede Verſammlung der Stande außerhalb des Landtages 
unterſagt y. Auch die jührliche Reihenfolge der ſtändiſchen Verſamm— 
fingen Fam in eine Unterbrehung, indem ein Gefeb den Ständen zu 
erkennen gab, daß fie ſich künftig nur dann zu einer Berathung vers 
ſammeln follten, wenn Se. Majeſtät die Gegenftände hiezu geeignet 
finden dürfte). Man bemerkt aus der Reihenfolge der Maßregeht, 
daß die Staatliche Gewalt fich immer freier emporhob und fich beſtrebte, 
Die Intereffen der Negierung von den corporativen Befchränkungen in 
allen Höhen und Ztefen frei zu machen. Es iſt ein Irrthum anzu— 
nehmen, daß philoſophiſche, doctrinäre Tendenzen die Triebfraft und 
der Negulator für diefen Umfchwung waren. Er bildete fich aus rein 
praftifchen Bedürfniffen und elementaren Berfügungen heraus, welche 
erſt in ihrer Verbindung ein gewiffes Geſetz und prineipielle Auffaffung 
zeigten. Wie der gejellichaftliche Organismus, fo drängte Damals der 
jtnatlihe Organismus in eine neue Bahn, er verlangte Concentrirung 
der Gewalt, freie Bewegung der Glieder, ſtrenge und einfache Unter— 
und Ueberorduung. Die mechanischen Gefeße des Jahrhunderts waren 
vorwiegend, aber man konnte mit Necht hoffen, daß die neue Be— 
wegung neues Leben, und der Mechanismus durch Aſſimilation einen 
neuen Organismus erzeugen würde. Joſeph II. wollte das Staats— 
gebäude, wozu unter Marin Therefin der Grund gelegt war, ün 
raſcher Eunftreiher Vollendung vor fih fehen. Er kannte nur den 
Boden nicht genau, auf dem er ſtand. Die Räder der Mafchine paßten 
nicht genau in einander, die hiftorifhen Stoffe waren zu zühe, Die 
Gegenſätze zu fchroff und Joſeph ging zu rafch vorwärts. Nach der 
„Hiſtorie der vergangenen Zeiten‘ ſchien Defterreih von der Vor— 
jehung immer ein Jahrhundert beitimmt, um in feinem inneren Ent— 
wicelungsproceß um eine Stufe weiter zu kommen. Unter Ferdinand L 
ward der äußere Staatsbau gegeben; nad einen Sahrhundert knüpfte 
Ferdinand II. die Bande der ſouveränen Gewalt feſter; ein Jahr— 
hundert fpäter ſchuf Marta Therefin die Einheit der Verwaltung und 
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durchdringende Stantsfraft im halben Theile der Monarchie — und 
abermals ein Jahrhundert ſpäter follte das hiſtoriſche Ziel Sofepb’s II. 
die Einbeit und Fülle der Centralgewalt, die Durchdringung durch 
alle Nerven des Stantskörpers in Erfüllung gehen. Joſeph II. brac 
mit feinen edlen Intentionen nicht Buch und es fehlte ihm der Wille, 
zu zwingen. Das althiftorifche Leben war noch fo gewichtig, daß die 
ſtändiſche Oppoſition einen mächtigen Rückhalt finden konnte, daß fie 
ſich in die höchſten Kreiſe, in den Rath des Kaiſers eindrängte und 
die Umbildung des Stantsorganismus in der Spike abbrach. Es it 
befannt, wie der Geift der Oppoſition in allen Erblanden thätig war 
und den ullgemeinen Get Der Unzufriedenheit für ſich ausbeutete. 
Die ſtändiſche Oppofition fand, daß die politifchen Behörden mit 
Männern befegt feten, die feine praftifhe Kenntniß des Staates, 
feiner Verfaſſung, der Berhältniſſe Der verfchtedenen Beſtandtheile 
hätten, deren Intereſſen im Feiner Rückſicht mit jenen des Landes in 
Berbindung ſtänden; fie fand, „Daß dadurch der Wohlftand gehemmt, 
die Nahrungswege geitdit, der Geldumlauf geihwächt fer!‘ Die 
ſtaͤndiſche Oppoſition erkannte in den provinztellen Formen und in 
der ſelbſtſtändigen Verwaltung das einzig natürliche Element des öſter— 
reichiſchen Staates; was Dagegen ſtrebe, jet gegen die Wohlfahrt des 
Ganzen und Berlegung threr Gerechtſame. Die böhmifchen Stände 
Elagten, „daB fie von ihrer urfprünglihen Würde und Wirfjamfeit 
ganz herabgefommen und zu einen leeren Bilde, ja zu einen leeren 
Schatten, von dem was fie vormals gewefen, geſchwunden wären‘). 
Sie meinten, daß durch das Aufhören ihres Einfluffes auf die Ge— 
ſchäfte, welche das Land beträfen, der feßte Ueberreſt ſtändiſcher Rechte 
zertrümmert fei, ja daß „durch die politifchen Einrichtungen die Frei— 
heit und die eriten Nechte der Menfchen und des Bürgers verleßt 
ſeien“ ). AS Kaiſer Sofepb I. von phyſiſchen und geiftigen Lei— 
den erdrückt verblichen war und Leopold II. zur Regierung Fam, 
forderte dieſer in einer a. h. Entſchließung vom 1. Mat 1791 die 
böhmiſchen Stände auf, ein Gutachten abzugeben über die Wieder 
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einführung der ftändifchen Berfaffung und die Wirkſamkeit, wie file 
diefelbe vor und nah der Regierung Maria Thereſia's geübt hätten. 
Die Schrift, welche die Stände dem Kaiſer vorlegten, enthält eine 
biftorifche Darftellung ihrer Berfaffung und DVorfchläge, wie Ddiefe 
Verfaſſung reftituirt werden fünne. Es war zur Zeit der franzöfifchen 
Revolution. Schon die Einberufung der Stände in Paris hatte alle 
DOppofition in Europa frifh aufgeweht. Der hiftorifche Liberalismus 
regte fih, er gedachte den alten Corporationen ihre umfaffende Macht 
wieder zu geben; er täufchte fi aber über den Geiſt, der in Den 
Tiefen fpielte und der einmal [osgelaffen, nicht fo leicht wieder zurück— 
gebannt werden Fonnte. Die Schrift der böhmifchen Stände ift ein 
merfwürdiges Zeugniß der Zeit. Während fie die Bitte voranftellten, 
bei den Privilegien und Gerechtfamen erhalten zu werden, welde in 
der Landesordnung Ferdinand's II. bekräftigt feten, gingen fie doch 
mit ihren Forderungen in eine Zeit zurück, wo das ftändifche Princip 
jeine volle Ausdehnung gehabt hatte. Zugleich legten fie in die alt 
hiſtoriſchen Suftitutionen einen anderen Geift, als jener war, in dem 
fie erwachſen, zur Kraft und Blüthe gekommen waren. „Da nun 
das Glück eines Staates nur in jenem Maße dauerhaft fein kann, 
als deſſen Conftitution und Tundamentalgefege, worauf fte rubt, feit 
und unerfchütterlich find; da es die Wejenheit eines Staatsgrundfaßes, 
das it: eines Vertrages eined Bundes zwifchen dem Souverän 
und der Nation mit fi bringt, daß zur Entſtehung desfelben Die 
volle freie und ungezwungene Einwilligung beider Theile mitgewirft 
habe und ohne beiderfeitige Einwilligung folches auch auf immer unab— 
änderlich bleiben müßte, u. f. w.“l), — fo und in der Art beginnen 
die Deductionen, die fo wejentlich verfchteden find von den alten 
Zandhandfeften und Landesordnungen. Die Stände fprechen darin 
von Berträgen zwiichen Fürft und Volk, won ZThetlung der Gewalten, 
von den Rechten der Menfchen und Bürgers; ihre Grundſätze waren. 
angehaucht von den politifchen und philofophiihen Ideen der Zeit, 
und verfeßten das hiftorifche ſtändiſche Prineip mit den Zheorien 
einer neuen Zeit. Daß das Verſtändniß des biftoriichen Lebensganges 
der alten Berfaffung verloren war, ift das beite Zeugniß dafür, wie 
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ruinenhaft jene Inſtitutionen auf dem Boden der gefellfchaftlichen und 
ftaatlihen Einrichtungen fanden. Für folhe Begehren Garantien 
geben, hieß die mühſam aufgenommenen Nechte der Krone wieder 
zerjplittern, die vor Kurzem erworbene Einheit der Verwaltung mit 
prodinziellen Gewalten durchbrechen und einer Bewegung Raum geben, 
von der Fein Ende abzufehben war. So fehr die Regierung Leo— 
pold’S II. den ungejtümen Forderungen nachgeben zu müffen glaubte, 
jo Sehr man von allen Joſephiniſchen Reformen abwich, in dieſem 
Kardinalpunkt der Berfaffung hielt die Krone feft an ihrem Rechte. 
Das fatferlihe Patent vom 28. Junt 1791 gab an, daß der Maßitab 
für Die ſtändiſche Berfaffung nicht aus der Zeit vor 1764 hergenom- 
men werden könne; in ältere Zeiten follte nicht weiter eingegangen 
werden. 1764 follte als Normaljahr gelten, weil von Diefer Zeit 
die polttifhen Behörden der Provinzen rein ſtaatlich wurden und 
unter die Centralleitung geftellt waren. Das Patent gab dann Be- 
- fimmungen über Landtage, Organifirung der Ausfhüffe u. ſ. w. 
Es wurden die ſtändiſchen Körper in der Verfaſſung aus der Therefia- 
nifhen Zeit mit dem Befugniß des Beiraths in SOteuerfachen und 
in der Landesöconomie reftituirt. Da jedoh viele von den Sofephis 
nischen Reformen in Kraft blieben, da die Gentralfeitung in den 
deutjch = Hiterreichtichen und böhmischen Erblanden eine ungefchmälerte 
war, da die Krone die gefeßgebende und vollziehende Gewalt unbedingt 
übte, fo waren Ddieje fländifhen Corporationen mit ihren tfolirten 
provinztellen Formen eine Art Stüdwerf ohne Zuſammenhang und 
leitende Sdeen. Die Stände erſchienen losgelöſt von Fürft und Bolf 
und in der öffentlihen Berwaltung als eine fremd gewordene Macht 
mit geringen feldftftändigen Intereſſen. Diefe Provinzialverfafjung 
mit Maß und Richtung aus der Leopoldinifchen Zeit blieb in ihren 
Grundlagen ungeändert bis auf unfere Zeiten. Es iſt befannt, wie 
die ſtändiſche Oppofition vor 1848 in einzelnen Kronländern mit altem 
Trug auf Erweiterung ihrer Rechte gegenüber der ARegterung hin— 
drängte und fih von einer verderbten Hffentlihen Meinung unterftügt 
glaubte, welche einen gang anderen furchtbaren Geift entfeflelte. Es 
it befannt, wie in den Stürmen der Jahre 1848, 1849 die alten 
provinziellen Formen zufammengebrohen find, wie der Separatismus 
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in Ungarn gewaltſam ntedergefhlagen wurde und wie über den Trüm— 
mern einer untergegangenen Zeit ein neues Staatsleben in Defterreich 
erfteht, jung, kräftig, beweglich, thätig in allen Tiefen und nach allen 
Richtungen. Die Intentionen Sofepb’3 IT. find feine Mythe mehr. 
Wo natürliche Elemente zu einer Geftaltung Drängen und eine fihere 
Hand fie beherrſcht und leitet, erfüllen fih die Geſchicke früher oder 
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Die Geſchichte der öfterreichtihen Verwaltung, datirt in die Zeit 
Maximilian's J. zurück. Vom Anfang des 16. Jahrhunderts an wachfen 
die Organe der fürftlihen Hoheitsrechte in die Höhe. Marimiltan L 
gab zuerft den älteren landesfürſtlichen Organen einen öffentlichen 
Charakter, Die Iuftituftonen, die er in feinen Libellen und Hofhal- 
tungsordnungen von 1501, 1510, 1518 aus älteren Beftandtheilen 
bildete oder nen ins Leben rief: Der Hofratb, die Hof und Haus— 
fammer, das Regiment, die Hoffanzlet, die Raitkammer — waren der 
Grund und Boden, auf dem die öfterreichtihe Verwaltung erſtanden tft. 
Diefe Organe erweiterten allmälig ihren Wirkungskreis und reiften 
mit dem allgemeinen Staatsleben zur Höhe und Umfaffenheit heran. 
Der Äußere und innere Entwickelungsproceß Defterreich3 fpiegelt ſich in 
ihnen ab. Es fallen ganz neue Lichter auf die Geſchichte unferes 
öffentlihen Wefens, wenn man Die Entwidelung Diefer Organe fennt 
und unterfucht, in wiefern fie den Sntereffen des Staates und der 
Gejellfhaft entfprohen haben. Die Gliederung Derfelben, die Art 
ihrer Thätigfeit ift mit der Verfaffung wefentlih verbunden; bet jedem 
Schritt, den Defterreih vorwärts macht, wird ihr Wirkungskreis 
weiter. Die Hoffammer Marimilian’s I. mit fo geringen Mitteln 
verſehen und nur für einen Theil der Erblande gefchaffen, nimmt im 
Laufe der Sahrhunderte die gefammte füranztelle Berwaltung in fi 
auf, die Hofkanzlei- die politifche Verwaltung, jelbit die Namen bfieben 
bis auf Die neuefte Zeit. Die Entwidelung Ddiefer Verwaltung hat 
drei große Wandlungen erfahren: zur Zeit Ferdinand’s II., als das 
ſtändiſche Prineip ing Gleichgewicht mit der Krone gebracht wurde, und 
duch Herftellung der ſonveränen gefehgebenden Gewalt die Drgane 
- Derfelben einen umfalfenderen und tieferen Wirfungsfreis erhielten; 
er 
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zur Zeit Maria Therefin’s, als zuerft die Grundlagen einer einheits 
fihen Verwaltung gelegt wurden, und der innere Verband der Länder 
ein gleichförmiger wurde; ferner in der Gegenwart, in welcher das 
Staatsweſen in reiner Flarer Form nach dem Mafftabe der Einheit 
fih ausprägt. Bis in die Tage der Kaiferin Maria Therefia blieb 
die Berwaltung auf den Grundlagen mittelalterlicher Inſtitutionen. 
Sie war im Umfang eine provinzielle und in der inneren Form 
eine corporative. Defterreih war noch füderativer Natur. Man 
iprad) von Erbländern, Erbftaaten. Mit dein provinztellen Berfaffungs- 
organismus blieb auch die provüngielle Verwaltung für Eleinere und 
größere Abtheilungen, Cine Centralleitung nad) innerer ftaatlicher 
Durhführung gab es nur nach einzelnen Thätigfeiten. Zugleich ftüßte 
ſich dieſe Verwaltung auf jene genofenfchaftlichen, corporativen Elemente, 
welche das Mittelalter, in dem dieſe Linder felbitftändig erwachfen 
waren, geichaffen, durchgearbeitet und nach allen Richtungen hin ins 
Leben gerufen hat. Wer die öfterreichifche Verwaltung bis 1748 über: 
fieht, dem rollt fi) das Bild einer großartigen Unordnung auf, aber 
es war eine biftorifche Unordnung, das Product von Jahrhunderten, 
das mit feinem Wurzelwerf in dem gefellfchaftlihen Boden früherer 
Zeiten feftgewachfen war, nun aber vielfach verbraucht, vermorſcht fich 
zeigte. Es gingen die Einrichtungen des Staates von einer Generation 
auf die andere über; nur nach einzelnen Bedürfniffen der Zeit und 
des Dries wurden einzelne Theile reformirt, Glieder herausgenommen, 
neue eingefügt. Es trat nie eine plößlihe Störung tn dem Wefen 
der Verwaltung ein, dagegen war aud) der Zufammenbang und die 
Zufammenwirkung feine innerliche, feft gefügte. Unter Marta Therefia 
trat nun jene gewaltige, folgenreiche Veränderung ein, welche die alten 
Snftitutionen umgoß, fie verfhmol und die Staatsgewalt über die 
Gebilde concreter Autoritäten zu umfaffender Höhe erhob. Wer das 
Spftem jener Staatsmänner, welche Marin Therefin in Diefem großen 
Merk unterftüßt haben, in feinen erften Anfängen und feftitehenden 
Säßen analyfirt, könnte dasjelbe für unfruchtbar und mechanisch halten. 
Allein e3 war fein abftractes Syftem, vielmehr drängte der innere Beruf 
Defterreich8 Dazu und fein Gebäude erwuchs auf dem hiftorifhen Boden 
der Zeitz was mechaniſch gegliedert erfchten, verband fich zu einem lebens- 
fräftigen Orgenismus für die Erlaltung und Fortbildung des Ganzen 











Die oberfte Leitung aller ftaatlihen Functionen ging von der 
fatferlihen Conferenz aus. Sie bildete den oberften Rath, den 
eigentlihen Neichsrath des Katfers. Ihre Mitglieder hießen E. R. 
Miniſterial- und Conferenzräthe. Dazu wurden ernannt die Bräfidenten 
der Hofitellen, Hofwürdenträger, geheime Räthe, welche durch Rath und 
Erfahrung eine hervorragende Stellung einnahmen. Der Kaifer berief 
die Berfammlung und präftdirte ihr. Hier wurden Die wichtigjten 
Angelegenheiten entſchieden; die wichtigiten Fragen über innere und 
äußere Bolitif, Krieg und Frieden, Organiſation, über alles, was die 
höhere Staatsiphäre betraf, Famen hier zur Verhandlung. Sn einzelnen 
Fällen wurden Commiſſionen zufammengefeßt. Die Konferenz war durch 
Leopold I. 1770 kurz vor Ernennung Graf Auersperg’3 zum Mintiter 
gegründet. Sie trat an der Stelle des geheimen Raths, der von 
Ferdinand J. durch das 16. und 17. Sahrhundert den oberften Rath 
des Kaifers für die Angelegenheiten der Erblande gebildet hatte. Der 
Titel „geheimer Rath“ wurde von Leopold an ein Ehrentitel; reelle 
Wirkſamkeit war damit nicht mehr verbunden. 1747 beftand die Konferenz 
aus folgenden Gliedern: Graf Königsegg, Präſident des Hoffriegs- 
rathes, Graf Ulefeld, Staatsfanzler, Graf Harrach, böhmiſcher Oberft- 
fanzler, Graf Colloredo, Neichsvtcefanzler, Graf Kinsky, Hofkammer— 
präfident und der Dberftfimmerer Graf Shevenhüller. 1753 trat 
Kaunig in die Conferenz, ferner FM. Bathiany und Graf Ferdinand 
Harrach, Präſident des Reichshofrathes. Die Stelle eines Secretärs 
bei der Gonferenz war von bejonderer Wichtigkeit, denn er referirte 
dem Katfer. Abele und Bucelint waren dadurch zu Einfluß gekommen ; 
eriterer zog die Secretärsitelle dem Finanzminiſterium vor. Bartenftein 
übte in Ddiefer Stellung einen fo hervortagenden Einfluß. Sn aller 
auswärtigen Angelegenheiten gaben Kaunig und Colloredo den Ton 
anz fie trugen Maria Therefia ihre Gefchäfte vor, ohne den anderen 
Mitgliedern etwas mitgetheilt zu haben. Ulefeld, Bathiany, Kheven— 
hüller waren für die größeren Angelegenheiten gleich Nullen. Maria 
Therefin berief die Conferenz gewöhnlich in dem Opiegelzimmer der 
Hofburg. Die Glieder der Conferenz bezogen einen großen Gehalt, 
aber als Präfidenten der Minifterien oder für Hofämter. Ulefeld 
hatte als Oberſthofmeiſter jührlih 68.000 fl., Kaunitz als Staats— 
fanzler 78.000 fl. 
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Als durch die Organifirung der Hofitellen ein jo aroßer Schritt 
zur Goncentrirung der Berwaltung gefchehen war, fühlte Maria Therefta 
das Bedürfniß einer höheren genauer beftimmten Centralaufficht über 
die Hofitellen, um dadurch) die Gefchäfte auf einem höheren Standpunkt 
zu vereinigen und Die Heberficht über den Gang der Berwaltung von: 
einem Mittelpunkte aus zu haben, Zu diefem Zwede wurde 1760 der 
Staatsrath gefhaffen. Er hieß „E k. Staatsrath in inlndifchen 
Geſchäften,“ und feine Beſtimmung war, die Hofitellen zu controlicen 
und bei wichtigen vom Monarchen abhängigen Entſchließungen fein 
Gutachten abzugeben, 1761 beitand er aus vier Mintftern und zwei 
Staatsräthen; 1765 gehörten dazu: Graf Kaunitz, Graf Friedrich 
Haugwig, der Oberfihoffanzler, Graf Daun, Hoffriegsrathspräfident, 
Graf Heinrich Blümegen, Hoffanzler, als Staatsminiſter, der Reichs: 
hofrath Egyd von Borte al3 Staatsrath, Stupan von Ehrenftein, Anton 
von Kronberg als Titularſtaatsräthe. 1778 waren die Glieder: Kaunig, 
Graf Georg Stahremberg, Graf Habfeld, Friedrich Zingendorf, Franz 
Krefl von Qualtenberg, Philipp Freibere von Gebler, Joh. von Löhr. 
Der franzöfifhe Staatsrath beftand aus fünf bis ſechs Staatsminiſtern 
- für auswärtige, milttärifche und innere Angelegenheiten; für wichtige 
Gefchäfte Der Juſtiz- oder Finanzverwaltung wurden der Reichskanzler 
und Gontroleur- General der Finanzen zugezogen. Der döfterreichtfche 
Staatsrath hatte nur eine Wirkſamkeit für die inneren Gefchäfte; Die 
Zeitung der auswärtigen Angelegenheiten, die Milttärwerwaltung blieben 
ihm immer fremd. Er war daher fein Minifterrath. Kaunitz hatte 
einen Plan ausgearbeitet, der den Staatsrat in Stand fegen jollte, 
alle Hof: und Länderſtellen genau zu leiten, damit alle in ihrer Sphäre 
und im Einklang mit dem Ganzen al® Glieder einer großen Kette 
wirfen könnten. Der Plan ging nicht durch. Die Inſtitution des 
Staatsrathes hatte nur das Gebrechen, daß er nicht genug umfaffend 
und tiefgehend war, daß feine Inſtruction feine Wirkſamkeit abmaß 
und diefelbe deswegen bald zu viel gefchäfttg und Detaillivt wurde. 
Die Conferenz trat in ihrer Wirkſamkeit vor dem Staatsrathe zurück. 
Er verfammelte fih in Gegenwart. der Katferin und des Katjers bis 
1768 zweimal in der Woche, dann bis 1776 jeden Freitag. Exit 1801 
wurde der Staatsrath aufgehoben und mit der Bonferenz zu einem 
Staats- und Conferenzminifterium verſchmolzen. 
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So lang das Haus Defterreich die deutfche Kaiferfrone trug und 
das „Reich“ noch beftand, war der Neihshofrath in Wien ee 
wichtige Gentralftelle. Nur wenige Jahre von 1740 bis 1745 waren 
jeine Säle in der Hofburg gefehloffen. Er war in Wien das einzige 
Collegium, das mit NReichsfachen fich befchäftigte, nund der Neichsvice- 
fanzler der einzige, der die Stelle eines eigentlichen Neichsminifters 
beim Kaiſer befleidete, Der Neihshofrath war urfprünglid entfproffen 
aus jenem Hofrathe, den Marimilian I. für die öfterreichifchen Erblande 
organifirt Hatte und der in ein fatferliches Collegium für Ddeutfche 
Sachen überging. Er beſtand aus einem Präfidenten, Vicepräfidenten, 
aus 16 Neichshofräthen von der Herren, Ritter: und Gelehrtenbanf, zur 
Hälfte katholiſch, zur Hälfte proteftantifh. Die Zahl wechfelte; unter 
Karl VI waren 27. Zum Reichshofrathe gehörte die Reichshoffanglet 
mit der lateiniſchen und deutfhen Expedition, das Reichshofkanzleitax— 
amt, das Wappenamt, die Neichshofbuchdrudferei und die k. Neichhof 
rathsagenten 28, 30 oder mehr an der Zahl. Sie beforgten als 
Anwälte die Gefchäfte der PBarteten bet dem Katfer und SHofrathe; 
einige verfahen die diplomatischen Gefchäfte Eleiner Höfe. Die Stellen 
waren alle fehr einträglih; Graf Colloredo hatte als Bicefanzler 
20.000 fl., ein Reihshofrath A000 fl., gab aber 10.000 fl. aus. Die 
Reichshofrathsagenten wurden gewöhnlich reiche Leute. Es Famen viele 
aus dem Reiche, die auf dieſem Boden ihr Glück zu machen fuchten. 
Reichshofrathspräſidenten waren in der Therefianischen Zeit bis 1750 
der alte Graf Wurmbrand, dann Graf Ferdinand Harrach, 1764 Graf 
Colloredo und 1780 Baron Hagen, früher zweiter Vicepräſident. Die 
Wahl des Prüfidenten und Räthe hing vom Kaiſer ab. Auf der Ritter: 
und Gelehrtenbanf faßen viele gefchiefte und gelehrte Herren, -aber Die 
Grafen und Herrenbanf bejtand meift aus jungen Cavalieren, Die 
fich nicht viel um den Dienft kümmerten. Die Zahl der Beamten für 
den Reichsdienſt war unbedeutend, aber fie verfchwanden gegen Die 
Zahl der Beamten in den fpectfiich-öfterreichifchen Minifterien. „Der 
Glanz des Reichshofraths wurde in Wien wenig bemerkt‘ fagt Pütter. 
Der Präſident des Neichshofrathes gehörte zwar in die Conferenz, hatte 
‚aber faſt gar feinen Einfluß. Es fehlte der reale Stoff dafür. Je 
mehr die jelbititindigen Gewalten im Reiche herauswuchſen, deſto mehr 
verflüchtigten die Stoffe, die früher zu den Reichsämtern gehörten. 
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Der NReihshofrath hatte noch eine Wirkfamfeit in Juſtiz- und Lehen- 
fahen. Der Proceßgang war fehr verworren und das Ende eines 
Reichshofrathsproceſſes nicht abzufehen. „Es find ihrer, fehrieb Fürft, 
jo viele im Gange, daß zehn Jahre dazu gehören würden, fie zum 
Schluß zu bringen und immer fommen noch neue hinzu; der Reiches 
hofrath follte ein Heiligthum der Themis fein, aber es herrfhen nur 
Leidenſchaft, Unkunde und Intereſſe.“ Der Reichshofrath war zugleich 
die Diplomatenfchule. Defterreichifche und deutfche Cavaliere, welche 
dem diplomatifchen Dienft fih widmen wollten, traten hier ein; dabei 
lernten fie wohl den gewöhnlichen Gefchäftsgang, aber nicht die An— 
ſchauung und die Verhältniffe eines Fünftigen Gefandten fennen. Sener 
preußifche Berichterftatter bemerkt: „Ein Menfch, der feinen Bli dahin 
gerichtet hat, fludirt mit nichten den Bartolus und Baldus. Er bemüht 
fih nicht, der Wahrheit einer Thatſache in voluminöſen Acten nachzu— 
forfchen oder in mancherlet Geſetzbüchern aufufuhen, was für den 
vorliegenden Fall Nechtens iſt; fondern er ergreift das als die Wahr: 
heit, was auf den erften Blick den meiften Anfchein Ddarbietet, was ſich 
nah den Umftänden am leichteften behaupten läßt“ N). 

Die eigentlihen Minifterten, welche die Oberleitung der Gefchäfte 
führten, waren in Defterreich feit alter Zeit die Hofftellen. Schon 
der Name „Hofſtelle“ drückte den befonderen dynaſtiſchen Charakter 
aus, in dem Defterreich zu feiner Macht erwachfen war und den feine 
inneren Zuſtände bis ins 18, Jahrhundert an fi trugen. Aus den 
außeren und inneren Umgeftaltungen, welche dieſe Stellen erfuhren, 
find zugleich die allgemeinen Veränderungen des Staatslebens erfennbar. 
Unter Leopold J. 1702 gab es noch folgende oberfte Nathscollegien: 
der geheime Rath und die Kanzlei, der kaiſ. Hoffammerrath mit der 
Buchbalterei, der böhmiſche Hofrath und Kanzlei, Die kaiſ. niederöfter: 
veichifche geheime Hofkanzlei, die inneröfterreichifche und die oberditer- 
reichifche Hofkanzlei, der kaiſ. Hoffriegsrath, der ungarische Hofrath und 
Kanzlei, der fiebenbürgifhe Hofrath und Kanzlei, Unter Karl VI. Fam 
ein Rortfchritt dadurch vor, daß die dret öfterreichifchen Hoffanzleien in 
eine verſchmolzen wurden; dagegen wurden der italtenifche und nieder- 
ländifche Rath für die neu erworbenen italtenifhen und niederländischen 
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Provinzen den übrigen Hofitellen angefügt. Als Maria Therefin die 
Regierung antrat, beitanden als Hofitellen : die Hof und Staatskanzlei 
für die auswärtigen Gefhäfte, der Hoffriegsrath für die Leitung des 
Milttirwefens, die Hoffanımer mit der Bancodeputation für die Finanzen, 
vier Hofkanzleien, die öſterreichiſche, böhmiſche, ungarifche und ſieben— 
bürgifche für die politifhen und Juſtizgeſchäfte, der italieniſche und 
niederländiihe Rath. Die füderative Natur Oeſterreichs, die jelbit- 
ſtändige Stellung der Erbländer, auf welde Die Verwaltung baftrt 
war, it daraus erfihtlih. Bon allen SHofitellen ftellten nur zwet den 
einheitlichen Charakter der Monarchie dar: die Hof und Staatskanzlei, 
welche die Iutereffen des Ganzen gegen andere Kinder wahrnahm und 
der Hoffriegsrath. Die militärifhe Verwaltung war die erfte, welche 
allgemein durchbrochen war; fie lag dem Dymaftifhen Charafter am 
nächiten. Mit den milttärifhen Intereſſen hatte zuerſt die finanztelle 
Berwaltung, die damit im nothwendigiten Sufammenbang jteht, einen 
allgemeinen Boden errungen, 





1. Das Amt des Auswärtigen. 


Für die auswärtigen Angelegenheiten beſtand in der Zeit vor 
Maria Thereſia kein eigenes Departement. Die Geſchäfte wurden aus 
den Zeiten Maximilian J. von der Reichskanzlei, ſpäter von der Kanzlei, 
welche dem geheimen Rathe affiliirt war, verſehen, fanden aber ihren 
Centralpunkt und leitende Kraft nur im Cabinete des Monarchen. Im 
Mittelalter hatten wohl die Stände eine Theilnahme am Krieg- und 
Friedensrecht ausgeübt, aber ſeit die ſouveräne Gewalt zum Sieg ge— 
kommen war, war die Stellvertretung nach außen für die Ehre, die 
Macht, das Recht des Staates ein unbedingtes Regierungsrecht. Der 
Miniſter, der den Kaiſer darin unterſtützte, hieß in Oeſterreich Hof— 
und Staatskanzler, ſeit Kaunitz geheimer Haus-, Hof- und 
Staatskanzler; das Amt ſelbſt „geheime Haus-, Hof- um 
Staatskanzlei.“ Kaunitz hatte dieſelbe, als er in's Miniſterium 
trat, neu organiſirt. Erſt dadurch erhielt dieſer umfaſſende und wichtige 
Geſchäftskreis eine beftimmte Vereinigung und Oberleitung. Die Stelle 
eined Staatsfeeretärs, welche Bartenftein beffeidet hatte, hörte auf. 
Kaunis bedurfte Feiner ſecundären Kraft; er wollte alles felbft fehen 
und leiten. Die fremden Gefandten fühlten bald, daß hier Einheit 
des Willens, ftreng gefchloffene Thätigfeit zu finden fei. — Die Haus-, 
Hof und Staatskanzlei beftand aus wenigen Perfonen, aus k. k. Hof 
räthen, geheimen Staatsoffteinlen, Hofſecretären, Hofconcipiſten und 
dem nothwendigen Kanzleiverfonale. Zuerſt hatte Kaunitz nur die drei 
Secretüre Malehamps, Dorn und Collenbach, welche den Dienft 
Bartenftein’8 verfahen. Unter dem Staatskanzler ftand unmittelbar der 
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geheime Stantsreferendar; 1761 Otto Kefaer, kaiſ. Rath, fpäter bis 
1782 Freiherr Binder von Kriegelflein, der Freund und Vertraute des 
Minifters, zugleich Staatsrath,. Als Hofräthe und Officiale fungirten: 
Edler von Dorn, Heinrich von Collenbach, der 1763 den Huberts— 
burger Frieden Schloß, Elias von Hochitetten, Ludwig Abbate Giuſti, 
ſpäter die Secretäre Spielmann, Schrötter, Thugut. Bet den flüfftgen 
öffentlichen Verhältniffen, welche die Diplomatie vermittelt, bedurfte 
man öfters der Kenntniffe von Gelehrten, die im öffentlichen Recht, in 
den Staatsverträgen, in der Gefchichte erfahren waren. Dadurch famen 
Baron Sperges, der Berfaffer einer Zirofer Bergwerfsgefchichte und 
der befannte Schrötter in's Miniſterium. — Der Staatskanzlei war 
das ntederländifche und italieniſche Departement zugetheilt, 
die unter Karl VI. noch eine felbititändige Stellung hatten, Zur Zeit, 
als noch Neapel und Sicilien aus der ſpaniſchen Erbſchaft zu Oeſter— 
reich gehörten, beftand in Wien ein eigener fpantfcher Rath mit drei 
Abthetlungen für Neapel, Siteilten und Mailand. Da nur Mailand 
öfterreichtfch blieb, verwandelte fich der ſpaniſche Nath in einen italieni— 
ſchen. Sowohl Mailand als die Niederlande hatten ihre eigene felbit- 
ſtändige Verwaltung mit einem Gouverneur an der Spike. In Mais 
land verjah Die politischen Gejchäfte eine Negterung mit acht Quäſtoren, 
die judictellen Sachen ein Senat. Was an den fam oder von diefem 
beftimmt wurde ging durch jene Departements bei der Staatskanzlei, 
Der Vorſtand des niederländifchen Departements war der Neferendar 
Jakob Edler von Dorn; er hatte mehrere Dffieialen, meift gebome 
Belgier unter fih. Sm italienifchen Departement waren vier Staliener, 
an der Spiße ftand Ludwig Abbe Giufti, 

Kaunitz hat 1754 die orientalifhe Academie in Wien 
gegründet. Der nächte Zweck war, die praftifche Ausbildung in den 
orientalifhen Sprachen zur Dienftleiftung bei der k. k. Internunciatur 
in Conftantinopel oder für Confulatsdienfte. Director wurde B. Franz, 
der mit Ulefeld in Konftantinopel war und türkiſch gelernt hatte. 
Die erſten jech8 Zöglinge wurden in der türfifchen, perfifchen und 
arabischen Sprache, in Philofophie, Staatsgefhichte, Rechts- und 
Polizeiwiſſenſchaft unterrichtet. Es find einzelne ausgezeichnete Männer 
aus dieſem Inſtitut hervorgegangen, wie in jener Zeit Thugut und 
Jeniſch. | 
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Zur Zeit des öſterreichiſchen Erbfolgefriegs, als die feindlichen 
Mächte ihre Anfprühe fo oft in ein hiftorifches Rechtsgewand ein- 
Eleideten, war die Regierung mehrmals in der Lage, Memoiren und 
hiftorifche Deductionen aus Urkunden in die Welt zu fenden. Das 
Bedürfniß für ein Gentralarchiv machte fich fühlbarer. Es beftand in 
Wien ein Hauptarchiv, das aber der Vollſtändigkeit und Ordnung ent: 
behrte. In Holge der Hiftorifchen Selbftitändigfeit der Provinzen, der 
manntigfachen Theilungen waren die wichtigften Urkunden, die für den 
Hof und Staat im Ganzen Bedeutung hatten, in einzelnen Provinzial: 
und Xocalarchiven zeritreut. _ Die Bildung eines Gentralarchivs war 
bereits durch Bartenftein vorbereitet. Die Ausführung wurde 1750 
dem Hof und Hausarhivar Zaulow von Rofenthal übertragen, der 
im Auftrage der Katferin die wichtigften Documente aus dem böhmischen 
Kronarchiv in Prag, Karlftein, Königinhof, aus den Provinzialarchiven 
zu ISunsbrud, Graz, Klagenfurt, aus dem Archiv der böhmifch-öfter- 
reichifchen Kanzlei, aus der Hofbibliothef und der Schakfammer fanımelte 
und ordnete. So wurde felbit in der Gründung des geheimen Hau $-, 
Hof: und Staatsarhivs Die einheitlihe Geftaltung Oeſterreichs 
- fihtbar. 1764 fam aud das ungariſche Centralarchiv dazu, das aber 
unter Joſeph II. wieder unter die ungarische Hofkammer geftellt wurde. 

Unter der Staatskanzlei ſtanden Die üfterreihifchen Gefandt- 
haften an allen Eleinen und großen Höfen Europa’s, die Confuln 
und diplomatifchen Agenten. Der officielle Berfehr mit den fremden 
Staaten war unter Maria Thereſia beffer geregelt als in der Zeit 
Leopold's I., wenn auch Die Gejandtfchaften nicht mehr in jenem reichen 
Prunk und Gefolge auftraten, Auch bier hatte das moderne Staats— 
wefen manches alte Herfommen weggeräumt In Deutfchland zuerſt 
„bei der fürwährenden allgemeinen Neihsverfammlung zu Regensburg‘ 
war, wie es officiell hieß, „die römiſch-kaiſerliche höchſt anfehnliche 
PBrineipaleommiffton‘ acereditirt. 1747 fungirte als Principalcommiſſär 
Joh. Wilhelm Fürft von Fürftenberg, als Concommiſſär Karl of. Frei: 
herr von Palm, 1750 der erfte Graf diefes Namens. 1767 bis 1769 
übernahm Fürft Alerander Thurn und Taxis die Prineipalcommiffion ; 
1780 trat fein Sohn ein. Neben der „Reichsplenipotenz“ und dem 
„Reichsftscalat in Italien“ hatte Defterreih an 24 Höfen feine Bot— 
fchafter, Gefandte, Nefidenten, Geſchäftsträger. Botſchafter waren nur 
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in London und Paris; bevollmächtigte Mintfter in Batern, Berlin, 
Rußland, Portugal, Neapel, Dinemark; Reſidenten bet jedem deutfchen 
Kreis. Es gab im Ganzen 32 eyponirte Gefandte und Legationsräthe. 
1748 waren als Gefandte: in Rußland der geiftreihe Graf Niclas 
Eiterhazy, in Venedig Graf Phil. Joſeph Nofenberg, der Blonde ge— 
nannt, zum Unterjchied von feinem Bruder dem braunen Graf Franz 
Roſenberg, der am däniſchen Hofe fungirte und einen vorzüglichen Auf 
genoß. Zur Zeit der polniſchen Theilung war dort Freiherr. Leopold 
Megburg, der intereſſante Aufzeichnungen über die Politik der Höfe 
niederſchrieb, fpäter an den füchfifchen Hof fam und als k. Adminiftrator 
zu Jaſſy ſtarb. In Dresden war ein Graf Sternberg, in London 
Graf Karl Colloredo, in Batern ein Baron Widmann, im Haag Graf 
Reiſchach, in Neapel Graf Kirmtan, Dderfelbe der fpäter als Gouverneur 
nach Matland kam. In Sardinien war Graf Mercy D’Argentem, in 
Konftantinopel ein Herr von Schwachheim, der in den orientalischen 
Spraden ſehr erfahren war. Durch Kaunitz kam in die öfterreichifche 
Diplomatie neuer Schwung und neues Leben. Mehrere Gefandte galten 
als die hervorragenditen Capacitäten Europa’s. Einer der erften war 
Graf Georg Stahremberg, aus jenem ausgezeichneten Öfterreichtichen 
Gefchlehte, von dem durch Sahrhunderte geheime Räthe, Minifter, 
Zandeshauptleute, Feldherren, Diplomaten hervorgegangen find. Georg 
Stabremberg war geboren für die Gefhäfte Kaunitz ſchlug ihn zu 
feinem Nachfolger in Paris vor und er führte mit feinem glänzenden 
joliden Geiite die Idee des Bündniffes mit Tranfreih aus. Er begann 
jeine Laufbahn ebenfalls als Mitglied des Neichshofrathbs, war Ges 
jandter'in Paris, London, fpäter Staatsrath und in der Sofephinifchen 
Zeit ad latus des Gouverneurs in den Niederlanden. Ex überlebte 
alle Phafen der franzöfifchen Revolution. Einer der vorzüglichiten 
Diplomaten war Graf Sohann Taaffe. Er ſtammte aus jenem alten 
in Irland hochberühmten Gefchlehte, das noch immer dort zahlreich 
ausgebreitet ift. ine Linie war fett Ferdinand II. in öfterreichijchen 
Dienjten. Lord Francis Taaffe focht 1683 bei dem Entfage von Wien. 
Erſt mit Lothringen kamen die Taaffe bleibend nad Defterreih. Der 
Vater jened Diplomaten war unter Karl VI. Feldmarſchallieutenant 
und zeichnete fich 1738 im Türfenfriege aus. Graf Johann Taaffe 
diente als Reichshofrath, dann als Geſandter in mehreren diplomatifchen 








Miſſionen. Er ging als außerordentliher Botfchafter nad) Madrid zur 
Unterhandlung des Chevertrags zwifchen dem Erzherzog Leopold mit 
der ISnfantin von Spanien. Maria Therefia hielt ihn in hohem An— 
fehen und Bertrauen. Er ftarb plößlih bei der Nüdfehr von einer 
Miffion nah Neapel. — Bon den Söhnen des Staatskanzlers ftanden 
drei im diplomatifhen Dienft. Der jüngfte, Graf Joſeph Kaunig, 
diente als Hofrath in der Staatskanzlei, war von 1757 bis 1778 in 
Peterspurg, dann in Madrid Gefandter. Der fühigfte war Exnft 
Kaunitz, Gefandter in Neapel und Nom. Er repräfentirte Defter- 
reich bei dem Conclave nad) dem Tode Clemens XIII., und brachte 
im Auftrage Marta Thereſia's und Joſeph's II. Clemens XIV, die 
Huldigung dar. Nach dem Wunfche der Kaiſerin follte Kaunitz Dabei 
in befonders feterlicher Weife auftreten; eine halbe Million Gulden 
waren ihm dafür angewiefen. Er erfchten mit einem Gefolge von 16 
der ſchönſten kaiſerlichen Hofwägen, welche befonders dazu in Wien 
verfertigt waren, mit mehr al8 100 Dienern in reichen Livreen. Aube- 
terre, der franzöſiſche Geſandte, geitand, er habe nie eine großartigere 
Hoffeierlichkeit gefeben als dieſe Huldigungsgefandtfchaft der Kaiferin. — 
- Ein Sohn des berühmten Gerhard van Swieten diente bei der öfter: 
reichiſchen Gefandtfhaft in London und Paris. Er ſchloß dort mit 
den Koryphien der herrſchenden Philoſophie innige Freundſchaft und 
jchrieb mehrere Gelegenheitsfchriften mit und ohne Namen. Er vers 
füßte eine glänzende Lobrede auf den Beltfar des berühmten Mar: 
montel, ein Bud, das von der Sorbonne, dem Episcopat und dem 
heil. Stuhl verboten war. Maria Therefia wollte Gottfried Swieten 
als Geſandten nad) Rom ſchicken. Clemens XIV. verbat fi ihn fehr 
energiſch und machte auf feine modern philofophifhe Richtung auf 
merffam. Maria Therefia fandte Swieten nad) Berlin und hier war 
er vollftändig an feinem Platze. Friedrich IL beehrte ihn mit feinem 
befonderen Bertrauen. Bet dem bairifchen Erbfolgefriege wurde er 
abberufen und übernahm die Stelle eines Hofbibliothefspräfeeten. 
Unter Sofeph IL. wurde er Präfident der Studienhofeommiffion. — 
St Preußen mechfelten die öfterreichifehen Geſandtſchaften fehr rafch. 
1740, nachdem Sedendorf fchon früher abgegangen war, verfah die 
gewöhnlichen Gefhäfte der ſeit Jahren als Nefident dort angeftellte 
Herr von Dennerath. Graf Bathiany erfchien 1740 als außerordent- 





licher Gefandter, um Friedrich II. bei feiner Thronbefteigung Glück zu 
wünfchen. Ihm folgte Marcheſe Botta d'Adorno, der das öfterreichifche 
Cabinet mehrmals auf die Friegerifhen Abfichten Friedrich's II. auf 
merkſam machte. 1741 erſchien im Lager vor Strehlen Graf Schmettau, 
damals noch öſterreichiſcher Feldmarfchall, der 1775 in den Dieniten 
Friedrich's II. ftarb. 1742 nad dem Breslauer Frieden fungirte in 
Berlin Graf Richecourt, der Bertraute Katfer Franz I., 1743 Graf 
Phil. Sof. Rofenberg, nah dem Dresdener Frieden furze Zeit Graf 
Rudolph Chotek, der fpätere Minifter, 1747 Graf Bernes, 1751 bis 
zum Ausbruch des ftebenjährigen Krieges Generalwachtmeifter Graf 
Puebla. Unter ihm diente der Legationsſecretaͤr Leopold Weingarten, 
durch welchen Friedrich II. viele geheime Mittheilungen erfuhr und der 
ſpäter entfloh. Nach dem Hubertsburger Frieden 1763 kam Baron 
Riedl, GFM.; 1764 meldete Graf Anton Schafgotſche die Katferwahl 
Joſeph's II. 1765—1768 war in Berlin Graf Nugent, GFM.; 1769 
Generalmajor Waldofotto; von 1770 bis 1777 der obenerwähnte 
Swieten. Im bairifhen Erbfolgefriege hatten Graf Ludwig Cobenzl 
und Baron Thugut wichtige Miffionen. Nach dem Krieg kam Freiherr 
Karl Rewicky nah) Berlin; er war zur Zeit der polnifhen Theilung 
Gefandter in Warſchau; er zeichnete fich durch befondere Sprachkenntniß 
und Gelehrfamfeit aus. Die Gefandten in Berlin erfuhren nur wenig 
von den eigentlich großen politifhen Fragen. Der König empfing fie 
nur bei großen Hoffolennitäten und unterhielt fih mit ihnen über die 
gleichgiltigften Dinge von der Welt. Friedrich IL war fehr ſchweigſam 
und liebte e3, bei wichtigen Angelegenheiten mit den Souveränen felbft 
zu correspondiren, oder für feine Zwecke eigene paflende Charaktere 
auszufuchen und diefen Männern das Gefhäft aufutragen. 

Auch am Wiener Hof erfuhren die Gefandten von den inneren 
Triebräidern der Politik fehr wenig. Es war dies anders, als zu 
Bartenftein’8 Zeiten. Die Beamten der Staatsfanzlet unter Kaunik 
waren unzugänglich, Kaunitz ſelbſt verfähloffen. Die Berichte Der frem— 
den Gefandten widerfprehen ſich oft in der Beurtheilung einzelner 
Motive. Das Gefandtfchaftsreht hatte damals noch weitere Grenzen, 
als fie das Völkerrecht unferer Zeit abſteckt. Cine Quartiersfreiheit 
bat e8 in Wien nie gegeben; die Afyle der Gefandtfchaftshöteld hatten 
längft aufgehört. Nur einmal fam unter Maria Thereſia das Aſylrecht 
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zur Frage, als aus dem Haufe des däniſchen Gefandten Baron Bachoft 
eine Proceffton infultirt wurde. Die Schuldigen wurden ausgeliefert. 
Dis Verhältniß der Erterritortalität betraf nicht bloß den perfönlichen 
Charakter, Sondern auch Ddingliche Rechte. Die Gefandten waren frei 
von Sperr- und Lintenged. In Zoll amd Mauthfachen galt die 
Neciprocität. Die Bezeichnung „Corps Diplomatique” Fam damals 
auf und wurde zuerft am Fatferlichen Hofe gebraucht. Die fremden 
Gefandten ftanden bei allen Hoftagen rechts vom Thronhimmel. Von 
den Gefandten, welche am öſterreichiſchen Hofe unmittelbar vor dem 
fiebenjährigen Kriege acereditirt waren, gibt der Großfangler Fürſt in 
jeinen oft eitirten Pupteren eine furze Skizze. Der ruſſiſche Borfchafter 
Graf Kayferling war in Gefchäften fehr vertraut, verfehrte aber außer 
in Gefchäften wenig mit der diplomatischen Welt; er erſchien nur an 
Galatagen mit einer Equipage und Tebte fehr einfach. Der ruffifhe Hof 
zahlte damals für den Poften blos 8000 fl. Kayferling trug fehr viel 
zur Alliance Defterreichs und Rußland's im fiebenjährigen Kriege mit. 
Er Stand in Wien mit allen Gelehrten in Verbindung; fein Haus und 
feine Tafel ſtanden ihnen offen. Herr von Keith, der englifche Gefanpdte 
“war ein kluger, feiter Charakter, der feine fchwere Stellung von 1748 
bis 1756 nur durch feine perjönlichen Eigenſchaften überwand, und den 
Bruch England's mit Defterreich ſehr beklagte. Der franzöſiſche Gefandte 
Marquis Aubeterre war früher Soldat und zeigte ſich als Tiebens- 
wirdiger gereifter Franzoſe. Gr lebte fehr mäßig, verfehrte viel mit 
Kaunitz, und fiebte e8, mit geiftreichen Leuten umzugehen. Der fpanifche 
Gefandte Azlor, der viel zu dem Bertrage von Aranjuez beigetragen 
hatte, verlieh Wien bereits 1755. Die öſterreichiſch-ſächſiſche Alltance 
hatte großentheils der ſächſiſche Geſandte Graf Flemming, ſonſt ein ſehr 
trockener Herr, mitbewirkt. Der ſchwediſche Geſandte Graf Bork reprä— 
ſentirte ausgezeichnet den feinen, hochſinnigen ſchwediſchen Adel. Der 
bairiſche Geſandte Herr von Beckers war vom Herzen öſterreichiſch. Der 
Geſandte von Modena wurde gar nicht als Fremder betrachtet; er hatte 
viel zu dem Vertrage von 1753 beigetragen. Der ſardiniſche Geſandte 
Graf Canales heiratete eine Oeſterreicherin und machte ſich ſpäter in 
Oeſterreich anſäſſig. Der venetianiſche Botſchafter Ritter Correr glänzte 
durch ſein prachtvolles Leben. Der Nuntius Crivelli lebte zurückgezogen 
und wurde nur bei Hofe geſehen. 


2. Die militärifche Verwaltung. 


Mir der unabhängigen gefeßgebenden Gewalt war auch Die 
milttärifche Hoheit frei an die Krone gefommen, Im Mittelalter hatten 
wohl die Stände öfter Truppen gehalten und fie fprachen das Recht 
dazu lange an; feit dem 16. Sahrhundert jedoch gefchah Dies nur im Zuftand 
der Auflehnung. Ferdinand IL. fanctionirte befonders den Punkt, daß 
die ſouveräne Gewalt allein das Haupt der Kriegöverfaffung ſei; in 
der böhmischen Landesordnung wurde den Ständen verboten, eigene 
Truppen zu halten oder Zeitungen zu bauen. Eine Theilung der Ge- 
walt in diefer Beziehung war mit einer monarchiſchen Macht nicht ver: 
träglich, und wo fie flattfand, führte fie immer zum Bürgerfriege. 
Friedrich II. meinte: „Ein großer Fürft muß die Leitung feiner Trup— 
pen ſelbſt übernehmen, fein Heer tft feine Reſidenz, fein Intereſſe, feine 
Pflicht, fein Ruhm; alles beſtimmt ihn dazu‘), Die öfterreichifchen 
Fürſten waren jedoch in erfter Linte Regenten und Staatsmänner. Bon 
Marimilian II. bis Sofeph II. mit Ausnahme Sofeph’s I hat Feiner 
den Oberbefehl über die Truppen perjönlich geführt; fie überließen 
denfelben ihren großen Feldherren, und wie ftegreich diefe ihren Degen 
führten, welche gejunde Kraft in der Armee von Generation zu Gene 
ration, davon gibt jedes Blatt der Gefchichte Zeugniß. 

Das Organ für die oberfte Verwaltung der militärifchen In— 
terefjien war der Hoffriegsrath, eine Stelle, welche zuerit Ferdi— 
nand I. 1556 feft begründete, und die ungeachtet aller Außeren und 
inneren Modiftcationen ihren Namen bis 1848 beibehielt. Der Hof- 
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kriegsrath war bis in die Therefianifhe Zeit unter allen Minifterien 
die einzige umfaffende Gentralitelle; feit 1715, fett der Einführung des 
regulären Kriegsfußes in Ungarn, erſtreckte fich fein Wirfungsfreis über 
alle öfterreichifehen Erblande. Die Armee repräfentirte die Einheit der 
Stantsfraft Oeſterreichs zu einer Zeit, wo alle übrigen Berwaltungs- 
zweige noch provinziell gefchieden waren. Jedoch waren Die Klagen über 
den Hoffriegsrath und feine Berwaltung ftereotyp von Gefchlecht zu 
Geflecht, in Krieg und Frieden, und wirklich lag in den Gebrechen 
feiner Verwaltung die Urfache, daß oft fo alänzede Siege an der Donau, 
am Bo, am Rhein ohne Refultate geblieben find. Die Denffchriften 
er Fatferlihen Feldherren in Ungarn und Stalien find mitten im 
Siegeslauf voll von Klagen über Die Unordnung tn den Kriegsdeparte- 
ments, über die geringen Geldzuflüffe vom Mittelpunfte aus, über die 
Noth und Verwahrlofung des Heeres. Die tapferen Heere Montecu- 
culi's, Karl’3 von Lothringen, Prinz Eugen's, Guido Stahremberg’s 
fitten oft an dem Nothwendigiten Mangel, von der Kleidung und Nah: 
rung an bis zu den Zelten. Die Führer fahen fich in der Lage, für 
ihre Soldaten aus Cigenem Geld aufzuwenden. Der Hoffriegsrath gab 
oft auf die wichtigften Dinge feine Antwort; feine Beamten fchienen 
den Generälen „ein Dreifaches Erz um Kopf und Herz" zu tragen )). 
Es hatten diefe Klagen einen Grund in der Organifation und im 
Einfluffe diefer Stelle; aber die Urfache lag tiefer; fie hing zufammen 
mit der geſammten alten Verwaltung und bejonders mit der Finanz 
wirthſchaft. Die militärifche Verwaltung ging vom monarchifchen Mittel- 
punfte aus, aber die fouveräne Gewalt war in der Ausübung der 
Militärhoheit vielfach unterbunden. Die Stellung und Verpflegung der 
Truppen ging von den ftändifchen und ſtädtiſchen Corporationen aus, 
diefe hatten für die Lieferungen, Milttärverpflegsanftalten, für Magazine, 
Bertheilung der Negimenter in die Provinzen, für das Aufbringen 
und die Verrechnung des Unterhalts, welchen die kaiſerlichen Verord— 
nungen beftimmten, zu forgen. Die Contributionen, der ganze Steuer- 
fuß waren nad alten Verhältniffen bemeffen; die außerordentlichen Be— 
willigungen floffen langfam und reichten für die großen und wechjeln- 
den Bedürfniffe einer Armee gar nicht hin. Es war nicht möglich, jo 


) Vgl. U. Arneth: Graf Guido Stahremberg. 1853. 
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lange nicht die gefammte finangtelle und politifche Berwaltung umge— 
ſchaffen war, hier frifche bewegliche Kräfte ins Werk zu ſetzen. Der 
Hoffriegsrath fonnte nur Palliativmittel produeiren. Deßwegen fonnten 
die Präfidenten wenig thun. Graf Mansfeld, Der nach Rüdiger Stah— 
vemberg das Präfidium des Hoffriegsrathes übernommen hatte, ant- 
wortete auf all jene Klagen nur mit einem Achfelzuden und fagte: 
„Für jebt laßt es fich nicht anders thun.“ Es war in der That fo. 
Auch Prinz Eugen, der 1703 an Mansfeld’3 Stelle trat, konnte Die 
Räder nicht fehneller fhwingen machen. In den eriteren Jahren Katfer 
Leopold's I. war bei dem Heere felbft viel Unterfchleif gefcheben.'). 
Die Werber hatten oft die Hälfte Geld eingeftedt, und brachten wenig 
taugliche Leute; die Mufterrollen waren nicht conftant; „die blinden 
Lucken“ waren berühmt. Erſt unter Marta Therefin fam das ganze 
Militärfyften zum Umſchwung. — Die Art, wie das Heer zufammen- 
gebracht wurde, war feit alter Zeit eine zweifahe: das Werbiyiten 
und die zwangsweife Stellung im Wege des Aufgebots oder das Re— 
erutirungsfyiten. In letzterem, welches die eigentlihe Nationalkraft 
ins Feld führte, war die Regierung an das Zugeſtändniß und an die 
Mitwirkung der Stände gebunden. Die ftändiichen Verordnetenpatente 
beitimmten über die Gtellung des 20. oder 18. oder 10, Mannes, 
wiejen die Mufterpläge an, wo die Leute dann in Eid genommen wur- 
den und als Recruten zur Ergänzung der Negimenter abgingen. Die 
Armeen, welche die Schlachten bei St. Gotthardt, bei Zentha, bei 
Chiari, bei Hochſtädt ſchlugen, waren auf diefe Weile zufammengefebt. 
Die fortdauernden Kämpfe hatten fett dem dreißigjährigen Krieg ftehende 
Regimenter gejchaffen, welche nicht mehr aufgelöft wurden, Damit ent: 
ſtand das Prineip der ftehenden Armee, des wichtigiten Pfeilers der 
modernen Staatsgewalt. Aus dem Dreißigjährigen Krieg waren die 
vier Infanterieregimenter: Mansfeld, Souches, Sparre, Leslie geblieben. 
Das Altefte Infanterieregiment war jenes von Baden-Baden, das ältefte 
Gavallerieregiment bildeten die Dampierre’fhen Reiter. Seit Leopold J. 
fam die militärifche Staatsfraft befonderd ins Steigen. 20 Infanterie: 
regimenter und 11 Gavallerieregimenter der Armee reichen bis in die 


') Unter Karl VI. wurde das Dedenburger Zeughaus „für altes Eiſen“ an 
einen Juden um 3000 fl. verkauft. Man fand dort Brod von 1705 , 1650, 1592. 
Ka 
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Türkenkriege nach 1683 und den ſpaniſchen Sueceffionsfrieg hinauf, 
Von der größten Bedeutung war die Einführung ftehender Truppen in 
Ungarn. Seitdem gab es wohl ungarifche, böhmiſche, öſterreichiſche 
Negimenter, aber nur eine öfterreichifehe Armee. Die Stände hatten 
noch bis in die Zeit Katfer Joſeph's II. die Bewilligung von Truppen: 
ftellungen, Lieferungen, Berpflegsanftalten; aber die Stellung, Drgant- 
firung und Derpflegung der Armee geſchah feit der Einführung des 
neuen Militärſyſtems von 1748 von der Negterung aus), Die Stände 
gaben die Pflicht, Neeruten und Nemonten zu ftellen, auf und über- 
nahmen dafür eine höhere Gontribution, Die Regimenter ergänzten 
ſich nun mit Hilfe der politifchen Behörden, der Grumdherrfchaften, der 
ſtädtiſchen Corporationen von felbit, bi8 in Folge der Organifirung der 
Kreisäimter das ganze Recrutirungsſyſtem eine feftere Grundlage erhielt. 
Erit damit war wieder Die Leichtigkeit des Aufgebots, die Beweglichkeit 
und raſche Berwendung der allgemeinen Wehrfraft ermöglicht. Ueber— 
haupt begannen wie in allen Thätigfeiten des Staatslebens die Ne- 
formen im Milttärwefen von 1748 an und gingen Hand in Hand mit 
der neuen Drdnung in der Finanzverwaltung. 
Der Stand der Armee war nad) altem fatferlichen Fuße 146.000 
Mann, 1673 rückten gegen Frankreich 60.000 M.; 1705 zühlte die Armee 
130.000 M.?); 1727 180.000 Mann, Bei dem Tode Karl's VI. 
beftand die Armee aus 52 Regimentern Infanterie, 18 Negimentern 
Küraffiere, 14 Dragoner- und 8 Hufarenregimentern. Sedes Infanterie- 
vegiment zählte nebft 2 Grenadiereompagnien zu 100 M. 3 Batatllone, 
jedes mit 5 Füſeliercompagnien zu 140 M. Der Stand des Regi— 
mentes war auf 2308 M. berechnet. Ein Kürafjterregiment zählte 6 Es— 
cadronen oder 12 Compagnien, 1 Karabinereompagie, im Ganzen LOOOM, ; 
ein Dragonerregiment 1008 M.; ein Hufarenregiment mit 5 Escadronen 
809 M. Wären die Regimenter vollzähltg gewefen, fonnten 120.016 M. 
Snfanterie und 38.446 Reiter ins Feld geftellt werden. Aber nach dem 
Belgrader Frieden waren viel Truppen entlaffen, und nad den offt- 
ctellen Ausweifen fehlten bei den 37 Negimentern, welche außer Ungarn 
ftattonirt waren, 26.643 M. Infanterie und 3694 M. Cavallerte, ſo 








1) Bodewil’s a. a. D. 7. 
2) Pütter. D. Staatsverf. II. 287. Nach Rink: Leben Leopold's I. 127,744M. 
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daß der wirflihe Stand der Armee nur 82.572 M, Infanterie und 
30,972 M. Cavallerie, im Ganzen 113.344 M. betrug. Die Grenz- 
truppen zählten 8565 Warasdiner, 10.406 Karlſtädter und Liccaner, 
andere unregelmäßige Grenzer 16.635 M., zufammen 35.616 M., von 
denen jedoch nur 12.000 M. außer Landes verwendet werden konnten '). 
Die mächtigen NRüftungen im Winter von 1741 auf 1742 vermehrten 
die Armee um mehrere Negimenter. Nach dem Breslauer Frieden und 
dem Rückzug der Franzoſen aus Böhmen marfhirten zuert unter Traun 
34,987 M. Defterreicher gegen den Rhein und unter Karl von Loth: 
ringen 46.092 M. Fußvolk, 23.422 Reiter, während Bathiany mit 
einem Corps von 22,627 M. Fußvolk, 11.098 Reitern in Böhmen und 
Mähren zurüdblieb. Gegen Friedrich II. wurde 1745 eine Armee von 
84.785 M. gefendet. Unter dem Prinzen Karl von Lothringen fanden 
der Generalfeldzeugmeiſter Thüngen, Die Generäle der Cavallerie Hohenems 
und Berlichingen, 7 Feldmarfchalllieutenants bei der Infanterie, 9 bei 
der Kavallerie, 8 Generalwachtmetiter zu Fuß, 12 zu Pferd. Mit der 
Armee zog die Feldfriegserpedition, das Proviantamt, die General- 
adjutantur, der Generalquartiermeifterftab, die Ingenieurs, das Feld— 
friegszahlamt, das Feldkriegspoſtamt, die Artillerie 2). Mit 21 Infanterie: 
regimentern requlirter Truppen, den Panduren, Karlitädter, Maroöfer, 
Donau Grenzern, Servianern, Albanejen, Dalmatinern zog die irregu— 
läre ungarische Nationalmiliz von Raab, Komorn, Gran, Szolnof, 
Großwardein und Großfzigeth, die Jazyger und Kumanen, die fiebenbür: 
giſchen Snfurrectionstruppen, im Ganzen 10.680 M. Fußvolk und 3405 M. 
Reiterei zu Felde. Die Freicorps des Craſacz, Maayari, Pokiſch, Strozzi, 
Franquin waren eingerechnet. — Dur die Rüſtungen vor Anfang des 
fiebenjährigen Krieges fam die öſterreichiſche Armee in einen glänzen: 
deren Stand als fie je gewefen. Der Stand der Cavallerieregimenter 
wurde herabgefegt; ein Küraſſier- und Dragonerregiment kam auf 
812 M., ein Hufarenregiment auf 610 M. Dagegen zählte ein In— 
fanterteregiment 2408 M. Bet der Armee von 1755 waren 309 deutſche 
Regimenter, 1 fpanifches, 5 wallonifhe, 9. ungarifhe Negimenter, 
1 ungariſches Bataillon, 130.689 M. Infanterie; 18 Negimenter 





) Defterr militär. Zeitfchrift 1825. 1. Heft. 
) Deyterr. militär. Beitichrift 1825. 7. Heft. 
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Küraffiere, 12 Regimenter Dragoner, 11 Negimenter Hufaren, zus 
fammen 30.748 Mann Cavallerie. Mit den 36.088 unregelmäßigen 
ungariihen Truppen Eonnte die Armee auf 202.279 M. gerechnet wer— 
den. An der Spiße derfelben flanden 17 Generalfeldmarſchalls, 22 Ge- 
nerale der Kavallerie, 24 Generalfeldzeugmeifter und 43 Feldmarfchall- 
lieutenants y. Die Armee, welche 1756 gegen Friedrich IL. ins Reid 
rlieete, zählte nur 86.500 M. Das Haupteorps mit 61.700 M. com- 
mandirte Brown, jenes in Mähren mit 34.300 M. Piecolomint ?). Sn 
den Sahren 1757 bis 1761, als der Krieg am heftigften geführt wurde, 
jtrömten immer neue bedeutende Truppenmafjen zu. Nach dem fieben- 
jährigen Krieg wurde die Armee aus öconomiſchen Gründen ftarf 
vedueirt, Zur Zeit der batrifehen Suceefftonsftreitigfeiten fanden von 
Defterreich wieder 200.000 M. zu Felde. 

Die innere Kraft der Armee follte durch einen tüchtigen Officiers— 
ftand gehoben werden. Maria Therefia ftiftete zu Diefem Zwecke 1752 
die Militär-Cadettenacadamie in der f. Burg zu Wiener-Reuftadt für 
200 Köpfe und 1754 die Militär-Ingenieuracademie auf der Laimgrube 
in Wien. Schon unter Karl VI beitanden Ingenienracademien zu 
- Wien und DBrüffel. Die Ingenieuracademie hatte ihren Urfprung in 
der Chaos’fhen und Griener'ſchen Stiftung für eine Ingenieurſchule. 
Maria Therefia erfaufte das Stifthaus auf der Laimgrube und feßte 
einen Ingenieurmajor zum Director ein. 1769 erwuchs dieſe Anftalt 
zu einer fürmlichen Academie mit 124 Zöglingen, welche „zu tüchtigen 
Officieren und vechtfchaffenen Männern‘ ausgebildet werden follten. 
Maria Therefia veritand, würdigte und nährte den alten ritterlichen 
Geiſt, der im Soldatenftande lebt, Ste wurde vom Heere ſehr ver- 
ehrt. Sm öjterreichifehen Erbfolgekriege Tieß die Armee ihr zu Ehren 
eine Denfmünze prägen mit der Umfchrift: Mater castrorum , Die 
Mutter der Lager. Die Katferin mufterte oft felbft die Armee. - Sie 
jorgte im Kriege für die beffere Bekleidung, Nahrung, für Feldärzte, 
Sie belohnte jede tapfere That. Der militärifche Maria Thereften- 
Orden, deſſen eriter Großmeifter der Katfer und eriter Großfanzler 
Kaunitz waren, follte für eine muthige entfchloffene Kriegsthat, Die nicht 


) Wiener Zeitung v. 3. Juli 1754. 
2) Milit. Zeitjichrift 1820. 11. Heft. 
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in der Pflicht Ing und ohne Verantwortung bitte unterlaffen werden 
fönnen, verliehen werden, und zwar nur vom Capitel des Ordens. Es 
gab Großfreuze und Ritter, Joſeph IL. ſchuf 1765 eine Mittelchaffe : 
die Kommandeurs. Maria Therefia erneuerte ferner 1750 den von 
ihrer Mutter für lange ausgezeichnete Dienite geftifteten Clifabeth 
Therefien-Drden. Ste erweiterte das Invalidenweſen, das von Karl VI. 
zuerſt organifirt war. Die größten Invalidenhäufer beftanden zu Wien, 
Peſt, Antwerpen, Mecheln. Ste verlieh den Generälen reiche materielle 
Belohnungen, beförderte die von den Generälen empfohlenen Haupt: 
leute, weckte überall Nacheiferung, Thätigkeit. Allen Officieren, welche 
30 Sahre dienen, wurde der Adel unentgeltlich zugefagt. 

Sn der Organiſation der einzelnen Truppentheile und für 
die Art ihrer Thätigkeit traten einzelne Beränderungen ein, befonders 
als Sofeph II. die Leitung des Milttärweiens übernommen hatte, Die 
Regimenter hatten früher Feine gemeinfame Exercierart. Schon unter 
Karl VI. wollte man eine Gleichförmigfeit einführen. Man verlangte 
1714 von jedem Regimente Ausweiſe über ihre Exercitien und mili- 
täriſchen Gebräuche, aber es erfolgte nichts weiter. Eine feite Ordnung 
war allgemein fühlbar '). Khevenhüller gab 1726, 1739 für fein Reiter: 
regiment ein eigenes Erercierreglement heraus. Die älteren Infanterie— 
veglements wurden 1728 von FML. Graf Regal, 1737 dur) Traun 
und Sedendorf, 1749 durch Guasco verbefjert. Als militäriſche Geſetze 
galten früher: die Kriegsartifeln, die Verordnungen des Hoffriegs- 
vath8 2), Die von der Generalität eingeführten Gebräuche und was von 
einzelnen Generälen bei den Regimentern eingeführt war. In den 
Friedensjahren von 1748 bis 1751 Tührte man mehrere Reformen des 
preußiſchen Kriegswefens, welche fich als befonders tauglich und praf- 
tiſch erwiefen, ein, fo im Marſchiren nach dem Tact in gleichem Schritt, 
im Altgnement, im Deployiren, Erleichterung des Geſchützes; Die 
eifernen Ladſtöcke wurden gleich nach der Czaslauer Schlacht eingeführt. 


1) „In allem, fowohl Civil- als Militärfachen erfordert allzeit eine Ordnung 
und Regel, welche ein wahrbaftes Fundament haben und damit auf’3 Beite zielen, 
ſonſten alles in Confufion gerath und über Hauffen geworfen wird.“ Khevenhüller's 
Dbjervationspunfte. Wien 1739. Borrede. 

*) Zu fammengeftellt in Khevenbüller’s Codex milit. ; fie wurden ſchon 1700 auf 
Anordnung des Hofkriegsrathes zufammengetragen. 
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Die Erereitien der Reiterei leitete von 1748 an General Rapdicati, Der 
jpäter bei Lowoſitz bfieb, jene der Infanterie General Anger, Sie 
hatten einen fehwierigen Stand. „Es gibt Reformen, bemerkt Fürft, 
womit nur die Kürften felbft durchdringen können.“ Daun und Lascy, 
die an der Spike diefer Reformen ftanden, galten als Neuerer. Durch 
Lascy wurde 1769 das Infanteriereglement allgemein eingeführt. Die 
Regimenter erhielten fortlaufende Nummern. Geftüte wurden angelegt- 
Die Montur- und Deconomiecommiffionen erhielten eine andere Ein- 
theilung. Lascy hatte 1758, als er Generalquartiermeifter war, die 
Pionniers gefchaffen und reorganifirte fie fpäter im Frieden. Die Sap— 
peur- und Mineurcorps wurden vervollkommnet; das Inſtitut der 
Feldärzte verbefjert. Das Artillertecorps war eines der älteften der 
Armee. Schon unter Ferdinand I fand eine Anzahl Büchſenmeiſter 
in Fatferlihem Solde; fie waren beritten und bezogen einen vier— 
fahen Sold. Maximilian IL führte im Türfenfrieg von 1596 
120 Kanonen; 1705 Lagen in Dfen und Beterwardein allein 
800 Kanonen), Die Artillerie wurde befonders Durch den Fürſten 
Menzel Liechtenftein gehoben; er zog mehrere tüchtige Männer an fich, 
wie den Dünen Alofon, FIZM. Rouvroy, Schröder, ein Berliner von 
Geburt, der unter Liechtenftein General des Mineurcorps wurde, Die 
öfterreichtihe Artillerie wurde durch Liechtenftein die befte ihrer Zeit. 
Sie war 2300 M. ftark, nahm aber die Soldaten, weldhe die Kanonen 
bedienten, immer von anderen Negimentern. Jedes Infanteriebataillon 
hatte zwei Dreipfünder, fogenannte Negimentsftüde, die mit zwei Pfer- 
den befpannt waren. Man hatte auch Batterien von 12 bis WU 
Kanonen, Das Artilleriefuhrwefen war unbedeutend; das Meifte wurde 
durch gedungene Führer beftritten. Beim Ausbruch des fiebenjährigen 
Krieges zählte das Fuhrweſen nur 150 Wägen und Feldſchmieden. 
1759 wurde die reitende Artillerie eingeführt. Ein Infanterteregiment 
vangirte ſich theils in drei, theils in vier Gliedern, Die Cavallerie- 
vegimenter in drei Gliedern ?2), nah Khevenhüller in zwei Gliedern. 
Sein Exereitium zu Fuß hatte 66 Handariffe. Die Dragoner fochten 
zu Pferd und zu Buß, trugen Garabiner mit Pulverhömern, hatten 


) Gräffer in ſeiner „Geſchichte der Regimenter“ gibt die Zahl der Artilleriſten 
unter Karl VI. auf 300. S. 139. 
2) Mailäth: öſterr. Gefh. V. 47. 48, 
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Trommler zu Pferd. Die Küraſſiere trugen den Panzer auf der Bruſt 
und dem Rücken, ſie hatten ſchwere Säbeln, Piſtolen und als Kopf— 
bedeckung die Pickelhaube. Sie waren von Alters ſehr gefürchtet. In 
den ungariſchen Revolutionskriegen waren beſonders „die deutſchen 
Kuriſſer“ bekannt. Die Bewaffnung war ſeit Karl VI. durchgängig 
mit Feuergewehren. Im ſpaniſchen Succeſſionskriege gab es noch 
„Pikeniere.“ Die Musketen waren ſchwer; unter Karl VI. 24 Bfund. — 
AL die wichtigen Reformen gingen vor den Augen der Monarchen 
Europa's nicht unbeachtet vorüber. Friedrich II. Ichrieb: „Durch dieſe 
Bemühungen erreichte das Kriegsweſen tn dieſem Lande eine Stufe 
von Vollkommenheit, wie noch nie unter den Katfern des Haufes Defter- 
reich, und eine Frau führte Entwürfe aus, Die eines Mannes würdig 
wären.“ Joſeph II. ging weiter, nachdem er fett 1765 das Militär 
weien in die Hand genommen hatte. Der Stand der Negimenter wurde 
erhöht; ein Sufanterieregiment erhielt 18 Compagnien zu 232 Mann 
in drei Batatllons und zwei Grenadiereompagnien zu 116 M. Bei 
der Gavallerie wurden die Kürafjierregimenter reducirt, die übrigen 
verflärft und umgeformt. Sechs Dragonerregimenter wurden zu 
Chevauxlegers umſchaffen und bet jedem der letzteren eine Diviſion 
Uhlanen errichtet. Ein Küraſſierregiment wurde in 6 Escadronen und 
3 Diviſionen getheilt, die Regimenter der leichten Cavallerie in 8 
Escadronen zu 202 M. und 4 Diviſionen. Die Artillerie wurde in 
eine Feld- und Garniſonsartillerie unterſchieden; erſtere in drei Regi— 
menter zu 16 Compagnien mit 132 M. zuſammengefaßt. Das Schiff-, 
Brücken- und Fuhrweſen, welches bisher der Artillerie zugetheilt war, 
wurde unter eine eigene Direction geſtellt. Unter der Ingenieur— 
direction ſtand das Mineurcorps mit 4 Compagnien zu 519 Mann, 
das Sappeurcorps mit 3 Compagnien zu 55 Mann. Ein Tſchaikiſten— 
bataillon wurde errichtet. Die öſterreichiſche Marine zählte neun Kriegs— 
ſchiffe, eines mit 40, eines mit 30, ſieben mit 20 Kanonen und ſechs 
Galeeren zu 36 Kanonen. 

Ein beſonderes Inſtitut war die Einrichtung der Militärgrenze, 
einer lebendigen Grenzfeſtung auf einem Streifen Landes von 250 
TI Meilen, der ſich vom adriatiſchen Meere an der Unna und Save fort 
nach Siebenbürgen zur goldreihen Biftriß, zu den Szeklern und Wa- 
lachen bis zur Bufowina erſtreckte. Die ältefte Partikel der Militär- 
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grenze war „das windifch-petrinianifche Generalat,“ das im 16. Sahr- 
hundert mit deutſchem Gut und Blut den Türken abgerungen war. 
An der ganzen Grenzlinte durch Ungarn, wie fie von 1606 bis 1683 
beitand, war eine Grenzhut organifirt. Nachdem Ungarn befreit war, 
rückte jenes Generalat weiter öftlih und die Grenzhut Fam an die 
Save und Donau. Die verlaflenen Gebiete wurden von Serben, 
Walahen, Philippowanern, Arnauten und anderen Stämmen flavifcher 
Race bevölfert. Katfer Leopold verfprad den Cinwanderern feinen 
faiferlihen Schuß und Schirm und ertheilte ihnen 1691 (21. Auguft 
und 11. December) zwei ‘Privilegien. Diefe national und religiös ge— 
miſchte Bevölkerung wurde nach dem Mufter der croatifchen Grenze in 
einer Weife, wie die Römer einjt an ihrer Reichsgrenzge Militäreolonien 
errichtet hatten, organifirt. Sie follten Landbauern und Soldaten zu— 
aleich fein. Prinz Eugen erwarb fich hierin Verdienfte, und nad) feinem 
Tode vollendete der Bring von Sachſen-Hildburghauſen, öſterreichiſcher 
Feldmarſchall, die Organifation. Die Grenzmilizen hatten ſchon früher 
als Soldaten gedient; fie waren im Dreißigjährigen Krieg, im fpant- 
ihen Succeffionskrieg und zuleßt im öfterreichifchen Erbfolgefrieg be- 


kannt geworden; aber nah dem Krieg wurden fie gewöhnlich wieder 


entlaffen. Maria Therefia ließ nun von 1746 an beftändige Grenz- 
vegimenter organifiren. Das ganze Land wurde Diftrietweife in Regi— 
menter eingetheilt, exhtelt eine militärifche Verwaltung und auch in 
Triedenszeiten beſtändige Officiere. In der Karljtädter Grenze wurden 
vier Snfanterieregimenter, die Liceaner, Ottocaner, Dguliner und 
Szluiner, ferner ein Hufarenregiment errichtet; das Warasdiner Ge- 
neralat ftellte zwei Snfanterteregimenter und ein Hufarenregiment. Durd) 
den Ban von Eroatien FM. Graf Karl Bathiany kamen das erfte und 
zweite Banalregiment und ein Regiment Hufaren dazu. 1750 wurden 
dur Engelshofen und Saint Andre die Slavonter, Broder, Gradis- 
caner und PBeterwardeiner in drei ISnfanterieregimentern und einem 
Negimente für Hufaren organtfirt. Die vortrefflihen Dienfte, welche 
diefe Grenzregimenter im ftebenjährigen Kriege leifteten, veranlaßten 
eine umfafjfendere Drgantfation, Unter Adolph Baron Buccow wurden 
1762 die beiden Szefler- und zwei walachiiche Regimenter in Sieben- 
bürgen errichtet; die Szekler ftellten zugleich ein Hufaren-, die Walachen 
ein Dragonerregiment; endlich wurden noch 1767 im Banat ein deutfches 
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und ein illyrifches Anftedlerregiment organifirt. So war aus Flücht- 
lingen und Einwanderern eine mobile Militärmacht von 17 Infanterie— 
und 6 Sufarenregimentern gefchaffen, welche fich jelbft ergänzten, im 
Kriege vortreffliche Soldaten waren und im Frieden das Land bebauten 
und eivilifirten. Defterreich hat jenen altberühmten Boden, wo in ver: 
gangenen Jahrhunderten fo viele Völker darüber wogten, vollitändig 
der Wildniß abgerungen, ein Fräftiges Volk gefchaffen und feine Milttär- 
macht geitärkt. Es bedurfte freilich Generationen dazu. Nur der achte 
Theil jener Truppen ftand in fortdauerndem Sold und war mobil. 
Die eriten Negimenter im Erbfolgefriege erſchienen wie das irrequläre 
ungarifche Fußvolk; fie trugen rothe Mäntel, rothe Kappen wie Die 
Panduren; noch im fiebenjührigen Krieg erſchienen fte mit Bundſchuhen; 
1770 erhielten fie eine der ungarifchen Infanterie gleihe Montur. 
1769 wurden bei den Grenzregimentern, deren Stärfe jedoch nicht 
gleich war, das deutiche Erereitium und alle gewöhnlichen Manöver der 
Armee eingeführt. Der ftreng foldatifhe Zufchnitt, befonders die 
Uniform, hatte ihnen anfangs nicht behagt. Schon früher hatte fich 
einmal ein Regiment gegen den General Benvenuto Petazzi empört, 
bis Graf Neipperg fie wieder beruhigte. 

Das größte Verdienft bei diefen Reformen gebührte den organi- 
jatorifchen Talenten eines Grafen Daun md Mori; Graf Lascy. 
Beide wirkten als Präfidenten des Hoffriegsrathes. Nah Königsegg 
hatte Graf Joſeph Harrad) das Präfidvium übernommen; 1762 trat 
Daun, 1766 Lascy und 1774 Graf Andreas Haddif, der berühmte 
General aus dem fiebenjährigen Kriege, ein. Der Hoffriegsrath erhielt 
1753 eine ganz neue Einrichtung !) und zerfiel in drei Departements : 
in die Abtheilung für das fogenannte militare publicum-politicum, 
für das judieiale und Öconomiecum. Zum eriten Departement, das 
unmittelbar unter dem Präfidenten ftand, gehörten fieben Hofräthe, 
Cecretäre, eine Kanzlei und Regiftratur. Das zweite war der oberite 
militäriſche Gerichtshof; er entſchied in legter, in manchen Fällen auch 
in erſter Inſtanz. Unter ihm ftanden die Negimentsgerichte und das 
gemiſchte Milttärgericht in jeder Provinz. Das Negimentsgericht leitete 
der Auditor. Ste entfchieden nah den Kriegsartifeln Leopold's L, 





) Refer. v. 28. März 1753. 
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nach dem allgemeinen gefchriebenen Recht, nach den Halsgerichtsord— 
nungen Karls V., Zerdinand’s III., Joſeph's I., nach einzelnen Decreten 
und dem Gebrauch. Das Verfahren war ſummariſch. Bereits 1658 
hatten die Negimenter ihre Schultheißen oder Auditore, Die gemifchten 
Milttärgerichte (Judicium delegatum militare mixtum) beftanden in 
Böhmen, Mähren, Ober: und Niederöfterreich, Inneröſterreich, Tirol, 
Siebenbürgen, und waren Gerichtsitellen für Eivil- und Militär: 
perfonen. Ihnen unterftanden alle Militärperfonen, die in feinem 
Negimente dienten oder von demfelben entfernt waren, Generäle und 
Oberſte. Die Appellation ging an den Hofkriegsrath. Die Grenzen 


der Civil- und Milttärgerichtsbarfeit waren durch ein Gefeß von 1762 


genau abgemeifen. Den Kriegsgerichten unterftanden die Officiere in 
Activität und jene, die mit Charakter quittirt hatten, die Glieder der 
fatferlichen Garden, die Familie und Dienerfchaft der Milttärperfonen, 
die Milttärwitwen und Watfen, Feldärzte, Werfmetiter, die feine Bürger 
find), Dem judictellen Departement des Hoffriegsrathes waren auch 
die Hoffriegsrathsadvocaten untergeben. Das dritte Departentent beſtand 
für Die Bconomifche Verwaltung. 1761 wurde ein eigenes General- 


friegsconmiffariat eingerichtet, al3 Chef trat Graf Johann Chotef ein?). 


1762 jollte eine neue DOrgantfation ftattfinden, man fehrte aber wieder 
zur früheren Ordnung zurüd. Erſt 1803 erhielt der Hofkriegsrath jene 
Einrichtung, die bis in die neuefte Zeit blieb. — Unter dem Hoffriegs- 
vath ftanden mehrere felbitftändige milttärtfhe VBerwaltungsorgane: fo 
die Generaldirection für Ingenieurcorps und das Fortificationsweſen, 
das Generalfeld-, Land- und Sausartilleriezeugamt, die Pulver- und 


' Saliterwejenshofeommiffion und das Oberſchiffamt für die Donau— 


Slotille 3). 
1) Erneuerte Norm v. 1754. 
>) Wiener Zeitung v. 1. Jan. 1762. 
’) Schematismus von 1769. 


3. Die politifche Verwaltung. 


— — — 


Von Alters ber unterſchied man in Defterreih nad der hiſto— 
tifhen Heranbildung und mannigfachen äußeren Beziehungen Drei 
Gruppen von Ländern: die alten öſterreichiſchen Erbländer, welche den 
öſterreichiſchen NReichsfreis bildeten, Die deutfchen Erbländer, welche zu 
feinem Reichskreis gehörten, und die ungartfchen Erbländer. Zu der 
erften Gruppe gehörten: die beiden Defterreih an der Donau, ob 
und unter der Enns, in der Kanzleifprache „Niederöſterreich“ genannt; 
Steiermark, Kärnthen und Krain mit Trieft und Görz, welche man in 
dem Namen „Inneröſterreich“ zufammenfaßte, Tirol oder „Oberöſter— 
reich“! und „Vorderöſterreich,“ welches die in Schwaben gelegenen Ge- 
bietstheile, nämlich den Breisgau, Nellenburg, die Landvogtei Schwa- 
ben, Hohenberg und Burgau in fich Schloß. Dazu waren unter Maria 
Thereſia gefommen: die Grafihaft Hohenems nach dem Tode des letzten 
Grafen von Hohenems, die Graffhaft Falfenftein, welde 1669 an 
Lothringen heimgefallen war und durch die Bereinigung der Dymaftien 
an Dejterreih Fam, ferner die Landvogtei Ortenau in Schwaben, 
welche Leopold I. als ein Mannslehen an Prinz Ludwig von Baden 
verlieh und die 1775 an Defterreich zurüdftel. — Zur zweiten Gruppe 
der Erbländer gehörten Böhmen, Mähren, Schleftien; zur dritten: 
Ungarn, Siebenbürgen, Croatien, Slavonien, die Milttärgrenze, und 
eine vierte Gruppe bildeten fpäter die neu acquirirten polnifchen Lan— 
destheile und die Bufowina. Su der gewöhnlichen und officiellen 
Sprache unterfhted man all diefe Provinzen in deutſche und unga- 
riſche Erbländer, und vor allem war dies der praftifche Ausdruck für 
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die innere Geftaltung der Monarchie und die Princtpien in allen 
Berfaffungs- und Berwaltungsfragen, nad welchen die Monarchie in 
der Zeit vor und nah Maria Therefia in zwei große Hälften ge 
fpalten blieb. In den deutſchen Erblanden war fett mehr als einem 
Sahrhundert die gefeßgebende Gewalt unbedingt zur Krone gefommen, 
aber die Provinzialverwaltung, geftügt auf den Bau Eleiner und großer 
&orporationen, war nob in allen Organen in ihrer Zahl und Ber: 
zweiqung fichtbar. Es gab in dem wichtigen Kreife der Berwaltung, 
welche das Unterthansweſen, die Polizei im weiteren Sinne des Wortes, 
die Thätigkeit für die öffentliche und Privat-Sicherheit, für alle Güter 
des Reichthums, der Ehre, der Freiheit, für handelspolttifche und in- 
duftrielle Zwede in fih ſchloß, Fein gemeinfames Organ und wenige 
allgemeine Gefeße. Die Befonderheit der hiftorifchen Zuftände, wie die 
mannigfaltigen Gegenfüge im conereten Bolfsleben Tieß die Berfchmel- - 
zung der Provinzialformen nur fucceffiv vor fi) gehen. Es Tag eben 
in der öſterreichiſchen Polttif der Grundfa einer ruhigen Vermittlung 
zwifchen dem, was war, und was die Bedürfniffe der Zeit erheiichten. 
Der PVroceß, durch welchen unter Marta Therefia die einheitlihe Ver— 


- waltung in den deutfchen Erblanden gegründet wurde, ift nicht plößlich 


und nah allen Seiten hin ausgreifend vor fih gegangen. Nur allmälig, 
den reellen Zwecken entfprechend, durch innere Nothwendigkeit empor: 
getrieben, find jene Reformen in der politifchen Berwaltung ent- 
fprungen, welche die Korm des Staates umgoffen, und bis in die 
inneren volfsgefellichaftlihen Zuſtände hinein einen Umſchwung der 
Dinge erzeugten. | 

Durch die Berfchmelzung , der öfterreihifchen Hofkanzleien unter 
Karl VI. waren Die. deutfhen Erblande bei dem Regierungsantritte 
Maria Thereſia's in zwei DVBerwaltungsgruppen unterfchteden nach den 
zwet Gentralftellen der böhmiſchen und öfterreichtfehen Hoffanzlei. Das 
Patent, welhes am 14. Mat 1749 in einem Beiblatte der Wiener 
Zeitung fundgemaht wurde, hob die bisherige Staatsverwaltung aus 
den Angeln, indem es die Bereinigung der beiden Hoffanzleien und 
die Trennung der Juſtiz von den politifhen Gegenftänden ausſprach. 
Alle Landesangelegenheiten, mit Ausnahme der militärtfhen und aus- 
wärtigen Gefchäfte, follen in einem „Directorium in internis“ 
vereinigt werden. Dasfelbe hat die politifhen Sachen vorzubereiten 
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und wöchentlich) ein oder zweimal bet den Majeftäten in einer bei 
Hof zu haltenden Conferenz vorzutragen. Das Directorium hieß „in 
publicis et cameralibus,‘“ weil neben den politifchen Gegenftänden 
auch alle Gefchäfte, die in das weite Gebiet der Finanzen, des Handels, 
der Gewerbe gehören, in ihm concentrirt waren. Der Chef der Stelle 
wurde Graf Haugwik. Maria Therefia kam am 15. Mat felbit nach 
Wien, um den neuen Minijtern des Inneren und der Juſtiz den Eid 
abzunehmen. Der Name „Directorium“ war der preußijchen Verwal— 
tung entnommen. 1762 wurden die Finanzfachen nach altöiterreichiicher 
Weiſe wieder von der politifhen Verwaltung getrennt, der Hoffammer 
zugewiefen und ftatt „Directorium“ der Name „k. k. vereinigte 
böhmifheöfterreihifhe Hoffanzlei‘ aufgenommen‘). Dur) 
dDiefe Veränderungen wurden die böhmiſchen Lande erjt vollftändig in 
den Kreis der öfterreichifchen Verwaltung gezogen, Die politifchen Ge— 
genftände ifolirt, und damit war für Die Deutfchen Erblande ein 
Minifterium des Inneren gefhaffen. Der Chef desielben hieß „böhmi- 
cher oberfter und öfterreichifcher erſter Kanzler,“ kurz „Oberſthofkanzler.“ 
Nah Haugwis übernahm 1762 Graf Rudolph Chotef und 1771 Graf 
Habfeld die Leitung der Gefchäfte. Vicefanzler waren früher der be— 
fannte Freiherr von Bartenftein, dann Graf Wrbna, Habfeld umd 
1771 Graf Leopold Kolowrat. Den Dienft verfahen neun Hofräthe, 
ſechs Hoffecretäre, acht Goneipiften mit der Regiftratur und Kanzlei. 

Sn gleicher Weife wurden die politifhen Landesſtellen orga- 
nifirt. Auch Hier gefhah der Uebergang fait unmerflih, Durch ein 
einfaches Verbinden und Ablöfen unter verfchiedenen Benennungen. 
Die Trennung der Juſtiz von den politifhen Gegenfländen wurde bei 
diefen Provinzialftellen ebenfo vollzogen wie in der oberften Leitung. 
Sn Inneröfterreih wurde die Regierung in zwei Senate für Juſtiz 
und politifhe Sachen abgetheilt; an die Spitze des einen trat Graf 
Breuner, an die Spibe des anderen Graf Loſy. In den übrigen 


) „Da Ihrer Maj. Augenmerk bei Hofitellen dasjenige, was feiner Natur nad 
nicht unter die Dberverwaltung gehört, von einander zu trennen und dasjenige, 
was vor gleicher Eigenſchaft ift und beifammen ftehen fann, untereinander zu ver- 
binden, fo follen die Politica von der oberften Juſtiz abgefondert bleiben und 
die oberfte politiiche Stelle nicht mehr mit Cameral- und commifjartatlichen Gefchäf- 
ten vereinigt fein.“ Wiener Ztg. 11. Jan. 1762. 
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Ländern blieb die Juſtiz den früheren Behörden; die polttifchen und 
Cameralſachen wurden ausgeichteden und Dafür eigene Landesbehörden 
mit dem Namen „Deputatton,‘ ſpäter „Repräſentation“ errichtet. 1763 
erhielten fie in Böhmen und Mähren den Namen „Gubernium‘ 
und einen reinen politifchen Charakter. Sie traten an die Stelle der 
alten Landesofficierämter und Statthaltereten; die politiſche Verwal— 
tung, die früher größtentheild in den Händen der ſtändiſchen Ausſchüſſe 
ruhte, ging an fte über. Die Korm blieb in Manchem unberührt. Der 
PBräfident der Stände wurde zugleich Präſident diefer Adminiftrativ- 
jtellen; ihre Glieder gingen aus den Reihen der Stände hervor; man 
unterfchted noch 1765 bei der Regierung pon Niederöfterreich 15 Räthe 
aus dem Herrenftand, 20 aus dem Ritter und 13 vom Gelehrtenftand. 
Grit fpäter, als der Begriff des neuen Staates umfaffender und tief 
gehender wurde, wurden die Gubernial- und Regierungsräthe als k. k. 
Beamte frei von den entralftellen beftimmt. Die Namen der Landes- 
ftellen waren von Provinz zu Provinz verfchteden: 1769 war in Nieder: 
öfterreich die Statthalteret mit einem Statthalter und Viceftatthalter, 
in Böhmen das Gubernium mit dem Oberftburggrafen, damals Graf 


- Kolowrat an der Spige, in Mähren ein Gubernium, in Schleften ein 


k. £ Amt, in Inneröſterreich die Regierung mit der Landeshauptmann 
Ihaft in Kärnthen und Krain, in Tirol das Landesquberntum, dem 
damal3 Graf Enzenberg präfidirte, und in den worderdfterreichifchen 
Ländern die f. k. Regierung und Kammer unter einem Freiherrn von 
Summeran. | 

Der Unterbau der flaatlihen politifhen Verwaltung ruhte in den 
Kreisamtern. Das Inſtitut der Verwaltung in „Kreiſen“ oder 
„Bierteln‘ war uralt; nur das geographifche Ausmaß und die Zahl der 
Kreife und die Art und Weiſe der Berwaltung wechfeltee In Böhmen 
eriftirten in früherer Zeit die Kreishauptleute, aber es beitand Fein Kreis- 
amt. Der Kreishauptmann tand allein; erſt 1673 famen die Kreisfubitituten- 
auf, welche das Volk Bicefreishauptleute nannte. Der Kreishauptmann 
mußte aus der Neihe der Landmänner fein und fland mit der Regierung 
nur dur) Die Stände und ihre Organe in Verbindung. Sie hatten 
vom Hof. eigene Inſtructionen; die lebten waren von 1706, 1709 und 
1734. Site wachten für die öffentliche Sicherheit, fie wahrten das 
Recht der Krone und der Stände, fie hoben die Gontributionen ein, 
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fie leiteten das Aufgebot, die Verpflegung des Militärs, den Durch 
marfh. Ein Kreishauptmann aus dem Herrenftand genoß 1200, einer 
aus dem Nitterftand 800 fl. Befoldung ). Marta Therefia dehnte das 
Snftitut aus, fie ſchuf von 1747 bis 1756 eigene Kreisämter; 1753 
wurden fie in Defterreich eingeführt wie in allen deutfchen Erblanden. 
Wie in den oberen Kreifen die Adminiftration von den Ständen in 
die Negterungsorgane überaing, fo wurde das Inftitut der Kreisimter, 
die Thätigfeit der Kreishauptleute rein ftaatlih. Die Kreisämter follten 
über Einführung aller Negterungsanftalten in ihren Kreifen, über die 
Vollziehung der Gefege wachen und vorzüglih den Unterthanen gegen 
ihre Herrſchaft Hilfe leiſten. Bald wurden die Kreishauptleute auch aus 
anderen Kreifen, als jenen der Landſtände, genommen. Erſt unter Sofeph II. 
1784 erhielten die Kreisämter eine feſte Drgantfation. Dem Kreis- 
hauptmann wurden drei Kreiscommifjäre, ein Secretär, ein Protocolliſt 
und zwei Kanzeliſten beigegeben. Jedenfalls war das Inſtitut der 
Kreisäimter das wichtigfte der gefammten Verwaltung. Hier fland der 
Staat auf dem realen Boden für alle feine Zwecke. Die Kreisämter 
ftanden in nächiter Berührung mit allen Erfheinungen der Volksgeſell— 
Schaft, mit den Geftaltungen des gemeindlichen Lebens, jenen wich: 
tigen Elementen des Staats und der Gefellihaft, von denen die Ber: 
waltung in die Tiefen des Volkslebens vermittelt wurde. Die Kreis- 
Amter Eonnten die Intereſſen des Bolfslebens in ihrem Kern und 
Umfang und nad) allen Richtungen hin wahrnehmen, fie fonnten den 
Sntereffen der Regierung die feitefte Stüße geben, fie konnten das 
eorporative Leben, das fih am Grunde des Staates zeigte, beleben, 
wecen, vergeiftigen und mit den nothwendigen Bedingungen des gänz- 
lichen Umſchwungs der Zeit vermitteln. Aus den Reihen diefer Kreis- 
hauptleute, weiche die Wefenheit des Lebens beit den verfchiedenen 
Stimmen der öfterreichiihen Völker, die natürliche Befchaffenheit des 
Volkes und des Bodens kennen lernten, find fpäter die erführenften 
und gediegenften Staatsmänner hervorgegangen. 

Bon den Kreisämtern aus verlief der Baum des Staatslebens 
in ein dicht verfchlungenes, reiches Wurzelwerf von Snftitutionen, die im 
großen hiftorifchen Volksleben feſtgewachſen waren und daraus Kraft 


') Refeript v. 18. April 1732. 
Moff, Det. unt. Mar. Ther. 16 














und Saft erhielten. Im Allgemeinen hieß e8: den Kreisämtern unters 
ftehen ſtädtiſche Magiſtrate und Wirthſchaft sämter; aber hierin 
berührten die Kreisämter jene gemeindlichen Snftitutionen, in denen 
ftaatliche und foctale Wandlungen von Sahrhumderten ausgedrüct waren, 
welche aus der tieferen Organiſation der Volksgeſellſchaft, aus der 
Standfchaft des Adels, des Bürger- und Bauernthums erwachlen waren 
und welche eine ganze Bulturwelt in fich fchloffeen. Die Communal- 
oder Gemeindeverfaffungen, wie. ſie die mittelalterliche Volks— 
und Staatsthätigkeit emporgebracht hat, trugen von Jahrhundert zu 
Sabrhundert eine unverwültliche Kraft und den Kern einer zeitgemäßen 
Wiedergeburt in ſich; jede Verwaltung hat darin ihre Bafis gefunden. 
In Oeſterreich Eonnte man für diefe Inſtitutionen feinen allgemeinen 
Maßſtab angeben. Sie eriftirten in manchen Gebieten gar nicht oder 
nur in verjtreuten Stüden, und wo fte eriftirten, waren fie jo viel- 
geftaltig und buntfärbig, wie das Bolfsleben felbft, das hierin in einem 
Gemeinwefen zufammenfloß. E83 fpiegelten ſich in ihnen tanfendjährige 
nationale, religiöfe, rechtliche Gewohnheiten ab, ſowie die Berfchieden- 
heiten der germanifchen, ſlaviſchen, magyarifchen, romanifchen Stämme. 
Am gleichartigften war die Gliederung im Städtewefen. Dasfelbe 


hatte in Defterreich feinen gemeinfamen Urſprung, aber es war durch 


den germanischen Geiſt zur inneren Ordnung und zur Kraft gekommen. 
Nur in den füdlichen Städten bemerkte man den Ginfluß Der italie— 
niſchen Städtebildung, wovon fih Vieles in Trieft, Görz, Trient 
erhalten hatte, Die ftädtifchen Corporationen bildeten in früheren 


Jahrhunderten eine Art Eleiner Republiken unter den Auſpicien der 


landesfürftlichen oder ftandifhen Gewalt. Es waren in ihnen Ber: 
faffungsfragen vege geworden, welche die Gefchichte ganzer Reiche be- 
megten. Man erinnert fih, Daß die Neformationsfrage jo häufig das 
ariftofratifche und demokratiſche Element an einander gebracht hat. Sie 
ftanden oft fo felbititindig und mit Vorrechten umgürtet da, Daß fte 
aus dem Gefammtleben des Staats ausgerenkt zu fein fchienen. Das 
ftädtifche Gemeinwefen gründete fich in Urfprung und Ausbildung auf 
die natürliche Drganifation des Bürgerthums, auf die Gliederung in 
Familien, Gefchlechter, Innungen, Zünfte, auf Beſitz und geiftiges. 
Vermögen, traditionellen Einfluß und altes Herfommen. Die freien 
(andesfürftfichen oder füniglihen Städte hatten wie das Land feine 
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Zandhandveften, ihre Stadtordnungen und Privilegien, Die ihnen von 
den Würften verliehen und beftätigt waren und Die fie forgfam in 
ihren Stadtbüchern aufbewahrten. Dieje Brivtlegten betrafen die Siche- 
rung des Befiges, die Wahl der Obrigfeiten, Marftrechte, Zollbefugniffe, 
theilweife Befreiungen von den allgemeinen Pflichten des Landes, Von 
Land zu Land, oft von Bezirk zu Bezirk, von Gebirg zu Thal war 
diefes ſtädtiſche Gemeinwefen verſchieden. Bor allem trat der Unter: 
jchted zwifchen freien und unfreien, Iandesfürftlichen und unter- 
thänigen Städten hervor. Die eriteren flanden nur unter Iandesfürft- 
fiher Hoheit und bildeten im Lande eine Genofjenfhaft, wie der alte 
erbgeſeſſene Adel oder die Geiftlichfeit; die anderen waren nicht land— 
berechtigt und einer Corporation oder einer Perfon unterthan. Neben 
den freien Städten gab es halbfreie, Municipalſtädte, welche ihr 
eigenes Gemeinwesen und Obrigkeit hatten, aber nicht als Landftände 
auftreten fonnten. In al Diefen Städten trat nun Der organifche 
Charakter des Bürgerthums in Schichten und Claſſen hervor; es unter: 
ſchieden fih die Groß und Kleinbürger, die Stadt: und Borftadt- 
bürger, die Kaufleute und Krämer u. |. w. Alle diefe ganz- und halb: 
freien Städte und Märkte richteten ihr Gemeinwefen nach Gutdünfen 
ein; fie verfahen alle obrigfeitlihen Aemter, übten die Gerichtsbarkeit, 
forgten für die Polizei, hoben Steuern und Abgaben aller Art ein und 
leiteten die DVertheidigung ſelbſt. Die Corporationen, welche Diefe 
Functionen verfahen, gingen aus. der Mitte der Bürger felbft hervor, 
waren aber nach localen und provinztellen Verhältniffen verfchieden ge— 
gliedert. Wien hatte außer feiner gewöhnlichen Stadtobrigkeit noch 
einen Außeren Rath; in den königlichen Städten und den Munteipals 
ſtädten beitanden die Magiſtrate. Die Glieder derfelben waren ein 
oder zwei Bürgermeifter, der Syndicus, der immer ein Nechtsverftän- 
diger fein mußte, und einige Räthe. Bet größeren Städten war für 
die Pflege der Strafgerichtsbarfeit ein Stadtrichter angeftellt. Die 
untertbänigen Städte hatten nur dann einen Magiftrat, wenn ihnen 
von der Grundherrfchaft die Ausübung der. Gerichtsbarkeit überlaffen 
war; die übrigen unfreien Städte hatten nur einen Stadtrath für 
die Wahrung der niederen Polizei. Die Berwaltung des Gemeinde: 
vermögens geſchah durch eigene Beamte, ſtädtiſche Anwälte, Wirthfchafts- 
directoren, Wirthſchaftsämter. Ste legten in k. Städten in Böhmen 
16 * 
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dent Zandesunterfimmerer, in unterthäntgen Städten der Grundherr— 
haft Rechnung ab. Der Wirkungsfreis dieſer Corporationen war 
nicht nach Denfelben Grenzen ausgemeffen. Der Landesgebraudh, örtliche 
Gewohnheiten und die befonders aufgezeichneten Vorrechte gaben den 
Mapitab dafür. Niemals bildeten die Städte in Oeſterreich eine fo 
frete, jelbititändige Macht, wie Dies in Deutichland der Fall war. Zu 
allen Zeiten ftanden fie unter dem Ginfluffe der landesfürftlichen oder 
ftändifchen Gewalt, in welcher fie großgezogen waren. Nur in bedräng- 
ten Zeiten der früheren Sahrhunderte, wo jo manche Ordnung verfallen 
war, hatten die Städte hie und da den oberherilichen Einfluß abzu— 
lehnen verſucht. Im 16. Sahrhundert feßte fich wieder die fouveräne 
Gewalt an die jelbititändigen ftädtifchen wie gleichzeitig an die ſtändiſchen 
Eorporationen an, und beſchränkte die Communalfreiheit, wo fie zu 
üppig wucherte. Sn Böhmen wurde in den meilten füntglichen Städten 
ein königlicher Richter al8 Negterungscommiffär eingefeßt; wo Dies im 
16. Sahrhundert nicht der Fall war, geſchah es im 17. Der Landes— 
unterfüimmerer übte die Leitung und Aufficht für das ftädtifche Gemein- 
wefen ). Die Wahl der Rathsmänner und Bürgermeifter hatte der 
Magiftrat felbitz fie wurden durch die königlichen Beamten beftätigt; 
aber die Beftätigung durfte ohne Grund nicht verweigert werden. Fer— 
dinand II. war vollftändtg in feinem Rechte, wenn er die widerfpeniti- 
gen Magiftrate abjebte und neue Wahlen veranlaßte. Im 18. Sahr- 
hundert wurde die Beftätigung der Rathsmänner in den föntglichen 
Städten vollitändig in die Gewalt der Regierung gezogen. Man hatte 
darauf Acht, daß nur rechtsverftändige Männer die Gerichtsbarkeit in 
den Städten leiteten; von 1734 mußte dafür eine eigene Dispenfation 
vom König eingeholt werden. | 

Bom 18. Sahrhundert herauf trat allmälig eine Desorganijatton 
der alten corporativen Inftitute ein, die einft aus fo gefundem Volks— 
leben entfproffen waren. Man erkennt als die einzige Urfache davon 


1) Die Landesaufficht war in manchen Gebräuchen ausgedrüdt. Bei den Raths— 
erneuerungen mußten die Städte den Landesunterfämmerer tractiren. Da die Städte 
zu viel dafür aufrechneten, wurde 1684 eine gewiffe Summe vorgefchrieben. Auch 
in unterthänigen Städten mußte den Beamten der Obrigfeit, die bei der Wahl ges 
genwärtig waren, ein Honorar gezahlt werden; in Mähren 3. B. 3 fl. beft. 17. 
Decbr. 1756. 
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gewöhnlich das Wachfen der Staatsgewalt zu einer allmächtigen, alles 
umfaffenden und durchdringenden Potenz, während dieſe Staatsgewalt 
mehr als das Reſultat mannigfacher zufammenwirfender Kräfte hervor: 
trat. Vom 18. Jahrhundert herauf freifte durch alle Adern des gefell- 
schaftlichen Lebens ein neues Blut. Das Verhältnig der Stände, des 
Adelsthums, des Bürger» und Bauernthums, das auf natürlichen 
Grundlagen beruht, drängte zu einem neuen Ausdruck. Durch veränderte 
Gewerb3- und Handelsbeziehungen begann eine neue Drganifation des 
Bürgerthums, und von Anbeginn an forderte diefer große innere fociale 
Proceß, der heutzutage noch nicht zu feiner Vollendung gekommen tft, 
ein neues organtjches Zufammenfchtegen des Bürgerthums, eine Ver— 
änderung der corporativen Gliederung. Die früheren Corporationen 
waren morjch und ohne gefunde Bafis. Es ſprach ſich in ihnen flatt 
der früheren quellenden, befruchtenden Thätigkeit nur ein gewiffer cor— 
porativer Egoismus aus. Im Volke felbit lebte das Bedürfniß nad 
einer zeitgemäßen Wiedergeburt jener Inſtitute; es übergoß Inſtitute 
und Individuen mit jenem Spott und Wiß, der in ihm wohnt. Dass 
felbe Bedürfniß trat in der ftaatlihen Welt hervor. Das neue Heer: 
wejen bedurfte der ummauerten Städte und der felbititindigen Ber: 
theidigung nicht mehr. Die verfüngte ſouveräne Gewalt, welche nah 
allen Seiten hin die Hoheitsrechte aufnahm, konnte die Gerichtsbarkeit 
und alle richterliche Thätigkeit nicht mehr in den zerfplitterten, tfolirten 
Formen laffen. Die ftädtifchen wie die altitändifchen Corporationen 
fingen allmälig an fremd zu werden. Es war nur die Frage, wie eine 
zeitgemäße Wiedergeburt vorgenommen werden konnte. Ste wurde da— 
mals nicht gelöft und ift heutzutage nicht gelöfl. Es wurden nur ein- 
zelne morjche Theile ausgefchteden und neue eingefegt. Die Regierung 
Maria Thereſia's war beftrebt, die Communalverfaffungen gleichmäßiger 
umzugeftalten und in beſſeren Berband mit der Regierung zu bringen. 
Die Autonomie der Städte war ſchon durch einzelne Verordnungen 
aus der Zeit Ferdinand’s IIL und Leopold's I. eingefchränft worden. 
Unter Maria Therefian wurden diefe Verordnungen umfangreicher und 
tiefer gehend. 1749 wurde beftimmt, daß in Oberöfterreich die Wahl 
des Syndieus von der Landesitelle zu beftätigen fei. 1750 wurden für 
die Marktprivilegien allgemeine Marimen aufgeftellt, 1772 Marftord- 
nungen erlaffen, Den Kreisimtern wurde 1751 die Aufficht auf Maß 
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und Gewicht in den Städten, über Verkehrsmittel, Straßen und Wege 
übertragen, Eine Verordnung von 1752 verbot das Berabreichen her- 
fömmlicher Gefchenfe an die Negierungsitellen. Ein Gefeß vom 7. 
Januar 1754 jeßte die Zünfte in größere Abhängigkeit. 1757 kam die 
Baupolizei mehr an die Landesitellen. In Wien wurden 1754 Bolizei- 
commiſſäre angeftellt, welche fünftig nur fatferlihe Inſtructionen erhiel- 
ten. Die Einführung der allgemeinen Confeription vom 27. Sanuar 
1754 nahm den ftädtifchen Corporationen das militärtfche Aufgebot aus 
der Hand. Kine Neihe Verordnungen modificirte ihre richterliche Ge- 
walt oder Löfchte fie ganz aus. Die für die Städte fo wichtigen Dienft- 
botengefege wurden im Erzherzogthume Defterreih durch die Dienft- 
botenordnung von 1765 abgeändert. Schon 1731 war ein Handwerfs- 
generale erlaffen, welches die blauen Montage, den Handwerksgruß, 
das Degentragen der Gefellen, die Gefellenrechte, den Unterfchied 
zwifchen ehelichen und unehelichen Kindern bei der Aufnahme in die 
Zunft aufhob, Ein Gefeß von 1768 ordnete die Zerftückelung der für 
fleinere Orte fo wichtigen Gemeindeweiden an. Die Therefianifche 
Waldordnung von 1758 (27. Detober) nahm andere Grundfüge der 
Holzungs- und Weiderechte auf; fie nahm Einfluß auf den Holzſchlag 


. und Nacdizügelung des Holzes, das Eigenthum ſtädtiſcher Corporationen 


war. Die Schulordnung vom 6. December 1774 gab das geſammte 
Bolfsichulwefen in die Hände der Regierung. Das Gefeg von 1776 
griff Die alte Zunftgliederung an, indem es die Gewerbefreiheit be— 
günftigte; eine Verordnung von 1778 wollte Die Abitellung aller ver- 
fäuflichen Gewerbe verfügen. Bereits 1746 war ein Verbot aller höheren 
und Hazardfpiele erlaffen ). Im Allgemeinen nahm der Staat Die 
höhere Polizei und die Gerichtsbarkeit in Anſpruch. Dabei geichah es, 
daß hie und Da zu tief eingefchnitten, Daß wahrhaft verlekende Maß— 
regeln vorfamen, welche alte ehrwürdige Volksſitten umſtießen und die 
gefunden Stoffe der Volksorganiſation zerfeßten, Es iſt zu verwundern, 
wie tief die Centraliſation wurde und von welchen Details und beſon— 
deren Zuftäinden die Regierung Kenntnig nahm. Der Staat ging fo 





) Verboten wurden folgende Spiele: die f. g. Bafjetta, Strafchat, Landsknecht, 
Irentequaranta, Pharao, Rauſchen, Färbeln, Würfeln, Banko, Paſſaducci und das 


Billardſpiel nach Werten. 5. Febr. 1736. 


247 





weit, daß er den Obrigfeiten die Mäntel abjehnitt. Eine Verordnung 
von 1770 unterfagte den ſtädtiſchen Corporationen den Gebraud der 
Mantelfleider als obrigkeitlihe Amtskleidung; eine Verordnung von 
1750 verbot den Landkutſchern die rothen Röcke mit blauen Aufjchlägen, 
eine andere von 1740 das Seben der Maibäume; die Herrfchaften 
jollten ihre Diener warnen, Daß fie fih in den Vorzimmern des Spiels 
und Gefchreies enthalten u. f. w. Es war in Diefen corporativen In— 
jtituten vieles vermoriht, aber e8 waren auch noch gefunde Stämme 
vorhanden und in ihrem Schatten bewegte ftch Das altbürgerliche Leben 
in feiner Zucht und Sitte, in feinem Wohlſtande, feiner Behäbigfeit, 
in feiner wahren Volkskraft. In Defterreih lag eine Gewähr für Die 
Fortdauer dieſer gefunden Glemente darin, daß es jo viele fleinere 
Städte gab, daß feine einzige Großitadt den Charakter des Bürger: 
thums aufjaugen und modifteiren konnte, daß dieſes Bürgerthum gleich 
mäßig in Land» und Standſchaften vertheilt war. Durch die Einflüffe, 
welche die moderne Staatsthätigfett von 1750 an nahn, wurden Die 
Communalverfafiungen zwar ſehr erſchüttert, aber nicht aufgelöft. Die 
Staatsmänner, die auf der Höhe wirkten, fahen ein, daß man dieſe 
eorporativen Snititute, Durch welche die Staatskraft in den Bolfsboden 
einjhlägt, und daraus Kraft und Mittel gewinnt, nicht gänzlich zerſtören 
dürfe. Ja man fühlte bald, wie fo manche Protocolle und Gejege am 
Bapiere Eleben blieben, und lenkte allmälig ein, umſomehr, als man 
weder Gehalt, noh Richtung und Maß für eine neue Gemeindever- 
waltung finden konnte. Aber die Heilmittel verfingen fpüter nicht mehr; 
die alte Selbftthätigfett der Gemeinden war abgeflorben, man ſchwankte 
hin und ber, welche neue Formen aufgeitellt werden könnten. Unter 
Sojeph II. wurden 1785 und 1786 die Gemeindeverfaffungen regulirt, 
1792 erhielten die föniglihen Städte die freie Verwaltung ihres Ver— 
mögens über !). 

Die Stantsthätigfeit des 18. Jahrhunderts fuchte auch die bäuſer— 
liche Gemeindeverfaffung zu duchbrechen. Auf diefem Boden zeigte 
fih in Defterreich die reichſte Manntgfaltigfeit. Wie verfchieden waren 
und find die Bauern in germanifchen, ſlaviſchen und magyarifchen 


) Qgl.: Ueber den Charakter der diterr. Gommunalverfafjung 1740—1780, von 
Beidtel. Sigungsber. der k. Acadenrie. VILL. 1. H 26. 






































Landen, wie verfchteden in den Hochgebirgen der Alpen, an den böhmi— 
hen und fchlefiihen Bergen, an den füdlihen Hängen der Tiroler 
Berge, in Iſtrien, in der Lombardei, auf der großen ungarischen Ebene; 
wie verfchteden trat dieſes Volksthum in den echten Bauern, Land- 
handwerfern, ZTaglöhnern, in reinen Bauerngegenden und Gewerb- 
diftrieten hervor! Diefes Bolfsthum hat in allen Geftaltungen einen 
zähen Leib und Die Wellen der Zeit raufhen oft worüber, ohne ein 
Merkmal zurüdzulafleen. Die Kraft der natürkihen Elemente bricht 
darin hervor, und jene Inſtitutionen, die von ihr durchdrungen find, 
haben die Gewähr einer längeren Dauer in fih, als fie theoretifche 
Sabungen zu verbürgen vermögen. Die bäuerlihe Gemeindeverfaffung 
hat die Regierung in der Zeit der großen Katferin nur in einigen 
Punkten modifteirt, fie vermochte hier nicht auszufchreiten, fo lange Die 
Batrimonialgerichtsbarfett und andere hiftorifche Inſtitutionen unberührt 
bleiben. Bon 1775 bis 1780 ſuchte man den Dorfgemeinden een 
größeren Einfluß auf die Gefchäfte, welche von den Herrfchaftsämtern 
verjehen wurden, zuguwenden, man war geneigt, Den Bauern größere 
Freiheiten einzuräumen, aber all diefe Weberzeugungen und Reformen 
waren einer viel fpäteren Zeit vorbehalten. 

Die politifhe Verwaltung griff in ihrer neu fihaffenden und 
bildenden Thätigfeit neben den corporativen Berhältnifien noch ein aus 
deres DVerhältniß auf, auf welchem der Bau des alten Staates und der 
Geſellſchaft beruhte, das VBerhältniß des Lanpdvolfes zum 
Grundadel, Man faßte dies Verhältniß gewöhnlich als Leib— 
eigenfhaft mit dem Charakter der perfönlichen und Dinglichen Uns 
freiheit auf. Die ftrengen Bande der Hörigfeit, Durch welche der Bauer 
zum Hof gehörte, wie das Vieh zum Stall oder die Rübe zum Zeld, 
beitanden in den deutfchsöfterreichifcehen Landen gar nicht oder waren 
längft durch den Geift humaner Gefeße oder den natürlichen Lauf der 
Dinge gelodert worden. Es beftand hier nur die Unterthanfchaft in 
dem Sinne, daß der Bauer der Gerichtsbarkeit der Grundherrfchaft des 
Adels, eines Klofters oder einer Stadt unterworfen und von Grund 
und Boden nicht freier Cigenthümer, fondern Nutznießer war. In 
einzelnen Gegenden war der Bauer gang frei und nur einzelne Natural 
abgaben deuteten auf ein früheres Band zur Grumdherrfchaft hin. In 
Tirol hatte fih ein felbftftändiges Bauernthum mit allem Recht der 
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Standihaft neben Adel und Bürgerthum erhalten. In den öfterreichts 
ſchen Landfchaften war das Bauerntbum ein gefchloffener Stand, ein 
lebendiger Theil des gefellfchaftlihen Organismus, ehrwürdig in feinen 
Sitten und Gebräuhen, getreu dem Recht und Glauben, gefund und 
in der Fülle feiner Kraft oftmals überſtrömend. In den flavifhen 
Ländern Böhmen, Mähren, Krain waren nod) einige Rechte der Leib- 
eigenjchaft vorhanden; der Bauer durfte vom Grunde nicht wegztehen’ 
ohne Zuftimmung nicht heiraten, feine Söhne nicht zu einem Handwerf 
beitiinmen. Jedoch auch bier war der vorwiegende Charakter nur die 
Unfreiheit des Grundes und Bodend. Man unterjchted Herrengut und 
Bauerngut. Der Grundbefig der Landitinde hieß Iamdtüflicher Beſitz, 
Herrſchaft, Domintum, Dominiealbefi im Gegenſatz zum Ruſticalbeſitz. 
Die Landtafel war das Buch, wo aller ſtändiſcher Beſitz und alle Ver— 
änderungen desfelben, Zufchreibungen, Pfändungen, Löſchungen einge- 
tragen waren. Sie war ein uraltes Inſtitut und wurde von den Lars 
desofficteren verfeben. Die Grundherrfehaft war zugleich die Obrtafett. 
Das Berhältuig des Grundadels zum Landvolfe jchloß eine Reihe von 
Rechten und Pflichten in ſich. ES war tief begründet in der foctalen 
Berichtedenheit der naturnothwendtgen Stinde und in den ältern ſtaat— 
lichen Bedingungen. Die frühere Staatsgewalt beruhte auf dem Principe 
jelbitftändiger perjönlicher Autoritäten. Die Rechte dieſer Autoritäten 
fonnten weder als ein Abbruch der oberherrlihen Gewalt des Landes— 
fürften, noch als eine Feſſel der bäuerlichen Standesgenoffenichaft bes 
trachtet werden; fie waren natürlich erwachſen und mit den Nechten 
war die Artjtofratie zugleich mit fittlichen und rechtlichen Pflichten aus— 
geftattet. Die Grundherrfhaft übte auf ihrem Boden die Verwaltung 


„der Juſtiz und Polizei, fie vertheilte die Abgaben und hob fie ein, fie 


verlieh Das Bauerngut, fie genoß das Recht der Robot und einzelner 
Naturalabgaben ). Dafür ging von der Herrfchaft der Schuß für per: 
jönlihe und fachliche Nechte der Bauern aus, fie ſah Kriegs- und 
Elementarfchiden, welche den Bauern trafen, als eigene anz der Bauer 
konnte Hilfe anfprechen; er erhielt Bau- und Brennholz unentgeltlich. 
Das Abhängigfeitsverhältnig des Landvolkes war aus natürlichen gefell- 


) Zur Geſchichte der Feudalverfaffung in den öfterr. deutjchen Ländern unter 
Maria Thereſia. Beidtel. Sigber. der k. Acad. IX, 2. 9. 474 ff. | 
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ihaftlihen Gründen entſtanden; es beftand zu Recht und wur in 
manchen Ländern eine ſolche Nothwendigkeit, die man nicht durchbrechen 
fonnte, ohne offene Schäden für die Staats: und Bolfsgefellichaft. 
Man faßte jene Abhängigkeit des Landvolfes am meiften in der Robot: 
pflichtigfeit, in Dienften bei der Feldwirthichaft, bei Holzfüllen und 
Sagden auf. Diefe Dienfte waren aus einer Zeit entfprungen, wo 
aller Grund und Boden dem freien Adel, dem Miniftertaladel gehörte 
oder Stadtqut, Kloftergut und Fiscalgut des Landesfürften war, Im 
Laufe Der Zeiten waren dieſe Dienjte mannigfach erweitert und erhärtet 
worden, jo daß das Bauernthum in früheren Jahrhunderten öfters einen 
gewaltfamen Duchbruch verfuchte. In den deutfch-öfterreichifeben und 
böhmifchen Ländern, wo das Bauernthum in feiner inneren Organi— 
ſation fortjchritt und die Selbititindigfeitt eines Standes entfaltete, 
wurde jenes Verhältniß als Druck gefühlt und drängte zu einer neuen 
Umgeftaltung. Die Staatsthätigfeit des 18. Jahrhunderts nahm eine 
größere materielle Staatsfraft in Anſpruch; fie war deswegen beftrebt 
eine Steigerung der Bodencultur zu veranlaffen, und in Verbindung 
mit den unmittelbaren individuellen Beitandtheilen des Volkes in Ver— 


bindung zu kommen. In Diefem Proceſſe, der aus der Freiheit der 


Corporationen auf die Freiheit der Individuen, von der Gebundenheit 
des Grund und Bodens auf feine Befreiung hindrängte, erwachte wieder 
der alte Gegenfaß zwiſchen Politik und Recht, zwiſchen beitimmten ge 
gebenen Zuftänden und der Nothwendigfeit von Beräinderungen. Die 
meiften Fülle von NRobotpflichtigkeiten berubten auf NRechtsverhältnifien. 
Wenn auch alle Glieder diejes DBerhältniffes, der Grundadel, der Bauer 
und die Regierung das Drücdende aller Zuftände fühlten, es entftand 
die Frage, wie der Zuftand ohne Verletzung gegenfeitiger Rechte und 
Pflichten in Bewegung gebracht, wie die Bartieularinterefjen mit den all- 
gemeinen Forderungen der Zeit vermittelt werden fonnten, Mit einem 
ichöpferifchen Acte, mit allgemeinen vechtsgiltigen Normen Fonnte die. 
Umgeftaltung nicht erfolgen. Es beftand nicht einmal eine Gemeinfam- 
feit des Verhältniſſes. Zwifchen den Robotverhältniffen in Böhmen, 
Steiermark, Defterreich beftand eine tief greifende Verſchiedenheit; ja 
fie war vorhanden von Landftrich zu Landſtrich, von Herrſchaft zu Herr— 
ſchaft, wie in Kärnthen, Tirol, Krain, die früher feine gefchloffenen 
Länder waren. Das VBerhältniß war verwachjen mit dem Gejammt- 
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verhältniß zwifchen Landvolf und Grundadel, mit dem alten Steuer: 
weſen, mit allen national- und ftaatswirthichaftlihen Zuftinden. 

Nur ſucceſſiv, Schritt für Schritt begann die politifhe Verwal— 
tung in der Regierungszeit Marta Thereſia's in jene Verhältniſſe ein- 
zugreifen. Durch die Concentration der Gejhäfte und die Uebernahme 
von Functionen, welche früher von Corporationen geleitet wurden, fiel 
von dem alten feudaltitifchen Bau ein Stück nach dem andern heraus ; 
indem fie das Verhältniß des Landvolfes zum Grundadel umänderte, 
bereitete fie die Befreiung von Grund und Boden, die freie perfönliche 
Standihaft des Bauernthums und damit einen großartigen joctalen 
Umfchwung vor. Zunächſt führten nur nabeltegende praftifche Zwede, 
die gleichmäßige Entfaltung aller Produetionszweige, die Berbefjerung 
der Communiceationsmittel, Die Steigerung der materiellen Staats- und 
Bolksfraft dazu. Wenn die Verwaltung die Ausnugung Der Gemeindes 
wälder verbot und die Forſtgeſetzgebung in die Hand nahm, fo gung fte 
von der Anficht aus, daß der Wald von Intereffe für die Gefammtheit 
des Bolfes fei und die Gemeinden durch nutzloſes Aushauen der Wäl— 
der fich ſelbſt ſchadeten. Auf die Berinderung des Verhältniſſes zwifchen 
der Herrfchaft und dem Landbauer wirkten vornehmlich drei Momente 
ein: die Regulirung der Grundfteuer, die Stellung der Kreisämter und 
die Urbarial- und Frohnpatente. 

Die Grundjteuer war vor 1743 für die Provinzen und in 
diefen zwiſchen den Grundbefigern ungleich vertheilt. Die Stände 
fegten diefelbe nad) dem alten Beſitz um, und doch waren alle Beſitz⸗ 
verhältniſſe geändert. 1748 wurde mit Benützung der älteren Daten 
und der Kenntniß der neueren Zuſtände die Rectification des Cataſters 
vorgenommen. Daraus entſtand der Thereſianiſche Cataſter, welcher, 
wenn man die Periode vom 1. November 1789 bis 1. Juli 1790 aus— 
nimmt, die Grundlage der Einhebung der Grundftener bis 1819 ge- 
blieben if, Man mußte dazu die jteuerbaren Grundſtücke aufzeichnen 
und abſchätzen; dies führte dann zu dem Grundfaße, daß der Beſitz 
von Herren» und Bauerngut genau abgegrenzt, fixirt wurde, und fein 
Bauerngut mehr in herrfehaftlihen Grund umgewandelt werden fönne. 
Auch die Steuerfreiheit der herrfchaftlihen Grundbefiger hörte mit dem 
19. Februar 1751 auf; nur blieb bis gegen das Ende der Joſephi— 
nischen Zeit das -Herrengut minder beftenert, als das Bauerngut. Das 
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Patent für Böhmen vom 6. Februar 1766, welchem andere für Mähren 
und Krain folgten, ftellte dem Unterthan frei, die grumdbücherliche Ein- 
faufung feines ſchon rectificirten und im Steuercatafter radieirten Grun- 
des bei feiner Obrigkeit zu verlangen, welche ihm mit Friftzahlungen 
behilflich fein follte. Dadurch wurden die Bauern, wo fie noch nicht 
das unbedingte nutzbare Eigenthum ihrer Gründe hatten, erbliche nutz⸗ 
bare Eigenthümer. Sie machten vielfach Gebrauch von dieſer Begün— 
ſtigung. Nur weil es an Geld fehlte, blieben ſolche „nicht eingekaufte 
Bauerngründe,“ in einzelnen Gegenden bis 1800. Jene Verordnung 
war der erſte Schritt zur Befreiung von Grund und Boden. Die Auf— 
ſicht über die Ausführung war den Kreisämtern anvertraut. Die Con— 
tracte mußten ihnen vorgelegt werden. Ueberhaupt ſchoben ſich die 
Kreisämter allmälig zwiſchen den Grundadel und das Landvolk ein. 
Eine Reihe von Verordnungen, welche den Wirkungskreis der Kreis— 
ämter in der Landpolizei, im öffentlichen Sanitätsweſen, in der Aufſicht 
auf den Verkehr und Straßenbau ausmaßen, geben Zeugniß, wie die 
Staatsthätigkeit den unmittelbaren Volksboden ſuchte und allmälig den 
Uebergang von der Freiheit der Corporationen zur Freiheit der Indi— 
viduen anbahnte. Die früher beinahe unbedingte herrſchaftliche Gewalt 
wurde vielfach eingeſchränkt; ſo wurde 1754 bei allen wichtigen Ange— 
legenheiten die Aufnahme von Protocollen angeordnet; 1769 wurde das 
Recht der Herrſchaft, gegen ihre Bauern bei gewiſſen Uebertretungen 
die Zuchthausſtrafe zu verhängen, eingeſchränkt. Es blieben ihnen bald 
nur die politiſchen Sachen niederer Art. So ſehr die Ueberwachung 
des alten Abhängigkeitsverhältniſſes durch große ſtaatliche Intereſſen 
geboten war, fo war in der Lockerung jener alten conereten Autoritäten 
eine Grenze nothwendig, denn es lag darin eine folhe Naturnochwen- 
digfeit, daß fie durch feine Staatsgewalt, durch Feine öffentlichen Be— 
amten, durch Feine allgemeinen Gefeße erjeßt werden fonnten. Wo fie 
vollftändig und frühreif zerftört wurden, brachen ſociale und ſtaatliche 
Mißftände hervor, zu deren Heilung es Generationen bedurfte. — Den 
mächtigften Einfluß auf die Unterthansverhältniffe gewannen die Kreis- 
ämter bei dem Vollzug der Urbarial- und Robotpatente. Es 
waren mannigfache Differenzen über Maß und Recht der Robot ent- 
ftanden. 1771 wurde eine eigene Urbarialhofeommiffion eingefeßt )). 


1) Hofdecret v. 4. October 1771. 
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Sie erhielt die Aufgabe, die Urbarialſchuldigkeiten zu unterfuchen, und 
wo fie diefelben übermäßig ausgedehnt fand, zu verändern und zu 


fixiren. Die Regierung befam dadurch zuerſt verläßlihe Daten über 


das, was die Herrfhaften zu fordern und die Unterthanen zu geben 
hatten. Schon die erfte Kenntniß der Details erhob den Gedanken 
der Erleichterung des Bauernftandes zum Princip. Man eröffnete dazu 
dreierlei Wege, indem man Reluitionen geftattete, für Urbarialſchuldig— 
feiten ein Marimum firiete und durch Nobotpatente die Frohnden 
ermäßigte oder die Preife bejtimmte, um welde fie abgelöft werden 
fönnten. Von den Reluitionen machten die Bauern wenig Gebraud), 
obwohl die Organe der Regierung fie empfahlen; die Berechtigten und 
Berpflichteten Eonnten nur ſchwer einig werden. Die Robot: und Ur- 
barialpatente erfloffen für verfchiedene Provinzen und in aufeinander: 
folgenden Sahren. Das Urbarialpatent für Schlefien vom 6. Juli 1771 
gab die Mittel an, wie fih der Unterhan in feinem Rechte fichern 
könne, ſteckte die Robotstage und die Art der Robot, „die gemeffene 
Zug und Handrobot von der ungemefjenen‘ und befahl die Errichtung 
von Grundbühern. Für Mähren wurde ein ähnliches Gefeh 1775 
erlaffen; in Steiermark erfolgte die Errichtung der Grundbücher 1771, 
in Kain 1772. Damit wurde zugleich das Ausmaß der ordentlichen 
und außerordentlichen, der bloßen Hand» und Fußrobot gegeben. Als 
Galizien zu Defterreich fam, wurden die Grund» und Steuerverhältniffe 
in ähnlicher Weiſe umgeindert. Das Robotpatent von 1775 (13. Aug.) 
maß die Tage der Robot nad) dem Steuergulden genau aus: ein Ins 
mann ift für 13 Frohntage verpflichtet, ein behaufter Unterthban, der 
nach der Steuerrepartition von 1773 nicht über 57 fr. zahlte, zu 26 
Tagen im Jahre; wer nicht über 2 fl. 51 fr. zahlte, leiſtete wöchentlich 
1 Tag Robot; wer über 2 fl. 51 fr. bis A fl. 45 kr. zahlte, anderthalb 
Tage; bei einem Steuerpercent von 4 fl. 45 fr. bis zu 7 fl. 7 Er 
wurden 2 Tage, für 7 bis 9 fl. wöchentlih 3 Tage beftimmt. Eine 
Berordnung von 1778 gab 3 Tage in der Woche als das Marimum 
der Robotpflichtigfeit an. Es erfchienen mehrere Accidenzpatente, welche 
die reellen Berhältniffe umfichtig und volltändig auffaßten. Das Ro— 
botabolitionsiyftem, das in dem Patente von 1777 ausgefprochen wurde, 
normirte den Preis für die Ablöfung der Frohnarbeitstage für alle 
Stufen der bäuerlihen Bevölkerung bis zum Häusler und Gärtler 














herab. Alle diefe Veränderungen gingen immer von beitimmten Rechts- 
verhältniffen aus. Maria Therefia bezeichnete in dem Patent für Mäh— 
ren 1775 genau den Standpunkt, von dem fte ausging: fie will Er- 
feichterung der Bauern innerhalb der gefeglichen Schranken; es fei 
weder auf einen Nachlaß der Robot noch auf eine gänzliche Aufhebung 
abgejehen; die Robot fet „ein wahres alterworbenes Recht und Eigen— 
thbum der Grumdobrigkeiten. Auch nationaldeonomifhe und fociale 
Berhältniffe machten hier noch beitimmte Schranken nothwendig; nur 
fehrittweife Fonnte man aus den alten Formen herausfommen. Sm 
Volke herrfehten aber über jene Verhältniffe zu jeder Zeit unbeftimmte 
Ideen. Die Bauern glaubten, als die erften Nachrichten von einer 
Erleichterung der Robot zu ihnen kamen, alle früheren Bande aufgelöft. 
Der Gegenfag der praftifchen Auffaffung brach mannigfach hervor; Die 
Bauern gedachten die billigen Zugeltändniffe zu erweitern, der Grund- 
adel betrachtete die Veränderung als einen Abbruch feines Rechtes. Es 
gährte allenthalben in die Tiefen. In Böhmen brach 1775 ein Bauern— 
aufitand 108, der ſich vom Riefengebirge bis gegen Prag wälzte und 
alle furchtbaren Erfcheinungen entfeffelter, wilder, zerflörerifcher Kräfte 
im Gefolge hatte. Er mußte duch eine Truppenmacht, an deren Spitze 
TZM. Graf Oliver Wallis Stand, gemwaltfam niedergefchlagen werden. 
Der Bauer begriff inftinetiv den ganzen Umſchwung foctaler und ftaat- 
licher Zuftände, der von jenen Maßregeln ausging; es blieb im Volke 
das dunkle Gefühl, daß hier noch weitere Köfungen eintreten müßten, 
Schon 1775 wurde das ungleiche Ausmaß der Contribution modificirt. 
Der Unterthan zahlte jährlich 2%, vom Capital und 40°, von feinen 
Sinfünften, der Grundherr die Hälfte, Bon der ordentlichen Steuer 
wurden 6 fl. aufgehoben; andere Abgaben, wie Die Schuldenfteuer, der 
Fleiſchkreuzer, der Viehaufſchlag wurden ganz geftrichen. 1781 erließ 
Sofeph II. an die Stände von Böhmen, Mähren und Schlefien die 
Aufforderung, daß bei ihnen wie in den öfterreichifchen Erbländern die 
Leibeigenfchaft wegfallen und ein gemäßigtes Unterthansverband ein- 
treten möge; in Defterreich habe dies auf die BVerbefferung der Landes— 
eultur und Induſtrie den nützlichſten Einfluß geübt, und „Vernunft 
und Menſchenliebe“ ſprächen dafür. Die beftehenden Gefeße über 
Nobotdienfte erhielten neue Zuſätze und Erleichterungen. Zahl und 
Gattung der Robot wurde fchärfer beftimmt. Das umfaffendfte Document 
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in dieſer Beziehung war jedenfalls das Nobotpatent für Galizien von 
1786 in 64 Paragraphen. 

Sn jo ganz eigenthümlichen Phafen von Sahrhundert zu Jahr— 
hundert hat fich das Verhältnig des Landvolfes zum Grundadel auf dem 
öfterreichtfichen Boden umgebildet. Am Ende des 15. und Anfang des 
16 Sahrhunderts hatten blutige Bauernrevolutionen flattgefunden; ein 
wichtiger Theil ihrer politifchen Begehren war die Befreiung von Grund 
und Boden und die freie Bauernftandfchaft. Sm Licht der ftaatlichen 
Ideen des 16. Sahrhunderts, der damals anerkannten Principien für 
Recht und Ordnung erfchtenen ihre Begehren als Tyrannei des einen 
Standes gegen den andern, als ein gewaltfames überftürzendes Zer— 
breben aller beftehenden Berhältniffe. Seitdem waren Sahrbunderte 
vergangen; die Volksorganiſation blieb Diefelbe, aber das Verhältniß 
der Stände, alle rechtlichen, politifchen, foctalen Zuſtände kamen zum 
Umſchwung. Was die Gewalt früherer Sahrhunderte verfucht hatte, 
trieb die Zeit langfam und in friedlicher Geftaltung zur Reife empor. 
Die Regierung Maria Thereſia's nahm zuerft die neuen Clemente auf, 
Sofeph H. ging einen Schritt weiter; abermals vergingen Zeiten und 
Generationen und heutzutage iſt in Defterreich die Freiheit des Grund 
und Bodens, die freie Stellung des Bauernftandes zum Gefeg als ein 
ſtaatliches Princip aufgenommen: alles hat in einfacher, friedlicher, 
rechtmäßiger Weiſe feine Löfung gefunden. 
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4. Die Iufizverwaltung. 


Nie Suftizhohett war von frühen Zeiten her eine foftbare Perle 
in’ der Zandeshoheit der öfterreihifchen Fürften. Schon die Baben- 
berger übten die Gerichtsbarkeit unabhängig vom Reihe, und wie 
Defterreich aus dem Reiche immer felbftitändiger herauswuchs, entfaltete 
fih diefe Sphäre der Landeshoheit immer mehr und mehr. Wohin der 
Fürſt perfönlich Fam, konnte er felber zu Gericht figen, und alle andere 
richterliche Gewalt beftand nur duch und mit ihm. Auch in Böhmen 
und Ungarn war der König in Perſon oberiter Richter. Aber in der 
Ausübung war diefe richterlihe Gewalt an die Ständehoheit gefnüpft; 
wie Diefelbe ſtieg oder fiel, erweiterte oder verengte fich die perfönliche 
Thätigkeit und der Einfluß der landesfüritlihen Gewalt. Die Stände 
betrachteten die Ausübung der Gerichtsbarkeit als ein urfprüngliches 
eigened Recht und hielten zähe daran. Maximilian J. hatte ein Iandesfürft- 
liches Geriht in Wiener-Neuftadt eingefeßt; auf den Wunfch der 
Stände wurde e8 jedoch wieder aufgehoben. Die ftändifchen Landes— 
amter waren zugleich Suftizorgane und das Recht felbit kam unter Mit- 
wirfung der Stände zufammen. Die Thätigfeitt der Landtage war in 
frühen Zeiten vornehmlich eine richterlihe. Noch im 16. Jahrhundert 
nahmen die Stände neben Poltzet- und HZehentordnungen die Kevifion 
und Umänderung der Landrechte, des Gerichtsprocefjes auf, und der 
König beftätigte diefelben. Als die gefeggebende Gewalt unter Ferdi- 
nand IT. wieder unbedingt zur Krone zurückkehrte, floffen Recht und 
Geſetz wieder von der Krone aus; die Rechtspflege blieb jedoch an die 
alten Formen gebunden. Wie die ganze Verwaltung beruhbte die 
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Organiſation der Gerichte auf der fändiichen Gliederung und auf den 
corporativen Suftitutionen, die innerhalb derfelben in beftimmten Formen 
gebildet waren. Der hiftoriihe Bau des öſterreichiſchen Staatsweſens 
drückt fih darin ebenfo aus wie in allen Dramen der öffentlichen 
Thätigkeit, ja es gewährt uns die Einfiht in die Rechtsverhältniffe des 
Staates, die Anfhauung der Grundſätze und Handhabung des Nechts 
ein Bild des alten Staats- und Volkslebens, wie fein anderer Zuftand. 
Die Regierung Maria Thereſia's trat auch auf diefem Boden aus den 
alten Berhältniffen heraus, indem fie die Juſtiz in Den oberen Kreiſen 
von der politifchen Verwaltung trennte, für die Juſtizverfaſſung neue 
Grundfüge aufnahm und indem fie beſonders auf das Erfchaffen eines 
allgemein gültigen Rechtes hindrängte, 

Es war ein wichtiger Moment, als am 14. Mat 1749 ein 
Extrablatt der Wiener Zeitung nebit der Bereinigung der politifchen 
Geſchäfte die Abfonderung des Juſtizweſens von den anderen Zandes- 
angelegenheiten verfündigte, „weil zu viele Gerichtsitellen und weit- 
ihichtige Gerichtsordnung. Die AJuflizangelegenheiten wurden bisher 
von den Hofkanzleien verſehen; fie wurden nun ausgefchteden und eine 
„oberjte Suftizitelle‘ trat als gemeinfames Miniſterium für alle 
deutſchen und böhmiſchen Lande ein. Sie war in Defterreich die lebte 
und oberjte Inſtanz in Juſtizſachen, da die Rechtspflege hier längit von 
den Reichsgerichten unabhängig war. An der Spitze ftand ein Präſi— 
dent, unter ihm ein Viceprüfident; es gab 13 bis 16 Hofräthe, 9 Secre- 
täre, die nothwendigen Brotocolliiten, Regiſtratur, Kanzlei und Aceefltiten. 
Der oberiten Juſtizſtelle unterftanden die Hofadvocaten und Agenten 
„in bohemiecis.“ 1769 fungirte als Präfident Graf Karl Adam 
Brenner, als PVicepräfident Graf Michel Althann ; unter den Hofräthen 
waren die Grafen Sinzendorf, Hartig, Auersperg, ferner die befannten 
Suriften Haan und Martini. — Die Trennung der Juſtiz von der 
politiſchen Verwaltung trat auch in der zweiten Inſtanz ein, indem die 
Zandesitelle in zwei Senate zerfiel oder der früheren Landesftelle die 
Suftizverwaltung blieb, und für die politifhe Verwaltung neue Organe 
gejchaffen wurden, In allen übrigen Theilen blieb der Bau der Ge- 
richsorganiſation in al feiner Eigenthümlichfeit, feiner Bejonderbeit, 


jeinen Borzügen und Nachtheilen unberührt. Maria Thereſia liebte es 
Wolf, Dei. unt. Mar. Tber. 17 
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eben nicht, Die alten Kormen ganz zu zerbrechen; nur wo vraftifche 
Gründe nöthigten, wurden Veränderungen aufgenommen. 

Mer die Gerichtsorganiſation jener Zeit mit ihren vielen 
befonderen eyimirten Gliedern überfieht, dem entfaltet fi) das Bild 
einer reichen Mannigfaltigfeit, wie fie eben nur Inftitutionen abfpiegeln 
fünnen, Die im Laufe der Jahrhunderte erwachfen find und den hiſto— 
riſchen Charakter in Namen und Formen an fich tragen ), Unter der 
oberften Juftizftelle fanden die ordentlichen Gerichte zweiter und erfter 
Inſtanz. In Niederöfterreih war Die Regierung in einen politifchen 
und judiciellen Senat getheilt, In dem erfteren gehörten PVolizeifachen, 
Fiscal, geiftlihe Zehentfachen und andere Gegenftände, welche vor 1767 
der DVicedom beſorgte; zum judictellen Senat, der nach altſtändiſcher 
Einrichtung in eine Herren, Ritter- und Gelehrtenbanf, jede mit fechs 
Räthen gegliedert war, gehörten Civil- und Strafgerichtsgegenftände, 
Syndicatsbefhwerden und Lehenſachen. Die Rüthe erftatteten Vorträge 
in Proceffen und hielten Commiffionsfigungen. Die Regierung übte 
durch Diefen Senat die Gerichtsbarkeit über alle Adeligen, kaiſerlichen 
Räthe, Seelforger, Prälaten, fremde Bifchöfe, Städte und Märkte. Im 
Mähren beftand feit 1636 als Landesſtelle für polttifche und Juſtiz— 
gegenftände das Tribunal. Durch Organifirung der Deputation, fpäter 
Repräfentation, blieben dieſer Stelle nur die richterlihen Functionen, 
und 1752 wurde fie in das mährifche Appellationsgeriht umfchaffen 2). 
Sn Böhmen wurde die Appellation in gleicher Weife ein umfaffendes 
Dbergeriht, — Zu den ordentlichen Gerichten erfter Inſtanz gehörte 
das faiferlihe Stadt: und Landgericht in Wien; eritere für die Civil-, 
jeßtere für die Strafgerichtsbarfeit, Das Civilgericht wurde öfters auch) 
Schrannengericht genannt. Dem Stadtgerichte unterftanden alle Bürger 
in perfönlihen, Gewerbs- und Wohnungs-Streitfachen. Dafür waren ein 
Stadtrichter, Beifiger, Urthelfchreiber und Schrannenfchreiber beftellt. 
Das Landgericht übte die Strafgerichtsbarfeit über alle Miffethäter mit 
Ausnahme der Militärperfonen, der academifhen PVerfonen, Hofbedien- 
ten, der niederöfterreichifchen Landmänner, Auf dem Lande übte der 


) Bol. Banniza, Abhandlung über die öfter, Gerichtsitellen 1767. Grened: 
Vheatr. jurisd. austr. — Suttinger: Consuet. austr. — Landgerichtsord. — Gerichts- 
und Taxord. der Univerfität. — Codex Austr. 

2) Weberficht der Aemter und Stellen in Mähren, von Dr. Lufchfe. 180%. 


259 
Fürſt und Die miedexöfterreichifche Negterung die Gerichtsbarkeit in 
Defterreich durch Pfleger und Landgerichtsverwalter, in Iandesfürftlichen 
Städten durch den Rath und die Obrigkeit, Neben den unmittelbar 
fandesfürftlichen Gerichten ftanden die freien Landgerichte der getitlichen 
und weltlichen Stände; Diefelben hatten die Gerichtsbarkeit nur „ver 
waltungsweife.‘‘ Immer wurde Die fürftliche Gewalt als die Quelle 
aller Nechtsgefege und Nechtsübung betrachtet. Es fand Daher immer 
ein oberftes Auffichtsrecht duch den Fürſten und feine Organe ftatt. 
In gewilfen Füllen mußten Die Acten eingefendet werden, Die Juſtiz— 
verfaffung verlief hier in dem corporativen Bau der flädtifchen und 
bäuerlichen Gemeinden und in der Patrimonialgerichtsbarkeit. Bon 
Landſchaft zu Landichaft waren hier bejondere Formen: Magiitrate in 
Stüdten und Märkten, die Obrigfeiten in unterthänigen Städten, Die 
Wirtbihaftsimter in Böhmen und Mähren, die Grundgerichte in Defter- 
reich. Der Wiener Stadtmagiftrat übte die Gerichtsbarkeit in Gerhab- 
ihaften, Vermächtniſſen, Polizeifahen, Schulden, Eigenthumsrechten. 
Die Grundgerihte waren dad Drgan der flündifchen patrimonialen 
Gerichtsbarkeit über die Unterthanen. Nach den Landesordnungen foll 
die Obrigkeit dafür rechtsverſtändige Land» und Hofrichter einfeßen. 
Alle Streitfahen, die niedere Strafgewalt gehörten zu ihnen. Nur die 
Freibauern und Freiſaſſen gehörten zu den höheren ſtändiſchen Gericht3- 
amtern, zu dem Tribunal oder Landrecht. In den bäuerlichen Gemein- 
den wurde die Gerichtsbarkeit von einem Dorfrichter und Gefchwornen 
ausgeübt. Man kann Inſtitutionen diefer Art, welche ihren Urſprung 
aus den Anfangen des Volks- und Staatslebend genommen haben, in 
ihren Formen und Grenzen der Gewalt nicht genau beitimmen. Die 
Patrimonialgerichtsbarfeit ging von diefer primitiven Entwidelung aus 
und gehörte zum Staate, wie alle Aeußerungen jener concreten Autort- 
täten. Die Regierung Maria Thereſia's fand darin feinen Abbruch der 
ſtaatlichen Gerichtsbarkeit; fie ließ Form und Wefen jener Snititutionen 
unverändert. Deswegen blieb auch in diefen Organen die Juſtiz- und 
politifhe Verwaltung ungetrennt, weil fie eben in diefem Kreiſe nicht 
zu trennen find. Nur den Mißbräuchen wurde der Weg abgeichnitten 
und das oberherrlihe Auffichtsrecht gewahrt, Das Net, Advocaten zu 
ernennen, wurde zur Iandesfüritlichen Gewalt gezogen. Verordnungen 
von 1755 und 1756 fchrieben vor, daß die Bewerber für die Advocatur 
10° 
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auf öſterreichiſchen Univerſitäten, und zwar Rechts- und Staatswiſſen— 
ſchaften ſtudirt haben, ihre Kenntniſſe durch Zeugniſſe darlegen müßten, 
daß die Ernennung von der oberſten Juſtizſtelle ausginge (1763), und 
Graduirte vor nicht Graduirten den Vorzug hätten. Eine wichtige 
Veränderung war die Reduction der Zahl der Criminalgerichte in den 
Provinzen. In Böhmen, Mähren, Schleſien verloren durch die Geſetze 
von 1754 und 1765 viele kleine Städte, Marktflecken, Herrſchaften 
ihre Strafgewalt, weil ihnen die Mittel zu einer guten Beftellung der 
Griminafjuftizpflege Durch geprüfte und fühtge Gerihtshalter fehlten '). 
Die Uebung einer Strafgewalt wurde ohnehin immer als ein Ausfluß 
der Iandesfürftlihen Gewalt betrachtet, und oftmals mußten die Grund- 
gerichte, wenn fie eine ſolche anfprachen, ihr Recht und ihre Pflicht 
dafür ausweifen ?). 

Das Mittelalter hatte in der Gerichtspflege den Grundfaß: Jeder 
foll von feinen Genofjen gerichtet werden, Nach der Anficht, daß es 
einzelne Berufs: und Lebensarten gebe, die ihrer Natur nah nicht all- 
gemein find und nur von jenen richtig verftanden werden, welche die— 
jelben durch Erfahrung fernen gelernt haben, gab es außer dem Amts— 
bereich der gewöhnlichen Gerichte noch andere außerordentliche Gerichte. 
Die Bafallen urtheilten über ihre Mitvafallen, der Herrenftand über 
den Herren, die Nitter Uber die Nitter, die freien Leute über ihre 
Standesgenoffen; die Bürger fonnten nur von flädtifchen Gerichten - 
befangt werden, felbft die Bauern in der Regel nur von ihrer Vogtei, 
die Geiftlichen nur von geiftlihen Gerichten. Drdentlihe und außer- 
ordentliche Gerichte trugen dieſe Natur an ſich. Auch hier ſchuf Die 
Regierung Maria Therefia’S feine Umformung. Solde ordentliche 
und außerordentliche Gerichte waren: das Landrecht oder Land— 
marfchallgeriht, welchem der Adel, alle ftändifchen Perſonen in Civil— 
und Straffahen, alle Landmänner auch in Hof und Kriegsdienften 
unterworfen waren, Der nicht Tandftändifhe Adel fland unter den 
fandesfürftfihen Gerichten der Provinz. Den Vorſitz eines foldhen 
Gerichte führte der Landeshauptmann oder der Landmarichall; ala 


) Das Geſetz für Böhmen v. 22. Zuli 1765 erflärte, daß von den 378 Hals- 
gerichten nur 24 blieben, und die dazu berechtigten Drtfchaften jährliche Geld- 
beiträge an den Criminalfond zu geben hätten. 

2) Bol. Joſeph. Halögerichtord. v. 1707. Verord. v. 1709, 10. Therefiana 1768. 
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Landräthe fungirten Männer aus den höchiten Adel. Das niederöiter- 
reichiſche Landrecht wurde 1764 reformirt. Ein ordentliches Gericht 
war das Confiftortum der Univerfität. Dasfelbe übte die Civil und 
Strafgerichtsbarkfeit nach der Landgerichtsordnung über alle academifche 
Mitglieder: es unterftanden ihm Doctoren, Profefforen, Magiiter, 
Bacealaureen, Notare, Pedelle, Studenten, alle Buchhändler und Bud: 
drucker in Büchergefchäften, ihre Frauen, Kinder, Hausgefinde — und 
Alle, welche in die academifche Matrifel eingetragen waren. Als außer 
ordentlihe Gerichte wurden angefehen: das Oberfthofmarfchallgericht, 
das unter Ferdinand L, Maximilian IL, entjtanden und unter Leopold I. 
zu einer fürmlichen Suilizitelle organifirt war, 1749 befchränfte man 
jeinen Wirkungskreis auf die Hofdienerſchaft; 1763 wurde es wieder 
neu organifirt. Es beſtand aus dem Oberſthofmarſchall, Oberſthof— 
marfchallumtsverwalter, SKanzleidirector, Hofmarſchallräthen, Secretären 
und einer Kanzlei. Ihm unterftanden die geheimen Räthe, Kammer: 
herren, Hoffaplane, die Hofräthe der böhmijchen, ungarifchen, fieben- 
bürgifhen Kanzlei, die Hofärzte, Hofjuden und Hofdiener. — Das 
Merkantil- und Wechfelgeriht wurde 1749 der niederöfterreichtichen 
Regierung einverleibt, jpäter wieder abgefondert. An der Spitze des 
jelben ftand ein eigener Wechſelrichter. Befondere Gerichte waren das 
kaiſ. Wafjergericht in Wien, welchem die Schiffer, Krämer, Fiſcher, 
Fuhrleute unterjtanden; Die zahlreichen Berggerichte der Erbländer und 
die jüdiſchen Gerichte. 1754 wurde für die Juden eine eigene „General: 
volizeis, Proceß- und Criminalordnung“ vorgefchrieben. Erſt unter 
Kater Sofeph Famen die Juden unter die gewöhnlichen Drtsgerichte. 
Eine befondere Gerihtsorganifation bejtand für das Milttär und für 
die Kirche. Die geiftlihen Gerichte waren noch überall aus dem welt: 
lichen Organismus ausgehoben und mannigfaltige Functionen floffen 
von ihnen aus), In Wien beitanden die Conſiſtorien des Wiener 
Erzbiſchofs und des Paſſauer Bisthums. Geiſtliche und weltliche Rechts— 
gelehrte jagen in ihren Reihen; die DOffteiale und Conſiſtorialräthe 
übten einen Einfluß auf getitliche und weltlihe Dinge; nur die Exe— 
eution durften fie nicht vornehmen; war der Getitliche entjeßt, wurde 
er der weltlihen Macht übergeben. Die freie Stellung der Kirche trat 


') gl. VII. Kirche und Staat. 
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noch überall hervor, wie denn die Gelehrten alle Suftizorgane zu oberft 
in weltlihe und geiftlihe unterſchieden. — So gefund dieſe Juſtiz— 
organifation in Stamm und Wurzel fein mochte, einzelne Zweige der- 
jelben waren jchadhaft und mußten mit der Zeit abfallen. Alle Berichte 
über die Suftizpflege jener Zeit entwerfen Bilder in feinen reizenden 
Farben. Viele Rechtsfachen wurden verdorben durch Berfehlung der 
Inſtanzen; die Parteien wußten nicht, zu welcher Inſtanz ihre Sache 
gehöre; jte wandten fich oft an mehrere zugleich oder an den Hof. Es 
war eine großartige Confufion. Schon 1731 hob eine Commiſſion, 
welche über die Mängel des alten Gerichtsverfahrens ein Gutachten 
abgeben jollte, hervor, daß in Defterreich Feine gedruckte Gerichtsord- 
nung publieirt worden ſei; man müſſe den Gerichtsgebrauch nur aus 
der Tradition und aus einer langen Praxis erlernen; aus den Studien 
wife man wenig. Es ſei gewöhnlich, daß man aus den geringften 
Incidentien einen neuen Proceß fchaffe, daß die Advocaten oft, wenn 
die Execution einer Nechtsfache ſchon eingetreten, durch Ceſſionen und 
andere Mittel neue Proceffe veranlaffen. Die neu eintretenden Advo- 
caten willen den Gerichtsgebrauch gar nicht; fie mußten erſt bei den 


Doctoren als Schreiber lernen; es gebe viel Winfelfchreiber, frühere 


Soldaten, auch geitlihe und Ordensperfonen, welche den Parteien 
Schriften machen und ihnen goldene Berge verfpreden u. |. w. )). 
Das befte Zeugniß einer neuen era für die inneren Zuftände 
Deiterreihs war, Daß die Negterung Maria Therefin’s vor allem auf 
das Erſchaffen eines gemeinſamen Hflerreichtichen Rechtes hindrängte. 
Kaiſer Maximilian I. wird die Idee einer gemeinfamen Gefeßgebung 
für das deutfche Reich zugefchrieben; die Idee eines gemeinfamen dfter- 
reichiſchen Rechtes gehört Maria Thereſia. Sie ſprach Dies in Der 
Borrede des Strafcoder mit den Worten aus: „Nichts kann natürlicher, 
billiger und ordentlicher auch Juſtiz beförderlicher fein, als daß zwifchen 
verbündeten Erblanden unter einem nämlichen Zandesfürften ein gleiches 
Necht feftgeftellt werde.“ Früher gab es in Defterreich von Stamm zu 
Stamm, von Landichaft zu Landſchaft befondere Civil- und Strafrechte, 
deren mannigfaltiges ungleichfürmiges Wefen befonders ſtörend hervor- 
trat, als die Gerichtsorganifation in den höheren Kreifen concentrirt war. 


) Kind. Gefchichte der Wiener Iniverfität. I. 389. 390. 


Die Hfterreichifchen Rechte waren theils Provinzialrechte fir Oeſterreich, 
Böhmen oder Schleften, theils örtliche Nechte für ſtädtiſche und bäuer- 
liche Gemeindecorporationen; fie waren niedergefchrieben oder beruhten 
auf Gewohnheiten. Alenthalben ftanden diefe Rechtsfagungen im Urſprung 
und in ihrer erften Fortbildung im organiſchen Zufammenhange mit 
dem Volk felbit. Das Necht war ein Theil des Volkslebens, entwidelte 
fih mit dem Volke und durch das Volk. Aber wie die Bildungsftufe 
des Volkes fortjchreitet, verfchtedene Lebensftellungen fich erzeugen, 
wird auch die auf der Gemeinfchaft des Volfsbewußtfeins beruhende 


Rechtserzeugung eine andere. In Defterreich waren die Völker früh: 


zeitig aus jener primttiven Entwidelung berausgetreten; feine Länder 
ſtanden meist als mannhafte fertige Größen da, als fie in Verbindung 
famen; es waren bejtimmte Nechtsanfchauungen, bejtimmte NRechtsin- 
jtituttonen vorhanden, Alemanniſche, longobardifche, ſächſiſche, fränkiſche 
Volksrechte berührten fich hier. Der urfprüngliche Charakter des Nechtes 
war verwiſcht oder in Formen erſtarrt. Nur aus Nechten und Nach— 
wirfungen des alten Bolfsrechtes waren die verfchtedenen Land- und 
Stadtrechte erſtanden. Man findet fpäter Tegislative Ausbildungen nach 
den gemeinen Fatferlichen Rechten, welche überhaupt bis Sofeph I. bis 
1708 in Giltigfeit blieben und wovon Die legte Spur im Thereftant- 
hen Strafeoder zu finden ift. Der bedeutfamfte gemeinfame Einigungs— 
punkt für die theoretifche und praftifche Fortbildung des vaterländiſchen 
Rechtes war mit dem römischen Recht gegeben. Dasſelbe übte feine 
Gewalt in der Schule, im Gericht, und ſchuf eine eigene Surisprudenz. 
Das alte Bolfsrecht war bereits mannigfach verſetzt; nur in einzelnen 
Stadtrechten, Dorfweisthümern fptegelte fih nod der alte Rechts— 
harafter ab. Neben den alten Stadt und Landrechten waren zur Er? 
gänzung römifche und canonifche Rechte, Iombardifches Lehenrecht und 
einzelne £atferliche Verordnungen in Uebung. Das Ganze gab ein ver- 
worrenes Bild von @ulturelementen, ſocialen und politifchen Wandlun— 
gen vergangener Sahrhunderte, Mit jeder großen flaatlichen und gefell- 
Ihaftlihen Entwickelung tritt auch eine neue NRechtsphafe ein. Als 
Deiterreich begann, aus feinen früheren föderativen Formen herauszu— 
treten, wurde die beftehende Rechtsungleichheit für das Volk wie fr 
den Staat fühlbar. Wir finden in der einheimifchen Rechtsgefchichte 
ein frühzeitiges Einwirken der Codification auf die Rechtsentwickelung, 
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befonders im Strafverfahren. Es waren bereits früher Compilationen 
dev Rechtsgewohnheiten veranftaltet worden. Der Kanzler Bernhard 
Walter hatte zuerft auf Anordnung des Fiscus eine Sammlung befannt 
gemacht. Suttinger, Finfterwalder, Reiter u. a. folgten. Unter Leo— 
pold I, erfchien eine Privatſammlung der juridifhen und politifchen 
Verordnungen bis 1704, von dem Hofrath Franz von Quartent. Gr 
hatte mit vielen Schwierigfeiten kämpfen müſſen;  troß aller Unters 
ſtützung fonnte er von den Richtern wenig erfahren. Suttinger erzählt, 
dag die Richter in Den unteren Inſtanzen, fo wie die Advocaten, die 
Sefege felbft nicht gekannt haben. Sie machten aus der Rechtswiffen- 
Ichaft eine Geheimlehre, wie die Nomaniften im 14. ind 15. Sahr- 
hundert mit dem römiſchen Necht verfuhren. In jener Privatverfamm: 
tung famen dann zwei Supplementsbände, welche die Gefeße bis 1720 
und 1740 aufnahmen. Im Auftcage der Katferin Maria Therefia ſam— 


melte fpäter der Neichshofrath von Bed in einem fünften und fehlten 


Band alle von 1740 bis 1770 exlaffenen Gefeße. Als unter Maria 
Therefia das Gefühl der Einheit des Staates fo gewaltig hervorbrach, 
als die Verwaltung für alle deutſchen Erbländer concentrirt wurde, 


machte fich vas Bedürfniß eines allgemeinen Gefegbuches allgemein geltend. 


Die allgemeinte Bewegung der Zeit drängte auf eine Reform der Nechts- 
verhältniſſe. Friedrih jagte in feinem Edicte von 1746: „Da Die 
größten Verzögerungen in der Juſtizverwaltung vom römischen Rechte 
berrühren, welches ungewiß und in lateintfcher Sprache geichrieben, 
und welches nicht nur ohne Ordnung complieirt iſt, fondern in welchem 
auch die Gefeße einzeln mit ihrem pro und contra Discutirt und nad 
dem Eigenfinn eines jeden Nechtsgelehrten befchränft und ausgedehnt 
werden, fordern wir unfere Minifter auf, ein neues allgemeines 
Geſetzbuch in deuticher Sprache, welches auf Die Vernunft allein und 
die Verfaffung des Landes gegründet fei, zu Stande zu bringen, damit 
ein gewiſſes Recht feitgeftellt werde.“ Zugleich trieb die Rechtswiſſen— 
haft in eine gang neue Bahn. Man hatte im 18. Jahrhundert Die 
organifhen Grundlagen des Rechtes über den mechaniſchen Formen ver: 
geffen. Man ftellte fih die Gewohnheiten und felbft einzelne Rechts— 
füge, weil fie eben nur Iocaler oder provinzieller Natur waren, ale 
einen Mißbrauch vor. Die Kenntniß der urſprünglichen Entwickelung 
des Rechts war gänzlich verloren gegangen; es ſchien ſo leicht, neue 











Nechtsgefeße zu bilden. Auch die Männer des Mintitertumsd unter 
Marin Thereſia huldigten denſelben Grundſätzen. Man hatte Feine 
Kenniniß von den Rechtsgewohnheiten und ihren tieferen Bedingungen; 
man fah nur Auswüchſe und Mißbräuche der Berwaltung. Allerdings 
boten die Landgerichtsordnungen und befonders in der Lagerung unter 
dem römischen Nechte manche Unvollfommenheit dar. Sene frifche Bes 
wegung des 16. Jahrhunderts, welche faſt von Generation zu Gene: 
ration die alten Nechtsordnungen aufnahm und fie in einzelnen Süßen 
umgoß, war ganz eritorben. Das römiſche Recht ſchien vor allem die 
Duelle des Unheils. Man nahm ar, daß die Suftintanifhe Compilation 
zahllofer vor Jahrhunderten für einen ganz fremdartigen Staat in einer 
den Unterthanen unverſtändlichen Sprache gegebenen Gefege nicht die 
Stelle eines Geſetzbuchs vertreten oder durch bloße Nachhilfe einzelner 
Gefege ergänzt und brauchbar gemacht werden könne . 

1753 erging Die Verordnung an den oberften Gerichtöhof, Daß 
duch Abfaffung eines vollftändigen Codex allen Provinzen ein ficheres 
gleiches Recht und eine gleichförmige richterliche Berfahrensart beftimmt 
werden joll. Zur Realifirung diefes Zweckes wurde aus Juriſten der verfchie- 
denen öfterreichifchen und böhmifchen Erbländer eine Commiſſion zuſammen— 
gejeßt, welche die verfchtedenen Provinzialrechte in Hebereinftimmung 
zu bringen und ein neues Geſetzbuch compiliren follte. Man nannte 
fie deswegen Comptlationscommtiftion. Der Plan follte dann einer 
Reviftonscommifjion vorgelegt werden. Die Inſtruction, welche jene 
Männer erhielten, gab die Grundfüße und den Zweck der Regierung 
in Diefer Angelegenheit an. „Die Commiffton, hieß es darin, foll fi 
bei Abfaffung des Coder rein auf das Privatrecht befchränfen, fo viel 
ala möglich das bereits übliche Necht beibehalten, die verfchtedenen 
Provinzialrechte, infofern e8 die Verhältniffe geftatteten, in Ueberein— 
ftimmung bringen, dabei das gemeine Necht und die beften Ausleger 
desfelben, ſowie auch die Gefeße anderer Staaten benügen und zur 
Berichtigung und Ergänzung ſtets auf das allgemeine Recht der DVer- 
nunft zurückzuſehen.“ Nach einer weiteren Erklärung der Katferin 
jollten die Mitglieder der Commiſſion ermahnt werden, „außer der 
Sleichförmigfeit der Gefege und Befchleunigung der Arbeit dafür zu 


) Zeiller's Beiträge. I. 34. 
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forgen, daß die in allen Erblanden eingefehlichenen Mißbräuche, Vor— 
urtheile und der Schlendrian der abuftve fogenannten Gerichtsordnung 
und die Verzögerungen abbeſtellt, und die angefochtene Unſchuld wider 
die gewöhnlichen Advocatenkenntniſſe für's Künftige geſchützt werde.“ 
Das Geſetzbuch ſollte keineswegs die alten Obſervanzen und Rechts- 
gewohnheiten über den Haufen ſtoßen, ſondern eben nur die Gegenfäße 
vermitteln. Es war in Diefen Nechtsanfchauungen ungeachtet aller 
nationalen Unterſchiede eine hiſtoriſche Continuität und eine gewiſſe 
Gemeinſamkeit der Nechtsgrundfäge vorhanden. Wir finden gemeinfame 
Principien in all den Landrechten und Landgerichtsordnungen, wo von 
Recht und Gerechtigkeit die Rede iſt, in jenen für Böhmen, Oeſterreich, 
Steiermark, Kain, Tirol, ſelbſt in den ungarifchen Rechtsgeſetzen bis 
zum Zripartitum; die Stadtrechte waren ohnehin meiſtens auf Deutfcher | 
Bafis erbaut. Aber alle diefe Geſetze waren fo zahlreich wie die Pro- 

vinzen und Gorporationen, und eine Verbindung defto fehmwerer zu 
ermitteln, je ſchärfer man die BVBerhältniffe aufnahm und je mehr man 
auf Die Folgen für fo tief begründete Snftitute der Ehre, der Familie, 
für Grundeigenthum, Befißverhältniffe, Erbrecht u. |. w. Rückſicht nahm, 
. Die Commiffion arbeitete in Brünn. Da trat nun jener Gegenfaß, 
der in allen Schwingungen des Zeitalters lebte, auch auf diefem Boden 
hervor. Die würdigen Gelehrten, welche an der Abfaſſung des Gefeb- 
buches arbeiteten, hatten nur das hiftorifche Nechtsgebäude vor fich, und 
wollten in das allgemeine Geſetz fo viel ald möglich von den Pro- 
vinzialrechten bineinbringen 5; die Regierungsmänner hatten leitende 
Prineipien, allgemeine Ueberfichten, die Nechtswiffenfchaft im Auge. 
Die Nechtsgelehrten arbeiteten fi im Detatl ab; nach drei Jahren 
war faum der erſte Theil fertig. Man hatte vom Perjonalrecht an— 
gefangen. Die Regierung wollte ein kurzes Gefegbuch in der Landes: 
ſprache, und forderte eine raſche Vollendung. Maria ZTherefta löſte Die 
Commiffion auf und berief die thätigften Mitglieder, den Hofrath 
Holger und den Prager Profeffor Azzoni nah Wien. Nah Azzoni's 
Tode 1760 übernahm: Hofraty Zenker die Codification des Civil-, 
Holger jene des Strafrechtes. Erft 1767 war der neue @ivilcoder 
vollendet, ein wahres Monftrum in acht Foliobänden; er war zufammen- 
getragen aus Nechtsgewohnheiten, gefchriebenen Gefegen, römiſchen 
Rechtsgrundfäßen und Commentaren, und in einem breiten ſchleppenden 
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Styl gefchrieben '). Fürſt Kaunig machte der Kaiferin die Borftellung, 
daß dieſe Compilation fein brauchbares Gefegbuh fein fünne. Der 
Regierungsrath Horten erhielt den Auftrag, einen Auszug daraus zu 
machen. Der abgefürzte erjte Theil wurde dann der Gomptlationg- 
commiſſion mitgetheilt und zugleich wurden ihn als Leitende Grundfüge 
für die fernere Arbeit angegeben: „Geſetzbuch und Lehrbuch follen nicht 
miteinander vernengt, mithin alles, was nicht in den Mund des Geſetz— 
gebers, fondern ad cathedram gehört, weggelaffen werden; dann foll 
alles in möglichiter Kürze gefaßt, die casus rarıores übergangen, die 
anderen unter allgemeine Süße begriffen, jedoch alle Zweideutigfeit und 
Undeutlichfett vermieden werden; man foll fih nicht an Das römifche 
Gefeß binden, jondern überall die natürliche Billigfeit zu Grunde legen, 
und die Gefege jo viel als möglich fimpfifieiren. In den nächſten 
Jahren befchäftigte fi die Commiſſion befonders mit der von Hofrath 
Froidevaux vorgelegten Gerichtsordnung. Die Arbeiten reichten in die 
Zeit nad) dem Tode Maria Therefin’s hinaus, was auf den Geiſt der 
Geſetzgebung wefentlihen Einfluß nahm. Nach dem Fahre 1770 wende- 
ten ſich die Männer der Aufklärung mehr der Juſtizorganiſation zu. 
Die Älteren höheren Suftizmänner und Rechtsgelehrten ftanden noch auf 
dem Boden des gefchichtlichen Nechtes; fie hatten noch die alten Ideen 
über väterliche, eheliche Gewalt, über die Verſchiedenheit der Proceß— 
form nah den Ständen, Uber die Nothwendigfeit der Gewohnheits- 
vechte ; Die neueren überfahen dieſen organifchen Lebensgang des Nech- 
tes, huldigten vor allem der Nechtswiffenfchaft und forderten die Freiheit 
der Individuen, unbedingte Gletchftellung vor dem Gefeß, Erweiterung 
der Negierungsrechte in alle Tiefen der Suftigverwaltung ?). Joſeph IL. 
hatte noch die Idee einer gemeinfamen deutſchen Reichsgefeßgebung ; 
mit ihm ging die Idee zu Grabe und unter feinen Aufpieien gingen 
jeine Männer der Gefeßgebung in der Auffaffung des Privat und 
Strafreht8 und in der Drganifirung der Gerichtsitellen von dem 
gemeinen deutſchen Rechte ab. Der Nepräfentant jener neueren Rich— 
tung in Defterreich war der Freiherr Martini, Profefjor des natürlichen 








) Zeiller: Commentar zum allg. bürg. Geſetzbuch. I. 8. 
°) Vgl. Beidtel: Ueber Entftehung der neueren öſterr. Juſtizgeſetzgebung. Sig. 
Ber. v. 1851. 2. Abth. 806 ff. 
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Rechtes, Hofrath, ein etnflußreiher Mann in der Zeit Maria Therefia’s, 
Joſeph's und Leopold's IL. Unter dem Einfluß jener neueren Richtung 
wurde Der erſte Theil des allgemeinen bürgerlichen Gefeßbuches 1786 
für die böhmischen und deutfchen Länder Defterreihs erlaffen. Bon 
einer Begünftigung des Gewohnhettsrechtes war feine Rede mehr. Der 
Richter wurde an den Buchftaben des Gefeßes gebunden. Es war ein 
vollitändiger Rückſchlag gegen die frühere richterlihe Willfür und 
Unficherheit des Rechtes. Wie befannt, ift jenes Geſetz Joſeph's IL. 
1787 über Galizien ausgedehnt worden, und ift zugleich als der erfte 
Wurf des allgemeinen bürgerlichen Gefeßbuches von 1811 anzufehen. 
In Folge jener Richtung, welche fih in fo vielen PVerhältniffen von 
den alten Rechtsanſchauungen losfagte, geihah es, daß viele Rechts: 
beitimmungen den alten Bedingungen des Volfslebens nicht entfprachen 
und auch Feine feite Wurzel ſchlagen Fonnten. 

Rafcher war man unter Marta Therefian mit einem gemein 
famen Strafcodex zu Stande gekommen. Das frühere Strafrecht 
war in Defterreich fo vielgeftaltig, wie Der ganze Bau feines inneren 
Staats- und Volkslebens. Bon Landichaft zu Landſchaft gab es bejon> 
dere Landgerichts- und peinlihe Gerichtsordnungen, welche die Strafen 
für die „Malefizfälle“ und Das „peinliche“ Berfahren beftimmten. 
Diefe Landgerichtsordnungen hatten fett jener befonderen codificato— 
riſchen Thätigkeit im 16. Jahrhundert mehrere Auflagen und Verbefle- 
rungen.erlebt; die lebten waren für Defterreich unter der Enns aus 
der Zeit Ferdinand's TIL, für das Land ob der Enns von Leopold 1. 
und für Böhmen, Mähren und Schleften von Joſeph I.). Eine gemein: 
fame Bafis war in der „Halsgerichtsordnung“ Karl's V. gegeben, 
welche in fpäteren Sahrhunderten reformirt wurde; fie war in Die 
„Halsgerichtsordnung“ Ferdinand's III., Leopold's J. und Joſeph's I. 
übergegangen ?). Die Bewegung der Zeit drängte vorzüglich auf eine 


) Bollmayer: Verſuch einer Gefchichte der öfter. Strafgefeßgebung. 1804. 

2) Gin befonderes Handbuch für die Strafrichter war der „Gommentar zur 
Halsgerichtsordnung,“ von dem oberzdfterr. Regimentsrath Chriſt. Fröhlich von 
Fröhlichsburg; enthielt auch die Unterweifung, wie der Inquifitionsproceß in öfterr. 
Landen nad Inhalt der Tiroler Statuten, niedersöfterr. Zandesordnung, gemeinen 
gefchriebenen Nechten zu vollführen fei, erfchien ſei 1710 in fünf Auflagen, von 
Bopp mit Zujäßen. 
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innere und Außere Reform der Strafgewalt, welche immer in Hecht 
und Gnade als ein wichtiges Glied des Tandesfürftlichen Amtes ange 
fehen wurde. Maria Therefia hatte gleichzeitig mit dem Befehl für die 
Abfaſſung eines gemeinfamen Civilrechtes den Befehl für die Aus- 
arbeitung eines Strafcoder erlafien und dieſelben Grundfäße vorge- 
fchrieben. Die Glieder der Commiſſion, welche dafür eingefeßt wurde, 
waren: Graf Althann, Graf Hartig, Freiherr von Kannegießer, Getto 
von Kronstorf, von Müllerstorf, G. von Haan, von Pelfer, von 
Zenfer, Bourgignon, Holger, Goldegg, Herr von Kell, Edler von Eurti. 
Kannegießer überragte alle anderen an Kenntniffen und Umfiht; Holger 
war der Referent. Am 31. December 1768 wurde das neue Straf 
gefeß: „Die Constitutio eriminalis Theresiana“ fund- 
gemacht. — Die Therefiana ift eine Compilation der älteren Straf 
rechte und hat vorzugsweiſe die peinliche Gerichtsordnung Ferdinand's III. 
zur Grundlage ; fie tft von feiner principiellen Auffaffung durchdrungen; 
ihre gefeglihen Beſtimmungen zeigen ein Anjchließen an die alten 
traditionellen Grundfüße des Strafrechts, das DBeitreben, die ärgſten 
Mißbräuche des alten Strafrechts zu ſtreichen. Wie das Geſetz felbit 
fagt, war darin das Natürlichfte und Billigfte der verfchtedenen Straf 
rechte zufammengetragen; es war vieles aufgenommen, was „ad cathe- 
dram“ gehört und was nad) der Inſtruction wegbleiben follte. Die 
Therefiana war zugleich Lehrbuch, Inſtruction und Geſetzbuch. Es ift 
noch ganz der fehaudererregende Strafproceß darin aufgenommen, der 
fih vom Mittelalter herauf ausgebildet hatte, Wer das Buch aufichlägt, 
findet darin die einzelnen Peinigungsarten abgebildet, wie fie „in 
Böhmen und Wien‘ verhängt wurden, den Daumenftod, die Rolter- 
leiter, Rad und Eifen mit der Staffage von Henfern, Henfersfnechten 
und leidenden Miffethätern. Die Therefiana bildet aber doch in Stoff 
und Form den entjchiedenften Bruch mit der mittelalterlichen älteren 
Strafgefeßgebung und einen entfehiedenen Uebergang zu den durch— 
gebildeten prineipiellen Strafgefegen unferer Zeit. Die Aufrehthaltung 
der Autorität und Drdnung durch Abſchreckung, feharfe Reprefjion und 
harte Ahndung bildet das Hauptmotiv des Gefeßbuches. 

Der erfte Artikel definirt das Verbrechen als ein gefeßwidriges 
Thun und Laſſen). Das Geſetzbuch nimmt noch die Unterfcheidung 

) „So folglich durch Thatbandlung und Unterlafjung begangen wird.“ 
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zwifchen Öffentlichen und Privatverbrechen auf, fpricht es jedoch aus, 
dag mehrere Privatverbrechen mit öffentlichen Nechtsverlegungen con— 
eurriren. „Nach dem beleidigten Gegenftand find die Verbrechen öffent: 
fiche, wodurd mittelbar oder unmittelbar Die gemeine Wohlfahrt geftört 
und weswegen zur gemeinen Genugtbuung eine dffentlihe Strafe ver— 
hängt wird; oder Privatverbrechen, wodurd) Semand infonderheit Scha- 
den und Nachtheil zugefügt wird, und Deswegen Dem Beletdigten zu 
feiner Entſchädigung und eigener Genugthuung die reichliche Hilfe 
extheilt wird‘ !), Der dffentlihe Charakter des Strafrechtes ſpricht 
fih in der Therefiana entfchteden aus; im Einzelnen tft diefer Charakter 
beftimmter feitgebalten als in der fpäteren Gefeßgebung, fo wird der 
Chebruch nicht blos auf Verlangen des Ehegatten, fondern von Amts— 
wegen beftraft. Für Diefe Verbrechen tft ein weiterer Unterfchted gege- 
ben. „Die Halsgerichtsfülle oder Malefizverbrechen werden insgemein 
Zafter, Hebel und Mifjethaten genannt, und theilen fich in überfchwere, 
ſchwere und geringere, Zu den überfchweren gehören diejenigen, welche 
als die abicheulichiten Thaten die verſchärfte Zodesitrafe nach ſich ziehen; 
zu den fehweren diejenigen, für welche eine gefchwindere Zodesart, wie 


Galgen oder Schwertfchlag ohne weitere Berfchärfung oder eine dem 


Tode gleich zu achtende Strafe ausgemeffen iſt; alle übrigen werden 


zu den gemeinen oder geringeren Miffethaten gezählt. Der juridiſche, 


moraliſche und ftrafrechtlihe Gefihtspunft ift bei der Beurtheilung der 
Verbrechen vielfach vermengtz; dies geht ſchon aus dem Gebrauch Der 
Beiwörter „abſcheulich, fündhaft, greulich, gottlos‘ hervor. Das Gefek- 
buch unterfcheidet zwifchen böſen Vorſatz und bloßer Schuldtragung, 
ferner zwifchen dem Begehen einer Mifjethat durch unmittelbare That- 
handlung oder durch Zuthat und Mitwirfung. Die Strafe hat den 
Zweck, daß der Uebelthäter gebefjert werde, Dem beleidigten Staate 
Genugthuung widerfahre, und bei dem Volke Abſcheu vor dem Ber- 
brechen erweckt werde ?.. Der Grundfaß der Abfchredung tft bei der. 
Tovdesitrafe, die beiden anderen Zwecke find bei zeitlichen Strafen feft- 
gehalten. Neben der Abſchreckung wird auf Die Befferung des Ber 
brechens gefehen; in manchen Fällen war der lebtere Zweck vorangeftellt 
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und mehr al3 im Strafgefeß vom Sahre 1803, 3. B. bei dem Rückfall 
und der Rehabilation, wo die Beilimmungen dafür aus dem frangsft- 
ſchen Geſetz entlehnt find. Die Strafen waren in dem Buchftaben des 
Gefeges ganz im Sinne der alten harten Strafgewalt ausgemefen. 
Sie geben an Leib und Leben, Ehre und Gut; e8 find ordentliche, 
außerordentlihe und willfürlihe Strafen, welche dem Grmefjen des 
Richters überlaffen find; Geldftrafen, Einziehung des Vermögens H. 
Die Todesitrafe ift in eine harte und gelinde unterfchteden. Zu der 
eriteren gehört das Lebendtgverbrennen, Lebendigpfählen, Biertheilen, 
Radbrechen von unten oder oben, als Verfehärfung das Schleifen zur 
Nichtitätte, das Zwicken mit glühenden Zangen, Riemenfchneiden. Die 
gelinde Zodesftrafe befteht im nthaupten oder Hängen. Gehängt 
werden nur Männer. Zu den Leibesftrafen gehören der Staupenfchlag, 
das Ruthenſtreichen, Brandmarfung, Verſtümmelung der Gliedmaßen, 
Stockſtreiche, öffentliche Arbeiten, die Strafe der Berurthetlung zur 
Auderbanf war 1728 in Arbeit in den ungarifchen Bergwerfen umge- 
ändert; auch dieſe Strafart war eingeftellt. Zu den Schandftrafen 
gehörte das Stehen am Pranger, an einer Schandfäule, vor der Kirche, 
in der Prachel, das Cinfperren in das „Narrenhäusl.“ — Die Frei- 
heitsftrafe beitand in Gefüngniß und Verweiſung. Zu den willfürlichen 
Strafen, deren Ausmaß dem Richter überliffen wurde, gehörten auch 
die Geldftrafen. Die Ehrenftrafen waren in der Therefiana im Ber: 
hältniß zu den früheren Gefegen aus polizeilichen Gründen bedeutend 
eingefchränft. Bet der Chrlofigfeit wird als Grundfaß angegeben, daß 
nicht das peinliche Verfahren, wie weit e3 auch damit gekommen fein 
möge, weder die Strafe noch der Ort der Abbüßung Jemand unehrlich 
oder ehrlos machen fünne, denn die Unehrlichfeit entjpringe aus der 
Miffethat. — Die Malefizbandlungen gegen Gott, die Heiligen und 
die Religion find: Gottesläfterung, Abfall vom Glauben, Hexerei, 
Zauberei, Meineid und Urfehdebrud. Zauberei, Schwarzfünftelei, Hexerei 
wird begangen, wenn Semand mit dem Zeufel Umgang und Gemein- 
ihaft zu haben fi) anmaßt, oder ein Bündnig mit demfelben eingeht 
und mit folder Hilfe Unthaten ausübt. Die Therefiana unterfcheidet 
zwifchen wahrer und’falfcher Hexerei, und feßt dem Umfug der Beftrafung, 
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die in Älteren Gefegen dafür ausgemeffen war, Scranfen. Zu der 
Gattung böfer Leute werden gezählt Geifterbefchwörer, Teufelsbanner, 
Wahrfager, Druden und alle, welche wiffentlih und mit Hilfe des 
Teufels, was nad) der Ordnung der Natur nicht gefchehen wirde oder 
welhe was immer für eine Handlung mit gefuchtem teuflifhen Bei- 
ftande zu unternehmen ſich erfrechen. Die Gottestläfterung hatte Grade, 
je nachdem Semand unmittelbar Gott läſtert, oder Jemand die aller- 
reinste Sungfrau oder andere Heilige Gottes fehmähte, Crucifixe oder 
andere Bildniffe zerbreche, verunehre und fi dadurch mittelbar an 
Gott vergreife, oder wenn Jemand etwas Außert, was zur Berunehrung 
Gottes gereichet, 3. B. bei dem Sacrament, dem Kreuz und den Wun- 
den Chrifti Flucht und ſchwört. Der Gottesläfterer follte lebendig ver- 
brannt werden, oder ein Glied verlieren, oder eine angemefjene Xeibes- 
ftrafe erleiden. Wer fih aus Eigennuß zweimal taufen oder firmen 
läßt, wird im Betretungsfalle mit dem Schwert hingerichtet. Der 
Abfall vom Chriftenthbum und der Meineid werden durch den Tod mit 
dem Schwert, das Lafter der Majeftätsbeleidigung oder des Hochver- 
rath8 mit lebendig Viertheilen beftraft. Die Ketzerei ift in die Therefiana 


nicht aufgenommen; fie wurde nach anderen Landesgefeken beitraft. 


Das Lafter der Unfeufchheit wider die Natur, die Sodomte und Un- 
zucht mit den Thieren zieht den Feuertod jammt den Thieren nad 
fi"). Knabenſchändung wird beitraft mit dem Schwert und nad)- 
folgender Verbrennung, Blutihande, Notbzucht mit dem Schwert. Auch 
der Ehebruch konnte die Zopdesitrafe nach ſich ziehen”); ebenfo Die 
Bigamie. Kirhenraub bringt den Feuertod. Der Selbſtmörder foll 
von dem Scharfrichter wie ein Vieh binausgefchleift und unter dem 
Hochgerichte verfcharrt werden). Der Dieb, der über 20 fl. ftiehlt, 
verfüllt dem Strange. Nach) der peinlichen Gerichtsbarkeit für Steier— 
marf von 1574 war der Dieb, der über 5 fl. ftahl, an Leib und Leben 
verfallen; Diebftahl mit Einbruch) wurde mit dem Schwerte gerichtet. 
Der zweite Theil der Therefiana enthält die Malefizhandlungen gegen 
Gott, wider den Landesfürften und den gefammten Staat, alle jene 


— 
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Handlungen, welche zum Abbruch der Iandesherriichen Hohetten und 
Landesgefülle gereichen, dem quten Negiment und gemeiner Landesver- 
fafjung widerjtreben, wider qute Sitten und Chrbarkeit find, den 
Nebenmenſchen an Leib und Leben, Vermögen, Rechten, an Ehre oder 
gutem Leumund verlegen, und andere Frevel, Schand und Uebelthaten, 
Es waren nicht alle Verbreden tarativ aufgezählt. Es find Artikeln 
aufgenommen über Milderungs- und Erſchwerungsumſtände, Concurrenz 
von Verbrechen, Berührung. — Zur Straferkenntniß wird erfordert 
Geftändniß , Heberweifung dur Zeugen und Anzetqungen. Angebliche 
Kundbarkeit, das Privatwiſſen des Richters, die unechten Proben wie 
durch Feuer, Waller und andere Ordalten follen feine Erfenntniß des 
echtes begründen. Wohl aber hatte das Geſetzbuch noch die Zortur, 
die peinlihe Frage als ein rechtliches Jwangsmittel aufgenommen, um 
fäugnende Uebelthäter zum Geftindnig zu bringen. Es find mehrere 
Grade angegeben, wie der Daumenftod, das Binden, Schnüren, Liegen 
auf der Kolterleiter. Zur Vornahme der peinlichen Frage waren aber 
jorgjame Bedingungen aufaeitellt. In Defterreih waren nur die drei 
erſten Grade anwendbar, in Böhmen auch Feuer. Die fpantfchen 
Stiefeln konnten nur bet Mannsperjonen angebracht werden, Alle in 
bohen Würden und Ehren ftehende Perfonen, Räthe, Doctoren, ae- 
adelte Inſaſſen konnten der Zortur nicht unterworfen werden, außer in 
Füllen des Berbrechens beleidigter Majeſtät und des Hochverraths. 
„Zur peinlihen Frage konnte gefchritten werden, wenn eine große Be— 
ſchädigung an Leuten, Vieh und Feldfrüchten gefchehen iſt. Nach den 
alteren Gefegen wurde Die peinliche Unterfuchung vorgenommen ti 
Folge der Anklage des Befchädigten oder von Amtswegen. Im eriten 
Falle trug der Kläger, im zweiten Falle der Richter die Proceßkoſten, 
wenn der Schuldige Fein Vermögen hatte. Bereits die Malefizordnung 
Maximilian's I. nimmt das inquifttortihe Prinetv auf; das Privat- 
anflageprineip genügte der modernen Staatsaufgabe nicht mehr. In 
der Sojephinifchen Halsgerichtsorduung ift der Anklageproceß ſchon ſehr 
eingejchränft und der inquifitorifche mehr erweitert. In der Thereſiana 
befteht der Inquiſitionsproceß in fehroffiter Ausbildung, der Anflage- 
proceß ift nur noch formell vorhanden. Nach dem alten Necht Fonute 
der Verbrecher nur „außer der Dachträpf“ werbaftet werden; fonft 


founte ihn der LZandrichter überall erareifen laſſen, mußte aber dem 
Wolff, Def. unt. Mar. Tber, 18 
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Srundherrn die Anzeige mahen. Solche und ähnliche Beftimmungen 
waren im 17, Sahrhundert aus den Nechtsgefeßen verſchwunden. Durd) 
die Praxis des 17, Sahrhunderts waren viele lebendige Nechtsfüke 
vergeffen worden und Lücken in der eimheimifchen Gefeßgebung ent- 
fanden. Die Therefiana fuchte fie auszufüllen, die vorhandene Praxis 
in Die Schranken des Gefeges zurückzudämmen, obwohl noch viele Pforten 
dabei offen blieben. Das Geſetzbuch it ungeachtet feiner Unvollfom- 
menheiten durch die beitimmtere Faſſung Der Beweisarten, mehr logiſche 
Begründung, Durch das Eingehen in die Motive, aus welchen die 
Derbrechen hervorgehen, ein Kortichritt in unferer Rechtsentwickelung, 
und vor allem deßwegen, weil e8 ein gemeinfames Necht beftimmte, 
Die Therefianga brach mit dem alten. Strafſyſtem. Die harten Strafen, 
welche noch ausgemeſſen waren, wurden durch die Hinwetfung auf die 
fandesherrlihe Enticheidung gemildert und oft gar nicht ausgeübt. Die 
geheimen Inſtructionen an die Dbergerichte Iauteten ganz anders, als 
die VBaragraphe. der Thereſiana; fie verlangen Bericht zu Hof, empfeh- 
(en genaue Detaillirung. Die Hexerei war ſchwer verpönt und wurde 
anderfeits als Aberglaube dargeftellt. Die Therefiana blieb bis zum 

Sofephinifhen Strafgefeb von 1788 wirkſam, aber ihre Härten waren 
durch viele nachträgliche Beſtimmungen, die leider nicht geſammelt ſind, 
gemildert. Kein Verbrecher wurde mehr lebendig verbrannt; es fanden 
überhaupt wenig Hinrichtungen ſtatt; die Zeitungen jener Zeit, die 
einen ſolchen Fall beſonders aufgriffen, berichten nur wenige. Das 
Geſetzbuch hatte eben die älteren Strafrechte verbunden; die Juriſten, 
welche daran gearbeitet hatten, konnten ihre Begriffe über Recht und 
Strafe nicht abthun; mitten in der Strömung der Zeit zogen aber 
humaniſtiſche Tendenzen einher; die Aufklärungsperiode hat wirklich 
mildernd, nicht in die Geſetzgebung, wohl aber in die Praxis einge— 
wirkt. Es waren Männer, welche mit Kraft und Entſchiedenheit ihre 
Ueberzeugung ausſprachen. Sonnenfels ſchrieb und ſprach gegen einzelne 
Punkte der Thereſiana. Beſonders bildeten ſich Parteien in der 
Juriſtenwelt und in der öffentlichen Meinung für und gegen die Tortur. 
Schon 1624 hatte Johannes Greve, ein arminianiſcher Lehrer, Der im 
Hefängniffe zu Amfterdam faß, gegen die Zortur gejchrieben. Ihm 
folgten TIhomafius und Adolph Cäfar. Das Werk des Marquis Bee— 
caria gegen die Tortur machte befonders Epoche. Lange vor ihm hatten 
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Sonnenfels und der tirolifhe Kanzler Hormayr die Trage des Tortur- 
ſyſtems angeregt. Das Syſtem fand in der Thereſianiſchen Zeit noch 
warme Bertheidiger unter den älteren Nechtsgelehrten. Chriſt. Hade 
und Auguſt Leyſer machten geltend, daß die Tortur in den Gefeßen 
begründet et, daß ihr Gebrauch in allen Zeiten als letztes Mittel, die 
Warhrheit zu ergründen, üblich gewefen, und daß durch fte viele Ber: 
brechen entdeckt wurden, welche jonft verborgen bleiben würden. Andere 
ausgezeichnete Rechtsgelehrte, wie Banniza, Sprachen fich dahin aus, 
Daß Die Zortur ſchon an fih eine Strafe feiz fte erkannten in der 
Zortur ein unſchickliches, betrügliches und geführliches Mittel, So 
ſehr Banniza theoretifch diefe Sätze feftitellte; in der Praxis wollte er 
diefelbe nicht abgefchafft, jondern nur eingefchränft, und Die Mip- 
bräuche entfernt wiſſen; ja er glaubte, daß mit Abfchaffung der Tortur 
die Verbrechen vermehrt würden 1). Selbit noch Hupka in der Jo— 
jephinifchen Zeit konnte fih nicht ganz von der Anficht Des Zortur- 
ſyſtems losſagen. Inzwiſchen hier fiegte die jüngere Partei volltändig. 
Am 1. Jänner 1776 wurde die Zortur gänzlich abgeſchafft, und die 
Verhängung der Todesitrafe vom Landesheren allein abhängig gemacht. 
Sn der Sofephinifchen Zeit famen dann die neueren Principien voll- 
ſtändig zum Durchbruche. 
Auch in anderen judiciellen Zweigen ſind unter Maria Thereſia 
mannigfache Veränderungen eingetreten. Die Wech ſelordnung vom 
1. Dctober 1763 gab über die Natur des Wechfels, Lauf und Giltig- 
feit Desfelben geläuterte Begriffe; fie organifirte die Wechjelgerichte 
und janckionirte eine ftrenge Juſtiz, weldhe bei dem Zuſammenhang 
der Wechjel mit der Belebung des Handels und Nationalreichthums 
befonders nothwendig tft. Das Wechſelgeſetz und die Fallitenordnung 
Karl's VI hatten mande Rechtsfälle unentfchieden gelaffen. Das 
Hefe war nur für die Hfterreichifehen und böhmiſchen Erblande giltig, 
nicht für Ungarn, Stalten, Niederlande und Vorarlberg. Für Böhmen 
wurde 1772 ein eigenes Patent erlaflen; für Trieſt und das Litorale 
galt Das Wechfelgefeß won 1765, für Bozen die befonderen Marftitatuten 
(1757, 1792). Die befonderen Berhältniffe waren bier ebenfo fihtbar, 


1 14 . ” . 
) Banniza: Disquisitio de Tortura nec ex integro reprobata nec ex integro 
reprobata. 1774. 
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wie in den mannigfaltigen Provinzial und Zocalberggefeßen, deren 
manche in Das 13. Jahrhundert oder in ihrer Reform in das 16. Sahr- 
hundert zurücdreichten. Erft die moderne Zeit bat dafür allgemeine 
umfaflende Gefege geichaffen. 

63 fam im Laufe der Zeit Vieles in diefem Kreis der flaatlichen 
Thätigfeit zum Umfchwung, aber Natur und Arten des Gerichts, Die 
gemeinfamen Grundfäße für die Nechtspflege, felbit die Principien des 
Rechts Teiten in die Zeit Maria Therefin’s zurüd, ine neue Ent- 
wieelungsftufe der Suftizverwaltung war eingetreten; fie löfte fi von 
den älteren Formen los; fie brachte den öffentlichen Charafter Des 
Rechts, feiner Inftitute, feiner Sanctton wieder zum Bewußtfein. 





5, Die Finanzverwaltung. 





Als Maria Thereſta zur Regierung kam, war bereits die Finanz— 
verwaltung für alle öſterreichiſchen und böhmiſchen Erblande in der 
Hofkammer als dem oberſten Organ der finanziellen Intereſſen con— 
centrirt. Nur Ungarn blieb noch bis in die neueſte Zeit außerhalb 
dieſes Kreiſes der Verwaltung. Die Hofkammer, wie wir ſie aus der 
Zeit Maximilian's J. kennen, beſtand für die altöſterreichiſchen Land— 
ſchaften und trug einen dem Privatleben näher ſtehenden Charakter an 
ſich, als die Rechts- oder politiſchen Inſtitutionen. Die Entwickelung 
der inneren ſtaatlichen Intereſſen Oeſterreichs iſt von Stufe zu Stufe 
daran erkenntlich, wie der Wirkungskreis jenes Amtes ſich allmälig 
erweitert, wie ſeine inneren Formen wachſen und wie die Finanzver— 
waltung aus den engen Grenzen heraustritt, den privatrechlichen Charakter 
abftreift und den öffentlichen Geift in fih aufnimmt. Die Hoffammer 
der früheren Sahrhunderte Eonnte als ein Gentralorgan nur infofern 
angejehen werden, als fte der Ausdrudf der Finanzhoheit des Landes» 
fürften war. Die Theilung der öfterreichifhen Erblande nach Ferdi: 
nand I. hatte das innere Wahsthum- der ftaatlihen Macht auf lange 
hinaus unterbrohen. Die inneröfterreihifhe Kammer, die Tiroler 
Kammer ftanden iſolirt. Die gedoppelte Natur Defterreihs, die Ver: 
bindung mit dem deutfchen Reiche trat noch dadurch hervor, daß Die 
Hofkammer ein fpecifiich öfterreichifches Amt und ein Rechtsorgan zu— 
gleich war. Die Kurfürften und Fürften des Neiches ſchrieben an fie: 
„An ©. röm. k. Maj. Reichshoffammerpräfidenten und Räthe.“ Zwi— 
ſchen Hof und Staat beſtand keine Trennung. Die Hofkammer iſt dem 
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Hofſtaate einverleibt. Erſt als der moderne Staat mehr ins Wachſen 
kommt, als eine ausgebildete Verwaltung immer mehr Bedürfniß wird, 
wird die Hofkammer eine eigentliche Staatsbehörde, verfchmißzt die 
anderen Kammern mit fi und vereinigt allmälig in ſich die volle 
Zeitung des Finanzweſens, die gefammte Staatswirthichaft. Die Ueber- 
gange fanden langſam, aber in ſtetiger Entwickelung, wie im ganzen 
Staatswefen flatt; fie haben Sahrhunderte hindurch gedauert. Selbſt 
in den inneren Kormen der Hoffammer, in dem Abfallen alter und 
Anwachſen neuer Beftandthetle, in der Aſſimilirung der neu vereinigten 
Stoffe ſpiegelt fih das Wachsthum des öſterreichiſchen Staates ab. 
Sie iſt eben ein Organ, worin ein Nerv und zwar der wichtigfte Nerv 
des Staatslebens ruht. 

Unter Leopold J. umfaßte die Hoffammer die finanzielle Verwal— 


tung aller öfterreichtichen und böhmiſchen Kronländer; aber die Geſchäfte 


waren jo bedeutend, die Thätigfeiten bet den vorwiegenden materiellen 
Sutereffen fo vielfeitig, daß neben der Hofkammer andere oberjte Be— 
hörden gefchaffen wurden. Unter Karl VI. war die oberfte Finanzver— 
waltung Dreigliederiqg geworden. Die Finanzeonferenz nahm Die gefeb- 
gebenden Fragen, Die Sorge für Vermittlung und Crweiterung Der 
materiellen Sutereffen auf, die Hoffammer lebte in ihrer alten Sphäre, 
jorgte für die ordentlichen und außerordentlihen Einfünfte, Teitete die 
Ausgaben für den Hof, die Armee und die oberften Eivilftellen; Die 
Univerfalbancalttät verwaltete das indirecte Steuerwefen, Die landes- 
fürftlihen Zölle und Mauthen ). Die beiden leßteren Hofitellen hatten 
ihre eigenen PBräftdenten, getrennte DOrganifation. Die Hoffammer 
Ihloß in fi mehrere Departements nach den Provinzen; die Univerfal- 
bancalität umfaßte die Minifterialbancodeputation, die Juſtizbanco— 
deputation und die Baneogefüllenadminiftration. Die Finanzconferenz 
wurde noch bei Lebzeiten Karl's VL aufgelöft. Als nun in der erflen 
Hälfte der Regierung Maria Thereſia's alle Adminiftrationsformen in 
frifhen Fluß kamen, traten aud) in der Finanzverwaltung Veränderungen 


) 1703 war eine Greditäoperation unter dem Namen Banco veranftaltet worden; 
für die Leitung derfelben war eine Minifterialbancodeputation unter der Hofkammer 
beftellt. Zur Sicherung des Banco waren verfchiedene Gefälle beftimmt, wie Die 
Stempelabgabe, Tabakverſchleiß u. a., welche dadurch in felbititändige Verwaltung - 
famen. 
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5 ein. ES wurde mannigfach erperimentirt. Wie die Juſtiz 1749 von 


der politifhen Verwaltung ausgefchteden wurde, fügte man das Finanz— 
weien an. Das Directorium (in publicis et cameralibus) erwuchs 
dadurch zu einer ungeheuerlichen Stelle und zu einer ſolchen Umfaſſen— 


j beit, Daß ordnende fchaffende Kräfte feinen Anhaltspunkt fanden, Lange 
1 nachher, als die Trennung volgogen wurde, wußte man oft nicht, wo- 
bin ein Gegenftand gehöre; 1765 wurde ein Verzeichniß der Geſchäfte 


fundgemacht, welche die politifchen und finanziellen Behörden für ſich 
allein oder im Einverſtändniſſe entſcheiden konnten. Die Nothwendigfeit 

einer ſelbſtſtändigen Leitung des Finanzweſens hatte ſich bald wieder 
geltend gemacht. 1762, als die oberſte Hofkanzlei wieder hergeſtellt 
wurde, wurde auch die Hofkammer wieder in's Leben gerufen ?). 
Bon jenem Jahre an bfieb die Hoffammer das Organ für die oberfte 
Finanzverwaltung jelbit dem Namen nach bis zu der Umgeſtaltung in 
ein Finanzminifterium in umferer Zeit. Einzelne Veränderungen traten 
auch in der Zeit nah Maria Therefin ein: 1782 wurden die Hof 
fanzlei, die Hofkammer und die Mintjterialbancodeputation unter einem 
Chef vereinigt, 1791 wurde die politiihe Verwaltung wieder getrennt, 
die Hofkammer bfieb die oberite Finanzbehörde, erhielt 1797 den Namen 
Sinanzhofitelle, bis man 1802 den Älteren Namen Hofkammer wieder 
aufnahm. 

Das Gejeg von 1762 organifirte Drei Stellen: die Hofkammer, 
das Stadtbanco, die Hofrehenfammer. Die Hoffammer follte Die 
oberite Leitung und Aufſicht über die Kameralgefülle, Die Landtags— 
eontributionen, über die öffentlichen Cinfünfte im Ganzen und Die 
Ausgaben für die Hof, Militär: und Civtlverwaltung führen Die 
früheren Präſidenten waren Graf Dietrichttein, Kinsky; von 1749 
leitete das Finanzwefen Graf Haugwitz zugleich mit der politifchen 
Verwaltung. Bei der Reftauration der Hoffammer 1762 übernahm 
Graf Seyfried Herberitein das Präſidium. Vicepräſident war der 
Freiherr Hilleprand von Prandau. In der Hofkammer dienten 13 
Hofräthe, unter ihnen mehrere Ungarn; wie Graf Palffy, Graf Johann 
Sefete, Stephan Nagy de Fölſöbuck, Paul Feiteticsz ferner 8 Secre— 
türe, Hofconcipiſten, Rathsprotocolliſten. Die Regiſtratur zerfiel noch 


') Wiener Zeitung v. 1. Sau. 1762. 
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aus der Zeit Leopold's her im eine alte und neue. Die Hoffanmer 
hatte ihr Archiv, Kanzlei und eine Reihe afftltirter Aemter; fo die 
Hoffanımer im Münz- und Bergwefen feit 1773, die k. £, Kupfer-, 
Queckſilber-Bergwerksadminiſtrations-Hauptcaſſe, das Hauptmünzamt, die 
Berqwerfsproduetenverfchleiß-Direction, Kupfer, Queckſilber-, Meffing- 
magazin, Dann die HoF und Kammerprocuratur. Unter der Hofkammer 
land das Gaffenweien. Der Zahlämter gab es in früherer Zeit fehr 
viele; die vorziglichiten waren das Hofzahlamt, das Hoffriegszahlamt, 
das Seldfriegszahlmeifterant. Schon unter Leopold T. hatte fih Graf 
Sörger für die Nothwendigfeit einer Generalcaffe ausgefprochen. Unter 
Maria Thereſia entftand nun eine Generalcaffe, ein Univerfaßahlamt, 
eine SKameralfchuldendireetion, das k. k. Hauptfchuldenzahlamt u. a. 
Unter Leopold I. und Karl VI, bildeten die verſchiedenen Buchhaltereten 
einen eigenen Schweif der Hofkammer. Faſt jedes Amt hatte feine 
Buchhalteret; .e8 gab eine KRameralbuchhalterei, eine Hofbanco:, Hof: 
Triegsratbsbuchhalteret, eine Buchhalterei für das Berqwefen, für das 
Feldproviant-, Milttärinvalidenwefen u. ſ. w. '). Diefe Aenıter blieben, 
aber das ganze Nechenwefen wurde concentrirt und zur allgemeinen 
Gontrole 1762 die Hofrehenfammer unter dem Präſidenten Graf 
Zinzendorf organifirt. Auch diefes Amt blieb; die Umänderung 1792 
in eine Staatshaupt- und Hofbuchhaltung war bloß eine Namens- 
veränderung. 

Die Miniſterialbancodeputation blieb in ihrer früheren 
Geſtalt; nur ſollte ſie nach dem Geſetze von 1762 der Hofkammer 
Rechnung legen und Einſicht in die Verwaltung der Gefälle gewähren. 
Präſident wurde Graf Friedrich Hatzfeld, früher Präſident der böhmi— 
ſchen Oberappellation; unter ſeiner Führung ſtanden die Hofräthe, 
Secretäre, Concipiſten u. |. w. Zu dieſer Centralſtelle gehörten die 
allgemeine deutſch-erbländiſche Creditsdeputation und der Hofcommercien— 
rath, der für den Aufſchwung der inländiſchen Induſtrie beſtellt war; 
er wurde 1775 aufgehoben. Die Miniſterialbancodeputation concentrirte 
die Gewerbs- und Bankſachen und beſonders die Gefälle. Unter ihr 
ſtanden die Provinzialämter und die niederen Gefällsämter in Wien, 
die rein localer Natur waren, z. B. das niederöſterreichiſche Salz— 








) Schematismus von 1769. 
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oberamt, Waldamt, Handgrafenamt, Fleiſch- und Pferdaufſchlagsein— 
nehmeramt, das Amt für Maß, Ellen, Gewicht, Cementgefäll, das 
Haupt und rothen Thurm-Wafferamt, die De: und Brücdenmautb, der 
Ochſengries u. ſ. we. 

Es war alter Brauch in Defterreich, fiir befondere politiſche oder 
finanzielle Angelegenheiten, für organiſatoriſche oder vereinzelte Arbeiten 
eigene Commiſſionen im Centrum oder in den Provinzen zu bes 
jtellen. Sie famen am meiften unter Karl VI. auf und vermehrten 
fih vafch, als unter Maria Therefia die Staatsverwaltung fo viele neue 
Dbjecte aufnahm. Es gab eine lange Reihe folcher Commiſſionen, 
z. B. die Rectificationscommiſſion von 1748, die Commiſſion in Stif 
tungsfahen von 1743 bis 1753, Die Sanitätscommiſſion, weldhe 1752 
die Medieinalordrung ſchuf, die Invalidencommiſſion 1753, die Kapi- 
taliſtenſteuercommiſſion 1758, die Kriegsiteuerhofeommifftion von 1758, 
die Erbftenerhofeommiffton von 1759, die Militärcommiſſion 1763, die 
Commiſſion in Privtlegtenfachen und Robotfchuldigfeiten 1766. Eine 
ganz eigenthümliche Geftalt hatte die Stiftungs- Waiſen-, Zuchthaus, 
Studien-, Erbſteuer- und Nectiftcationscommiflion, welche 1783 aufge: 
hoben wurde. Die Tranfitenercommiffion wurde 1777 errichtet, 1785 
wieder aufgehoben. Tür die Landfchulen beftand die Schulcommiffton. 
Wichtig war die beit der politischen Verwaltung genannte Urbarial- 
commiſſion von 1771. Die Commiffionen waren mur temporär ge— 
ſchaffen; mande derfelben find aber in den Berwaltungsorganismus 
eingewachfen, weil ihre Objecte blieben. 

Die Brovingialbebörden für die Finanzverwaltung waren 
außerordentlich vielgliederig. Bet dem Uebergange der altitindifchen 
Verwaltung in eine rein ftaatlihe hatte die Notbwendigfeit fir diefen 
oder jenen Gefchäftszweig Aemter aus dem Boden getrieben, deren 
Form und Geftalt nicht beſtimmt ausgemeflen war. Dft waren fie 
nur flüchtige Schöpfungen; wo fie Beſtand hatten, waren fie nad) den 
thatſächtlichen Berhältniffen geordnet. Exit die fpätere Zeit unter Jo— 
jeph II. und Franz nahm die vorhandenen Stoffe auf und ordnete fie 
nah Prineipien. Die eigentlichen PBrovinzialbehörden waren die Land— 
fammern. Hier floffen die Landtagsbewilligungen ein, das Ein- 
fommen von den Grenzzöllen, der Ertrag der Gefälle, der Domänen, 
der Regalten; von ihnen wurde der Aufwand für die Provinzial: 
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verwaltung beftritten, alle untergeordneten Aemter wurden aus der 
Provinzialeaffe unterhalten; nur der Reſt wurde an die Soffammer 
abgeliefert. Sie waren der Hoffammer untergeben, aber ihr Charakter 
war jo provinziell, daß Niemand, der nicht im Lande angefeflen war, 
die Geſchäftsführung vertehen und leiten konnte. Cine Reihe von 
Aemtern für befondere Gegenflände oder Iocale Bedürfniffe war mit 
der Landkammer verbunden, fo die Provinzialrechnungsämter, Wirth- 
ſchaftsämter, Zahlämter, iſolirte Gefällsämter. Für Wein- und Bier- 
gefülle, für das Salzgefälle waren eigene Beamte beftellt, welche un— 
mittelbar der Hofkammer untergeben waren. Die Landfammern trugen 
verfchiedene Namen; für die Provinz Defterreich war die Hoffımmer 
zugleich Provinzialbehörde. — Allenthalben find noch die alten hiſto— 
riſchen Formen, das Staatsweſen des Mittelalters fichtbar, welches 
aus concreten Elementen, befonderen Verhältniſſen erwachſen war. Die 
unteren Organe der Finanzverwaltung waren ganz und gar in ein 
verworrenes Wurzelwerk verzweigt. Es iſt faſt unmöglich, all dieſe 
Ungelt-, Zehent-, Salz, Grenzzoll- und Mauthämter aufzuzählen. Sie 
haben einen hiſtoriſchen Werth, inſofern hier die Staatswirthſchaft mit 


der Volkswirthſchaft in Berührung kam und in der Thereſianiſchen Zeit 


die neue Geitaltung des Staatslebens jo vielfach veränderte, trennte, 
verfchmoß oder aufhob. — Wichtig waren die Bancaladmintftra- 
tionen. As Karl VI. die Bancodeputation in Wien gegründet hatte, 
erftanden in den Provinzen Bancocollegten zur Zeitung der landesfürft- 
fihen Mautben und Zölle für Gefälle und das ganze indirecte Steuer: 
wefen. Sie exrhtelten 1747 den Namen Adminiftrationen. Der Aus- 
druck „Bancale“ blieb im Bolfe heimiſch bis auf unfere Tage, Unter 
Graf Rudolph Chotef erhielten dieſe Landesbehörden einen umfang: 
reichen Wirkungskreis; fie übernahmen Die vichterfiche Gewalt in Ge- 
fallenfachen, zogen alle Gefälle von Tabak, Lotto, Salz, Poſt u. a. in 
ihren Bereich, und wurden durch die Koncentration des indirecten 
Steuerweſens wichtige Stüßen des Finanzweſens. 

Das Steigen der materiellen Staatskraft war unter Maria 
TIherefia aus der Ziffer des Etats zu erkennen, Bon Sahr zu Sahr 
jtieg das öffentlihe Einfommen, ungeachtet in Kolge Der großen 
Kriege, der gefteigerten Berwaltungskoften und flaatlicher Unterneh- 
mungen viele Lücken im Staatsſchatze entftanden. Oeſterreich trug 
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unter Karl VI, kaum 30 Millionen Gulden, unter Marta Therefia 
1748 bereits 36 Millionen, 1754 39 bis 40 Millionen, 1773 beinahe 
56 Millionen, und unter Sofeph II. ftieg das öffentliche Einkommen 
auf 90 Millionen Gulden. Die Nubrifen des Etats zeigen noch Die 
provinzielle, zufammengefegte Natur der älteren Staatswirthichaft. Der 
Großkanzler Fürft ſchickte 1754 folgendes Verzeichniß der öfterreichiichen 
Sinfünfte an feinen König '): 
Gonteibution . 2... 16,000,000 Gulden 


Donau... 2... 740005000 m;, 
TEE 600 
Trankſteuer und Salz .  5,000.000 , 
Handgraſenamtt .1,900,000 
ge Wire Mir; 
Linien- und Sperrgeld . 250.000 ,, 
J ram ln. 22,000.000 7; 
Dreier are. 400,000 „ 
naar Dr 182.000, 5%, 


II TE DR EN 200,000 ,, 
Die Lombardei trug 3 Millionen und gab eine Gratiftcation 
von 400.000 fl. Die Niederlande gaben 4 Millionen, was kaum für 
die Administration und die Armee ausreichte, Die immer Dort unter: 
halten wurde. Im öſterreichiſchen Exbfolgefrtege hatten die Stände 
Zuſchüſſe geliefert, Die Steuer des Klerus betrug 2 Millionen. Im 
Ganzen waren 39 bis 40 Millionen jührlicher Einfünfte. 
Sm Sabre 1773 ift der Etat weiter und voller 2). 
Steuer und Contribution » . 19,700.000 Gulden 
Bumeralbeittag - 2 nz 21.000438, 
Sudenfteuer in böhmischen Landen 290.000 „, 
Dealenabzitge sn al anne; 830.000 „, 


ne ee an; 600.000 ,, 
aller russ Ar 3% 500.000 „, 
Fegeinller en 1119490909000, 
Daum und 64630000 


) Ranke: hiſt. Zeitfchrift. 1835. 708. 
2) Schlößer: Briefwechfel. III. Großhoffinger: Joſeph IL. I. 210. 211. 
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Stumeralgefülle 

Münze und Bergwerfe 
Erbſchaftsſteuer 
Schuldenſteuer 
Quinquemalcollecte . 
Pferdeſteuer 
ER 
Salzgefälle 
Confumtionsgefälle . 
Stempelgefälle 
Tranfiteuer ; 
Sperr- und Weggefälle 


4,000.000 Gulden 
5,000,000 , 
300.000 „, 
1,800.000 
115.000 ‚,, 
300.000 
500.000 „, 
8,900.000 „ 
2,800.000 , 
320.000 ‚, 
1,600.000 
550.000 


54,376.000 Gulden, 


ohne den Ertrag der Lombardei, der Niederlande und Galizien. 


Provinziell vertheilt gab 
Böhmen 
Mähren 
Schleſien 
Niederöſterreich 
Oberöſterreich 
Steiermark 
Kürnthen . 
Krain 
Küſtenland 
Tirol 
Görz 
Borlande . 
Ungarn 
Siebenbürgen 

Band. 


11,800.000 Gulden 
4,000.000 „, 
600.000 , 

12,000.000 , 
2,500.000 
3,000.000 ,, 
1,200.000 , 
1,250.000 
550.000 „ 
2,600.000 
150.000 
700.000 „ 

12,000.000 
2,000.000 ,, 
1,500.000 


99,800.000 Gulden, 


ohne die Ginfünfte von der Lombardei, den Niederlanden und 


Galizien. 
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U TTTIDRE Te: 

Krieggweien . 17,000.000 Gulden 
Beloldungen 8000.000 
Pen ol, REINER ANNE 7, 0OODO 
Geiftlihe Wafe . . . . 390.000 ,, 
Berlagsnothwendtgfeiten bet ver- 

jchtedenen Aemtern . .  9,000.000 „, 
Srraprvitar 1930.90, 02, =12,000:000: ©), 
Auf Intereſſen und Gapitalien 15,000.000 ,, 
Bora. BEA IEMETIIENZ,30N000R,, 


55,650.000 Gulden. 


Als Maria Therefia die Negterung antrat, fand fie 87.000 
Neihöthaler im Schage ihres Vaters, und in allen finanziellen Ber: 


hältniffen eine große VBerworrenheit. Es ift ein giltiges Zeugniß für 


die innere Staatsfraft Defterreichs, daß mit der alten Finanzverwal- 
tung die Mittel aufgeboten wurden, mit denen man einen achtjährigen 
Krieg gegen eine Goalition von Feinden zu führen im Stande war. 
Nah dem Aachener Frieden wurden die Ausgaben verringert, die Ein- 
fünfte gefteigert; man zahlte Schulden und verftärkte die Armee. Der 
Umfchwung im Finanzwefen wurde vornehmlich durch die drei Staats— 
männer Haugwis, Chotef und Habfeld geleitet. Ihre Prineipien waren 
die Einheit der Verwaltung, Regulirung des Steuerſyſtems, der directen 
und indirecten Abgaben, eine beffere Vertheilung der Staatslaften und 
Ordnung im Gefchäftsgange. Durch den öfterreichtfehen Exbfolgefrieg 
hatte fi die Nothwendigfeit einer größeren organifirten Kriegsmacht 
erzeugt; man überzeugte fih, daß eine folhe den Beſtand und Die 
Sicherheit der Monarchie beffer verbürge, als alle völferrechtlichen 
Artikeln und Friedensgarantien. Das Steigen der militärifchen Ins 
terefien hat auf alle Staatsthätigfeiten einen Rückſchlag genommen 
und bedingte zunächft die Veränderungen in der Finanzverwaltung. 


Das Staatseinfommen floß aus den Domänen, den Steuern, Res 
galien, aus Gebühren und Gefällen. Die Domänen des Haufes 


Defterreih waren von feiner Bedeutung mehr. Das reihe Fiscalgut 
der Babenberger, der erften Habsburger oder der älteren ungarifchen 
und böhmifhen Erbländer war längſt verfchleudert. Es war im 14. 
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und 19. Sahrhundert, als die Rechte der Krone fo hart bedrängt wur— 
den, größtentheils in die Hände der Stände übergegangen. Zur Zeit 
Maria Thereſia's gab es in Defterreih und Mähren Feine Domänen 
mehr. Die böhmtfhen Domänen Bardubis, Podiebrad, Presnik u. a. 
trugen nur 126.600 fl. jahrlih, Die Dommen in Ungarn faum eine 
Million. SKatfer Franz I. hatte wohl in Böhmen große Beltgungen; 
Diefe gehörten aber zu feinem PBrivatvermögen. 1755 befaß er einen 
Schatz von 35 Millionen fl. Zur Zeit. der Noth ſtreckte der Katfer 
bedeutende Summen vor; von den 200 Millionen fl. Schulden, welche 
Defterreich 1765 hatte, follten allein an den Kaifer 46 Millionen fl. 
zurückgezahlt werden. | 

Die vorzüglichite Quelle des Einkommens bildeten die Landtags: 
bewilltgungen, die Contributionen Sie waren die eigentliche 
Bafis des SOtaatshaushaltes, Das Nattonaleinfommen. Das Steuerrecht 
it in Defterreich fo alt, als die Yandesfüritlfihe Macht. Von dem 
eriten Babenberger an haben die öſterreichiſchen Fürſten Steuern 
erhoben, fo ſehr fih auch Adel und Getftlichfett Dagegen ſperren 
mochten. Vom 14. Sahrhundert an, wo das Ständeweſen zur befon- 
deren Blüte fam, bildeten die Landtagsbewilligungen den Angelpunkt 


- politifher Bewegungen. Es it befannt, wie die Stände die Noth 


der Fürſten benüßten, um politifche und religiöfe Concefftonen zu 
erringen, in welchen Berfall die innere und Außere Staatsmacht dadurch) 
aefommen it, bis Ferdinand IT. mit ftarfer Hand die verftiimmelten 
Soheitsrechte wieder aufnahın. Das Stenerbewilligungsrecht blieb ihnen 
unverwehrt, nur kam es nicht mehr zur Frage, ob Steuern bewilligt 
würden, fondern wie viel und wie fte geleiftet würden. Die Stände 
haben nicht immer mit freudiger Aufopferung die Staatslaſten über- 
nommen, auch nachdem die gewaltthätige Oppoſition in ihrem Schooße 
längſt verflüchtigt war. In Geldbewilligungen waren die Stände aller 
Zeiten und aller Länder immer zähe. Es war unter Leopold I. zur 
Drdnung geworden, nie das von der Regierung Begehrte im vollen 
Quantum zu geben, Daher fich oft die Regierung gendthigt jah, im 
Borhinein die Boftulate Höher zu ftellen y. Die Bedirfniffe des 
Staates wuchjen von Generation zu Generation, lebende Armeen wurden 





) Die Hoflammer unter K. Leopold I. Sibungsber. der k. Akad. XI. 440 ff. 
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geichaften, ſie fochten oft in fernen Ländern und die Stinde wollten 
immer nur nach dem alten Maßſtabe beiſteuern, wie er in früheren 
Sabrhunderten beitimmt war. Es entfpann fich zwifchen der Negterung 
und den Stinden ‚ein fürmlicher Prineipienfrieg. Die Staatsmänner 
Leopold's I., Joſeph's T., Karl's VI. verfehlten nicht, manches harte 
Wort Darüber auszufprechen. Es bedurfte aller Klugheit der Negterung, 
außer der gewöhnlichen Landescontribution noch außerordentliche Bei— 
träge donative bewilligt zu erhalten. Die Bewilligungen waren immer 
jchwanfend, die Finanzverwaltung dadurch felbft unficher ; felbit die Art 
der jührlichen Borlage vermehrte die Schwierigkeiten der Negterung. 
Um das Einfommen wentgftens annäherungsweife zu firtren, wurde die 
Steuer 1715 auf zehn Fahre hinaus beſtimmt; nur die jährliche Quote 
follte vom Landtage poftulirt werden. Als nun die Negterung Maria 
Thereſia's fo viele öffentlihe Thättigfeiten, welche früher von den Stän— 
den geleitet wurden, für fih aufnahm, als über das Milttäriyitem, die 
Stellung und Berpflegung der. Armee neue Ideen entſtanden, die rein 
jtaatlihen Elemente immer vorwiegender wurden, trat aud) die Noth- 
wendigfett eines höheren Steuerbeitrages mit gefleigerter Kraft hervor. 
Die Armee allein Eoftete 10,629.680 fl. '), ohne Bejoldungen der Ge- 
nerüle, Ingenieurs, ohne den Aufwand für die Artillerie und Fortis 
fieationen. Graf Haugwiß machte 1747 den Ständen die Propofition, 
die Naturalleiitungen für die Armee zu reluiren und dafür auf zehn 
Sabre die Zahlung einer beftimmten Summe jäührlih 1,538.718 fl. zu 
übernehmen. Zugleih follten die allgemeinen Schulden als Landes— 
ſchulden gatantirt werden. Bet den böhmischen und mährtfchen Stän— 
den gab ſich Anfangs eine Oppoſition Fund, Die Katferin geftattete, 
daB die Deputationen der Stände ſich in Wien verfammelten und darüber 
berietben. Da die Stände von Schleſien und Inneröſterreich mit 
autem Beifpiele vorangingen, folgten die anderen nad) und die Sache 
war im Sntereffe Aller erledigt. Maria Therefia ftellte 1748 und noch 
1775 einen Decennalreceß darüber aus, mit der Verficherung, daß jene 
Maßregeln den ſtändiſchen Privilegien in feiner Weiſe Eintrag thun 
jollten. Wie die Reformen einmal im Zuge waren, erweiterten fte fich 
extenſiv und intenfiv. Es gab ſich ein Gemeingefühl unter den Ständen 


) Bodewil’s. 72. 
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find, das an die fchönften Zeiten erinnerte, Die Contributionen ftiegen 
in die Höhe und überragten die früheren Bewilligungen un große 
Ziffern. Unter Kaiſer Xeopold I. ſtand die Gontributton der deutfchen 
und böhmischen Erbländer 1674 auf 1,190.000 fl., 1677 auf 1,800.000 ft. 
Unter Karl VI. ftieg diefes Einkommen, als noch Niederfchlefien und 
die kleine Walachei Hfterreichifche Provinzen waren, auf 12,420.000 19 
unter Maria Therefia nah dem Grbfolgefriege auf 16,897.856 fl. 
und nach dem febenjährigen Krieg auf 19,700.000 fl. — Böhmen 
zahite1731 2 3,200.000 ft., 1748: 15,272.000: 1,1754: 5,27. 0 007 
Stetermarf im Sabre 1731: 390.000 fl., 1748: 1,183.000 fl, 1754: 
1,182.545 fl.; Niederöfterreih ohne Wien 1731: 900.000 fl., 1748: 
2,100.000 fl., 1754: 23,008.960 fl. 

Der Name „Contribution“ begriff eine Reihe von Abgaben 
in fih: die alte Grundftener, die Gild, Vermögenftener, Kopfiteuer, 
freiwillige Gaben, Zufchläge und jene Beiträge, welche aus der Ver— 
volfommnung des Kriegsweſens entitanden, nachdem die Verpflegung 
der Armee nicht mehr von den Ständen felbit geletftet wurde. Für 
die geiftlihen Stunde, Bisthümer und Stifter fam noch eine eigene 
Abgabe dazu, welde mit Bewilligung des Papſtes erhoben wurde )). 
Die Steuern blieben fih nicht aleih, weder in der Form, nod in 
ihrer Grundlage. Das Vermögen des Bolfes ift beweglich; mit ihm 
die Quelle und der Reichthum aller Staatswirthfchaft. Es gibt Steuern, 
die ein Jahrhundert früher gerecht und leicht zu ertragen find, und die 
mit veränderten focialen Zuſtänden verfiegen oder zerftörend wirken. 
Die verfchiedenen Verhältniffe der Landescultur, der Bevölkerung, Die 
veränderten Preiſe der Sachen, die vermehrten Bedürfniſſe des Staates 
fönnen die Modificationen nothwendig machen. Das Stenerfyften 
Maria Therefia's war noch nicht nad) allgemeinen Grundſätzen geregelt; 
e8 beftand eben, wie es hiftorifch erwachfen war. Der Uebergang der 
Staatsformen machte fich hier befonders fühlbar. Die Noth der Zeit, 
die Scheu, mit der Maria Therefta das Beftehende angriff, ließ 


) Specification der Contribution, welche 1745 vom Stift Göttweih an das 
Landhaus abgeliefert wurden: Gildgebübr, Nimonda, Vermögensiteuer, decima Papa- 
lis, Dona gratuita, Steuer nah Quartalen, Monturgelder, Artillerie, Durchmärfche, 
Kaferne, Hauptanfchlag, Bicedomamt — 34.360 fl. 35 fr. Diarium Gottwicense 
1745. MS. 
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manches tn einem veralteten und unfruchtbaren Zuftande. Nur allmältg 
traten bier reformirende Maßregeln ein; fie entfprangen unmittelbar nur 
aus factiſchen Zuftänden, wurden aber dann von dem neuen Getite der 
Berwaltung getragen. In der Kriegszeit von 1740 bis 1748 wurden 
nad) altem Mapitabe bejondere Vermögens- und Kopfiteuer ausae- 
ſchrieben. Die Bermögensfteuer von 1743 traf den zehnten Theil 
des Einkommens nad) dem Durchſchnitt eines fechsjährigen Ertrags, 
und zwar von weltlichem und getitlihem Gut, jene von 1745 und 1747 
den hundertſten Theil des Sinfommens. Der Baunernftand und die 
Landſchaftscapiteln waren davon ausgenommen, die Bermögensfteuer 
wurde von den Schuldnern ihren Gläubigern in Abzug gebracht; fie 
mußte von Induſtrialeinkünften, von Penſionen und Beſoldungen ge— 
zahlt werden ). 1746 wurde eine Kopfſteuer nah Art und Weiſe 
der Steuer von 1690 erhoben. Nur das Militär war Davon ausge— 
nommen; das Patent ſprach die Grwartung aus, daß die Geiftlichen 
aus freiem Willen die Leiftung übernehmen würden?) Die Rubriken, 
nach welchen dieſe Steuer vertheilt wurde, bezeichnen den Unterjchied 
der Stände, innerhalb Derjelben Die bejonderen Abftufungen und cor— 
porativen Verbände; fie geben ein Bild der Ordnung der Gefellichaft 
jener Zeit. Man unterfchted den Hofitaat, die Geiftlichfett, das Militär, 
den Adel, die Benölferung in Städten und auf dem Lande, Der 
Oberfihofmeilter, Oberfthoffänmerer u. a. wurden zu 450 fl., jede Hof- 
dame zu 100 fl., jeder Hofmedieus zu 30 fl., der Hoffaplan zu 10 fl., 
der Handwerfsgefell in der Hofwirthſchaft zu 45 Fr. verpflichtet, Die 
Conferenzminifter, Kanzler, Präſidenten zahlten 450 fl.; geheime Räthe, 
Bicefanzler, Bicepräfidenten, Statthalter 300 fl., die Hofräthe 75 fl. 
Bei den Beamten waren jene bei Hof und am Lande unterfchieden ; 
. die Beamten auf der unterftien Stufe der politifchen, judieiellen, 
finanziellen Verwaltung zahlten jeder 1 fl. Der Feldmarfehall war mit 
400 fl. in Anfprud) genommen, ein Feldzeugmeifter und General der 
Cavallerie mit 300 fl., ein Feldmarfchalllieutenant mit 200, ein Oberft 
mit 50 fl., die Hauptleute mit 12, die Marfetender mit 4 fl., Erz 
biichöfe und Bifchöfe, welche Fürften find, zahlen 600 fl., Biichöfe, 


‘) Codex Austr. V. 105. 107. 
) Codex Austr. V. 198. 
Wolf, Deft. unt. Dar. Tber. 19 
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melche Feine Fürſten find, 200 fl., die Pfarrer, welche die arößten 
Pfarreien befigen, 50 fl, die anderen 6 fl., Weihbiſchöfe 100 fl., alle 
VBröpite und Stifter 75 fl, alle Kapläne 4 fl. Bei dem Adel war 
eine reihe Nangordnung gegeben: Fürſten und Herzoge, welche Chefs 
der Familien find, find zu 600 fl. verpflichtet; Grafen und Marchefe, 
welche große Grundbeſitzer find oder Hofdienfte verfehen, zu 400 fl., 
andere, welche durch Hof, Civil» oder Milttärdienfte „oder durch eigene 
mittelmäßige Mittel noch ziemlich wohl leben,“ zu 200 fl., Grafen, 
welche nicht fo leben fönnen, zu 100 fl. Ebenſo unterfhted man drei 
Glafjen bei den Freiherren. Die Glieder des Nitteritandes Teifteten 
75 bi8 20 fl., die Edelleute 25 fl. Für Die Städte war Beſchäf— 
tigung und Erwerb genau unterfchteden: die großen Wechsler zahlten 
75 fl., „andere vornehme Negocianten’ 30 fl., die geringen Kauf und 
Handelsleute 10 fl., Doctoren der Rechte und Mediein 50 fl., jene, 
welche nur von der Praxis leben, 20 fl. Vornehme Magiftratsperfonen 
waren für 20 fl., mindere für 10 fl. verzeichnet; jene, welche nicht 
vom Adel find, feinen Dienit verfeben, aber „gleichwohl commode 
leben,“ für 18 fl. Es waren die Künftler, Advocaten, die Officianten 
der Städte, Stände unterſchieden. Bürgerlihe Künftler und Pro— 
fefftoniften jeder Gattung zahlen 3 fl., gemeine Bürger und Profeffio- 
niften, denen es an Arbeit ermangelt, 1 fl., Inleute 1 fl., Handwerfs- 
gefellen 24 kr., Zehrjungen 12 fr., ſtädtiſche Taglöhner 12 fr. — Bon 
der Zandbevölferung leiſten die Oberbeamten einer Herrfchaft 15 fl., 
mindere Beamte 6 fl., die Freiſaſſen, welche zu feiner Herrichaft ge- 
hören, aber eigene Güter befigen, 12 fl., jeder angefefjene Bauer für 
fi) und feine Ramilie 48 fr., jeder Häusler oder Hauer 24 fr., In: 
leute, Taglöhner 12 fr., Bauernfuehte und? Mägde A fr. — Eine 
eigene Claffe bildeten die „Hausbedienten.“ Jede „Geſellſchaftsfräule,“ 
jeder Gentilhomme oder Page follte 20 fl. geben; SKinderhofmeifter, 
Präceptoren, Inſtructoren, Hausfecretäre, Stallmeitter, Haushofmeifter, 
Controlore, Kammerdiener, Aufwärter, Koch und dergleichen erite Haus— 
offietere gaben 6 fl., jede Kinderhofmeifterin oder Gouvernante, jede 
Kammerjungfer, Haushofmeifterin 3 fl. Man unterfchted weiter Haus- 
meifter, Hausfangeliften, Zafeldeder, Unterköche, Kammerlafeten, Zafeien, 
Läufer, Heiducken, Thorfteher, Jäger, Kutſcher, Vorreiter, Reitknechte; 


ferner Stuben, Kuchl- und andere Dienftmenfcher, Hausfnechte, Mittel- 
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jungen, Extraknechte im Stall, Küchenjungen, andere kleine Mägdlein 
und allergeringite Hausbedtente. — Die Frauen zablten überall nur 
die Hälfte, Das Familienhaupt für die Familie. Eine eigene Hofcom— 
mifftion war zur Realiſirung diefer Steuer eingefegt. — Andere Ber: 
mögenjtenern waren die Gapitalifteniteuer 1758, welche zehn Procent 
von den Intereffen erhob '), und die Erbfteuer von 1759, nach welcher 
von allen Erbſchaften zehn Procent in die ftindifche Kaffe abgeliefert 
werden mußten. Befreit waren das Erbrecht der Kinder, Xeltern, 
Ehegatten, Legate und Erbichaften unter 500 fl. und Die Hauseinrich- 
tungen getjtlicher Perſonen. 

Das neue Berwaltungsfyftem nach 1748 brachte auch in die Be— 
jtenerung andere Grundfüge. Schon 1748 bei Gelegenheit des neuen 
Contributionsſyſtems wurde beftimmt, „daß fein Ort und feine Gemeinde 
im Lande, fo privtlegirt fie jein möge, von der Contribution frei ſei“?). 
Durch das Gefeh vom 19. Februar 1751 wurde die Steuerfreiheit für 
Berfonen, Gründe, Häufer, Gebäude, wo fie beftand und nad) welchem 
Titel immer, aufgehoben. Befreit blieben nur Kirchen und Friedhöfe, 
landesfürftlihe Reſidenzen, landſchaftliche Gebäude; jedodh nicht die - 
übrigen öffentlihen Gebäude und von den Klöitern nur jene der 
Bettelorden ?). Bei der Bertheilung der Steuern ergaben fi große 
Schwierigkeiten. Im Befi von Grund und Boden waren mannigfache 
Beränderungen eingetreten. Maria Therefia ernannte, um die Steuer 
zu requliren, in jeder ‘Provinz eine Nectificationscommiffion; fie wurden 
von den Ständen unterftüßt und waren einer eigenen Hofcommiſſion 
untergeben, welche die Geſchäfte centralifirte. Die Contribution wurde 
ſehr jtreng eingehoben. Jeder Kreis hatte einen Einnehmer, jede 
Provinz ihre Generalcaffe. Für Nüditände wurden zehn Procent Zinfen 
angerechnet, dann der Grund gefchägt und verkauft. Die Herrichaften 
bafteten für ihre Untertanen. So viel Fleiß bei der Ausarbeitung 
des Urbars und diefem gemäß für einen neuen feftgefegten Steuerfuß 
angewendet war, fo entfprad) derfelbe Doch nicht den natürlichen Ber- 
hältniffen des Volksvermögens und den Bedürfniffen der Regierung. 
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Die hiftorifchen Zuftände, die gänzlich veränderten ſocialen Verhältniffe, 
die Uebergänge der Staatsformen, provinzielle und locale Berfchieden- 
heiten und fo viele andere Thatfachen waren die Gründe, warım in 
dem Thereſianiſchen Steueriyftem in mannigfaltiger Art Ungenauigkeit, 
Unvollkommenheit und deßwegen auch Ungerechtigkeit bei dem beften 
Willen der NRegterung und Stände vorhanden war, 

Das Steuerfyftem hing ab von der Summe, welde für die 
Provinz ausgemeffen war, von der Wahl der Gegenftände, auf welche 
man die Steuer legte, von der Beftimmung des Werthes, nach welchem 
man den Gegenftand belegte, und endlih von der Verſchiedenheit der 
Beiträge felbft. Die Contribution im Ganzen wurde von Wien aus 
für Die einzelnen Provinzen ausgemeffen. Der Maßſtab dafür war 
jedoch nicht auf eine gegründete Cinfiht in die Beitragsfräfte des 
Landes geftüßt. Die Negterung beftimmte die Steuerquote für die 
Provinz nach altem Herkommen und nad) den Meinungen, die fie von 
den Hilfsquellen des Landes, von feiner natürlichen Fruchtbarkeit, 
feinem Handel, feiner Induſtrie hatte. Unter Kaiſer Xeopold I. war 
der Maßſtab ein ganz eigenthümlicher. Wenn 3. B. Defterreih u. d. E. 
200.000 fl. zahlte, wurde Oeſterreich o. d. E. mit der Hälfte in An- 
ſpruch genommen; Inneröſterreich zahlte fo viel als beide Donaulande, 
und Böhmen mit feinen Kronländern noch einmal fo viel als Deutfch- 
öfterreich zufammen. Diefe Gewohnheit blieb, nachdem @ultur- und 
Nahrungswege gänzlich verändert waren. Böhmen Flaate, daß es im 
Verhältniß zu Mähren überhalten ſei; die Stände von Kärnthen 
erklärten, die Summe, die für fie feit 1748 ausgemeffen war, gar nicht 
aufbringen zu können. Die Regierung fchloß deßwegen Kärnthen, das 
für feinen Bedarf nicht genug erzeugte, mit Zwiſchenmauthen ein, um 
das zu erfeßen, was an der Contribution weniger eingehoben wurde. 
Die Negierung fam durch. jenen unfiheren Maßſtab oftmals in Ver— 
fegenheitz; aber man fcheute fi) vor einer durchgreifenden Neform, fie 
war auch nach Theorie und Praxis nicht fo leicht möglich. — Die für 
die Provinz ausgemeffene Summe wurde von den Ständen repartitt. 
Es gab daher fo viele Steuerſyſteme, als Provinzen, denn die Art 
war von Land zu Land verfehteden. Die größte Laft war auf Grund 
und Boden gelegt. Nebit dieſem waren befleuert: die Urbarial- und 


Zeehentgefälle, die Mühlen, das Bräumefen, die Branntweinerzeugung, 
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das Schanfrecht, Die Bergwerke, die Gewerbe der Bürger, in mehreren 
Ländern auch die Gewerbe der in Dörfern anſäſſigen Profefftoniften; 
ferner die Häuſer in den Städten, die Häufer der mit feinem Feldbau 
verjehenen Landleute, in Niederöfterreich die Häufer aller Bauern. Sn 
Schlefien war die Viehzucht ein befonderer Gegenftand Des Steuer: 
wejens. Es beftand noch eine Reihe fteuerbarer Objecte. In mehreren 
Provinzen hatten die adeligen Stände mit den Stüdten und Märkten 
beiondere Verträge abgefchloffen über die Summe, welche fte zur Lan: 
descontributton beitragen follten. Die Städte hatten wieder ihre be- 
jondere Einhebungsart. Solche Verträge exiflirten ſelbſt zwifchen 
Bezirken und ganzen Landfchaften, 3. B. zwiſchen Glag und Schlefien, 
Eger und Böhmen. Zur Beitimmung des Werthes der zur Beiteuerung 
gewählten Gegenftände hatte man feine allgemeinen Grundſätze. Nur 
Böhmen, Mähren und Schlefien hielten fich Darin an gemeinfame 
PBrineipien. In Böhmen berubte der Katafter über Grund und Boden 
auf Anzeigen, weldhe die Beſitzer von Der Anzahl und Größe ihrer 
Gründe felbft gemacht hatten. Das Erträgniß der Gründe ließ man 
duch Commiſſäre claffifieiren. Man Hatte ſechs Abitufungen des 
Körnererträgniffes. Die Dominicalgrundbeftger hatten dabei weniger 
Begünftigungen. Der Strich wurde bei dem Unterthan mit 25.33 kr., 
bei der Herrfchaft mit 2 fl. 48 Er, beſteuert. Die Gärten waren den 
Feldern gleich gehalten. Weingärten ſtanden um die Hälfte niedriger, 
was zur Bermehrung des Weingrundes beitrug. Ebenſo waren die 
Nutzungen der Wiefen und Teiche angefchlagen. Die Waldungen der 
Herrjchaften trugen ebenfalls eine höhere Steuer, Edlere Fruchtgat- 
tungen waren in diefem Syſtem nicht inbegriffen; für fte galten die 
fogenannten Adminteularzufchlige, d. i. Nebenanlagen zur Aushilfe, und 
zwar für Hopfenbau, Hirfebau, Gemüfe und Viehzucht. In Böhmen 
jtteg Dadurch) die Gontribution um 186.000 fl., während die Obrig— 
fetten davon frei blieben. Der Gewinn vom Bierbrauen, Branntwein- 
brennen, der Werth der Robot und anderer Naturaßinfungen der 
Unterthanen war im ganzen Land gleich gefchäßt. Die ganzjährige 
Frohne eines Bauern, der dreis oder vierfpännige Züge ftellen mußte, 
war in Geld für 16 fl., die Frohne eines Bauers, der wöchentlich 
dreimal Handarbeit Teiftete, für 2 fl. angefhlagen. Die böhmijchen 
Städte zählten fünf fteuerfähige Claſſen. Die Erfahrung zeigte die 
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Gebredhen des böhmifchen Steuerfußes. Manches war zu viel, manches 
l zu wenig befteuert; Einzelne fanden fich gedrüdt und der Staat erhielt 
|! fein größeres Einkommen. Bet der Ausmeffung unter Sofepp U. 
zeigte fi, daß nicht weniger als 2,717.568 Joch außer der Verfteite- 
| rung geblieben waren. Der mährifhe Contribuent war viel beffer 
daran. Die Gewerbe der Bürger, die Gründe der Pfarrer und from 
1 men Stiftungen waren bier frei. Die Contribution fam hier durch 
N die Acciſe ein, Die jedoch mit der Einführung der Trankſteuer auf 
hörte. In Schlefien war die Rectification noch zur Kriegszeit voll- 
zogen worden; das Land wurde um zwei Fünftel mehr beftenert. Der 
I Maßſtab war auch hier nicht ganz richtig, wie man denn in feiner 
il Provinz den Flächeninhalt und die Befchaffenheit des Bodens genau 
| faunte. In Görz wurden fpäter 260.445 Soc mehr befteuert, wo die 
| ganze Landfchaft nur 425.000 Joch Hatte. In Niederöfterreih nahm 
man den Maßſtab zur Beftimmung des Grumderträgniffes von Der 
Schätzung des Kaufwerthes her. Der Beariff von qutem oder fchlechtem 
| Grund war aber fehr unbeftimmt. Der Ertrag reichte zur Contribution 
l nicht bin, deßwegen alle Bauernhäufer befteuert wurden, In Städten 
und Märkten unterſchied man dorf und marftmäßige Häuſer. Der 
vierte Stand Des Landes, nämlich Wien mit achtzehn anderen landes— 
füritlihen Städten und Märkten, hatte feine eigene Steuerquote und 
feinen eigenen Steuerfuß. In Wien richtete ſich die Häuferfteuer nach 
I der wechfelnden Zinseinnahme. In Defterreih ob der Enns, Steier— 
| mark, Kärnthen, Krain hatten allein die Obrigfeiten einen ordentlichen 
Steuerfuß in Betracht der Einkünfte, die fie felbft angaben. Davon 
| wurden reiche Abzüge für Cultur- und Verwaltungsfoften gemacht. So 
| lange die ſtändiſche PBrovinzialverwaltung war, blieb aud) das Ber- 
I hältniß ungeindert. Cine andere Beſteuerung hatten in diefen Ländern 
I die Unterthanen. In Oberöfterreid) zahlte der Unterthan das fogenannte 
| Nüftgeld, 2 fl. 30 fr, für jede Haus: oder Feuerftelle. In Inner— 
| öfterreich fehrieb man die Pfunde und Huben zufammenz; in Görz, wo 
| | die Bauern meiſt Pächter waren, rechnete man nach) den Capitalswerth. 
| Sn Galizien wurde die Steuer von den Obrigfeiten felbft fatirt und 
| | bei den Unterthanen die Ausfaat ihrer Aecker beichrieben. Für Eleinere 
| Staaten konnte diefes Provinzialſteuerſyſtem, das in den bhiftorifchen | 
Verhältniffen begründet war, viele Vortheile bieten; aber für einen 




















Staat wie Oeſterreich, der immer wetter in feiner inneren Ausbildung 
ging, entitand daraus ein fehwerfülliger Gang der Verwaltung, und Die 
Nachtheile nahmen Einfluß auf alle Glemente des Staatswefens. Die 
Steuerpercente waren von Provinz zu Provinz ungleih. Den weſent— 
lichiten Einfluß hatte Dabei immer der Unterfchted der Stände. In 
Böhmen zahlten die Dominien 29%, die Unterthanen und Bürger 42%,. 
Sn Mähren fland das Verhältniß von 25%, zu 33 8, in Schleſien 
von 271, zu 351/, in Niederöſterreich von 20%, zu 40, im Lande ob 
der Enns leifteten die Grundherrfhaften 20%,, in Stetermarf 26°, 
während die Beiträge der Unterthanen ganz unbekannt waren. In 
Kärnthen zahlten die adeligen Grundbefißer, Geiftlihe, Städte und 
Märkte 16%, die nicht adeligen Grundeigenthümer 20%. Im Krain 
kamen auf die Grundherrfchaften 20%, in Görz 15, in Galizien 12%. 

Sofeph II. ſchrieb fpäter: „Ein klarer richtiger Steuerfuß ift 
gewiß Das größte Glück eines Landes, denn dadurch erhält man 
das eigentliche Mittel, die wahren Bedürfniffe des Staates auf das 
Billigite und Wohlfeilſte zu beitreiten und alles Gute im Lande zu 
ſtiften.“ Ex erhob die Allgemeinheit der Stenerpflichtigfeit und die 
Sleihmäßigfeit zum Prineip. Es war fein Wunder, daß er aus dem 
verworrenen Wurzelwerk des alten Steuerſyſtems beranszufommen und 
die Verwaltung einheitlich geftaltet wünfchte. Cr vergriff fih nur in 
den Mitten, indem er den generalifivenden Ideen des phyſiokratiſchen 
Syſtems Huldigte. Die Stantswirthfchaft jener Zeit nahm den Grund— 
jnB auf, daß Grund und Boden die Quelle fei, aus welchem aller 
Nationalwohlitand ſei und wieder zurückfließe, daß deſſen Eriftenz in 
allem Wechfel der Zeiten Ddiefelbe bleibe. Daher müffe Grund und 
Boden die Bedürfniffe des Staates allein tragen. Das Joſephiniſche 
Steuerfyitem, welches das Patent vom 10. Februar 1789 ausdrüdte, 
nahm nur Grund und Boden und die Zinserträgniffe der Häufer zum 
Steuerobject, und Tieß die Induftrie, die Urbarialeinkünfte gänzlich feet. 
Für Dielen Zweck gefchah die Ausmeffung des Landes von 1785 bie 
1789. Das Syftem ftieß jedoch auf ſolche Schwierigkeiten, daß Leo— 
pold II, die Steuer auf den alten Fuß zuridführte und die Reform 
im Einvernehmen der Stände auf eine fernere Zeit verfchob. 

Neben den Landtagsbewilliqungen boten die fogenannten Kameral- 
einfünfte die bedeutendfte Einfommensquelle. Damit wurde ſummariſch 
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alles verftanden, was außerhalb der Contribution lag und in die Land— 
kammern floß, wie das Einkommen von den Domänen, die Sudenfteuer 
in Böhmen und Mähren, der Ertrag der Grenzzollimter, das Ungelt, 
die Mauthagefülle u. a. Als die indireeten Abgaben, Gefälle und Re— 
galten in befondere Verwaltung kamen, ſchmolz die Kameralquote, die 
früher fehr reich war, zufammen. 

Die vorzüglichiten Regalien waren das Bergwerksregal, Sal 
regal, die Lotterie, das Münz- und Poſtregal. Der Ertrag der Berg: 
werfe ftand im Verhältniß zu den alten Zeiten des Bergſegens niedrig, 
obwohl an der Spike des Münze und Bergweſens zwei vorzüglich 
begabte Stantsmänner ftanden: Graf Königsegg-Erps als Präſident, 
Graf Haugwitz, ein Verwandter des Miniſters, als Vicepräſident. Die 
Silberausbeute betrug von 1756 bis 1761: 61.677 Mark. Alle Kron— 
bergwerfe trugen in Defterreih 1770: 19,109.795 fl.; jene in Ungarn 
allein 5,300.000 fl. Die Bergwerfe in Kremnitz und Schemnib Tieferten 
2429 Mark Goldes. Alles Silber, welches die Privatbefiker von 
Bergwerfen fanden, mußte die Mark zu 16 fl. an die Regierung über- 
laffen werden, weldhe es zu 20 fl. ausmünzte. Die Kupferbergwerfe 
von Neufohl waren an das Haus Kühner und Goll um 400,000 fl. 
verpichtet. Steiermark lieferte 400.000 Ctr. Gifen und beichäftigte in 
jeinen Bergwerfen und Hämmern 69.000 Menfchen. Der Ertrag von 
Stein und Kochſalz flieg auf 5 Mill, Eentner ). Die Salzpfannen 
in Gmunden, Sol, Hallſtadt Tieferten 650.000 Etr. In Böhmen 
wurde 1775 ein Diamant von 42, Karat gefunden. In dem Auf 
finden edlen Metalles und Betreiben der Bergwerfe fanden wie immer 
viele Schwindeleten ftatt ®). 

Das Münzwefen war tin einer großen Unordnung. Die 
fouveräne Gewalt hatte das Münzregal zwar fett langer Zeit als ein 
Hoheitsrecht allein in Anfpruch genommen. Die Münzipeculationen, 
durch welche fh die Fürſten des Mittelalters zu bereichern fuchten, 
waren längſt verfhwunden, aber über Geld, Geldwerth hatte man noch 


) Schweighofer: Ueber den Commerz der diterr- Staaten. Wien. 1785. 

2) 1752 fand ein Wirth zu Annaberg im Gebiete von Xilienfeld Silber; ein 
Brofeffor aus Jena machte aufmerfjam darauf. Man glaubte, reineres Silber als 
in Schemnib zu finden. Die Kuge wurden rafch verkauft, der Wiener Adel betheis 
liate fich bei den Unternehmen, das aber zu gar feinem Reſultate führte. 
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viele unrichtige Begriffe; es bedurfte noch langer Zeit, ehe der Satz 
David Hume’s: „Das Geld iſt feines von den Triebrädern des 
Handels, fondern das Del; welches den Umlauf der Räder janfter und 
leichter macht“ — zur allgemeinen Anerfennung fam. Die Regierung 
Maria Thereſia's Tuchte wentgitens dev Münzunordnung zu feuern, Das 
Syſtem zu vereinfahen und wo möglich einen allgemeinen Münzfuß 
für Deutſchland einzuführen. Im. Defterreich beftanden Münzſtätten zu 
Wien, Prag, Kremnig und Günzburg. Jene zu Graz hatte man ein- 
geben laſſen. Die Münzen, die ausgeprägt wurden, waren: Kupfer 
münzen, wie die Pfennige, ganze und halbe Kreuzer, Sechspfennig- 
ſtücke. Von den ungarifchen Kupfermünzen famen fünf auf drei öfter 
reichifche Kreuzer. In Böhmen und Mähren gab es Dreipfennigitüde. 
In Kran, Görz, Iſtrien galten die Solde, wovon 30 auf IT Er. 
famen. Bon den Silbermünzen gab es Stüde zu 3, 5, 7, 10, 14, 20, 
30 £r., zu 1 fl. und Thaler zu 2 fl. Bon Goldmünzen waren Sou— 
veraind’ore, Fatferlihe und Kremnißer Dufaten im Umlauf, Im Ganzen 
eurfirten 240 Millionen Gulden Metallwährung. Diefe Summe reichte 
für die Bedürfniffe des Berfehrs nicht hin; daher waren Maſſen frem— 
der Münzen im Umlauf, befonders im Kleinverfehr und in den Grenz 
lindern. Dadurch entſtand eine eigenthümliche Münzunordnung, und 
die größte Confufton Ddiefer Art war in Tirol, wo fich der Verfehr 
verjchtedener Länder durchkreuzte. Die Regierung erließ eine Reihe 
Miünzpatente bereitS unter Karl VI, aber fie vermochten nur theil- 
weife die Unordnung zu befümpfen. 1738 waren befonders die bat- 
riſchen Grofchen und Salzburger Basen, 1750 und 1751 die gering- 
haltigen preußifchen Münzen verboten worden. Das Münzgefeg vom 
12. Dat 1763 fegte die fremden Scheidemünzen abermals außer Cours 
und erlaubte den Umlauf fremder Silber und Goldmüngen;nur nad 
einer bejtimmten Valuta. Der Verkehr mit dem Reiche machte die 
Derjchiedenheit des Ddeutfchen Miünzwefens befonders fühlbar. Die 
Miünzarten waren noch hundertfach vielgeftaltiger als die politifche 
Gliederung. Der Volkswitz bezeichnete diefe Münzen oft mit komiſchen 
Namen, Zur Zeit Maria Thereſia's Fannte man in Deutfchland: 
Thaler, Gulden, Kopfitüde, Siebenundzwanziger, Siebzehner, gute 
Groſchen, Mariengrofhen, Basen, Doppelbagen, Kreuzer, Sechfer, 
Dreier, Petermännchen, Fettmännchen, Schillinge, Grote, Blaumänfer, 
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MWeigpfennige, Abus, Stieber u. |. w. Man rechnete im Allgemeinen 
in Norddeutichland nach Thalern, im nordweitlihen Deutfchland nach 
Marken, im füdlihen nah Gulden. Seit Sahrhunderten verfuchten 
die Kaifer im Reiche einen beftimmten gemeinfamen Münzfuß herzu- 
ftellen. Nach langem Schwanfen wurde 1738 der Leipziger Münzfuß 
zum Reichsmünzfuß angenommen. Die Mark Silber follte darnach zu 
18 fl., die Mark feinen Goldes zu 67 Dufaten ausgeprägt werden, 
das Verhältniß Des Goldes zu Silber wie 1 zu 15 fein. Der Preis 
des Goldes war aber ohne Kenntniß der europätichen Verhältniſſe und 
viel zu hoch, jener des Silbers zu niedrig angefegt, was zur Folge 
hatte, daß alles Silber aus Defterreih und Deutfchland nah fremden 
Handelsmärkten, bejonders nah Holland floß, wo das Gold zu Silber 
wie 1 zu 14 fland. Das Syftem kam zu feiner praftifchen Vollendung. 
Man ging in Braumfchweig und Preußen bald davon ab und prägte 
die Mark Silber zu 20 fl. aus; Preußen nahm dann 21 fl. und 1764 
das Gold zu Silber wie 1:131Y, 3. Indeſſen unterhandelte Defterreich 
mit anderen deutfchen Staaten, um einen neuen Münzfuß zu Stande 
zu bringen. Dies gefchah durch Die Konvention mit Batern vom 20. 
September 1753. Nac dem darin ausgedrüdten Münzfuße follte das 
Berhältnig von Gold und Silber wie 1:14, angenommen und die 
Mark Silber zu 20 fl. ausgeprägt werden. Man wollte in die Con— 
vention die füdlichen Neichsfreife von Schwaben, Franken, Oberrhein 
einziehen; aber bier fand ein zu mannigfaltiges Münzweſen entgegen, 
auch der bairiſche Hof trat wieder zurück. Oeſterreich blieb in der 


Convention allein und fehritt mit vieler Sorgfalt zur Ausführung des 


Syftems. Der Kremniger Dufaten wurde zu A fl. 12 fr., die ge 
wöhnlichen Dufaten zu 4 fl. 10 fr., die Thaler zu 2 fl. ausgeprägt )). 
1771 erhöhte man den Werth der Goldmünzen: der Kremniger Dufaten 
galt A fl. 18 fr., der gewöhnliche Dufaten 4 fl. 16 fr., der Soupe 
raind'or 12 fl. 40 fr. Eine vollftindige Einheit de3 Münzweſens im 
Kreife der Erbländer wurde noch nicht erzielt; denn Die Rechnungs— 
arten in den deutfhen Provinzen, Italien und Ungarn blieben noch 
immer verfchieden. Unter Marin Therefia entitand aucd Das erſte 
öfterreichifehe Papiergeld. Bancobligationen, Creditspapiere gab es 


) Bgl. öſterr. Münzweſen v. Becher. II. 187. 
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fbon unter Joſeph J. und Karl VT. Der Credit der Bank wurde zu 
Anlehen benüßt. 1748 ftanden die Paſſiva der Wiener Bank auf 49 
Millionen fl.; aber fie erhob fi) bald durch eine geordnete Berwal 
tung, befonders unter Graf Rudolph Chotef. 1751 waren alle Ric: 
ſtände und 5 Millionen fl. Schulden getilgt. Die finanziellen Bes 
drängniſſe des febenjührigen Krieges führten zu einer neuen Operation. 
Die Regierung ſchlug der Bank vor, gegen ordentliche Deckung Papier: 
geld Hinauszugeben, Es fam darüber im December 1762 zwifchen der 
Hoffammer und der Wiener Stadtbanf ein Receß zu Stande, in Kolge 
deffen für 12 Millionen fl. 1,375.000 Bancozettel zu 5, 10, 25, 50, 
100 und 1000 fl. ausgefertigt wurden '). Das Papiergeld beftand 
damals Schon in den meiſten europätihen Staaten; man fonnte nicht 
zurücbleiben. Das Syſtem fand eine ftarfe Oppoſition; befonders 
legte Hofrath Bolza der Katferin ein Gutschten Dagegen vor, und unge: 
achtet für die eriten Bancozettel eine hohes Agio gezahlt wurde, fanden 
fie im Publikum doch Feine rafhe Aufnahme. Eine Verordnung vom 
15. Juli 1762 beitimmte, daß bei allen Gefüllen, welche unter dem 
Wiener Stadtbanco ftehen, alle Zahlungen in Papiergeld erfolgen 
jollen. Sn Ungarn und Tirol nahm man fie gur nicht, bis die Regierung 
die Bezahlımg in Bancozetteln forderte. Die Bancozetten wurden 
öffentlichen Papieren gleichgeitellt. Die Summe diefer Geldmittel ge— 
nügte dem öffentlichen DBerfehr gar nicht. Bereits unter Sofeph II. 
entfland die Nothwendigfeit einer vermehrten Ausgabe. Es wurden 
1751 für 20 Millionen fl. Papiere in Umlauf gejegt. Ste wurden 
mit Bertrauen genommen; die Wiener Stadtbanf erfreute fich eines 
ausgezeichneten Credites. Erft die Kriegsjahre der franzöſiſchen Revo— 


lution brachten da Mißverhältniffe hervor. 








1) 600.000 Zetteln in 5 für 3 Millionen 
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876.000 Zetteln für 12 Millionen. 
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Andere Regalten waren der Tabak und die Lotterie Der 
Tabaksbau war unter Xeopold I. eingeführt und gleich Anfangs mono- 
polifirt worden. Nur das Syſtem der Verwaltung wechjelte. In der 
erften Zeit wurde der Tabaksbau verpachtet; das Pachtſyſtem ſchien 
das bequemfte und war es auch, fo lange die Nevenue Durch die größere 
Verbreitung des Tabaks nicht fiher war. Graf rang Khevenhüller, 
Sohn des berühmten Gefandten und SHiftorifers, erhielt 1673 zuerft 
ein Zabafeinfuhrmonopol für. das Land ob der Enns; er hielt zwei 
Unterpächter zu Enns und Wels, Der Beichtvater Des Kaiſers, der 
Jeſuit Balthafar Müller, ſchloß im Intereffe feines Ordens Ahnliche 
Verträge für andere Provinzen ab. Im Lande unter der Enns genoß 
das Privilegium der Neichsvicefanzler Graf Leopold Königsegg. In 
Böhmen war fchon 1658 durch einen Landtaysichluß der Handel mit 
geftogenem und geriebenem Schnupftabak freigeftellt, nur der Handel 
mit Rauchtabak verboten. Das Tabafgefälle trug in Böhmen allein 
20.000 fl. 1704 wurde der freie Anbau des Tabaks und die Einfuhr 
gegen Entrichtung einer beftimmten Abgabe geftattetz erſt die wirth- 
ſchaftliche Thätigkeit der Regierung Karl’s VI. erklärte den Tabak als 
fatferliches Negal. Der Zabafsbau wurde nun im Ganzen verpachtet. 
Ein portugtefifcher Sude, Diego Aqutlar, war durch 20 Jahre General- 
pichter und trat das Gefälle 1748 an Joſeph Pingitzer ab, der dem 
Staat 460.000 fl. zahlte. Die größte Fabrik war jene zu Hainburg. 
Die Stände von Böhmen, Mähren und Schleften zablten, um Der 
Bacht nicht unterworfen zu fein, eine eigene Summe, jo daß der Er- 
trag des Gefälls auf 680.000 fl. kam. Eine Gefellfchaft Franzoſen, an 
deren Spiße insgeheim der Präſident des Pariſer Parlaments ſtand, 
bot 1750 Defterreich eine viel bedeutendere Pachtſumme; aber die 
Negierung ging nicht darauf ein. Pingiger folgte 1764 das chriſtliche 
Handlungshaus Deſchau und Purkner, diefem 1765 der Sude Löwel 
Honig Barruch und Compagnie. Bon 1774 bis 1783 übernahm Die 
Pachtung eine Aetiengefellfchaft, an deren Spige die Banquiers Honig, 
Groſſer und Fried fanden; fie zahlte dem Staat 1,800.000 fl. Erſt 


Kaiſer Sofeph monopolifirte 1783 auch die Verwaltung. In Ungarn 


blieb der Tabafsbau ganz frei. — Ein Edict vom 13. November 1751 
ihaffte alle früheren Lotterien ab zu Gunften des Lottos von Genua, 


für das ein Chevalier Cataldi ein Privilegium für zehn Jahre erhielt. 
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Man zog diefes Spiel vor, weil es auf niedrigen Geldfäßen berubte 
und rafcher ausging. Cataldi zahlte für jede Ziehung 11.000 fl. Das 
Lotto trug von 1759 bis 1769 21 Millionen fl. Ale drei Wochen 
wurde in Wien und Prag gezogen. Bet dem Volfe bildete ſich in den 
Illuſionen von Gewinniten und Traumbüchern bald eine eigene Literatur. 
Man ftreute Nummern auf den Bünfen vor Kicchthüren aus, ine 
Comödie ftellte all die Tächerlichen Scenen bet der Einführung des 
Lotto zufammen, fie durfte aber nicht gegeben werden. 

Die Poiteinfünfte gehörten früher dem oberften Reichshof: un 
Generalerblandpoftmeifter Graf Paar und feinem Haufe. Unter Karl VI. 
wurde Die Poſt abgelöft und die Berwaltung an den Staat gezogen. 
Baron Lilien, geheimer Rath des Fürften Taxis, der in diefem Face 
ſehr erfahren war, traf in den öfterreichtichen Erbländern vortreffliche 
Ginrichtungen. „Man kann hierin nicht beffer bedient werden, als in 
Defterreich, berichtete Fürft an feinen König. Die BVerbefferung des 
Straßenbaues unter Karl VI. hatte dafür vorbereitend gewirkt. In 
der früheren Zeit kannte man nur einzelne Haupttraçen; auch da waren 
die Straßen im Unterbau nicht gepflaftert, fondern nur mit Kiesjand 
und loderen Steinen unterlegt, oder fie waren nur breitgetretene Wege, 
wie dies noch in Ungarn der Fall iſt. Wenn man lieft, wie die Ca— 
valtere immer mit fehs Pferden fuhren, oder der Hof mit fo viel 
Neitern und Equipagen feine Reifen unternahm, fo lag dies vielfach 
im Zuftande der Wege begründet. Eine Neife von Wien nah Prag 
dauerte ſieben Tage; eine Reiſe nach Dresden war mit Gefahren ver- 
bunden. Die Wege über die Alpen waren oft ganz unfahrbar; man 
fonnte nur auf Saumthieren hinüber. Unter Karl VI. wurde wenigftens 
für die Hauptftraßen geforgt. Mit großen Unkoften wurde von Wien 
aus duch den Wiener Wald die Straße gebaut; fie war mit offenen 
Brunnen, fteinernen Ruheſitzen verfehen, für Fuhrleute und Fußgänger 
eingerichtet. 1728 wurde unter Leitung des Oberſthofkanzlers Graf 
Singendorf die Straße über den Semmering hergeftellt; die Gedächt— 
nißſäule an der Höhe der Straße erinnert noch heute an Karl VL 
Ein anderer berühmter Straßenbau war jener von Fiume nad) Porto 
Re, von Fiume über die Berge nach Karlftadt, die via Carolina ge- 
naunt; fie wurde 1727 vom Ingenieur Mathes Weiß ausgeführt. 
Unter Maria Therefia wurden mehr Landftraßen für einen befleren 




















N 
JM 




































































302 
Provinzialverfehr gebaut. In den Niederlanden übernahmen Private 
den Straßenbau gegen ein Weageld, in den übrigen Ländern die 
Stände. Die Straßen waren gut, chauſſéeartig, beſonders in Inner— 
öſterreich; weniger in Böhmen, und in Ungarn lag das Straßenweſen 
ganz darnieder. Die Poſten waren kurz. In Wien liebte man es, 
früh nach Preßburg zu fahren, wo die Erzherzogin Chriſtine Hof hielt, 
dort zu ſpeiſen und Abends zum Theater oder zur Geſellſchaft wieder 
zurück zu ſein. Baron Lilien errichtete die erſten Diligencen; ſie waren 
ziemlich bequem, dienten aber zugleich zum Warentransport bis Sieben— 
bürgen nnd Trieſt. Man fuhr in jener Zeit auf dreierlei Weiſe: mit 
Srtrapoft,. mit dem Poftwagen oder Landkutſcher. Bet der Extrapoſt 
zahlte man damals 1 fl. 30 fr. per Bolt ). Die Poitordnung der 
Kaiferin von 1748 brach da neue Bahn. Die älteren Patente von 
1672 und 1695 für die Landkutfcher und „Lehenrößler“ fielen dadurch 
weg. Die Posten famen und gingen nicht jeden Tag. Am Sonntag 
kam die Boft aus Italien, Tirol, Süddeutichland, England, Nieder- 
landen und Holland; am Montag aus ganz Ungarn, Schweiz, Mittel- 
deutichland, Franken und Baireutz am Dienftag von Prag, Hamburg, 
Trieft, Klagenfurt; am Mittwoch von Nom, Neapel, Stalien u. f. w. 
wie am Sonntag). Nah Prag ging Die Poft nur Mittwoch) und 
Samftag; nach Venedig und Dresden auch nur am Diefen Tagen; nad 
Ungarn, Polen, Rußland nur Dienitag und Freitag; aber täglich ging 
die Poſt Abends 8 Uhr nah Preßburg, St. Pölten, Ling, Paſſau, 
Regensburg, Schaffhaufen, Stuttgart, Nürnberg, Frankfurt. Für Die 
Reife von Wien nach Trieft war eine wöchentlihe Stellfuhr einge: 
richtet, man brauchte zu Ddiejer Reife 15 Tage. Samftag fuhr man ab, 
war Sonntag Abends in Bruf an der Mur, Montag in Graz, 
Dienftag war Rafttag, Mittwoch fam man nad Marburg, Freitag nad) 
Eily, Sonntag nad Laibach; der Montag war wieder NRafttag; 
Dienftag traf man in Adlersberg und erft Mittwoch in Zrieft ein. 
Für die Voftwagenerpedition waren in Wien 23 Conducteure, für Die 
Beftellung der Briefe bloß zweit Briefträger und acht Adjuncten. Es 
wurde befonders hervorgehoben, daß man Briefe täglich aufgeben und 


) Hermann’s Reifen. 1784. 
2) Wiener Diariunı. 1750. 
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erhalten könne. Das Briefporto war fehr gering; für inländiſche Briefe 
wurden 3 bis A fr. gezahlt). Erſt 1772 wurde die Eleine Poſt in 
die Vorſtädte von Wien eingeführt. Die Briefpoft ging wohl ordent- 
ficher als vor 1748; aber Kontrole beftand gar feine, Die Briefe 
wurden nicht bezeichnet, nicht numerirt; Die mehr als einfachen Briefe 
hatten eine willfürlihe Tare. Es war außerordentlih, daß 1745 eine 
Sournaliere für tägliche Verfendung nah Frankfurt eingerichtet wurde, 
durch welche Briefe in die Niederlande gingen. Alles zeigte noch den 
alten privaten Maßſtab; zu Grundfügen über das Erfennen der Ver: 
febrslinten und die Verbindung derſelben war Die Staatspraris noch 
nicht gefommen. 

Gebühren und Gefälle für Staatsletftungen, wo die befonderen 
Privatintereffen betheiligt waren, famen im alten Staate mehr in 
Uebung al3 in dem neuen. Die Stempelgebühren waren unter 
Leopold I. aufgefommen, erhielten aber exit unter Maria Therefia eine 
aröpere Extenſion. Wechfel und Empfanafcheine wurden dem Stempel 
unterworfen; Kalender und Zeitungen waren frei. Bedeutender waren 
die Einkünfte von den Taren. Ste wurden für Titel und Rang, nicht 
für das Amt gezahlt. Ihr Ertrag ſtieg auf 400.000 fl. Die Standes- 
erhöhungen, welche die Kaiſerin 1754 vornahm, haben allein 229.000 fl. 
eingetragen. Der Titel „Excellenz“ ftand befonders hoch. Graf Clary 
zahlte dafür 60.000 fl. — Die Sporteln, Gerichtsgebühren hörten 
ganz auf, je mehr der Staat die Sujtizpflege aufnahm; früher waren 
fie jehr bedeutend, wie die LandgerichtSordnungen bezeugen. Auch die 
Geldbußen hörten mit der Ausbildung des Strafrechts auf. 

Bon den indireceten Abgaben waren die vornehmften: Die 
Trankſteuer, Schlachtitener, Salziteuer. Site beflanden in Ungarn 
gar nicht. Die Trankſteuer trug 1,220.000 fl., die Schlachtfteuer 
305.000 fl., die Salzſteuer 2,840.000 fl. In Wien war die bedeu- 
tendfte indirecte Abgabe, Die Durch das Handgrafenamt von den 
Lebensmitteln bezogen wurde. Es gingen über 500.000 Eimer fremder, 
über 250.000 Eimer diterreichiicher Weine ein; von Bier wurden 
150.000 Eimer confumirt. 26.000 Ochſen famen aus Ungarn und 
Polen. Die Berwaltung hatte ein Schlefier, Herr von Ruſſig, der 
früher bei dem Generalfteueramte in Breslau gedient hatte. 

) Rerordn. v. 20. Sept. 1751. 
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Die füderative Natur Defterreichs in der Zeit vor Marin The- 
reſia trat am deutlichiten in dem provingtellen Zoll- und Mautb- 


wejen hervor. Jede Provinz war durch befondere Zollfinien einge ' 


jhloffen, jede hatte ihre eigene Zollordnung, ihren befonderen Tarif. 
Innerhalb diefer HZolllinien gab es noch befondere öffentliche und 
PBrivat-Zollfchranfen mit eigenen Ordnungen. Im Lande unter der 
Enns gab es allein 77 Privatmauthen Y: Diefe Mauthen erhoben 
wicht bloß Weggelder, fondern wirkliche Zollabgaben. Jede Veränderung 
im Zolliyfteme zeriplitterte in eine Reihe Separatverordnungen, die 
ebenfo für die Eleine Stadt Stein an der Donau, wie für Schlefien 
erlaffen wurden. Alle Berfehrslinten, Ströme, Flüffe, Straßen waren 
dadurch in Eleine Parcellen zerftücdtz; die Donau war nicht allein an 
der bairiſchen, ungariſchen oder türfifchen Grenze gefverrt, fondern in 
der Strömung von Paffau bis Ungarn mußte an mehreren Orten Zoll 
gezahlt werden, jo in Linz, Agaftein, Stein, Wien, Betronell. Die 
Schätzung der Waren nad Maß und Gewicht war verworren, denn 
allenthalben galt der herkömmliche Gebrauch. Die Zollfüße waren von 
Landſchaft zu Landſchaft verſchieden. In Böhmen wurden z. B. für 
ausländifche Waren 30%, , für inländiſche 5%, , in Ungarn 20% und 
5°%/, gezahlt. Wenn unter Karl VI z. B. ein ungarifher Kaufmann 
Waren über Schlefien und Böhmen fommen ließ, mußte er 17%, 
zahlen ; in Böhmen 2%, Tranfito, in Mähren 5%, an der ungarifchen 
Grenze 5%, und ebenfalls 5%, an der flavonifhen und ferbifchen 
Grenze. Privat» und öffentlihe Nechte durchkreuzten ſich hier, die 
hiftorifehen Zuftände hemmten den Handel und Imduftrte, Syitem, 
allgemeine Gefege, Controle waren nirgends fihtbar. Das Zollerträg- 
niß für die weiten öfterreichiichen Erbländer überftieg faum 3 Millio- 
nen fl.; davon floffen von Wien allein 600.000 fl. ein. Die Regierung 
hatte das Gefühl, Daß man aus diefen Zuftinden herausfommen müffe; 
es wurden Verſuche unter Leopold I., Karl VI. gemacht; aber fie 
blieben vereinzelt und die ganze Verwaltung war noch durch das 
provinztelle Syitem bedingt. Die Berwaltung des Zollwefens wurde 
früher von der Hoffammer beforat und war feit 1715 an die Mintfteral- 
bancodeputation übergegangen. Bon dieſer Stelle ging nun allmälig 


') de Luca: polit. Codex. V. 413 ff. 
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eine Reform aus. Unter Maria Therefia hatten zuerſt die Räthe 
Kannegießer und Qui den Auftrag, daran zu arbeiten. Später ließ 
man einen gefchieten Kaufmann ans DBrüffel, Brole, Aſſocié eines 
Triejtiner Haufes, nad Wien kommen; aber er vermochte ebenfowenig 
Bahn zu brechen; man war unzufrieden mit ihm und er verließ fetten 
Poſten. Die größten Berdienfte um die Reform des Zollmefens haben 
Graf Rudolph Chotef, unter dem eim Herr von Nefzern die neuen 
Zarife ausarbeitete, und der oft genannte Staatsmann Graf Habfeld. 
Die Zollordnung von 1766 ftellte noch eigene Zarife für Inneröſter— 
reich, für jede Landſchaft auf; nur Trieft und Fiume lagen als freie 
Stüdte außerhalb dieſes Zollgebietes. Erſt die Zollordnung vom 15. 
Sult 1775 war eine allgemein öfterreichifche für die deutſchen und 
böhmtjchen Erbländer. Ste enthielt die Grundfüge für den Ein-, Aus- 
und Duchfuhrhandel und bejondere Verordnungen für Land- und 
Waſſerſtraßen. Durch das neue Zollſyſtem erlofhen von diefem Sahre 
1775 an alle befonderen ftädtischen, ftändifchen, landesfürſtlichen Mauthen 
zwifchen den einzelnen Ländern; nur die Weg- und Brückenmauthen 
bfieben, und Eleinere Grenzorte, welche gleichfam als freie Städte für 
den Landhandel angejehen wurden, wie Pilſen und Eger in Böhmen, 
- wurden ausgenommen. 

Es gab in Defterreich zwei natürliche und großartige Handels- 
richtungen, welche zugleih europätihen Charakter an fih trugen: 
die Linie von Nord nah Süd, welche Böhmen, Schleften, Ungarn mit 
Trieſt und Fiume verband, und die Donaulinte vom Weſten nad) Oſten 
und Süden. Im diefe Linien mündete der deutfche, polntjche, türkiſche 
und zum Theil der ttaltentihe Handel; zugleich verbanden fich Darin 
in einzelnen Knotenpunften die inneren Handelslinien des Provinzial- 
und Localverfehrs in Böhmen, Mähren, Schleften, wie in Inneröſter— 
veich. Neben diefen Haupthandelsrichtungen zogen noch andere euro- 
päiſche Handelslinien auf öfterreichifchem Gebiet. Die eine ging aus 
der öſterreichiſchen Lombardei über Bogen durch Tirol nad Schwaben 
und Franken, und verband Genua, Livorno, Benedig mit Augsburg, 
Regensburg, Frankfurt. Defterreich gewann dabet nur den Zranfito, 
Die andere Linie 309 aus den öfterreichifehen Niederlanden nach Deutſch— 
fand und Defterreih. Unter Karl VI. begünftigte man befonders diefe 
Linie; der Donaubandel wurde weniger beachtet. Die Abgefchloffenhett 


Wolf. Defterr. ung Mur. Ther. " 20 




































































































































































Ungarns bildete ein Hinderniß in der politiſchen und wirthfehaftlichen 
Sphäre. Die Regierung Maria Thereſia's nahm ein anderes Syſtem 
auf. 1748 wurden alle Waren aus den Niederlanden mit höheren Zoll 
fügen belegt, andere verboten, Man ifolirte die Niederlande mehr, und 
faßte gang Defterreich zufammen, wie in politiſchen fo in flaats- und 
volfswirthfehaftlichen Dingen. Befonders war man feit Karl VI. auf 
merkfamer auf Zrieft geworden. Graf Stahremberg, Dietrichftein, 
Rudolph Chotef erkannten die Wichtigfett und große Zukunft diefer 
Stadt gegenüber Venedig. Trieft entwicelte fi unter Maria Therefia 
in glänzender Weiſe. Handlungshäufer aus den Niederlanden, aus 
Griechenland, Neapel gründeten dort Filialen oder etablirten fich felbit- 
ſtändig. Man kann fagen, Trieft ift erft unter Maria Thereſia ge- 
gründet worden. 1776 Tiefen in feinem Hafen 6000 Fahrzeuge aus 
und ein. 1766 wurde in Zrieft eine Aſſecuranzgeſellſchaft gegründet, 
deren Gefchäfte mit dem Handel ftiegen. Das ältefte Snftitut derart 
war die Affecuranzkammer zu Antwerpen, welche 1754 mit 2 Millionen 
Rond errichtet wurde. Der öfterreichifehe Handel im adriatifchen und 
mittelländifhen Meere wurde belebter. Die Confulate in der Levante 
und im Pontus zeigen die Punkte, wo fih Der Handel anfeßte. Es 
gab Conſuln oder Viceconfuln in Aleppo, Alefjandrien, Ancona, Cagliari, 
Eipro, in den Dardanellen, in Durazzo, Genua, Jaffa, Latochia, Les 
panto, Liffabon, Marfeille, Neapel, Nizza und Billafranca, Raqufa, 
Patrafjo di Morea, Rhodus, Salonichi, Sinigaglia, Smyrna, Acre, 
Stanchio, Tripolis, Zante, Zen). 1776 machte ein öſterreichiſches 
Schiff „Sofeph und Maria Therefia‘‘ die Fahrt von Livorno nad) 
Dftindien; es wurde befehligt von dem Oberftlieutenant William Bolts, 
hatte 200 Mann an Bord, 900 Tonnen und 36 Kanonen; feine Aus- 
rüftung hatte 100.000 fl. gefoftet. Ein anderes mit 600 Tonnen hieß 
„Fürſt Kaunitz.“ Im Sabre 1763 bitte Defterreich zwölf Oſtindien— 
fahrer: Joſeph und Maria Thereſia, Kaunitz der Große, Kaunitz der 
Kleine, Kolowrat, Baron Binder, Belgiojoſo, Stadt Wien, der Ungar, 
der Kroat, Graf Neri, Mexi?). Die öſterreichiſchen Schiffe mußten 





) Schematismus von 1769. 
2) Anmerkungen über die natürliche Befchaffenbeit der k. k. Erblande. Augs— 
burg 1763. 
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fich Nefpect vor den Kapern der Seeräuberftaaten verfchaffen. Dab 
der innere und Äußere Handel Defterreihs nicht fo raſch vorfehritt, lag 
in den natürlichen und hiſtoriſchen Verhältniſſen. Induſtrie und Handel 
wachfen nicht in Jahrzehnten, jondern in Sahrhunderten zu umfaffender 
Größe; mit allen Eleinen und großen Bedingungen des Volks- und 
Staatslebens ftehen fie in Berbindung. 

Unter Karl VI. nahm die Regierung die materiellen Intereffen 
des Staates mit befonderer Sorafalt auf. Der Boden und die reichen 
Hilfsquellen Defterreichs fagen wie ein unbenübßtes Capital. Es geſchah 
unter Karl VI. Vieles für die Blüte der verfchiedenen Productions— 
zweige ohne Plan und Leitung, ohne Kenntniß der natürlichen Be- 
dingungen, ohne Kenntniß des tieferen Weltverfehrs. Die Negierungs- 
maßregeln famen nur ftoßweife, und flreiften oft an abenteuerliche 
Künftelei. Man meinte, wenn man gute Häfen anlegt, Straßen baut, 
degwegen ſchon einen Handel im Großen gefchaffen zu haben, und hoffte 
feühreife Früchte zu haben. Das trat num nicht zu rafch ein, aber es 
war damit eine Vorbereitung gegeben und Defterreich verdankt Karl VI. 
die Keime eines fteigenden Handels und Induſtrieweſens. Der öconomiſche 
Wohlftand des Bolfes und der dadurch bedingte Reichthum des Staates 
geht parallel mit einer größeren Nationaleinheit, mit der Feltigung 
und Kraft des Staatswefens. Als nun unter Maria Therefia der 
Eulturftand des Volkes und Staates fo mächtig vorfehritt, als die 
Zerfplitterung des Volkslebens allmälig aufhörte, als die provingiellen 
und localen Zollſchranken fielen, öffneten ſich für die Handelsthätigkeit 
und alle Productionszweige neue Wege. Zugleih nahm die Regie- 
rung die Sorge für verbefjerte Transportmittel, für ein neues Ge- 
werbsweſen auf, und allmälig gewinnen die Grundfäße einer eigentlichen 
Staatswirthichaft einen fefteren Boden. Es traten Finanzmänner mit 
einer umfaſſenden praftifchen Kenntnig und Prineipien auf. Stahrem- 
berg, Chotef, Hatzfeld waren aus einer anderen Schule, als ein Hof 
mann unter Ferdinand I. oder Eggenberg unter Zerdinand II., Sinzen— 
dorf unter Xeopold I. Der Geift, der die Bewegung der materiellen 
Intereſſen bedingte, floß aus dem fogenannten Mercantilfyftem. 
Das allgemeine Bedürfuiß, wie die Richtung der Zeit führten dazu. 
Während alle früheren Inftitutionen von den rohen fehroffen Anfängen 
des Syſtems, von dem Grundfaß, den Baarvorrath des Geldes im 
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Lande zu behalten, ausgehen, finden fpäter die befferen Conſequenzen 
für die Hebung des inneren Manufacturwefens und des auswärtigen 
Handels ihre Anwendung. Am fprechenditen find dafür in der The- 
vefianifhen Zeit die Tarife von 1750 und die Mauthordnungen won 
1755. Site fprechen den Grundfag aus, die inländiſchen Manufacturen 
zu begünftigen, die Ausfuhr der überflüffigen Erzeugniffe zu erleichtern, 
den Gewerben durch Herabjegung des Aus- und Durchgangszolls auf 
zubelfen, Die Einfuhr von Rohſtoffen zu geftatten und den auswärtigen 
Handel zu heben. In Folge dieſer Grundfüge wurden Privilegien, 
Prämien für induftrielle Unternehmungen von der Regierung verthetlt, 
Eapitalvorfchüffe gegeben, der Gewerbsbetrieb durch genaue Borfchriften 
geregelt. Die Regierung nahm felbft die wirtbichaftliche Thätigkeit auf; 
der Staat wurde Fabrifant, Monopoliſt, Capitaliſt. Die & k. Bor- 
zellanfabrif in Wien gab einen Gewinn von 12.000 fl. Die Woll— 
manufactur in Ling bejchäftigte 25.000 Menfchen. Ste war früher ein 
Eigenthum der orientalifhen Compagnie. Diefe Gefellihaft, welche 
unter Karl VI. befonders begünftigt wurde, hatte eigene Schickſale. 
Sie war nach dem Paffarowiger Frieden gegründet und fand in hohem 
Credit. Der Staat war Theilnehmer. 1730 zog Karl VI. 3,250.000 fl. 
aus dem Fond „als ein Uebermaß.“ 1741 veranftaltete Maria The— 
reſia eine Liquidation aller Intereſſenten. Die Regierung juchte be— 
jonders die Linzer Fabrik, welche 1692 errichtet. und von der orien- 
ialifchen Handelsgefellfchaft angefauft war, wieder in eigene Regie zu 
bringen. Die Intereffenten erhielten 530.000 fl. in Bankbillets für 
ihren Antheil. Die Compagnie hatte feit dem Belgrader Frieden ihren 
erſten Zweck verändert und ſich mehr inländifchen induftriellen Unter- 
nehmungen zugewendet. Sie verfiel nad) und nad. — Alle Thereſia— 
nischen handelspolitiſchen und gewerblichen Reformen gingen von dem 
Geiſte des Mercantilfyftems aus, Unter Sofeph LI. famen dann neben 
einfeitigen Anſchauungen der phyſiokratiſchen Schule vornehmlich Die 
Grundſätze des Prohibitivſyſtems in Anwendung. Die Uebergänge des 
Syſtems, Die Meberzeugung der natürlichen Kraft Defterreihs und 
literariſche Schwindeleien fchufen eine eigene öconomiſche Literatur, 
3. B. Anmerkungen über die natürliche Beſchaffenheit der öſterreichiſchen 
Erbländer, 17635 Mittel, die öfterreichiichen Erbländer in einen glück— 
lichen Zuftand zu verfegen, 1766. Die ülteren Schriften gehen immer 
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von dem Mercantilſyſtem aus, 3. B. die Schriften von Juſti und 
Sonnenfels. Sene befannte Schrift von Horned: „Defterreich über 
Alles, wenn es nur will,“ welche 1685 zuerft aufgelegt wurde und 
jeitdem faſt in jedem Jahrzehnt neu erjchten, ftellte noch 1753 die 
Grundfüse des Induſtrieſyſtems auf. Die fpäteren Schriften, z. B. 
Plan, die öfterreichtihen Erblande auf die höchſte Stufe zu erheben, 
1781, ſpiegeln bereits das Prohibitivſyſtem ab, das in der Joſephi— 
nifhen Zollordnung von 1784 feinen praftifhen Ausdrud fand. 

So viel man auch im Allgemeinen über den befchränften Geſichts— 
freis der ftaatswirtbichaftlihen Anfhauungen in der Thereſianiſchen 
Zeit jagen kann, jo viel verkehrte politiihe und öconomifhe Maßregeln 
Daraus entjprangen, Das darf man nicht verfennen, Daß ein vortheil- 
hafter Rückſchlag auf die materielle Thätigkeit des Volkes erfolgte. 
Allenthalben wurden induftrielle Privatfrüfte lebendig. In Wien allein 
eritanden 200 Fabrifen. Aus der Zeit Joſeph's I. und Karls VI. 
waren viele Etabliffements in Flor gefommen, 3. B. die Spiegelfabrif 
in Neuhaus, die Tuchmanufactur in Hainburg, die Hengitenberg’iche 
Seidenfabrif in Wien, die Bandfabrifen, die Dünntuchfabrifen, Gold- 
jpinnereten, die Walzenfubrif in Klofterneuburg. Berühmt waren die 
böhmischen und mähriſchen Fabrifen in Tuch, Wolle, Kattun, Leinwand, 
Sie gehörten dem Fürjten Auersperg, den Grafen Walditein, Harrad), 
Blümegen. Zitz- und Kattunfabrifen waren fieben in Flor, welche 
160.000 Stüf mit 3 Millionen fl. im Werth jührlih producirten. 
Die berühmteiten waren die Friedauer Kattunfabrik und jene zu 
Schaſchin in Ungarn, welhe Franz I. emporbrachte. Der. Ertrag der 
Tücher in Mähren ftieg auf 15 Millionen fl. Die Khevenhüller'ſche 
Fabrik bei Brünn und jene zu Oberleitersdorf in Böhmen feßten am 
meiten ab. Graf Nako pflanzte zuerft die Baumwollftaude in Wien 
an. Die Leinwandproduction in Oberöfterreich befhäftigte noch 36.000 
Webſtühle. In Böhmen wurde der Werth der Production zu 3 Mil 
fionen fl. angefchlagen. Der Taglohn war gering. Ein fleißiger 
Weber bekam 16 bis 18 kr., ein Spinner 3 fr. tüglih; in Böhmen 
famen auf einen Weber 10 bis 12 Spinner. Die fleinen Gewerbe 
fanden noch in voller Blüte. Es war ein fernhafter wohlhabender 
Bürgerſtand. Welcher Reichthum, welche Behäbigkeit war im Volfe, 
Es war eine Zeit, wo feine Bürgersfrau in Wien eine Haube trug, 
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welche nicht Spigen im Wert von 50 bis 100 oder noch mehr Gul- 
den ſchmückten. Sede hatte Brüßler Spiten. Es wurden allein Haare 
für Perrüfen in Wien für 150.000 fl. gekauft. — Man könnte das 
Bild der volfswirthichaftlihen Thätigkeit jener Zeit in feinen Licht- 
und Schattenfeiten aufrollen. Cine neue Periode begann fpäter mit 
den Joſephiniſchen Schußzöllen. 
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este gehörte mit feinen politifchen Inſtitutionen gang und gar 
dem Mittelalter an. Die Gründung diefes Staates, fein Wachsthum, 
jeine Blüte ift mit den mittelalterlichen Elementen verbunden; mit dem 
Berfall derſelben geht feine Selbititiudigfeit und Unabhängigkeit unter. 
Als eine neue Zeit hereinbrach, erfüllte diefer Staat feinen Beruf nicht 
mehr und Eonnte ihn nicht mehr erfüllen. Am Anfang des 16. Sahr: 
hunderts fam Ungarn mit Defterreih) in Verbindung, fein Leben ward 
Dadurch einer neuen Entwidelung, einer neuen Zukunft entgegengeführt. 
Der ungarifhe Staat ift in feiner folhen inneren Freiheit erwachlen, 
wie die romaniſchen oder germanifchen Staaten. Zwifchen zwei großen 
Neichen wie das germanifche und byzantinifche eingefeilt, zwifchen zwei 
fo mächtigen Gulturelementen Fonnte jeine Unabhängigfett und innere 
Blüte nur. dann beftehen, wenn das eine oder andere diefer Reiche in 
Berfall kam. Wir finden, daß in diefem Donaubeden von den Karpa- 
then bis zu den julifchen Alpen die politifchen und religiöfen Gegenfäße 
‚der Welt, Griechenthum, Slaventhum und der Germanismus fich befimpft 
haben. Es hing von der inneren Kraft diefer ‘Principe, von dem großen 
Gange der Weltbegebenheiten ab, ob das eine oder andere zum Sieg 
kam. Wer das Wahsthum und die Entfaltung der drei öftlichen Reiche 
der abendländifhen Chriftenheit, Böhmen, Polen und Ungarn kennt, 
erinnert ſich, daß dieſe Linder unter deutſchem Einfluſſe zu einer feften 
Berfaffung gelangt find, chriftianifirt und eiwilifirt wurden. Die deut- 
ihen Kaiſer haben ungarifche Könige ein= und abgefegt und ihre Strei- 
tigfeiten vermittelt. Sm 11. und 12. Jahrhundert ging diefer Einfluß 
wieder an die Griechen über, nachdem ſchon früher einmal ihre Cultur— 
und religiöfen Elemente zurüdgedrängt waren. Als das germanifche und 
Dyzantinifche Reich verfiel, entfaltete fi Ungarn in nationaler und 
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politifher Freiheit. Nachdem die einheimifche Dynaftie der Arpäden, die 
400 Jahre in fo vielen Wechfelfällen den Thron behmiptet hatten, exlo: 
hen war, famen die Anjou, ein franzöſiſch italieniſirtes Gefchlecht zur 
Herrichaft. Unter ihnen war Ungarn al3 magyarifher Staat wahrhaft 
frei und übte einen bedingenden Einfluß auf die Nachbarländer. Karl 
Robert und Ludwig der Große haben durch die Kraft ihres Wefens 
Ungarn den Weg zu welthiftorifcher Bedeutung vorgezeichnet. Mit ihnen 
zerfiel Diefe Miffion. Die deutſche Dynaftie der Lugemburger übernahm 
da8 Erbe der Anjou's. Das germanifche Prineip wurde wieder vorwies 
gend. Ungarn und Böhmen famen dann mit Defterreih in Verbindung, 
das durch die Weisheit feiner Fürften, die Kraft feines Staatsweſens 
vor allem befähigt war, die politifchen Verſuche für die Gründung 
eines großen mittelenropäifchen Reiches auf dieſem Boden zu realifiren. 
Die Verbindung im 15. Jahrhundert, faum gefnüpft, wurde wieder 
gelöftz aber der natürliche Gang der Dinge war nur unterbrochen. Nur 
kurze Zeit trieben Böhmen und Ungarn ihre eigenen felbftftändigen Kräfte 
empor, nur furze Zeit Drang Das entgegengefeßte Princip durch, indem 
. die Sagellonen zum Thron gelangten. Dieſe ſlaviſche Confolidation 
hatte feine innere Feftigfeit mehr. Wie fi) das Haus Luxemburg durch 
Erbeinigungen an das Haus Oeſterreich gefchloffen hatte, jo fühlten 
die Sagellonen kaum als fie fi) die Krone aufgefeßt hatten, das Be— 
dürfniß, fih an Defterreich zu fehließen, dieſes Bündniß zu erweitern 
und zu feitigen. Die habsburgifchen Fürften hatten auch ihre Anfprüche 
nie wieder aufgegeben. Schon in dem Bertrage Sriedrich’s III. mit 
Mathias Corvinus wurde die Erbfolge in Ungarn Defterreich zugefpro- 
hen, wenn Mathias ohne gelegliche Erben fterben würde, Nach feinem 
Tode nahm Maximilian I. die Anfprüche wieder auf, und Wladislaw 
fand es rathſam, die Erbverträge 1491 zu erneuern. Kaum war ihm 
ein Sohn geboren, wurde die Beſtimmung über gegenfeitige verwandt- 
fhaftlihe Verbindungen getroffen. Ste find 1515 gereift; dabei wurde 
divinatoriſch die Vereinigung Ungarns mit Defterreich ausgefprodhen, 
indem Wladislaw jeine Tochter einem der Erzherzoge verlobte und zwar 
jenem, „welcher in Defterreich nachfolgen würde. Nachdem Ludwig IL 
fein junges Leben für feine Krone und fein Volk in den Kampf hin- 
getragen hatte, kamen Ungarn und Böhmen mit Defterreich in Berbin- 
dung, und die Lebensintereffen Defterreih8 waren von Ddiefer Zeit an 
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durch Erweiterung und Befeſtigung ſeiner Macht in dieſen Ländern 
bedingt. Es war dieſe Verbindung nicht eine rein zufällige, wo Fürſten 
und Völker nicht wußten, wie ihnen geſchah; ſie war durch innere Ge— 
ſetze, durch den nothwendigen Gang der Geſchichte begründet, durch 
Jahrhunderte vermittelt und durch Rechtsverhältniſſe befeſtigt. Oeſter— 
reich erhielt dadurch ſeine europäiſche Stellung und bewährte dieſelbe in 
einem faſt zweihundertjährigen Kampfe gegen die barbariſche Weltmacht 
der Türken. Es hat lange gedauert, ehe dieſer Proceß, zu welchem 
Deſterreich duch ein natürliches Gebot gedrängt war und in welchem 
es mit all feinen Lebenskräften eintrat, zur Vollendung kam. Durch 
142 Jahre war die Refidenz Der ungariſchen Könige in türkiſcher Gewalt, 
im 16, und 17. Jahrhundert gab e8 ein dreifaches Ungarn, das zwifchen 
Defterreih, den Führern der Inſurrectionen und den Türken verthetlt 
war. Bon 1606 bis 1683 war das türfifche Territorium in einem 
großen Dreiede, deſſen Bafis die Donau und Save bildeten, deſſen 
Spitze bis Dfen und Gran reichte, in dieſes Land eingejchoben, und 
Deiterreih hatte bier durch Sahrhunderte die europätfche und einhei— 
mijche Oppofition zu befümpfen. Am Ende des 17. Jahrhunderts, als 
fih Defterreihh in feiner Staatsfraft jo mächtig erhob, wurde der un: 
gariihe Boden von der Barbarenmacht reingefegt und Das Kreuz auf 
den geftürzten Altären wieder aufgerichtet. Der Karlowißer Friede brach) 
die Eroberungsmacht der Türken, der Paſſarowitzer Friede eröffnete die 
Thore in das „ehemals griechifhe Reich“ und gab Defterreich größeren 
Raum zur Entfaltung feiner territorialen Intereſſen. Mochten auch mit 
dem Belgrader und Sziftower Frieden die Grenzen zurücktreten, Die 
Zürfet blieb eine Defenfivmaht und reifte einem langſamen Berfalle 
entgegen. Parallel mit den Türkenkriegen gingen die Aufſtände in Un— 
garn, deren letztes Ziel immer die Gründung eines felbititindigen ma= 
gyariſchen Staates war. Alle Revolutionen und Aufitände in Ungarn 
haben eine jtarfe Familienähnlichkeit. Sie entftanden durch fremde 
Agitation und einheimifhe Oppoſition; fie waren meiftens in Urfprung 
und Fortgang ein Glied der großen europätihen Oppofition, welche 
das Haus Bourbon gegen Defterreich geltend machte. Die Schwingun- 
gen der großen Kämpfe auf lombardiſchem oder niederländifchen Boden 
liegen fih auf den ungarifhen Pußten nieder, und die franzöfifchen 
Gejandten in Warfchau, Konftantinopel nnd Venedig wußten oft mehr 


316 





von Grund und Urfache des Aufitandes als Das Volk von Ungarn. In 
fich zeigen dieſe Aufftinde immer diefelben Elemente: einen freiheits- 
Iuftigen Adel, der feine oligachifhe Macht des Mittelalters beanfpruchte, 
fühne Parteigänger, die fi) dorthin wandten, wo der Sieg war, her: 
vorragende Führer, die im Glanz und Rechtsfchein großer Ideen ihre 
ehrgeizigen politifchen Beftrebungen verdedten, alle Zeidenfchaften, die 
ein Bolf aufregen und ruiniren fönnen, einen verwilderten Rechts— 
zuftand, wilde Kraft — alles, was im Gefolge von Nevolutionen ein- 
herzieht. Stebenmal hatte Defterreih von 1526 bis 1711 das Schwert 
gegen die antiöfterreichiiche Partei erheben müſſen. Nur. jo lange Defter- 
veich in fich jelbit nicht gefammelt war, blieben dieſe Aufitände in Kraft; 
von Leopold I. an verftegte diefelbe; Zriny und feine Freunde verloren 
ihr Leben, Tököli und Ragoczy ftarben in der Verbannung. Die 
Königsgewalt faßte feitere Wurzeln; nur noch einmal flanımte die Re— 
volution auf, mit dem Szathmarer Frieden erloſch fie vollents. Es 
floß fein Bürgerblut mehr im Lande, die innere Oppofition ſtarb zwar 
nicht aus, aber fie fand feinen Boden mehr bei der Nation; fie wagte 
es im 18. Jahrhundert nicht, Ideen anzufachen, welde einer längſt 
verflungenen Zeit angehörten. Ungarn wurde ein nothwendiger, uns 
trennbarer Beftandtheil Oeſterreichs, wie Defterreih ein nothwendiges 
untrennbares Glied des enropätfchen Staatenverbandes geworden tft. 
Kein Stein in diefem Bau fonnte verrückt werden ohne Zerjtörung des 
Ganzen. Die äußere Stellung Defterreihs als einer Macht war aus- 
gezeichnet; die pragmatiſche Sanction gab diefer Verbindung den gefeß- 
lichen Ausdrud. Und wie Durch Sahrhunderte die äußere Verbindung 
vorbereitet und vermittett war, jo begann auf Grundlage der gefeftigten 
Zuftände der Proceß der inneren flaatlihen Duchbildung, die Geſetze 
der inneren Affimilivung machten fih von Stufe zu Stufe geltend. 
Die verwandtichaftliche Verbindung der Erbländer, die Gemeinjamfeit 
der materiellen Intereſſen reift empor, dünne Adern der Eultur legen 
fih über das Land, die Krone feitigt ihr Recht und ihre Gewalt, es 
bereiten ſich die Verhältniffe vor, welche die Verbindung provinzieller 
und nationaler Gegenfüge unter einem gemeinfamen Staatsleben ermög- 
lichen. Wie die Fluthen der Donau abwärts ziehen, jo war Der europäi— 
chen Cultur und den modernen Ideen über Staatsverfaffung und Staats— 
verwaltung die Bahn nach Dften vorgezeichnetz fie gruben fidy Still 








317 


jchweigend ein in das altungariiche Weſen, influeneirten den Nattonal- 
harafter, jo daß die altungarifche Berfaffung allmälig ein tfolicter Baum 
in Europa wurde. Im 18. Jahrhundert war er bereitS morjch gewor- 
den, im 19. Jahrhundert wurde er Fünftlich aufgefrifcht, bis er im 
Sturm der Gegenwart zuſammengebrochen ift. Dem ungarifchen und 
öfterreichifchen Verfaſſungsorganismus lag ungeachtet aller nationalen Be— 
jonderbeiten viel Gemeinfanes zu Grunde. Es bejtand vorzüglich der Un— 
terjchied, daß die Königsmacht in Deiterreich und Böhmen ins Steigen fan, 
während fie in Ungarn gebunden blieb. Unter Zeopold I. und Karl VI. 
war die Möglichkeit vorhanden, fie zu verichmeßen. Xeopold I. hatte 
duch feine großen Feldherren Ungarn mit dem Schwert erobert; er 
fonnte ein Recht darauf geltend machen wie Serdinand II. auf Böhmen. 
Es wurde der Gedanke laut, die Berfaffung Ungarns jo umzuändern, 
daß fie ſich mit der vollen Eöniglihen Gewalt vertragen mochte. Die 
einflugreichiten Miniſter des Kutjers, Fürſt Lobfowig und Hocher, ver- 
traten diefe Meinung. Die äußeren Verhältniſſe jener Zeit, die Schwie- 
rigkeit der Verwaltung, Die in Deiterreich jelbjt nicht concentrirt war, 
liegen die Durchführung dieſes wichtigen Princips nicht durch. Leopold I. 
erklärte am Neichstage zu Preßburg 1687: Das Net der Waffen, die 
für Ungarns Wiedereroberung aufgewendeten Koften berechtigten ihn, 
das Neid neu zu conitituiren, er aber wolle aus angeſtammter Gnade 
die alte Berfuffung mit Ausnahme der Widerjtandsclaufel von 1222 
belaffen., Das Inauguraldiplom Joſeph's I. von 1687 nahm die Bes 
ſtätigung der alten Freiheiten und Gefege des Landes vollitindig wieder 
auf. Die innere Entwickelung DOefterreihs war dadurd für mehr als 
ein Sahrhundert unterbrochen. Die widerftrebenden Stoffe fonnten nur 
ſchwer überwunden werden. Die dynaſtiſchen Rechte waren Durch Die 
gefegliche Begründung der Primogenttur (1687) und durch die pragma- 
tiſche Sanction gefeftigt und gleich geitellt. Unter Karl VI. traten 
viele Momente ein, welde auf dem jtillen Wege der Organifationen 
Ungarn fefter in den öſterreichiſchen Staatsverband ftellten. Dahin 
gehörte beſonders die Einführung des ſtehenden Militärs und der fixen 
Steuer (1715), ferner die neue judictelle und polittihe Organtjation 
(1725). Aber das ungarische Staatsweien biteb in jib abgeichlofien ; 
der Szathmarer Frieden und das Krönungsdiplom Karls VL (1712) 
hatten es ſanctionirt. Die föderative Natur Oeſterreichs erhielt diefes 
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befondere Leben, Es lag darin die Eigenthümlichkeit des alten öfter- 
reihifhen Staates. Die dynaftifhen Bande waren der höchfte Ausdruck 
des Staatslebens; zunächft waren die milttärifchen Intereſſen durchge- 
drungen, alles übrige war in provingiellen Formen gegliedert. Je mehr 
in Den öſterreichiſch-böhmiſchen Erbländern die Gentralfraft der Regie- 
rung und das Gefammtleben ftieg, deſto mehr trat die Spaltung der 
Erbländer in zwei Hälften, in eine öſterreichiſche und ungarische hervor. 
Diefe Scheidung beftand nicht in dem Nationalleben, denn dasjelbe 
wurde dur) die Staatsfraft jener Zeit nicht berührt, fie lag nicht in 
der Religion, denn Ungarn war vorwiegend Fatholifch, die materiellen 
Sutereffen waren diefelben und werden immer diefelben fein, jo lange 
die Donau dur das Land ſtrömt. Diefe Spaltung in zwei Hälften 
war bedingt durch die befchränkte Königsmacht und die alte Verfaffung 
von Ungarn. 

Wir find es gewöhnt, diefe ungarifhe Verfaffung wie von 
einem geheimnißvollen Zauber umfloffen zu betrachten; man denkt ſich 
dabei nur „die flogen Magnaten,‘‘ „die Kreiheit der ungarifchen Nation‘ 
in allgemeiner unbejlimmter Form. Durd) feine politifche, nationale, 
fogar öconomiſche Abfperrung war Ungarn fait ein fremdes Land in 
Defterreich und Deutfehland geworden, und nur Wenigen war e8 ver- 
gönnt, hier ein tieferes Einfehen zu haben. Selbſt die Literatur über 
die Krönungsrechte in Ungarn und ihren Berband mit den fländifchen 
Nechten wurde gefliffentlich zurüdgehalten. — Die ungariihe Verfaffung 
ging aus ihren Grundlagen der Gefchlechtsverbände in die Yorm der 
ftändifchen Verfaffungen über, wie fie im Mittelalter im weftlichen und 
nördlihen Europa überall zur Blüte famen. Ungarn gehörte zum 
Bund der ewigen heiligen Kirche; von Stephan I. war die Geiftlichkeit 
hier der erſte Stand des Neiches. Der ungarifche- Adel gab feinen 
rein milttärifchen Charakter der alten Zeit auf, erhielt eine gefellichaft- 
fihe und hohe politifche Bedeutung; es entftanden in ihm Gliederungen 
wie in Deutfchland und England. Neben dem Adelsthum treten die 
Städte mit befonderen Borrechten hervor. Jeder Stand hat ein 
gewiffes Maß von Rechten und Selbitzweden; fte find aneinander gewachſen 
und hingen in ihren DBeftrebungen mit dem Ganzen des Staates und 
der Kirche zufammen. Die Ausbildung der Stände und der Form der 
Berfaffung ging vornehmlich unter dem Einfluß des germanifchen Elementes 
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vor ſich. Die Magyaren haben dasſelbe immer abzumweifen gefucht, aber es 
fam Doc) immer wieder über fie, weil durch dasfelbe die Gulturfräfte 
Europa's vermittelt wurden. Es ift von allen magyarifchen Schrift- 
jtellern anerkannt, daß die gefammte Umbildung des aſiatiſchen Naturells 
der Magyaren, die Einführung der Nation unter die europäifchen 
Völker unter dem Einfluß des germanifchen Princips vor ſich gegangen 
üt. Es war die Gewalt diefes Princips, die den Magyaren ftatt des 
griechiichen Glaubens den lateiniſchen brachte. Das ftädtifhe Gemein- 
weien war ein deutſches Product. Die Deutfchen in Ungarn felbft 
waren von geringer Bedeutung. Die ungariſche Nation behielt immer 
ihren befonderen Charakter und ihre Lebensfähigkeit; aber man kann 
die Linien nicht verfennen, in welchen der Germanismus wie in reichen 
Erzgruben ſich eingewühlt hat. Biel bedeutender und mehr, als man 
anzunehmen gewohnt it, war der Einfluß in ſtaatlicher Beziehung. 
Die neue Ordnung, wie fie Stephan I. ins Leben rief, war von ger- 
maniſchen Zuftänden entlehnt. Wer die lateiniſchen Namen der alt 
ungarifchen Inſtitutionen abitreift, findet diejelben Formen, wie fie das 
Staatswefen des Mittelalter8 emporgebracht hat. Die fociale Stellung 
der unbedingt Leibeigenen zu den bedingt Gebundenen, das Verhältniß 
der privilegirten Gemeinden, die Inſtitutionen der Inſurrection oder 
des Heerbanns, der Banderien, der Sobbagionen, der Reichsämter u. ſ. w. 
mahnen an die germanifchen Zuflände, Das politifhe Leben Ungarns 
it der Nachwelt fremd geworden, weil der flautlihe Organismus - in 
anderen Ländern fich umänderte und das Berfländniß der alten Formen 
verloren ging. | 

Zur Zeit, als man den Staat und die Staatsgefellihaft wie 
. Affeeuranzgefellfhaften als freien Zufammentritt von Individuen unter 
dem Schuß eines Vertrags entjtehen ließ, hat man fih Mühe gegeben, 
auch die ungarifhe Berfaffung auf Berträge zu reduciren. Und doch 
war bier alles jo organisch, in lebendiger Wechielbeziehung erwachen, 
wie in irgend einer Berfaffung des Mittelalters. Die ungarifchen 
Grundgejege waren fönigliche Gnadenbriefe, Landtagsdecrete, Teſtamente 
der Könige, Verträge mit anderen Mächten. Die Freiheitsbriefe waren 
den Königen meiſt in fehweren Zeiten abgerungen. Sie reichen nicht 
ſehr hoch hinauf. Als vornehmftes Grundgefeß galt der Brief Andreas IL, 
die goldene Bulle genannt, der dem Adel die wichtigiten Borrechte 


gewährte und ihn als ganz exemted Glied in der Gefellfchaft hinftellte, 
Er enthielt Punkte über die Gerichtsbarkeit des Palatins, Verleihung 
der Staatsämter, über Steuerfreiheit, Crblichfeit der Lehen, und die 
Freiheit des gejeglichen Widerſtandes, an Dem fo manche mittelalterliche 
Otantsgewalt und zulegt das alte Polen gebrochen iſt. Das Gefek 
ſah den Freiheitsbriefen in Frankreich, Spanien, England, Defterreich 
ahnlich wie ein Et dem anderen. Die Berfuffung war unter den Ar— 
paden noch fehr unbeftimmt. Es wurden allgemeine Verfammlungen 
berufen, unter Andreas II. alle Edelleute, unter Bela IV. die Abge- 
ordneten der Comitate. Erſt im 14. und 15. Jahrhundert bildete fich 
eine ftändifche Gliederung aus; die Landtage von 1437, 1440, 1444, 
1445 zeigen die fländifche Macht in Form und Gehalt in ihrer Blüte, 
Shre Stellung war nicht genau abgegrenzt. Weder Sigismund nod) 
Eliſabeth, weder Albrecht noch Ladislaus haben fehriftlihe Urkunden 
als Gewähr für die Berfaffung ausgeftellt. Site gaben nur das Ver— 
fprechen ‚mach königlichem Wort und Ehre” an den Freiheiten des 
Landes zu halten. Erſt unter den Sagellonen verlangte man von den 
Königen den Eid der Treue; zugleich war der ſtändiſche Geift bereits 
entartet und Die ſtändiſche Gliederung in eine ariftofratifhe Oligarchie 
übergegangen, wie in allen Landen, von den Karpathen bis zu den 
Gebirgen Katalontend und Arragoniens. Stephan. I. hatte eine Macht 
gegründet, welche in alle Blüten des Lebens ausfchlagen konnte; aber 
dDiefem. Königthbum war im Lauf der Sahrhunderte alles Marf ausge- 
ſogen; e8 war arın geworden an Geld und Gut, Macht und Reichthum. 
Bei Wladislaw's Tode fonnte der Hof kaum die Ausgaben der Küche 
beftreiten. ,‚Sedes Neid), heißt es in den Sabungen von Tolna 1518, 
bedarf zu feiner Erhaltung Waffen und Geſetze; in unferem ungarifchen 
Neich Haben wir weder Das eine noch das andere.‘ Das Leben der 
Nation ſchien in den Reibungen der föntiglichen und adeligen Partei 
aufgegangen. Das Reich war innerlich verfallen, und als die Magnaten 
ihren jungen König „wie ein mildes Lämmlein zur Schlachtbank“1) 
nach Mohacs führten, wurde mit ihren Leibern auch die Freiheit des 
Jteiches begraben. Kerdinand J. übernahm 1527 die Krone mit jenen 
Beſchränkungen, wie fie Zeit, Gewalt und Umstände berbeiführten. 





) Höfler: Fränkiſche Studien. Archiv der k. k. Academie XI. 3. 








Sm 16. und 17. Jahrhundert vermochte die königliche Gewalt in Un: 
gan nicht ſich zu entfalten; e8 gelang vielmehr den ungariſchen Stän— 
den, dem Königthume neue Garantien für ihr politifches und religiöſes 
Sonderleben abzuringen. Erſt Leopold und Karl VI. vermochten ge- 
ordnete gejegliche Gewalten im Lande herzuftellen. Bon jener Zeit an 
beginnt Die ungarifche Verfafjung in einer feiten Geftaltung fich abzu- 
ſchließen. Es blieben die Grundlagen, wie fie in jener Zeit gegeben 
wurden. Als die eigentlichen Grundgefege konnten neben den Reſten 
älterer Beftimmungen die Krönungsdiplome von 1687 und 1712 ange- 
jehen werden, welche im Allgemeinen die Freiheiten des Landes beitä- 
tigten und die wiederzuerobernden Provinzen dem Lande einzunerleiben 
verſprachen. Die politifhe Stellung Ungarns im Gejammtverbande 
der öſterreichiſchen rblanden fonnte nur nach jenen Grundlagen be- 
urtheilt werden. Ungarn war feine Monarchie, Fein monarchiſcher 
Staat, fondern ein monarchiſch regiertes Land See mit befon- 
deren Verfaſſungs- und Verwaltungsformen. 

Die Gewalten, die in Ungarn eriftirten, waren jene des Königs 
und des Adels, der in der Sprache des öffentlichen Rechtes allein als 
die Nation, Volk, populus aufgefaßt wurde. Beide Gewalten waren 
mit bejtimmten und unbeftimmten Rechten ausgeftattet; Maß und Gebiet 
waren niemals genau abgegrenzt. So wenig die königlichen Rechte be- 
ftimmt verzeichnet werden fonnten, fo weit und ausgedehnt waren fie 
der Thatfache nah, wenn eine kräftige Hand den Scepter führte. Es 
ut merkwürdig, daß die größten Könige Ungarns, deren Andenfen feſt— 
gewachſen ift in dem Herzen des Volkes, felbfländig regiert haben. 
Stephan I. hat feine kirchliche und politifche Organiſation frei octroyirt 
und diefelbe gegen eine wilde Oppofition ſcharf durchgeführt. Die Ans 
jou bielten felten Reichstage und ordneten alles nach eigener Einficht. 
Mathias mochte nicht viel mit ihnen zu thun haben; er fehrieb ganz 
eigene jharfe Ordonnanzen. Immerdar behielt das Königthum, aud) 
wenn e3 verkümmert war, feinen heiligen Charafter; feine Kraft und 
Ehre floß mit der Kraft und Ehre der Nation zufammen. Die Krö— 
nung war ein heiliger Act, die Krone felbft war im Glauben des DVol- 
fe8 ein Geſchenk des Himmels und follte immer im Lande behalten 


werden. Die Wahlfreiheit, welche das von den Wogen der Zeit em— 
Molf, Dei. unt. Mur. Ther. 21 





>22 
porgetragene Adelsthum behauptet hatte, war abgethan. Der Wechfel 
der Dynaftie hatte dem Lande viele Wunden gefchlagen und am meiften 
beigetragen, die Souverainetät der Stände zu befeitigen. In Folge 
der Artifen von 1687 und der pragmatifchen Sanctton folgten Die 
Fürſten des Hauſes Oeſterreich ebenfo unbeftritten wie in allen übrigen 
Kronländern. Die Tradition, der Geift des Adels wirkte zur Erhö— 
bung der königlichen Würde mit. Ale Familien des Landes waren 
dem König unterthan. Er ift heilig, unverletzlich, unverantwortfich. 
Seit die Verfaffungsformen beftimmter geworden, konnte die Perfon 
des Königs nicht mehr in Die Verhandlung gezogen werden, Seine 
Rechte trugen alle Fülle der Souverainetät und Majeftät in fih. Gr 
leitete die auswärtigen Verhältniffe als Herrfcher von Defterreih, Krieg 
und Frieden hingen von ihm ab, Die Stände fprachen wohl noch die 
Theilnahme bei Friedensfchlüffen mit der Türkei an, aber dieſes Recht 
war längſt verfunfen. Der König berief und entließ die Stände; gegen 
feinen Willen durfte der Reichs- oder Landtag nicht beifammen bleiben. 
Zu jedem gejeßgebenden Acte war feine Zuſtimmung nothwendig; feine 
Propofitionen mußten zuerſt vorgenommen werden. Gr übte eine um- 
faffende vollziehende Gewalt, Militär und Feſtungen ftehen zu feiner 
Dispofition, nur die Inſurrection mußte vom Reichstag ausgefchrieben 
werden. Bon ihm flogen alle Gnaden und Ehren aus. Der König 
ernannte alle Beamten, bis auf den PBalatin und die Kronhüter, welche 
der Reichstag erwählte, und die Comitats- und ftädtifhen Beamten, 
welche von den Gorporationen eingefeßt wurden. Seine geiftliche Ober- 
herrlichfeit über die Kirche ift groß; die Proteftanten genießen die Frei— 
heit ihrer Religion aus königlicher Gnade. Der König hatte allein das 
Münzrecht, ex leitete das Poſtweſen, er war im Befite aller Regalien, 
er war der oberite Lehensherr aller Grundbeſitzer und hatte in Diefer 
Beziehung viele Rechte. Manche getreue Familien wie die Karoly, Zichy, 
Palffy, Bathiany, Eſterhazy, Forgäcs waren durch Die Könige reich 
geworden. In Bezug auf die Regierungsrechte war es nie zu einer 
beftimmten Abgrenzung gefommen. Auf diefem Boden befämpften ſich 
das Königthum und die Oppofition, und beide gingen von Rechts— 
grundfäken aus. Die Eönigliche Partei faßte das Königthum in feiner 
Würde, die Oppofition nahm es in feiner Demüthigung auf, und die 
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biftorifhe Erinnerung an eine wilde anarchiſche Zeit war der Maßſtab 
ihrer Thätigkeit )). 

Die fouveraine Gewalt war jedoh durch die Macht der Stände 
beichränft. Es beitand hier dieſelbe vierfache Gliederung nad) der Stand» 
Schaft der Geiftlichfeit, der Magnaten, des Adel und der Füniglichen 
Städte, wie fie in den ſtändiſchen Reichen der anderen Erblande ficht- 
bar war. Die vier Stände bildeten zufammen den ungarifchen Landtag. 
Die Scheidung in die zwei Abtheilungen in die obere und untere Ta- 
fel, die Magnaten- und die Ständetafel trat erft fpät ein; blei— 
bend geſchah es ſeit dem ftürmifchen Landtag zu Dedenburg 1681, als 
die Verſammlung im Saale nicht Raum fand, und die Bifchöfe, Reichs— 
barone und Magnaten ihre Sitzungen abgefondert hielten. Die Mag: 
natentafel beitand aus den Großwürdenträgern des Landes, allen 
Erzbifhöfen, Didcefen und Zitularbifchöfen, dem Erzabt von Martins- 
berg, dem Abt von Jäszo, allen Obergeſpänen, den Deputirten Kroa— 
tiens und endlich allen Grafen und Baronen, welche volljährig und 
felbftändig waren. Die wichtigiten Elteder der Tafel waren die Reichs— 
barone, deren Urfprung hiſtoriſch und deren Aemter fo einflußreich 
waren, daß ihre Beſetzung und ihre Functionen durch Generationen 
innere Kämpfe veranlaßt haben. Der erſte unter den Reihsbaronen 
war der Palatin. Er wurde lebenslänglih gewählt. Der König fchlug 
dafür zwei Katholiken und zwei PBroteitanten vor. Der Palatin prüft 
dirte den Reichstage, beſonders der Magnatentafel, war Borfißer der 
Statthalterei, des oberſten Appellationsgerichtes, Dberauffeher des 
Reichsarchivs, Dbergefpan der drei vereinigten Comitate, Inſurrections— 
Capitän, oberfter Richter der Jazygen und Kumanen. Cr fonnte die 
der Krone verfallenen Güter bis auf 32 Bauernhöfe vergeben. Der 
zweite Neichsbaron war der Oberftlandrichter, judex curiae regiäe 
genannt. Er war einer der drei Großrichter des Reihe, präſidirte in 
Abweſenheit des Palatins der Statthalterei, ernannte den Vicejuder 
Curiä und den Protonotar. Der dritte Neichsbaron, der Ban von 
Kroatien, dem die Verwaltung Diefes Landes anvertraut war, führte 








') Bgl. Gujtermann: Staatsreht von Ungarn. — Graf Mailäth: Geſchichte der 
Magyaren ; neue Auflage 1853. IV. 284. — Prof. Dr. Anton VBirozjil: Jun. 
publ. Regni Hungariae Specimen quartum et quintum; Budae 1855. 
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den Borfig bei dem eroatifchen Landtag und der Banaltafel. Der vierte 
Neichsbaron, der Neichserzichagmeifter, Tavernicus, war Beifiker bei 
den oberiten Gerichts- und politifhen Behörden und präftdirte, wenn 
der Palatin und Suder Curiä abwefend waren. Die übrigen Reichs— 
barone verjahen nur Chrenämter; der Erzhofthürhüter beforgte am 
Neichötage die Polizei. Zu den Neichsbaronen, welche den nächiten 
Hofſtaat des Königs bildeten, gehörten auch die Kronhüter und unter 
Marta Therefia der Kapitän der ungarischen Leibwache. — Inder Stän— 
dDetafel erfchienen die Abgeordneten von den Capiteln, den Comitaten, 
Freiſtädten, nach 1745 die Deputirten der Diftricte der Jazyger und 
Kumanen, von den Heidudenftädten, vom Freihafen Fiume. Croatien 
war Durch zwei Abgeordnete und dem Landrichter vertreten, die adelige 
Gemeinde von Zuropolya duch ihren Grafen. An der Ständetafel faßen 
auch die Deputirten den abwefenden Magnaten. Den Vorſitz führte 
das königliche Perfonal. — Die Vorſchläge des Königs wurden zuerft 
Diefer unteren Tafel übergeben, von derfelben berathen, der Magnaten- 
tafel mitgetheilt. Ihr Entfehluß wurde dem König vorgelegt, feine Re— 
folution kam abermals zum Reichstag und erwuchs durch die königliche 
Sanction zum Geſetz. Der Reichstag trat in unbeftinmter Zeit ein: 
die Stände verlangten ihn alle drei Sabre, aber fein Punkt der Ver— 
faſſung ſprach diefes aus. Der König übte mit dem Landtage die gejeh- 
gebende Gewalt; ohne Zuftimmung der Stände fonnte der König feine 
Steuer ausfchreiben, feine Truppen ausheben; er war verpflichtet, Die 
vollziehende Gewalt nad) den Landesgefegen zu handhaben. Diefe drei 
Prinzipien, welche mit der politifchen Entwidelung der Stände in allen 
Ländern erwachfen waren, waren jedoch nie grundgefeglich als der In— 
halt eines Vertrags zwifchen Fürft und Volk fanctionirt. Sie find eben 
hiftorifch erwachfen und waren durch den normalen Charakter des Alte 
ren Staatswefens bedingt. Thatſächliche Berhältniffe der Zeiten und 
Generationen baben fie eingeengt oder erweitert. Außer diefen Befug- 
. niffen der ftändifchen Corporation im Ganzen war jeder Stand mit 
allgemeinen und befonderen Rechten ausgeftattet. Die höhere. Arifto- 
fratie hatte nur wenig vor dem einfachen Edelmann voraus. Das alt- 
ungarifche Recht ftellte alle Edelleute gleich. Der Magnat wurde jedoch) 
perjönlich zum Reichstage berufen, während der niedere Adel nur durch, 
Deputirte vertreten war, Kein Edelmann durfte arrefirt werden, ohne 
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von feinem Standesrichter belangt zu fein. Nur Hochverrath bildete 
eine Ausnahme, Gegen einen Unadeligen, der ſich an der Perſon eines 
Edelmanns vergriff, waren ſtrenge Geſetze; nur jelten wurde ein Edels 
mann gejtraft. Der Grumdbefi war ausichliegliches Recht des Adels. 
Er war von allen Steuern, Zehenten, Mauthgefällen frei, fein Edelfiß 
konnte mit feiner Militäreinquartierung belaftet werden. Der Edelmann 
ſtand allein unter der Hoheit feines Königs. Die ungariſche Verfaſſung 
bob den Adel aus dem gefellichaftlichen Berbande heraus und ftellte ihn 
als einen rein politifch berechtigten Stand hin. Keine Ariftofratie der 
Welt genoß ein folches Uebermaß perfönlicher Freiheit als der unga— 
riſche Adel, Feder fatholtiche Geiftliche hatte Die Rechte des Edelmanns. 
Die Geiitlichfeit nahm Plab an den beiden höchften Gerichten des Lan— 
des, und war ein politifcher Stand mit aller Fülle der Macht und des 

Rechtes. Neben diefen Vorzügen fahen die Rechte des vierten Standes, 
der königlichen Freiftädte Eümmerlih aus. Erſt K. Sigmund hatte die 
Städte als ein politifches Glied den Ständen eingefügt. Jede Kreis 
ftadt, die bürgerliche Gemeinde ftand dem Edelmann gleih, Sie hatte 
Sik und Stimme am Reichstage, Fonnte Grumdeigenthbum erwerben 
und ihr Gemeinwejen  jelbit ordnen. Die einzelnen Bürger genoffen 
nur das Recht, duch das ganze Land von Mauthen frei zu fein. Der 
Bauer ftand außerhalb aller gefellihaftlichen und politifchen Rechte. Er 
war vollftändig leibeigen. Seine Perſon, fein Gut, fein Recht war in 
der Hand des Grundherren, Bon Ferdinand I war das Königthum 
in Ungarn bemüht, dem Bauer Erleichterungen zu verfchaffen, aber e8 
gingen Sahrhunderte vorüber, und bis Maria Thereſia dauerten die 
alten unfiheren, unfreten Verhältnifle. 

Die ungarifche Berfaffung war ein mittelalterlihes Gebäude, alt 
und ehrwürdig, mit Thürmen, Bogen, Stodwerfen verfehen. Die 
Kation war darin eingewohnt. Aber vollendet, harmoniſch ausgebaut 
war dieſes Gebäude nicht. ES fehlte vor allem der organischen Glie- 
derung die Unterlage jenes ausgebildeten Gemeindewefens des Bürger- 
und Bauernthums, wie fie in den germaniſchen Ländern vorhanden war, 
Manches war in Folge der Eigenthümlichkeit des magyarifchen Elementes 
wieder nbgebrohen. Gomines hat im 15. Jahrhundert England für 
das am beiten regierte Land erklärt. Die englifhe Berfaffung bezeich- 
nete er als eine gerechte und heilige Ginrichtung, welche das Bolf 
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fhüße und zugleihh den Händen eines Fürften, der fie in Ehren hält, 
wahre Kraft verleihe. Man kann von der ungarifchen Berfaffung, wie 
ſehr auch Gelehrte bemüht waren, die Formen gleichzuftellen, nicht 
dasſelbe jagen, denn — fie hat das Volk nicht geſchützt und dem 
Fürſten feine Kraft gegeben. Die Ausmwüchfe des mittelalterlichen 
Staatsweſens, welde in den öfterreichifehen Erbländern Tängft ver- 
jchwunden waren, wurzelten bier noch in umfaffender Weife. Die 
Gomitatscongregationen, Die Kreisverfammlungen des Adels hatten das 
Recht, gegen königliche Befehle Borftellungen einzulegen und bildeten 
eine Gewalt neben dem König und neben dem Neichdtag. Die Formen 
des Reichstags waren felbft in Bielem unbeftimmt, die gefehriebenen 
Gefege mangelhaft, die Berwaltung fchwerfällig. Se höher tn Den 
öfterretchifchen Erblanden die fouverine Gewalt flieg, je regelmäßiger 
an dem Bau eines neuen Staatsweſens, wie es das neue Gefchlecht 
und die neue Zeit verlangte, gearbeitet wurde, deſto ſchärfer mußten 
die Gegenfäße zu der ungarischen Berfaffung hervortreten, Ungarn 
war ein Glied Defterreich!, aber die Nation betrachtete das Land als 
ein jelbitftändiges Reich, das nur zufällig mit den übrigen Erbländern 
diefelbe Dynaſtie an der Spike trage. Das Land fchloß ſich ab; die 
oppofitionellen Beſchwerden waren von Generation zu Generation die— 
jelben: fie verlangten den Borzug der Einheimifchen vor den Fremden 
beit Vergebung geiftlicher und weltlicher Aemter, die Einfchränfung der 
Sndigenatsertheilung, eine neue Eintheilung der Gontribution u. |. w. 
Der Umſchwung, welchen Maria Therefia herbeiführte, indem fte eine 
alle Provinzen umfaffende centrale Gewalt erfhuf, brachte auch das 
ungarifche Verfaffungsleben in eine ganz neue und eigenthümliche Phaſe. 
Der Charakter jener Berfaffung war ein vorwiegend ariftofratifcher; 
alle übrigen Factoren der öffentlichen Drdnung wurden nur von ariſto— 
fratifchen Elementen getragen. In fih waren fie in feine flrenge Form 
gefügt und fo feft die Spitzen der Verfaſſung emporzuragen ſchienen, 
jene Elemente hatten immer eine mehr flüffige Natur. Das belebenvde 
Princip folcher gefellfcehaftlichen oder polttifchen Zuſtände ift immer Die 
öffentliche Meinung, welche in der großen Maſſe künſtlich oder natürlich 
erzeugt vorherrſcht, oder der Einfluß hochſtehender Perfönlichkeiten, 
welche durch Weisheit, lebendigen Eifer, Macht und Reichthum ausge— 
zeichnet find. Als am Anfang des 18. Jahrhunderts nach den großen 
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Revolutionen die braufende Strömung des Volkslebens erlofchen war, 
trat das Gewicht der höheren ariftofratifchen Familien und einzelner 
Perſönlichkeiten mehr hervor und erhielt eine defto größere Bedeutung, 
je unbeftimmter manches VBerfaffungsrecht war, und je mehr individuelle 
Berührungen und DBerhältniffe dafür den Ausihlag gaben. Durch die 
Adelsfamilten des Landes, welche dem Kaiſerhauſe die Treue hielten, 
duch Männer, welche in Folge der neuen DOrgantfation in die Höhe 
gekommen waren, durch hervorragende Biſchöfe, trat am Anfang der 
Regierungszeit Maria Therefin’3 jenes Creigniß ein, von welchem eine 
jo mächtige Reaction gegen die Defterreich feindlihen Mächte ausging 
und zur Rettung der Monarchie fo intenfiv beigetragen hat. 

Die Gefchichte des ungarifhen Landtags von 1741 wird 
gewöhnlich in oberflächlicher Weife, ohne Zufammenhang der Thatfachen 
und Motive dargeftellt. Bekanntlich) wird erzählt, daß Maria Therefia 
in Trauerkleidern, mit dem Schwert umgürtet, mit der Krone auf dem 
Haupte in der Reichsverſammlung erjchtenen ſei, daß fie den Erb» 
prinzen Sofeph den Ständen gezeigt und Dieje zur Vertheidigung des 
Reiches aufgefordert habe; Die ungarifchen Stände hätten, von Edel: 
muth entflammt, mit gezüdten Säbeln das berühmte Moriamur pro 
rege nostro gerufen. Man knüpft daran die Vorftellung, daß die 
ungarifche Inſurrection die fremden Heere gefchlagen und die Monarchie 
befreit habe. In folher Form hat fih das Ereigniß nicht zugetragen. 
Diefer Landtag von 1741 bietet ein lebendiges Bild des alten Ber: 
fafjungslebens und aller Elemente, die darauf Einfluß genommen 
haben 2). 

Der Regierungsantritt Maria Thereſia's war den ungarifchen 
Ständen duch ein Circularſchreiben vom 22. Detober 1740 bekannt 


') Selbſt Somfih in feiner ungarifhen Verfafjung erzählt die traditionelle 
Anfiht. Gleihzeitige Schriftiteller, z. B. Delenfhläger Gejh. des Int. II. 50. 
geben andere Daten. Graf Mailsth gab einen Abriß jenes Landtags in der öfter. 
Zeitfchrift für Gefchichte und Staatsfunde, 1835. I. 37 ff. Im feiner öſterr. 
Gefchichte (V. Bd.) und der neueren Gefchichte der Magyaren (1853. I. 2.) benüßte 
er jene Darftellung. Es ift nur zu verwundern, warum, da dem Verfafjer das 
Neihstagsdiarium aus der k. ungar. Hoffanzlei vorlag, die wunden Flede in den 
Pojtulaten der Stände und die ganze innere Thätigfeit der Opvofition verjchw ie- 
gen find. 
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gegeben worden. Mehrere Gefpanfchaften hatten mit Ausdrüden der 
Treue und Huldigung darauf geantwortet. Maria Therefia führte als 
Erblönigin nad der pragmatifchen Sanction den Titel. Nach unga- 
riſchem Necht follte die Krönung darauf folgen. Maria Thereſia fchrieb 
dafür einen Reichstag aus. Die Einladungsfchreiben ergingen an den 
seldmarihall und commandirenden General in Ungarn, Graf Sohann 
Palffy, an die Erzbijchöfe und Biſchöfe des Reichs, Magnaten, Ge- 
ſpanſchaften und alle berechtigten Glieder des Neichstags. Anfang 
Mai waren die Stände in Preßburg zahlreich verfammelt; am 18. Mai 
wurde der Landtag in Dem neuerbauten Landhauſe feierlich eröffnet und 
Tags darauf fand die erfte Sitzung ftatt. Die Stimmung war anfangs 
nicht die befte, obwohl die politifhe Lage viel günftiger war als 
bei dem Negierungsantritt Karls VI Das Land war ruhig, Die - 
gefegliche Gewalt herrichte, der vornehme Adel war den Sntereffen der 
Dynaſtie ergeben, die hervorragenden Männer übten einen überwiegen: 
den Einfluß. Die alte Oppofition war aber nie vollftändig ausge- 
ftorben. Sie brachte zunächſt Die Palatinswahl zur Sprache und in 
den Boftulaten, welche man der Königin vorlegen wollte, waren manche 
Punkte aufgenommen, welche die Oppoſition an jedem Neichstage 
früherer Zeiten angeregt hatte, Die Rechte und Freiheiten des Landes 
jollten neu beftütigt und dem Snauguraldiplome einverleibt werden. In 
Ungarn und den dazu gehörigen Landen, im Temeſer Banat, Slavonien, 
Serbien fol die Civilgewalt nicht mehr der militäriſchen Verwaltung 
unterworfen fein und aller fremde Gerichtszwang folle aufhören. Die 
ungarifchen Herren follen wie Die Minifter in Wien zu den Cabinets- 
jachen gezogen werden; der König foll fich verbinden, feinen Tractat 
mit den Türfen ohne Vorwiffen der Stände zu ſchließen. Der Truppen- 
unterhalt foll künftig nicht mehr durch Militärcommiſſäre, fondern 
Nationalcommiſſäre vegulict werden. Die zu Wien errichtete ungarifche 
Kanzlei ſoll nur aus geboren Ungarn beftehen; zu Commandanten der 
feften Pläbe, für Staats- und Chrenämter follen nur Ungarn berufen 
werden. Die ungarifche Finanzkammer fol von anderen unabhängig 
fein. Alle Lebensmittel follen zollfret nad Defterreich und Steiermark 
geführt werden können, der dritte Pfennig beim Import, das Monopol 
des Dehfenhandeld in das Gebiet von Venedig abgefchafft werden, 
- Die Steuern, welche die Grafſchaften des Königreiches bezahlen, follen 








nad Verhältniß eines jeden Standes eingerichtet werden, aber der Adel 
ſoll von allen Laften befreit fein. Die Würde des Palatins, die Gewalt 
desjelben foll nad Inhalt des von K. Mathias 1485 erlaffenen Decre- 
tes wieder bergeftellt werden. Die katholiſchen Kirchenämter follen nicht 
an Ausländer vergeben werden. Manche Punkte diefer Begehren griffen 
in die Regierungsrechte des Königs ein. Die Oppofition war noch 
weiter ausgefchritten, aber in jenen neun Punkten wurden die allge 
meinen Wünſche formulirt, Schon am 10. Mat war eine Deputatton 
evangelifcher Ungarn nah Wien gefommen, um die Erweiterung ihrer 
veligiöfen Freiheit nach dem Sinne der alten Verträge zu erhalten. 
Ste wurden an die ungariihe Hoffanzlet bejchteden und erhielten den 
Beſcheid, daß die Beihlüffe Karl's VI. von 1731 und 1736 in Kraft 
bleiben würden. Die Poſtulate der Stände brachte eine Deputation 
von 34 Abgeordneten nah Wien. In der Audienz am 27. Mat baten 
fie die Königin vor allem um einen PBalatin. Marta Therefia verfprah 
dieſes und eröffnete, daß fie den 25. Sunt als dem beftimmten Krö- 
nungstage nad) Preßburg fommen würde. Die Boftulate wurden der 
ungarifhen Hofkanzlei mitgetheilt. Am-19. Juni reifte Maria Therefia 
in Begleitung ihres Gemahls und des Prinzen Karl von Lothringen 
auf der Donau nad) Preßburg. An der Grenze empfing fie der Erz— 
bifchof von Koloecſa mit 40 Abgeordneten beider Stände. Unter dem 
Geläute der Gloden, dem Donner der Gejhüge, im fröhlichen Wogen 
des Volkes, zwijchen den Reihen von mehr als 400 ungarifchen Reitern, 
begleitet von den Miniſtern und geheimen Rüthen hielt der Hof feinen 
Einzug in Pregburg. Die Stände verfammelten fih zwei Tage nachher 
im föniglihen Schloß. Maria Therefia erjchten nach dem Gottesdienit 
und fegte fih auf den Thron. Sie ließ durch den Hoffanzler den 
Ständen in ungarifher Sprache einen Vortrag halten, welchen fie in 
lateiniſcher Sprache wiederholte, und in welchen fie ihre Liebe für das 
Land und die Nation, ihren Willen, die Regierung mit den bejten 
Kräften zu leiten ausdrüdte. Der Grzbifchof von Gran danfte im 
Namen der Nation und ſprach die Verficherungen unwandelbarer Treue 
aus. Zwölf Bischöfe, Magnaten und Edelleute brachten die Krone in 
die föniglihen Zimmer, Am 22. Suni fihlug Marta Therefta vier 
Magnaten zur Palatinswahl vor; zwei Katholiken, den Grafen Johann 
Palffy, Feldmarſchall und Suder Curiä, Graf Joſeph Eſterhazy, General 
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und Ban von Kroatien; ferner zwei Proteftanten, Paul Révay und 
Emerih Zay. Es war nicht zweifelhaft, wer den Vorzug erhalten 
würde, Sofeph Eſterhazy ſchlug Palffy vor und mit allgemeiner Accla- 
mation wurde Diefer ausgezeichnete Magnat und Staatemann zum 
Platin angenommen. Maria Therefia ernannte unmittelbar nachher 
Joſeph Efterhazy zum Oberftlandrichter, Graf Bathtany zum Ban von 
Kroatien und ihren Gemahl zum oberften Befehlshaber der Truppen in 
Ungarn. Noch am felben Tage wurde die Capitulation oder das Krö— 
nungsdiplom ausgefertigt, ganz in der Form zur Zeit Karl’3 VI. Das 
Krönungsfeft wurde am 25. Sunt in aller Pracht, welche das Herfommen 
heiligte, in allem Zauber, der von einem ſolchen Acte ausfließt, gefeiert. 
Es war ein Sonntag, das Volk zahlreich verfammelt. Maria Therefta 
fuhr im feierlichen Aufzuge zum Dom. Man fegte ihr die Krone nicht 
auf Die Schultern, wie der Gemahlin eines Königs, fondern auf Das 
Haupt, als der unmittelbaren Trägerin der Gewalt. Bon einer Bühne 
herab im Freien beſchwor fie den Eid auf die altgerühmten Freiheiten 
des Neiches, und als fie in Schönheit und Majeftät den Krönungs- 
hügel binaufritt und den Schwerthieb nad) den vier Weltgegenden 
führte, zum Zeichen der Vertheidigung des Landes, war ein allgemeiner 
Subel. — Nah der Krönung nahmen die Landesberathungen ihren 
Anfang. Maria Therefta hatte am 24. Juni am Tage vor der Krönung 
den Ständen nebft dem Krönungsdiplom noch eine befondere Acte zus 
ftellen laffen, worin fie die Erledigung der Poſtulate verſprach. Eine 
Regierungscommiffion follte mit einer Deputation der Stände die ein» 
zelnen Punkte der Begehren in Erwägung ziehen. Maria Therefia 
verfprach Alles zu gewähren, was ihr die Commiffton vorfchlagen würde; 
allen rechtmäßigen Begehren follten Feine Schwierigfeiten in den Weg 
gelegt werden. Die Magnaten famen der Regierung mit Vertrauen 
entgegen und hielten einige Punkte zurüd. Die Debatten über das 
Krönungsgefehent waren bald geendigt; die Stände einigten ſich für 
25.000 Dukaten. Sn der Ständetafel bfieb aber eine rührige Oppo— 
fittion thätig. Der Vorfehlag, den Großherzog von Toscana als Mit- 
vegenten anzuerfennen, fand Anfangs eine geringe Geneigtheit, und als 
der Hof abreifte, als die ſtändiſchen Deputirten beider Zafeln am 
4. Juli zur Berathung über die Poſtulate zuſammentraten, zeigte ſich 
der Gegenſatz zwiſchen dem, was die Stände verlangten und die Re— 
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gierung gewähren wollte. Die nächſten Vorſchläge modiftetrten und 
erweiterten die Poſtulate. Man rügte, daß die ungarische Verwaltung 
nicht durchaus von eingebomen Ungarn verjehen werde. Bei dem 
föntglichen Hoflager folle ein beſonderes geheimes ungariſches Raths— 
collegium beftehen; die Froatifhen Deputirten verlangten, daß der 
Banus zugezogen werde, Da die Poftulate die Verwaltung der Kriegs: 
cafe Durch Nationaleonımifjäre verlangten, Die Trennung in dieſem 
Berwaltungszweige von der Gentralleitung aber nicht anging, fo follten 
Ungarn bei dem Hoffriegsrathe verwendet werden. Andere Vorſchläge 
famen über die Unabhängigkeit der ungarifhen Kammer, über Ber: 
befjerung der Finanzen, bejonders des Salzgefülles, vor. Man war 
unzufrieden, als am 18. Juli Graf Ulefeld als königlicher Botichafter 
nach Preßburg Fam, weil er fein Ungar war. Man fprach über die 
Wiederheritellung der alten Palatinalgewalt, über die kirchlichen Hoheits— 
rechte des Königs. Die Sefuiten follten eine eigene Provinz für Ungarn 
bilden. Es wurde verlangt, daß zu den Gerichten über Die des Ver— 
brechens der beleidigten Majeſtät Angeklagten nur Ungarn zugezogen 
würden, eine Commifjion follte das Kriegswefen ordnen, die Grenzen 
gegen Polen follen requlirt werden, Maria Therefin fol ihre Reſidenz 
in Ungarn nehmen u. f. w. Die Anträge wurden eben formulixt, als 
die königlichen Reſolutionen über die vorgelegten Poſtulate ankamen 
und der Palatin Diefelben am 28. Juli den gefammten Ständen in 
der Magnatenftube vorlefen ließ. Maria Therefta erklärte darin, daß 
jie gefonnen wäre, alle Begehren, welche die Stände überbrachten, zu 
erledigen, infofern dadurch die bisherige innere Verfaffung des König- 
reiches nicht abgeändert würde; da aber Punkte darin enthalten feten, 
welche auf die Mitverwaltung, auf königliche Regalien, königliche Vor— 
rechte Bezug hätten, jo könne fie ohne Nachtheil für das königliche 
Anſehen nicht einwilligen. Die Aufitellung eines eigenen ungarischen 
Hofrathes wurde abgelehnt. Die ungarifhe Hoffammer joll Ihrer 
Majeſtät unmittelbar untergeben bleiben. Der Zoll auf Rinder müßte 
wegen Wien und Niederöfterreich wegbleiben. Am meijten hatte Maria 
Thereſia ihre oberite Gewalt bei Verleihung des Indigenats zu erhalten 
gejucht. Die Refolution befriedigte im Allgemeinen nicht. In den 
nächſten Sitzungen war ein großer Tumult. Es wurden Stimmen laut, 
welche meinten, daß nichts vorgenommen werden folle, bis man nicht 
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unterfucht habe, in wie weit die Negterung auf die Poftulate Rückſicht 
genommen habe. Inzwiſchen die ſtreng Eönigliche Partei wußte den 
Strom der Bewegung zu dämmen. Es waren vorzüglich drei Männer, 
welche den Neichötag leiteten: der Palatin Graf Johann Palffy, der 
Neichsprimas Graf Emerich Eſterhazy und Anton Graffalfovics, der 
k. Berfonal. Graf Balffy war fchon zur Zeit des Rakoczi Aufftan- 
des den Intereſſen des Haufes Defterreich treu ergeben; er hatte Die 
DOppofition in ihren extremen Ausbrüchen kennen gelernt; er Fannte 
Defterreich und die Stellung Ungarns in der Monarchie. Als er den 
Eid ablegte und als Palatin Leib und Leben für den Thron zu wagen 
jhwur, war e8 Gruft in feiner Seele. In feiner Sugend hatte er 
unter Prinz Eugen gedient und flieg bis zum Feldmarfhall Er war 
nicht bloß ungarifches Ständeglied, er war zugleich öſterreichiſcher 
Staatsmann. Maria Therefin verehrte ihn fehrz fie nannte ihn nur 
„Vater Palffy;“ fie hatte ihm viel zu verdanfen. — Die zweite Größe 
war der Graner Grzbifhof. Graf Eſterhazy war fehr jung in den 
Drden der Pauliner eingetreten und blieb bis über fein dreißigſtes 
Sahr einfaher Mönd. 1706 wurde er Bifchof von Waitzen, dann von 
Agram und Wesprim und 1723 nad dem Tode des Herzogs von 
Sachſen Primas von Ungarn und Erzbifchof von Gran. Er war ein 
ausgezeichneter Kirchenfürft und Staatsmann, fein Wefen war voll 
Geift und Liebe, Er jtattete Kirchen aus, gab Taufende feines Ein- 
fommensd an die Armen; für ſich lebte er fchr einfach. Noch heute 
zeugt feine Grabjchrift im Preßburger Dom von feiner einfachen chrift- 
fihen Gefinnung. — Anton Graffalfovics war in feiner Jugend 
ein armer Bettelftudent, der fich fein Mittageffen in einem Topf bei 
den Kapuzinern in Fünfkirchen holte. Durd) Fleiß, Kenntniffe, Talente, 
Treue ſchwang er fich empor. Bei dem erſten Landtage unter Maria 
Therefia präftdirte er als Perſonal der Ständetafel. Cr wurde fpäter 
Graf, Kammerpräfident. Marta Therefia hielt ihn in Ehren. 1751 
bejuchte fie ihn auf feinem Schloß Gödöllö. Neben diefen drei Männern 
ftand noch eine Neihe von Magnaten, meift Suhaber von Reichsämtern, 
Bifchöfe, Männer durch Stellung, Geburt und Geift ausgezeichnet auf 
Seite der königlichen Partei; jo Graf Paul Palffy, Mugifter Jani— 


torum, Niklas Palffy, NReichsftallmeifter, die Grafen Ludwig Bathtany, 


Franz und Joſeph Eſterhazy, der Fürft Paul Anton Eſterhazy, der 
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Truchſeß Graf Joſeph Illeshazy, der Kronhüter Graf Georg Erdödy, 
der Obergeſpan des Zempliner Comitats Thomas Perenyi, die Magna- 
ten Emerih Zihy, Adam Bathiany, Draskovies, Paul Andraffy, Leo— 
pold Nadasdy, der Vicepalatin Gabriel Kupi, der Bischof von Waigen 
Graf Michel Althann, jener von Erlau Graf Gabriel Erdödy u. a. 
An der Spike der Oppoſition ftanden in der unteren Tafel: Johann 
Balogh, Johann Okolicſänyi, Kaspar Chuzt, Thomas Szirmay; in der 
Magnatentafel der Erzbifhof von Kolocſa Gabriel Patachich, der Bifchof 
von Neutra Johann Gufztinyt. Gegen jene feite confervative Macht 
fam die DOppofitionspartei niht auf. Schon die nächſten Sitzungen 
waren ruhiger. Es wurden Berhandlungen über Borrechte der Berg: 
ftädte, freie Weinausfuhr aufgenommen und im Auguft fprab man von 
den außerordentlichen Subfidien, welche der Königin in dieſer Zeit 
geleiftet werden müßten. 

Inzwiſchen waren die Gefahren, welche Defterreich bedrohten, 
in die Höhe geftiegen. Der König von Preußen hatte das Schwert 
gezogen, die Baiern und Franzoſen waren in Defterreich eingerüct, 
Karl Albert ließ die Ungarn auffordern, ihn als König anzuerkennen. 
Das brachte anderes Leben in den ftändifhen Körper. Da ein großer 
Theil der öfterreichifchen Lande in Feindeshand war und die materiellen 
Hilfsquellen ausblieben, mußte fi) Marta Therefia deſto mehr auf Die 
übrigen Erbländer und befonders Ungarn, deſſen Kraft faft unberührt 
war, fügen. Man brauchte Truppen, Geld und beides raſch; man 
war nicht gewiß, wie der Landtag die Begehren aufnehmen witrde. In 
dieſer Noth bewährte fich der alte Graf Palffy, der beit Hof und bei 
der Nation in gleichem Anfehen ftand, Er unterredete fih mit dem 
ungarifchen Hoffanzler, den Magnaten und den vornehmften Gliedern 
der Ständetafel wegen einer außerordentlichen Hilfe. Der Brief Karl 
Albert's hatte alle Gemüther aufgeregt. Die Magnaten waren der Kö— 
nigin perjönlih ergeben und zu jedem Dpfer bereit. Es wurden alle 
Borbereitungen getroffen und der Hof konnte eines guten Grfolges 
ficher jein. Maria Therefia kam felbit nad) Preßburg. Am 11. Septem— 
ber 1741 gegen Mittag wurden alle Stände in das königliche Schloß 
berufen. Maria Therefia erfchten in der Verſammlung. Der ungarifche 
Hoffanzler hielt im Namen der Königin eine Rede an die Stände, und 
fellte darin mit Nachdruck und Ernft die Lage des Staates dar: wie 
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durch die widerrechtlichen Angriffe, welche von verſchiedenen Reichen 
gegen die unauflöslich verbundenen Erblande ausgehen, die ſeit ſo vielen 
Jahrhunderten blühende Monarchie in dieſem Augenblicke mit großer 
Gefahr bedroht ſei, wie die Reſidenz Ihrer Majeſtät gefährdet und die 
Sicherheit aller Erbländer, beſonders auch des Königreiches Ungarn 
durch die ungerechten Anſprüche des Churfürſten von Baiern angetaſtet 
werde. Ihre Majeſtät habe deßwegen für nöthig erachtet, die Stände 
vor den Thron zu berufen in der Hoffnung, daß die Stände mit dem 
Eifer der ewigen Treue und Liebe für ihre Königin mit vereinten 
Kräften und gemeinſamen Rathſchlägen all ihr Streben dahin richten 
würden, daß dem ungerechten Beginnen der Feinde ein Damm entge- 
gengeitellt und für jeden unerwarteten Fall für die Sicherheit ihrer 
geheiligten Perſon, des Eöntglichen Hofes, der Krone wie für das Wohl 
des ganzen Reiches ohne Zeitverluft geforgt werde und auf diefe Weife 
der altangeltammte Ruhm der ungarifchen Nation vor der ganzen Welt 
abermals neu auflebe'). Der Erzbifchof von Gran nahm hierauf im 
Namen der Stände dad Wort, und bot der Königin zum Schuge ihrer 
Perfon und ihrer Rechte allen Rath, alle Hilfe der ungarifchen Stände 
an. „Das Königthum fei die Seele des Neichs, der Thron eine leben- 
dDige Kraft; er könne nicht von der Nation getrennt werden; das Erb: 
vecht Ihrer Majeftät fei fo offenbar, daß man nicht ohne Zorn hören 
fünne, wie Fremde ed wagten, ihre Rechte zu verlegen; er wiederhofe, 
daß die Stände bereit feten, alle ihre Kräfte, Vermögen, Hab und 
Gut, Blut und Leben für Ihre Majeftät zu opfern.‘ Es war eine 
glänzende Verſammlung; die bedeutenditen und edelften Männer der 
Nation waren in ihr und inmitten Maria Therefia im vollen Glanze 
ihrer Sugend, Schönheit, Kraft und Ehre der Majeftät. Als Der 
Erzbiſchof geendet, hielt fie felbit in lateinifcher Sprache die Thron- 
rede mit den Worten: „Der Zuftand unferer Staaten tft jo betrübt, 
daß und von allen Seiten nur Gefahr und Noth umgibt. Es droht 
auch unferem theuren Reiche von Ungarn Gefahr und Berderben, und 
wir wollen dies den Ständen nicht länger verhehlen. Es gilt die Erhal- 
tung Ungarns, die Sicherheit unferer Krone, unferer Perſon und Kinder. 
Bon allen verlaffen nehmen wir unfere Zuflucht zu den Waffen, Der 
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alten Tapferkeit und Heldentugend der Ungarn, welche durch fo viele 
Ereigniffe in der Geſchichte berühmt iſt. Wir überlaffen alles, ihrer 
Treue, auf fie fegen wir unfer ganzes Vertrauen; wir hoffen zuver- 
fihtlih, daß die Stände bei den feinen Berzug Teidenden Umftänden, 
bei den Gefahren, welche von allen Seiten andringen, ihren quten 
Rath und alle möglihe Hilfe uns nicht verfagen werden.“ Die Thrä— 
nen famen ihr in die Augen, fie vermochte faum die kurze Rede zu 
vollenden. In großer Stille hatten alle zugehört; allen ſchlug Das 
Herz; man hörte einzelne Rufe: wir geben Hab und Gut, Leib und 
Leben. Man erzählt, daß viele aleich ihr Silbergeſchirr abzuliefern ſich 
anboten. Nah der Sitzung eilte alles in die Magnatenftube, wo die 
föniglihen Propoſitionen verlefen und die Nothwendigfeit eines allge- 
meinen AufgebotS vorgeftellt wurde. Der Primas ſprach bei dieſer Ge- 
legenheit noch einmal die Stände in beredten Worten an: fie follten 
ihre Worte durch die That zeigen und folche Anftalten treffen, daß den 
Unternehmungen des Churfürften von Baiern ein Ziel gelegt werde, 
was durch ein allgemeines Aufgebot gejchehen könne. Alle billigten 
den Vorſchlag. ES wurde beichloffen, eine Commiſſion zu bilden, welche 
die Art und Weife der Realifirung des Aufgebots beftimmen ſolle. 
Noch am jelben Tage fonnte der Palatin der Königin die fchriftliche 
Verſicherung des Betitandes der Nation bringen. BereitS am 13. Sep: 
tember war der Grundplan des allgemeinen Aufgebot3 oder der Inſur— 
rection entworfen. Die Geſpanſchaften follten 30,000 Mann in 13 
Regimentern jtellen, die Edelleute perſönlich aufſitzen; der Beſchluß 
jolle auf Kroatien, Slavonien, Dalmatien ausgedehnt, und alles zu 
einer großen Nationalarmee vereinigt werden. Die beiden Tafeln nah: 
men das Inſurrectionsgeſchäft mit Ernft und Eifer vor. Gang Europa 
war darauf gefpannt. Churbatern ließ in Preßburg eine Schrift ver- 
breiten, worin die Ungarn abgemahnt wurden, und auf die Größe der 
franzöfifch-batrifchen Armee hingewiefen war; auch die Deductionen aus 
dem Zejtament Ferdinand’S I. waren darin wiederholt. Darauf erfolgte 
eine Gegenſchrift: „Antwort eines feinem Könige und feinem Vaterlande 
treuergebenen ungarifchen Edelmanns“. In der Realifirung jener 
großartigen Rüftung, wie fie die Stände bewilligt hatten, kamen noch 
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manche Schwierigkeiten vor. Die Regierung fonnte nicht darauf ein- 
gehen, fo lange der ungarifche Landtag nicht zugleich die Mittel zum 
Unterhalt einer folhen Truppenmafle übernommen hatte. Das Auf- 
gebot Fam auf vier Millionen zu ftehen. Die Inſurrection flößte nicht 
volles Vertrauen ein. Statt der angetragenen 13 Negimenter befchloß 
man nun fech3 zu rüften und diefe follten nad) Art der drei älteren unga- 
riſchen Negimenter Gyulay, Palffy, Wette organifirt werden, Sie 
wurden auf 21,000 Mann berechnet. Mit der adeligen Snfurrection, 
mit den Contingenten der Kronländer fonnten 56,000 Mann geftellt 
werden. Einzelne Magnaten wie Fürft Anton Eſterhazy, Graf Anton 
Kalnoky, Johann Beleznay errichteten auf eigene Koften jeder ein Hu— 
farenregiment. Die Commiffton, welche aus General-Kriegscommtifjären 
und ungariſchen Ständen zufammengefegt war, beftimmte für Die 9 un— 
garifchen Regimenter (3 in Italien und 6 neue): jedes foll aus 3000 
Mann beſtehen; die Königin forgt fir Uniformen und Gewehre, Die 
Kammer für das Uebrige; die Montur foll nad) der ungarischen Tracht 
genommen werden; die Negimenter follen in Rang und Disciplin allen 
übrigen öfterreichtfchen Truppen gleich ftehen; die Stabsofftcteritellen 
beſetzt die Königin, jedoch mit gebornen Ungarn. Die Modalitäten der 
Nüftung befchäftigten den Landtag noch lange hinaus; er ging nicht 
auseinander, auch nachdem der Reichstagsichluß längſt abgefaßt war- 
Es famen viele Streitigfeiten vor, zwifchen den Städten und dem 
Adel, zwiſchen Geiftlichkett und Adel. Die Städte fühlten fich nicht 
verpflichtet, mehr Reiterei zu Stellen, als ihrer politiſchen Standſchaft 
zufam. Die Geiftlichfeit weigerte fi den zehnten Theil des ihr im 
Reiche zuftehenden Zehenten, der in die Contribution fließen follte, ab- 
zugeben. Es fam darin fo weit, daß die Königin mit einem Madıt- 
fpruche dem Streit ein Ziel feßte und Lieber die Sache unausgetragen 
ließ. Der Clerus erklärte, das Aufgebot fet etwas perfönliches und 
gehe ihn nichts an; der Zehent fet ein göttliches Recht und könne zu 
weltlihem Gebrauch nicht verwendet werden; früher fet es nur in den 
Türfenfriegen im Iutereffe der allgemeinen Chriftenheit gefchehen. Die 
weltlichen Stände wendeten dagegen ein, der Zehent fei von den uns 
garifchen Königen eingeführt worden, und derfelbe müffe zur Beſchützung 
der gefrönten Königin in Anfpruch genommen werden; zwiſchen einem 
Feind, der den allgemeinen Wohlftand des Landes gefährdet und den 
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Türken ſei kein Unterſchied. Der Erzbiſchof von Gran ſuchte durch 
ſein Anſehen den Clerus zum Nachgeben zu bewegen, er veranſtaltete 
eine Zuſammenkunft desſelben, aber alle Glieder desſelben beharrten 
beit dem einmal gefaßten Beſchluſſe. As Hauptgrund ihrer Verweige— 
rung gaben fie an, daß fte hierin ohne Genehmtqung des päpftlichen 
Stuhls nichts zugeiteben könnten; es jei immer für eine jolhe Abgabe 
eine päpitliche Bulle nothwendig geweſen; zu einer außerordentlichen 
Beihilfe an Geld erklärten fie fich bereit, wenn die Summe die frü— 
beren Bewilligungen nicht überfteigen würde. Die. weltlichen Stände 
blieben jedoch dabei, daß die Getitlichen nach den Landesgefegen ver: 
bunden ſeien, von ihren Einfünften wie andere zu contribuiren. Die 
- Magnaten vereinigten ſich mit den Deputirten der Comitate und Städte, 
um gegen den Klerus einen Beſchluß zu Stande zu bringen und Die 
föntgliche Gewalt dadurch zu nöthigen, fich gegen die Geiftlichfeit zu 
erflären. An der Spitze jener Flerifalen Oppofition ſtanden der Erz— 
bifhof von Colocſa und Biſchof von Neutra. Zwiſchen dem Erzbifchof 
und dem Palatin Fam e8 zu einem heftigen Wortwechlel, in Folge 
defjen jener den Reichstag verließ. Marta Therefin aebot endlich dem 
Landtage in einem beionderen Befehle vom 25. Detober, fih allen 
Streites über den Zehent zu enthalten; fie gab die Verficherung, daß 
die jümmtlichen Reichsgefege, welche vom allgemeinen Aufgebot fprechen, 
unverändert erhalten bleiben jollen. Neben diefer Spultung im Schooße 
der Stände jelbit dauerte aud die Oppofition gegen die Negterung 
fort. Viele meinten, dem Hofe jet es nicht Ernit, die Nationalkraft 
der Ungarn zu benügen. Man fuchte die früheren Bejchlüffe mit dem 
- Grundjage zu neutralifiven, Daß das Land, wenn es fo viel zur Ret— 
tung der Monarchie biete, auch neue Begünftigungen bedingen fünne. 
Für die Mitregentfchaft des Großherzogs erklärten fih Anfangs in der 
Ständetafel nur vier Stimmen. Maria Therefia betrieb diefen Wunſch 
mit bejonderem Eifer. In einem offenen Briefe an den Landtag batte 
fie erklärt, dag dadurch die Erbfolge nicht abgeändert würde, die 
Rechte der Krone wie die Freiheiten der Stände unangetaftet ver- 
blieben, der Großherzog würde nie die Neichsgefchäfte verſehen. Das 
Haus Lothringen hatte viele Berdienfte um Ungarn. Der große Karl 
von Lothringen hatte zuerft die Türkenmacht zum Fall gebracht. Franz J. 
war mehrere Jahre im Lande Statthalter. Bei den Magnaten fand 
Wolf, Deit. unt. Dar. Ther. 22 
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die Sache Feine Schwierigkeit, und nachdem Graffalfovicd auch die 
Ständetafel zur Einwilligung gebracht hatte, entſprach der Reichstag 
den Wunſche der Königin, und Franz Stephan wurde am 20. Sep— 
teınber zum Mitregenten in Ungarn angenommen. Bet der Eides- 
feiftung Tags Darauf famen die Stände in das königliche Schloß. Die 
Königin erihhten in der Verſammlung mit ihrem Gemahl und dem 
fleinen Erzherzog Sofeph, Der von einer Amme getragen wurde. Erſt 
am 20. war der Erzherzog und eine Erzherzogin nad) Preßburg ge— 
fommen. Die Stände riefen Vivat. Franz Stephan feßte nach der 
Eidesleiſtung die Worte hinzu: Blut und Leben für die Königin und 
das Reich, was von den Ständen mit lebhaften Vivats begrüßt wurde. 
Die Amme bob den Prinzen in die Höhe, daß er gefehen werden 
fonnte. Der Hof zog fh dann zurück und reifte in den folgenden 
Tagen nah Wien. As die Sitzungen fortgefeßt wurden, drangen Die 
Stände abermals auf Erledigung der Poſtulate. Die königliche Reſo— 
Iution, welche der Balatin am 24. September verlas, befriedigte eben- 
ſowenig wie die erſte. Nur Wenige ſtimmten in den Vivatruf Des 
Palatins ein; die Meiften gaben durch Stillichweigen zu erfennen, daß 
fie fich mehr verfprochen hätten. Bei der nächſten Sitzung der zweiten 
Tafel am 29. September fonnte gar nichts zur Sprache gebracht wer- 
den; Alle verlangten, der Regierung neue Vorfchläge zu machen. 
Mehrere Deputirte erflärten, daß, wenn der Hof nicht Acht haben 
werde, fein Mann aus ihren Comitaten auffigen würde, und alle Land- 
deputirten blieben ftarr und ſteif troß der Bemühungen des Hofes und 
der Magnaten. Bei diefer Gelegenheit bewährte die Magnatentafel 
ihre Stellung als Oberhaus, als der Schwerpunkt zwiichen Der Negte- 
rung und dem beweglichen Willen des Volkes, In Folge der Thätig- 
feit der Magnaten und des Primas war die Erklärung der Königin 
auf die lebte Vorftellung der Stände in fo anidigen, verbindlichen 
Worten abgefaßt, daß die Stände endlich zufrieden fein mußten. Der 
Primas erklärte, daß die Königin unmöglich mehr zugeftehen könne; 
andere Artikeln könnten auf den nächſten Neichstagen erledigt werden. 
Eine Deputation der angefeheniten Glieder des Reichstags brachte die 
Danffagung vor den Thron; dabei waren befonders alle jene, welche 
die Verhandlungen im Interefje des Königthums geleitet hatten, wie 
der Primas, der Palatin, der Judex Curiä, die Biſchöfe von Erlau 
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und Waitzen u. a. Marta Therefin empfing fie am 8 Detober in 
Wien. Am 10. Detober erfolgte die Publication des Reichsgeſetzes 
vom Landtage 1741. Es enthielt Feine Punkte, welche die Eünigliche 
- Macht neuerdings herabgedrüdt hätten; aber durch feine organiſa— 
toriihen Beitimmungen und dur das Hervorheben und Sanettontren 
früher unbejtimmter Verhältniſſe wurde das Gefeß für die folgenden 
Zeiten von Bedeutung. Das Neichsgefeß umfaßte 70 Artifen. Ungarn 
wurde darin al3 das erſte Reich der Krone erklärt, welchen Rang früher 
Böhmen angefprochen hatte. Mehrere Artikeln befprachen die Mitregentfchaft 
Franz Stephan's und die Balatinswahl. Einer der wichtigiten Artikel 
war der achte, der ausſprach, daß die Steuerpflichtigfeit nicht auf 
Grund und Boden laſte. Er garantirte dem ungarifchen Adel die 
Steuerfreiheit, er war bis auf die neueite Zeit ein Fundamentalartikel 
der ungarischen Verfaſſung und enthielt eines der Kardinalvorrechte Des 
ungarifchen Adels. Die weiteren Artifel ſprachen die Unabhängigkeit 
des ungarischen Finanzweiens von dem öfterreichifchen aus, Die unga- 
riſche Hofkammer und Hoffanzlei follen unmittelbar unter dem Sou— 
verän ſtehen; ſie follen nur mit Landeseingebornen beſetzt werden. 
Siebenbürgen foll fo beherrfcht werden, wie Maria Therefin es liber- 
nommen. Die jlavonifchen Comitate Poſega, Veröcze und Sirmien 
jenden fünftig Deputirte zum ungarifchen Reichstag. Die weiteren 
Artikel betrafen die Gewalt des föniglichen Fiscus, die Vermehrung des 
Perſonals der Septemviraltafel, Handelserleichterungen u. ſ. w. )). 
Zugleih wurde mehreren öfterreihifchen Herren das Indigenat vers 
liehen: wie dem Herzog von Modena, dem Hoffammerpräfidenten Graf 
Franz Dietrichitein, dem böhmiſchen Oberſtkanzler Graf Philipp Kinsky, 
den Grafen Schönborn und Königseck, befonders dem Prinzen Karl 
von Lothringen, den die Stunde mit allgemeiner Acclamation begrüßten. 
— Am 27. Detober wurde diefer denfwürdige Landtag gefchloffen. 
Maria Thereſia erichten felbit wieder zu dieſem Acte in Preßburg. 
Ungeachtet eine rührige Oppofition vorhanden war, war niemals in 
Ungarn ein jo einmüthiger, fo vergnügter und in der hiftorifchen 
Erinnerung fo ruhmreicher Landtag gefeiert worden, als jener im 
Sahre 1741. Er gab Zeugniß, daß das Königthum, wie der Erzbiſchof 
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von Gran fagte, die Seele der Nation war. Die trübe Vergangenheit, 
der wüſte Nechtözuftand, Der einft zur Revolutionszeit die nationale 
Kraft fo tief geftürzt Hatte, war vergeffen,; die Erinnerungen des 
Adels, die Sympathien des Volfes verfchmolßen mit dem Königthume, 
mit der Dynaftie und Defterreich, wie tief auch der Dualismus im 
öfterreichifchen Staatswefen ſich offenbarte. Die Beichlüffe des Land- 
tags von 1741 haben zwar Die Rettung der Monarchie nicht allein 
vollbracht, denn die ungarifhen Negimenter fochten nicht allein in den 
Schlachten und die Inſurrection war nur von fecundärer Bedeutung, 
aber Ungarn hat zu jener Rettung mächtig als ein lebendiges Glied 
des großen dfterreichtichen Körpers beigetragen. Wenn die ungarifchen 
Stände auch nicht mit gezogenem Säbel das Moriamur pro rege 
nostro gerufen baben, fie haben es fpäter durch die That bewiefen, 
denn ihre Nüftungen waren großartig. Für Die Fortfegung des Kriegs 
und den Umfchlag der Dinge in Guropa war Dies von Bedeutung. 
Maria Thereſia hat auch jene Tage nie vergeffen. Sie blieb den 
ungarifchen Generälen einem Nadasdy, Eſterhäzy, Bathtany in befon- 
derer Huld zugethan; fie war dem Adel dankbar und erwies ihm Gna— 
den und Ehren. 1743, als Prinz Karl über den Rhein ging, und die 
öfterreichtichen Waffen fich fo glorreich zeigten, fchrieb die Königin an 
den Palatin in Erinnerung an die Treue der Nation, daß fie ihm 
diefe Freude fund geben müffe und wie fie Alles zum Wohle des 
Landes zu thun bereit wire. Palffy möge diefen Brief allen Gefpan- 
fchaften mittheilen '). 

Der glüdlihe Fortgang des Landtags von 1741, die Daraus her- 
porgehende Tebensfräftige Unterftüßung der ungarifchen Stände war 
am meiiten duch die hohe Berfönlichfeit Maria Thereſia's und Den 
Einfluß der vornehmen Adelsfamilien bewirkt worden. Diefer Zuſam— 
menhang der Dymaftie mit dem ungarifchen Adel trug auch fpäter 
Srüchte, als mannigfache Differenzen im Staatsweſen vorfamen. Es 
entwieelten fih daraus Keime für eine fünftige Verſchmelzung aller 
focialen und ftaatlihen Bande in Defterreih. Der Wiener Hof erhielt 
Ihon durch die Aufnahme des ungarifhen Elementes ein anderes 
Gepräge. In der Zahl der geheimen Räthe waren feit 1741 mehr 
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ungariſche Namen. Maria Thereſia begünſtigte den ungariſchen Adel 
in einheimiſchen Verwaltungsſtellen und im Militär. Die Namen 
Eſterhazy, Nadäsdy, Haddik glänzen auf den Blättern der Geſchichte 
jener Zeit. Sie ftiftete den ungariſchen St. Stephansorden al3 einen 
Drden für die ganze Monarchie. Eine eigene ungariiche Leibgarde 
wurde errichtet ; der Gardecapitän follte zugleich Mitglied der Magnaten- 
tafel fein. Maria Thereſia zeichnete den Adel in den LZandesehren- 
ümtern aus. Der ungarifche hohe Adel bewies feine Ergebenheit für die 
Krone in noch mancher ſchweren Zeit. Als zu Anfang des fieben- 
jährigen Krieges Maria Therefin das Land zu freiwilligen Beiträgen 
aufforderte, ftellten die reichen Familien der Palffy, Efterhazy eigene 
Truppen und lieferten Geld und Getreide in reihem Maße. Dasjelbe 
geſchah zur Zeit des batriihen Erbfolgefrieges. Fürſt Eſterhazy rüſtete 
damals 200 Reiter, die Bathiany zufummen 200; eine gleihe Zahl 
der Primas. Sie drüdten ihre Huldigung in der ehreuvolliten Weife 
aus, wenn Maria Therefia nah Ungarn fam. 1751 beſuchte die 
Kaiferin von Preßburg aus Dfen und Belt. Seit Ferdinand I. war 
fie das erfte Glied des Haufes Dejterreich, das wieder in Dfen einzog. 
Die alte Königsburg lag dort nod von den Türfenzeiten her in Schutt 
und Trümmern. Nah dem Erbfolgefrieg hatte Marta Therefia das 
Schloß wieder aufbauen laſſen. Sie fand den Bau im Fortichreiten. 
Auf der Ebene bei Peſt am Nafos, wo einjt die alten tumultarifchen 
Reichstage gehalten würden, wo einft Verböcz die Erklärung gegen die 
Erbfolge des Haufes Defterreih veranlagt hatte, hielt die Kaiferin am 
1. Auguft eine große Heerſchau. Allmälig drang die neue Sitte ins 
Land. Die nationalen Elemente ſchienen bei dem Adel auszuſterben. 
Viele vornehme Familien zogen nach Wien, wie einſt die böhmiſchen 
Adelsfamilien unter Leopold J. und Karl VI. Es glichen ſich die 
Contraſte zwiſchen der altöſterreichiſchen und ungariſchen Ariſtokratie 
aus. Mit den geſellſchaftlichen Verhältniſſen brach eine neue politiſche 
Geſinnung durch. Ein beſonderes Vermittlungsglied für dieſe Ver— 
bindung bildete ſpäter der Hof zu Preßburg. Maria Thereſia hatte 
den Herzog Albert von Sachſen-Teſchen, der mit der Erzherzogin Chri— 
ſtine vermählt war, zum Statthalter in Ungarn eingeſetzt. Das könig— 
liche Schloß, das jetzt in Ruinen liegt, war der Sitz des Hofes. 
Preßburg wurde der Mittelpunkt des ungariſchen Staatslebens. Viele 
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Magnaten hatten ihre Schlöffer herum, die Palffy's in Königshaiden, 
die Bathiany, Zichy. Ste lebten viel in Preßburg, die Wiener Arifto- 
kratie kam häufig auf Befuh. Es wurden Fefte gefetert, deutfche und 
franzöfifhe Komödien aufgeführt. Man darf nur die Preßburger Zei- 
tung aus jener Zeit in die Hand nehmen, um zu fehen, welche Elemente 
hier zuſammenſtrömten. Der vorwiegend ariftofratifhe Charakter der 
ungarifhen Berfaffung erhöhte die. Bedeutung der allmäligen Ber- 
ſchmelzung der öfterreichtfehen und ungarifchen Ariſtokratie; aber einen fo 
großen Rückſchlag auf die Verbindung der flaatlihen Elemente wie 
einft in Böhmen und Defterreich vermochte fie nicht zu nehmen. Dafür 
war das Maß Der politifchen Freiheit in Ungarn zu weit und die 
nationalen Gegenſätze noch zu groß. 

Es blieb zwifchen den ungariſchen und öſterreichiſchen Erbländern 
eine Spaltung, welche Die gemeinfame ftaatlihe Entwickelung, den 
gleichmäßigen Fortſchritt noch für lange Zeit zurückhielt. Das ertenfivfte 
Steuerbewilligungsrecht, die vollfommene Steuerfreiheit des Adels, Die 
gebundene gefeßgebende und vollziehende Gewalt des Königthums, diefe 
Grundpfetler des mittelalterlihen Staatslebens fanden hier nod unbe 
rührt, während in der einen Hälfte von Defterretch über den Muntetpal- 
und Provinzialgewalten ein geordnetes, bewegliches, feſtes Staatsweſen 
mit concentrirten Kräften erbaut wurde, Karl VI. hatte durch feine 
Draanifation in Ungarn einen Fortfchritt angebahnt, manches grub fich 
jtillfhweigend in das ungariſche Wefen ein, aber die großen organiſa— 
torifhen Maßregeln der therefianifhen Zeit fanden hier feinen Raum 
zur Entwickelung. Die Nation beharrte in ihren alten Verfaffungs- 
und Verwaltungsformen. Die Oppofition hatte 1741 manden Stein 
in den Weg gelegt, welchen die Magnaten wegräumten, Damit der zarte 
Fuß ihrer Königin fih nicht daran ftoße. Als die confervativen Grö— 
Ben, welche das oppofitionelle Treiben in feinen furchtbaren Confequen- 
zen aus alter Zeit ber fannten, nach und nach abftarben, wurde die 
Dppofition wieder compacter. Der Erzbiſchof von Gran war während 
des Erbfolgekrieges im 82. Lebensjahre gejtorben; ihm folgte der alte 
Graf Palffy am 24 März 1751. Später ſchied auch Grafjallovics 
ans dem Leben. Diefe Männer waren nicht leicht zu erfegen. Graf 
Ludwig Bathiany, der 1751 nah Palffy zum Palatin gewählt wurde, 
war durchaus königlich geſinnt und genoß dag Vertrauen der Nation, 
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nicht fo der Perfonal Baron Koller, der feine nmiodernen Staatsgrunds 
füge zu offen auftrug und in feinem Benehmen abjtogend war, Der 
Nachfolger des Grafen Eſterhazy im Erzbisthum Gran war der Erzbi- 
ihof von Coléeſa Graf Niklas Cſäky, Dderfelbe, Der 1741 wegen der 
Sufurreetionsfoften opponirte. Cr ftarb am 31. Mat 1751 und der 
erzbifchöfliche Stuhl blieb einige Sabre unbeſetzt. 1761 Fam dazu Der 
Biſchof von Erlau Franz Barkoczi, der gegen alle Maßregeln der Re— 
gierung auftrat, jo daß Maria Therefia von ihm ſagte: Poenitet me 
fecisse hominem )), Maria Thereſia z0g feinen Nagel aus dem Bau 
der ungarischen Verfaffung. Ihre Reformen floffen aus den Föntglichen 
Rechten und wo fie die Verfaſſung betrafen, wurden fte mit und dur 
die Stände ins Werk gefeßt. Die Katferin fand Männer, welche fte 
thätig unterftügten, aber fie fühlte auch den Drud der entgegenftehenden 
Gewalt. Die Reformen bezogen fich zunächit auf eine höhere Steuer— 
leiitung. Nach dem Grundfab des alten Ständeweſens, war der Lars 
desherr verpflichtet, die Regierung aus feinen eigenen Einkünften zu 
beitreiten, wozu der Ertrag der Domänen, der Regalien und Gefälle 
gehörte, Mit der politifchen Entwicklung fteigerten fi die Staatsaus— 
gaben. Die ungarifben Stände zahlten eine nothwendige Steuer und 
außerordentliche Subfidien. Aber die Contribution reichte nicht aus; 
nur durch langſames Keifen und Marken gelang es, die Steuer in die 
Höhe zu bringen. Ein zweiter Punft, welcher die Verwaltung Marta 
Therefia's anftrebte, war die Erweiterung des Militärſyſtems. So 
wichtige Dienfte die Inſurrection im Erbfolgefriege geleiftet hatte, fo 
ſah man doch ein, daß fie ein verbrauchtes Mittel zur Vertheidigung 
des Landes und eine Anomalie im europätfchen Kriegsweien war. Man 
hatte ohnehin feine Kenntniß von dieſem Inſurrectionsweſen; es war 
fein ficherer Factor der Staatsmacht, erforderte eigene Vorbereitungen 
und verurfachte Koften, von denen man fein Maß berechnen konnte. 
Die wichtigite Reform Maria Thereſia's ging darauf hinaus, ein beſtimm— 
te3 Verhältniß zwifchen den Grundherren und den Bauern hberzuftellen. 
An eine Befreiung des Grumd und Bodens konnte man bier noch 
weniger denken, als in Dejterreich oder Böhmen, wohl aber an ein 
beftimmtes Abgrenzen der Rechte und Pflichten. Es war dies ein ftaat- 
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liches und gefellichaftliches Bedürfniß geworden. Für alle diefe Refor— 
men fand die Regierung einen Widerftand, der viel hartnädiger und 
intenfiver war, als man gehofft hatte. 

Maria Therefia hielt noch) zwei Neichstage in Ungarn: den einen 
1751 und den andern nach dem fiebenjährigen Kriege 1764. Den eriten 
eröffnete die Kaiferin im Juni 1751 felbit. Nachdem die Palatinswahl 
geichehen, eröffnete die Regierung ihre Propofitionen mit einer Steuer- 
erhöhung von 1,200,000 fl. Ste wurde motivirt durch die finanziellen 
Bedrängniffe, die im lebten Kriege entitanden feien, und durch die 
Nothwendigkeit, eine größere Armee zu ımterhalten. Die Stände 
wurden ermahnt, bloß Die zum Neichstag gehörigen Gegenftände zu 
berathen, Damit der Reichstag nicht über die gefeßliche Friſt von zweit 
Monaten verlängert wurde. Als drei Wochen in Verhandlungen ver: 
floffen waren, eröffneten die Stände, Ungarn jet zu arm und Durch 
die legten Kriege zu erichöpft, um eine erhöhte Kontribution zu über- 
nehmen. Sie klagten über den Zol, der auf ungariſche Naturproducte 
bei ihrer Ausfuhr nach Oeſterreich und Deutfchland gelegt fei, der un— 
garische Handel fei dadurch unterbunden, während aus der Türfet die 
Naturproducte fret eingeführt würden. Der ungartfche Ochfenhandel 
nach Venedig jet gänzlih im Sinfen, fett die Venetianer ihren Bedarf 
an Schlachtvieh aus der Türkei beziehen. Der Landmann ſei durch 
unentgeltlichen Boripann und Naturallieferungen an die Armee erfchöpft, 
die Vergütung für leßtere fet zu gering u. |. w. Das Land habe alfo 
feine Möglichkeit, fich Geld zu verſchaffen. Maria Thereſia ließ ‚darauf 
antworten: Ungarn habe durch den Krieg weniger gelitten als die übri- 
gen Erblande; die Sicherheit der Monarchie jet auch die Sicherheit 
Ungams und e8 folle daher das Land einen gleihmäßigen Beitrag lie— 
fern. Die Stände quollen von dem Preifen und Rühmen der perjön- 
lichen Tugenden der Katferin über, aber fie mäfelten mit der Negie- 
rung. Erſt als dieſe feſt auf ihren Forderungen beharrte, Tießen fi 
die Stände langfam zu einer Steuererhöhung herbei. Sie bewilligten 
am 30. Sunt einen Mebrbetrag von 500.000 fl. für drei Fahre und 
ſpäter, als Marta Therefia fir ihre Begehren Conceffionen gab, als 
Ablöfungsfumme für unentgeltliche Arbeiten und Fuhren 200.000 fl., 
jedoh mit Einfchluß der Sudentare und der Steuer der wieder einver- 
leibten Landestheile. Ihre Beſchwerden trugen das Kleid von 1741. 
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Die Kaiferin erledigte fie in zwei Nejolutionen. Für den Handel wurden 
Begünftigungen im Inlande und Verträge mit Batern und Venedig in 
Ausficht geitellt; das Vorſpannreglement wurde gleich kundgemacht. Die 
übrigen Verhandlungen waren nur fecundärer Natur und wurden der 
Regierung als Wünfche des Landes ausgedrüdt; 3. B. die Trennung 
der ungarischen Sefuiten von den öſterreichiſchen ). — Nach dem fieben- 
jührigen Kriege wurde abermals ein Reichstag eröffnet: am 17. Juni 
1764. Auch hier waren das Finanz und Milttärwefen die Mittelpunfte 
der Verhandlung. Die Regierung beantragte eine Erhöhung der Steuer 
um eine Million und Requlivung der Infurrection. Um in Zukunft 
leichter, hieß e8 in der Propofition, als es bisher möglich war, den 
Adel unter den Waffen zu bringen und die reguläre Macht bemüßen zu 
fönnen, wünſche die Königin ein ganz neues diefen Abfichten gemäßes 
Syitem, das auf unwandelbaren Grundlagen beruhe und für immer zu 
einer feiten Norm dienen fönne, durch Die verfammelten Stände aus— 
gearbeitet zu ſehen. Gegen beide Vorſchläge fund eine heftige Oppo— 
ſition ſtatt. Die Stände fuchten die Erfüllung der Borfchläge an neue 
Conceſſionen zu binden, die fie „als Erledigung der Reichsbeſchwerden“ 
anftvebten. Maria Therefin ließ ihnen aber eröffnen, fie möchten ſich 
vor allem mit den königlichen Propofitionen bejchäftigen und die unab— 
weisbaren Forderungen erfüllen, dann fei Zeit, die Beſchwerden vor- 
zutragen. Die Stände meinten, e8 fet nicht möglich, eine erhöhte 
Steuer anzunehmen; die Erhöhung won 1751 fet für drei Jahre bewil- 
ligt und werde num feit 13 Jahren erhoben; Ungarn jet geldarn, Die 
deutfhen Erblande bezahlten ihre Steuern mit ungarifchem Gelde, 
denn der Zoll an der Grenze fet erhöht. Mit einmüthiger Stimme 
wiejen aber die Stände den Antrag wegen des Militärwejens zurüd. 
Ungarn habe bereits eine jtehende Armee, es ſei eine Grenzmiliz orgas 
nifirt; daß die Zahl der Inſurrection nicht ermittelt werden könne, fei 
ein Lundesgeheimnig und ein Bortheil. Ste bewilligten endlich, als 
die Regierung nicht nachgab, eine Steuererhöhung von 310.900 fl. und 
als die Kaiſerin den Vorſchlag wegen der Inſurrection fallen ließ, noch 
‚300.000 fl. Die Contribution fam dadurch von 3,300.000 fl. auf 
3,600.000 fl. und 3,900.000 fl. Die königlichen Propofitionen betra- 
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fen noch einen wichtigen Punkt, die Regulirung der bäuerlichen Vers 
hältniffe. Marin Therefia empfahl beftimmte Geſetze, um den Land— 
mann vor Bedrükungen und Erpreffungen zu fichern, damit fie „ihr 
Gewiſſen beruhigen könne.“ Weber diefen Punkt, die eigentliche Wur- 
zel des ungarifchen Ständewefens gingen die Stände ſtillſchweigend 
hinweg. Maria Thereſia ſah ſich dadurch veranlaßt, aus eigener Macht- 
vollfonmenheit einzugreifen. Als der Reichstag den 19. März 1765 
geichloffen wurde, war wenig erledigt; die Artifeln berührten nur 
Verhältniffe untergeordneter Art; es war fein neues Bindemittel zwi— 
ſchen der Krone und den Ständen gegeben, Fein altes gelöft. Alle 
Reformen, welche die Regierung anftrebte, betrafen nur die Drgantfas 
tion der Berwaltung. Ungarn follte in den Kreis eines geordneten 
Staatslebens gezogen werden, Die Kräfte des Landes geſtärkt und 
beweglicher gemacht werden. Die Stände zogen e8 vor in den alten 
Staats- und Gefellfchaftsformen mit all ihren Gebrechen und Mißbräu— 
chen fortzuleben; fie jeßten die Stagnation über die Bewegung. Bon 
den Neichstagen ging in jener Zeit nicht eine großartige, fchaffende, 
belebende Neform aus. Alle Veränderungen in den inneren Zuftänden 
Ungarns von 1740 bis 1780 gefchahen durch die ftillwirfende Kraft der 
gejellfchaftlihen Bedürfniffe und durch die Thättgfeit der Regierung mit 
MWiderftreben der Stände, ſelbſt mit Umgehung derfelben. Maria The 
refia hatte das Bertrauen für die Neichstage verloren. Ste bielt nad 
1765 feinen mehr. Die Stände prätendirten wohl alle drei Jahre eine 
Landesverfammlung, allein fein Punkt der Verfaſſung ſprach Dies aus. 
Nah altem Brauch wurden Die Neichstage von den Königen einberufen, 
wenn Krieg war oder wenn neben der gewöhnlichen Contribution noch 
andere außerordentliche Subftdien bewilligt werden follten. Die Formen 
der Berfaffung ließ Marta Therefia unberührt; fie ſtärkte ſogar das 
Gewicht der Neichstage, indem fie neue Glieder einfügte. 1751 wurden 


Raab, Komorn, Neufaß, Zombor königliche Freiftädte und damtt land» 


tagberechtigt. Lanpdfchaften, die unter felbititindiger Verwaltung der 
Krone ftanden, wurden dem Lande einverleibt und das ungarifche öffent— 
liche Wefen eingeführt. Der Temefcher Banat kam 1778 wieder mit 
Ungarn in Verbindung, nachdem er feit der Eroberung von den Türken 
duch Prinz Eugen unmittelbar von Wien aus verwaltet worden war. 
Er wurde in drei Gomitate getheilt; dieſe erhielten ihre Obergefpäne, 
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und fonnten den ungariichen Reichstag duch Deputirte befchiden. 
Ebenſo wurden die drei Slayonifchen Comitate Veröcze, Syrmien und 
Poſega nach ungariſcher Verwaltungsform organiſirt. Der Reichstag 
erhielt dadurch eine Verſtärkung von 12 Deputirten mit 6 Stimmen 
und bereitete ſich eine wichtige Flanke im Süden vor. Fiume, Buc— 
cart und Porto-Re, welche früher unter dem Wiener Commerctenrath 
und der Zriefter Verwaltung flanden, wurden als der Severiner-Eomi- 
tat mit Ungarn vereinigt; fogar einige Städte von Krain wurden der 
Szörenyer Gefpanfchaft zugetheilt. 

Der Dualismus des öfterreihiichen Staatswefens unter Marta 
Thereſia offenbarte fich nicht bloß in dem Unterfchted der Verfaffungen, 
er wurde nod) fichtbarer in dem befonderen Verwaltungsorganismus, in 
welchem fich die öffentliche Ordnung im Lande Ungarn bewegte. Karl VL 
hatte zuerft wieder einen inneren Zufammenhang der Berwaltung 
hergeftellt. Ungarn und Siebenbürgen hatten in Wien ihre eigenen 
Hofitellen, Miniſterien für die politifhe und financtelle Berwaltung. 
Die Juſtizhoheit war durch Gefeße und Inſtitutionen der Krone bei- 
nahe völlig entzogen. Die Negierungsgewalt des Monarchen fehten aus 
dem corporativen Bau der ungarifhen Verwaltung ausgefchteden. Sie 
war nur fihtbar in einzelnen Aemtern, Gefüllen und in der Militär: 
verwaltung ; auch hierin übten die Stände ihren Einfluß, weil eben 
alle Fäden des öffentlichen Wefens in den ftändifchen Vorrechten und 
Sremtionen feitgefnüpft waren )). 

Die oberite politiihe Behörde Ungarns war die k. ungariſche 
Hofkanzlei. Bis ins 16. Jahrhundert fand der Kanzlei immer ein 
Geiftliher vor, wie in Defterreich Bifchöfe und Aebte Beamte der Fürs 
ften waren. Seit 1731 wurde die Kanzleritelle mit Weltlichen beſetzt. 
Zur Hoffanzlet gehörten der Kanzler, der Vicefanzler, mehrere Hof— 
räthe. Sie war für Ungarn der erfte Rath des Königs; durch fie 
übte er feine Souverainetätsrechte aus. Sie hatte zu wachen, daß Die 
Würde und Borrechte der Krone nicht gefchmälert, Gefege und die Ver- 
fafjung gehalten würden. Sie leitete in des Königs Namen die Staats— 
polizet und Suftizpflege, die Eirhlihen Hoheitsrechte. Bis Maria The— 


') Bol. Verwaltung: Mailäth a. a. D. IV. 296. IV. 28. Virozſil: Jur. publ. 
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refta hatte den Sitzungen der ungarifchen Hofkanzlei immer ein öfters 
reihifcher controfirender Beamter beigemohnt; 1746 hörte dies auf; 
Dafür wurde immer ein kroatiſcher Hofrath angeftellt. Der König 
ſchrieb an fie deutſch; die Hofkanzlei überfeßte die Erläffe ins Latein 
und fandte fie an die mittleren und unteren Behörden. Die unmittel- 
bare politifche Zeitung des Landes führte die Statthalteret. Karl VI. 
hatte diefe Stelle als oberiten Gipfel der Landesverwaltung organifirt. 
Ste beitand zu Pregburg und es vergingen Jahre, ehe fie zu einer 
eigentlichen Wirkſamkeit gelangte. Die Comitate und die Magnaten übten 
die felbitherrlihe Berwaltung in der Art, daß wenig zur Statthalterei 
fam und ihre Intimate oft von den Congregationen früher verhandelt 
wurden, ehe man fie ausführte. Ste hatte die Landesgeſetze zu voll 
ziehen und die k. Befehle fund zu machen, forgte für die Landespoli— 
zei, leitete die unteren Behörden, forgte fiir DBerbefferung der Land— 
wirthſchaft, Induſtrie, hob die Gontribution ein, vertheilte und ver- 
pflegte das Militär. Ste war ganz in der Art organifirt, wie die 
Statthalterei in Böhmen, Ihr Präftident war der Palatin; fte zählte 
22 Räthe aus dem Stande der Magnaten und Prälaten, welde vom 
König ernannt wurden. Die Berwaltung in den unteren Kreiſen qlie> 
derte fi) nach den Comitaten und den befonderen Corporationen. Die 
Gomitatseintheilung fehrieb fi noch vom heil. Stephan herz; fie war 
die alte Gaueintheilung der deutichen Lande. Der Vorftand hieß Dber- 
geſpan: Mehrere Magnatenfamilien hatten dieſes Amt erblih. Der 
Dbergefpan hatte feine weiteren Beamten zwei Vicegeſpäne, Notare, 
Fisfale, Stuhlrichter, Surafforen. Ste wurden durch den Comitatsadel 
gewählt. Jeder Comitat war in Diſtricte eingetheilt; in dieſen waren 
die eigentlichen vollziehenden Beamten die Stuhlrichter. In den 
Comitaten waren dann die beſonderen Corporationen der königlichen 
Freiſtädte und einzelner Gemeinden verſtreut. Jede Freiſtadt hatte 
ihren Bürgermeiſter, Stadtrichter, Steuereinnehmer, Fiskale, ihren 
äußeren und inneren Rath. Sie waren Eigenthum der Krone; 
in politifher Beziehung fanden fie unter der Statthafteret, in finan- 
zielfer unter der Hoffammer. Eine felbftiyätige Verwaltung übten die 
ſechs Heiducenftädte, mehrere freie Gemeinden, und die Gemeinde der 
Jazygen und Kumanen. Ihr Land war k. Krongut und lange unter - 
Leopold I. dem deutfchen Drden verpfändet, unter Karl VI. dem 
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Peter Invalidenhauſe; 1744 löſten fie fih mit 525.000 fl. Ihr 
oberfter Graf und Hichter war der PBalatin, dem fie jührlih 3000 
Dufaten entrihteten. Ste waren von allen Mauthen, von bifhöflichen 
Zehenten frei. Dieſe Verwaltungsart hatte wie die ftändifche Verwal: 
tung der anderen Kronländer ihren hiſtoriſchen Charakter, aber es war 
bier alles noch mehr zerjplittert, jchwerfüllig und an felbititändige Au— 
toritäten gebunden. Die füniglihe Macht fand hier den Bolksboden 
gar nicht. Die Comitatsverwaltung und ihre wirflihen Repräfentanten 
die Vicegefpane, denn der Obergefpan war felten damit beſchäftigt, 
hingen am meiſten von den Comitatscongregationen ab. In ſlaviſchen 
und deutſchen Landen hatten dieſe Kreisverſammlungen des niederen 
Adels längſt aufgehört. In Ungarn dauerten ſie fort bis in die neueſte 


Zeit. In dieſen Verſammlungen wurden alle Staatsfragen privatrecht- 


licher, handelspolitiſcher Natur von dem gemeinen Edelmann berathen 
und eutſchieden. Sie waren der Hemmſchuh der Verwaltung, der Sitz 
der heimiſchen Oppoſition, das Organ, das wegen ſeiner leichten Be— 
weglichkeit zuerſt von den Volksführern benützt wurde. Was die unga— 
riſche Verfaſſung am meiſten unterſchied, war, daß ihr jene reich ge— 
gliederte, organiſche Gemeindeverfaſſung, dieſe wichtige ſociale und 
ſtaatliche Baſis fehlte. Es waren nur Anſätze dazu in den wenigen 
freien Städten und Gemeinden vorhanden. Der Bauer war in Ungarn 
vollſtändig leibeigen, mit Leib und Leben, Hab und Gut zum Grunde 
gehörig und dem Herrn unterthan. — Alles was nicht Edelmann in 
Ungarn war, bildete das „arme beitragende Volk,“ Die misera contri- 
buens plebs. Alle Abgaben hafteten auf dem Vermögen, den Induſtrie— 
erzeugniffen, den Köpfen der fteuerbaren Volksclaſſe. Der Bauer 
gehörte zu feiner Standichaftz er genoß fein perjönliches Necht nicht 
für fih, nicht für feine Habe. Kein Landesgefeß normirte die Ver— 
hältniſſe; alles war nach altem Brauch von Sahrhunderten her gelafjen. 
Die Berfuche hierin, eine Reform herbeizuführen, ſchleppten ſich von 
Reichstag zu Reichstag hin. Maria Thereſia griff die Sade, als der 
Reichstag von 1765 fie fallen ließ, als Somverän auf und führte fie 
als ſolcher durch. Hofrath Naab, der in den übrigen Erbländern das 
Berhältnig des Grundadeld zum Volk normirt hatte, entwarf aud) das 
Urbar für Ungarn. Durch tüchtige fachverftändige Männer wurde das 
Urbarialipftem in ſechs Jahren von 1766 an in ganz Ungarn einge 
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führt; jenes für Slavonien und das Banat wich nur in geringen 
Dingen vom ungarischen ab. Der ungarifhe Baer trat dadurch aus 
dem Berhältuiß der Xeibeigenfchaft, und Fam zum Genuß perfönlicher 
und dinglicher Rechte, die ihm früher verfümmert waren. Er wurde 
der Erbpächter des Grundes, den er bebaute. Der Bauer ift freizügig ; 
jeine Kinder können Stand und Beihäftigung frei wählen: der Bauer 
fann zu weltlichen und geiftlihen Stellen gelangen, wie der Edelmann 
und Bürger. Die Gerichtsbarkeit geht vom Grundheren aus; in Streit 
fragen mit dem Grundherrn vertritt ihn der Comitatsfiscus. Es wurde 
ihm die Möglichkeit bereitet, feinen Grund frei zu bebauen. Es wurden 
eigentliche Bauernhöfe (Anſäſſigkeit, Sessio) gefchaffen mit Land, Haus, 
Scheune und Garten. Der Grumdherrfchaft bleibt er zu Robot und 
Naturalabgaben verpflichtet. Die Nobot wurde in Quantität und Qua— 
(tät normirt. An Geld entrichtet der Bauer einen Gulden Grundzins; 
nur bei der Hochzeit des Grundheren oder der Grundfrau ftenert er 
mehr bei. Der Grundherr kann den Bauer nur dann abftiften, wenn 
er feine Verpflichtungen gegen den Staat und den Grundherrn nicht 
erfüllt. Die Weingärten unterliegen dem Urbar nicht. Bei der Statt- 
halteret wurde ein eigener Referent für dieſe Unterthansverhältnifie 
angeftellt . Mit dem Urbarialfyiten war ein mächtiger focialer und 
ftaatlicher Kortfchritt gegeben. Der Bauer kam dadurd) zu einer Stand- 
haft; es waren ähnliche Verhältniffe wie in Böhmen und Defterreich 
gegründet und Die Möglichkeit zu einer gemeinfamen Fortbildung vor- 
bereitet. In der Praxis blieben manche Beitimmungen des Urbars 
unausgeführt. Das Gefeß vermochte die alten ftarren Zuftände nicht 
vollftändig umzuändern. Manches brach fi an der Bejonderheit des 
Bauerntbums in Ungarn oder an den ariftofratifchen Glementen der 
Verwaltung. Jenes durch Maria Therefin angebahnte Unterthansver: 
hältniß blieb die Grundlage aller bäuerlichen Verhältniffe bis zur Um: 
änderung des Urbarialfyftems durch den ungarifchen Landtag von 1832 
und die vollitändige Freiheit des Grundes und Bodens, wie fie in den 
modernen Gefegen ausgefprochen tft. | 
Die JZuftizverwaltung war fehr verworren. Man darf nur 
an die vielen und großen Privilegien des Adels und des Klerus, an 


') Das Wechfelverhältnip der Grundherrn und Bauern. Peſt. Mailath a. a. O. 
IV. 35. 36. 
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die mannigfachen Exemtionen, die beſonderen Verhältniſſe der Städte 
und Communen, ferner an den Mangel allgemeiner giltiger bürgerlicher 
und Strafgeſetze denken, ſo begreift man, wie der Begriff, der Gang 
und die Durchführung des Rechtes, dieſer Lebensnerv alles Staats— 
weſens hier große Schwierigkeiten fand. Und dieſe ungariſche Juſtiz— 
verwaltung hatte ſich mit wenigen Verbeſſerungen unter Karl VI. und 
Maria Thereſia bis auf unſere Zeiten erhalten. Der Stillſtand des 
Rechtes bezeichnet ebenſo den ſtagnirenden Lebensproceß eines Volkes, 
wie die fortdauernde Ruhe ſeines geiſtigen Lebens. Ungarn hatte kein 
allgemeines Geſetzbuch. Zwar gab es ein Corpus juris Hungarici 
und ein Decretum tripartitum Verböczianum; fie boten aber im 
Ganzen und Ginzelnen nichts Bollitindigeds. Das Corpus juris war 
eine Sammlung älterer Neichtstagsgejeke, urfprünglih eine Privat— 
ſammlung, die erjt fpäter einen öffentlichen Charakter erhielt, fie ent— 
bielt die Decrete der Könige und nebitdem viele Dinge, die nicht zur 
Suftiz gehörten. Das Tripartitum war von Stephan Verböcz, Proto— 
notar des k. Hofgericht3, jenem feharfiinnigen ehrgeizigen Kopf, der 
jpäter am meisten Zapolya zur Krone verhalf, im Auftrage 8. Wladis— 





law's II. verfaßt. Der Reichstag von 1527 hatte e8 als unecht ver- 
worfen. Zapolya ließ es in Siebenbürgen befannt machen. In Ungarn ) 
batte Ferdinand I. ein Gefegbuch verheißen, aber es Fam nie dazu, 1 
und in Grmangelung eines anderen fam das Verböcziſche Necht in i 
Gebraud. Es war eine Sammlung von Gewohnheitsgefegen, aber ! 
durch Syſtematik, römiſche Rechtsgrundſätze, franzöſiſche Anſchauungen 
mit einem wiſſenſchaftlichen Anſtrich ausgeſtattet, und dem böhmiſchen 
Recht jener Zeit ſehr ähnlich. Der Poſitivismus der Jurisprudenz 
ſpäterer Jahrhunderte, die ſtarre juriſtiſche Praxis erhob dieſes Geſetz— 


buch zu einem heiligen Recht, mit dem die Lebensfähigkeit der unga— 


riſchen Nation verknüpft ſei; ſie ſah darin einen getreuen Abdruck des | # 
alten Bolksrechtes. Das Gefeb beruhte, wo es das öffentliche Necht 
berührte, auf vielen Unwahrheiten und Srrthümern. Als fpäter Jo— | 
feph II. 1783 bejtimmte, daß das Tripartitum nur als Quelle dienen A 
fönne, wo es mit der Wahrheit und den Landesgefegen nicht im 
Widerſpruch ftehe, galt dies als ein Eingriff in die Grundgefeße des u 


Landes. Jenes Geſetzbuch hieß Tripartitum, weil es drei Theile in 
fich enthielt: das Necht der Berfonen, der Sachen; der dritte Theil 














follte den Weg anzeigen, fein Necht zu behaupten, enthielt aber fehr 
wenig davon. Die Ginleitung enthält allgemeine Begriffe über Gerech- 
tigfeit, Eintheilung Des Rechtes, Gefeß u. a.: „Gerechtigkeit ift nicht3 
anderes als ein vorfäßlicher, beftindiger, unabläſſiger Wille, einem 
Jeden das, was ihm von Nechts- und Billigfeitswegen gebührt, zuzu⸗ 
eignen; ſie iſt eine beſondere Dispoſition und gute Meinung des 
Gemüthes, eine gute Gewohnheit, welche einem Jeden ſein Recht, ſeine 
Würdigkeit, Gott die Religion, den Aeltern die Ehrerbietung, den 
Armen Hilfe, Friede und Einigkeit zueignet. Die Gerechtigkeit iſt 
zweierlei: die natürliche, welche wir nad menschlichen Sagungen und 
Nechten requlicen, als der Wille, Sedem das, was ihm von Necht3- 
und Billigfeitswegen zukommt, zuzueignen; die andere ift das Gefeß 
jelbft, welches fich verändern laßt und ohne welches Völfer- und König- 
reiche nicht lange beitehen mögen. Es gibt daher ein Naturrecht, zu 
dem uns die Natur der Sachen treibt, und ein pofitives Recht, das 
von Statuten und menschlichen Satzungen bherfließt. Necht wird vom 
Zandesbrauch und Gewohnheit verftanden, es fet in Schriften verfaßt 
oder nicht. Recht ift ein allgemeiner Begriff, Gefeß nur eine Species 
desjelben. Das Recht ift zweierlei: ein allgemeines, welches Katfer- 
thlimer, Königreihe und den allgemeinen Nusen angeht, und ein 
Privatrecht, welches auf den Nusen befonderer Berfonen ſteht“ u. ſ. w. )). 
Neben diefen Gefegen gab es noch eine dritte Nechtöquelle: die könig— 
lichen Entfheidungen (decisionis regiae), analog den alten Novellen, 
Declaratorien, Hofdecreten. Ste lagen in den Acten Der Proceſſe ver- 
ftreut. Man Fannte fie nur aus langer Erfahrung und Uebung. Um 
fie allgemein befannt zu machen, trug Maria Therefian 1769 einem 
Ausfhuß von drei Tabularrichtern auf, fie zu ſammeln und in ein 
Werk zufammenzutragen. Die Compilation wurde unter dem Namen 
„Planum curiale‘“ befannt gemaht, war aber nur im Manufeript 
vorhanden. Die Stände verhinderten den Drud, weil viele Entſchei— 
dungen des k. Gerichtshofes ihnen nicht genehm waren; was nicht vom 
Reichstag kam, galt nicht als Geſetz. Die Juftighoheit der Krone, 
welche die alten Acten befonders als ein Majeftätsrecht hervorheben, 
war in allen ihren Thätigfeiten gehemmt; als Joſeph IL. fein Strafgeſetz 


ı) Berbörz. Tripartitum ; überjeßt von Wagner 1599. 
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einführen wollte, erhob fih allgemeiner Widerſtand. Das Straf 
recht war vor Allem in einen £läglihen Zuftande. Es gab nur eine 
jogenannte Praxis eriminalis oder Form der Kriminalproceffe, welche 
unter Ferdinand III. 1656 herausgefonmen, durch Diefen Kaifer be— 
ftätigt und dem Corpus juris einverleibt ward. Auch dieſes Gefek 
war nie vom Neichstage angenommen und man befolgte e8 nur aus 
Gewohnheit. Die Strafgefege waren außerordentlich ſtreng; das Er— 
meſſen des Richters hatte den weiteften Spielraum Im Durchſchnitt 
wurden in einem Comitat, das 3. B. 150.000 Menfchen hatte, jährlich 
50 Menjchen zum Tode verurtheilt, jo daß auf 3000 Menfchen 5 Miffe- 
tbäter famen. Im Großhonter Comitat wurden unter Katfer Joſeph 
20 Zigeuner mit der Beihuldigung, daß fie Menfchenfrefjer feten, mit 
dem Tod oder todesähnlichen Strafen belegt; als der Kaiſer fpäter 


durchreiite, fragte er, ob hier dieſe Menfchenfreffer wohnen. Die Ge 


richtsordnung hatte Feine andere Grundlage als die Gewohnheit; jede 
Gerichtsftelle befolgte befondere Formen. Die Zahl der Sachwalter 
war außerordentlich groß. Die Studirenden der Rechte nahmen ihre 
Braris bet einem GerichtShofe oder einer Gerichtsperfon und hießen 
Suraten, weil fte bet der königlichen Zafel beeidet waren. Ste waren 
im Gefolge der Advocaten, lebten oft mit ihren PBrineipalen in Koft 
und Wohnung. Ste hatten wenig jtudirtz fie lernten die Hebung des 
Nechtes durch Anhören der Verhandlungen, Referiren, Abfchreiben. 
Aus ihrer Mitte ging die Unzahl der Advocaten hervor, welche das 
Land überſchwemmte, wahre Freibeuter im öffentlihen Leben; fie 
dienten bejonders als Fiscale der Grundherren. 

Die Organiſation der Gerichte hatte ihre hiftorifche Grundlage; 
aber die hiftorifchen Einflüffe hatten alles über» und durcheinander ge- 
ihoben, jo daß eine gleichmäßige organifhe Verbindung nicht ftattfand. 
Der König war der oberſte Gerichtsherr, aber die Verwaltung des 
Rechts war an die befonderen Landesformen gebunden. 8 gab geiit- 
fihe und weltliche, obere und niedere Gerichte. Die höchfte Suftiz- 
inftanz war der k. oberite Gerichtshof (curia regis). Cr begriff zwei 
gänzlich abgefonderte Behörden in fih, die Septemviraltafel und Die 
königliche Tafel. Die Septemviraltafel beitand bis 1723 aus 7 Gliedern; 
1723 kamen 8 und 1741 abermals A Glieder dazu; fie waren alle 


aus dem Adelitande. Der Palatin präfidirte. Ihre Gerichtsbarkeit 
Wolf, Deft. unt. Mar. Ther. 23 
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erſtreckte ſich auf das ganze Land und auf alle Proceſſe, welche nicht 
vor die geiſtliche Gerichtsbarkeit gehörten. Sie hatte die Proceſſe nur 
zu revidiren; vor ihrem Ausſpruche konnte nicht appellirt werden; der 
König ſelbſt durfte ſie nicht umändern. Die k. Tafel (tabula regis 


judiciaria) ſtand früher unter dem Vorſitz des Königs, ſpäter unter 


dem k. Perſonal. Ihre Gerichtsbarkeit erſtreckte ſich über das ganze 
Land; ſie entſchied in erſter und zweiter Inſtanz. Im 16. und 17. 
Jahrhundert waren zwei Tafeln, dies- und jenſeits der Donau. Die 
Zahl der Beiſitzer war ſeit der Organiſation der Hofgerichte 1723 ver— 
doppelt. Die Beſoldungen waren gering, 1500 fl.; aber die Stellen 
waren ſehr einträglich. Der Oberſtlandrichter war gewöhnlich ein 
wackerer Edelmann, aber ſeine Untergebenen waren nach alter Sitte 
für Geld und Gut zugänglich. Sie trugen oft von einem zweimonat— 
lichen Termin 6 bis 10.000 fl. zu Haufe. Bor die k. Tafel gehörten 
die Nechtsproceffe über Eigenthum, über die Kraft der Urfunden, über 
Gewaltthaten, welche an Edelleuten verübt wurden, Güterfälligkeiten, 
Erbanſprüche, Strafproceffe wegen des Verbrechens der beleidigten 
Majeſtät u. a. Die Menge der Proceffe war aroß; fie dauerten oft 
40 bis 50 Jahre. Die Gerichte dauerten nicht ununterbrochen, fondern 
blieben nur in vier Terminen beiſammen; fonft war Juſtizfeier. Die 
Uebung des Rechts Eonnte gehemmt werden dur alle jene Mittel, 
welche die juriftifhe Praxis ausgeheckt hatte; fie galten hier in exten- 
fiver Weife. Es gab Admonitorien, Inhibitorten, die Oppoſitio, Reoe— 
cupatto, novum Judicium u. a.; der Proceß fonnte Durch Mandate von 
Seite des Palatins, Oberftlandrichters , oder des Königs verzögert 
werden. — Zu den unteren Gerichtsitellen gehörten die vier Diſtrictual— 
tafeln ſeit 1723 als Civilgerichte erfter Inſtanz für Teftamente, Con— 
tracte, rbfchaftsproceffe und Schuldforderungen von 1000 fl. Sie 
waren durch die Theiß und Donau gefchteden und beitanden zu Güng, 
Tyrnau, Eperies und Debreczin. Die weitere Organiſation gliederte 
fi) in den Batrimonial- und corporativen Gerichten des Adels umd der 
Gemeinden. Das Patrimonialgericht war der Herrenftuhl. Kein Bauer 
fonnte in eigenem Namen einen Proceß wider den Edelmanı führen. 
Für Civil- und Straffachen erſter und zweiter Inſtanz beftanden Die 
Gomitatsaerichte oder Sedria (sedes judiciaria); fie wurden ebenfalls 
nur in vier Terminen gehalten. Nach Verſchiedenheit der Gegenitände 





4 
—* 
1 


in u 





fam der Streitfall zuerit vor den Stuhlrichter, oder vor den Vicege— 
fpan und fdann erſt vor das Gomitatsgericht. Neben diefen regelmä- 
Bigen Gerichtsitellen beitanden die bejonderen Rechtsinftitutionen in 
Städten und Markflecken, fo für die 16 Zipferftädte, für 15 Zipſer— 
Dörfer, für die Heiduckenſtädte, für die Jazygen, für die Prädialiften 
des Gruner Erzbiſchofs. Zwanzig landſtändiſche k. Freiſtädte ftanden 
unter dem Retchsichagmeifter und biegen deswegen Tavernikalſtädte; die 
übrigen privilegirten Städte und Märkte ftanden unter dem k. Berfo- 
nal. Außerbalb des Kreifes der weltlichen Gerichtsbarfeit übten noch 
die geiftlichen Gerichtsitellen, die biſchöflichen und erzbifchöffichen Gerichte 
einen großen Einfluß. Sie entſchieden in erfter und zweiter In— 
tanz. Alle Eheprocefje, die Verbrechen des Eidbruches, der Keberei, 
der Verlegung eines Geiftlichen gehörten in ihren Bereih; nur der 
Bollzug des lirtheild ging von der weltlichen Behörde aus. — Bei 
einem jo vielgltedrigen Ganzen war es fchwer, fefte gejchloffene Linien 
zu ziehen und alle Reformen mußten fcheitern, wenn fie nicht den Bau 
von unten nach oben vollftändig umänderten. So fehr viele der Stände 
überzeugt waren, daß dieſe Juſtizverwaltung innerlich nothwendig erwach- 
jen und für alle Zeiten paſſend jet, fo machte fich doch bei einficht3- 
vollen Magnaten das Bedürfniß einer Veränderung geltend, aber die 
Berfuhe jchleppten fih von Generation zu Generation fort. Die eine 
Hälfte von Defterreih hatte unter Marta Thereſia und Sofeph die alten 
Zuftände abgethan, aber in Ungarn bfieben, nachdem 1791 einiges re— 
formirt war, die alten vermorfchten Suftizverhältniffe dem öffentlichen 
Weſen eingepfählt bis in unfere Zeit. 

Den größten Sieg hatte die jouveraine Gewalt in Ungarn durch 
Einführung des ſtehenden Militärs errungen; damit war unter 
dem dynaftiichen Band ein feites ftaatliches Band und die Grundlage 
gegeben, dieſes Land, wo die Pfeiler des mittelalterlichen Staatslebens 
noch eingefenft waren, der europäischen Geftaltung des Staatsweſens 
zuzuführen. Erſt 1715 erhielt Ungarn einen regulären Kriegsfuß und 
ftehende Truppen. Was vor diefem Zeitpunfte von disciplinirten Hee- 
ren in Ungarn focht, war nicht ſowohl ungariihe Nationalmacht als 
öſterreichiſche Hausmacht. Die eigentliche ungarifche Streitmacht beftand 
der Hauptmaffe nach aus der fogenannten Sufurrection, dem Heerbann, 


aus den adeligen Lehensmannen mit dienftpflichtigen Leuten, aus den 
23” 
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Contingenten der Geiſtlichkeit und der freien Städte). Sn den alten 


Zeiten des ungarifchen Reiches hatten die Könige ganze Armeen auf- 
bringen fönnen, ohne den Adel des Landes aufzurufen. Sie waren 
die Herren vieler Schlöffer und Burgen, und mit Ddiefen die Herren 
von weiten Ländereien. Ein Theil diefer Güter waren als Kriegslehen 
vertheilt und die Beſitzer derfelben hatten die Pflicht bei jedem Krieg 
unter der Fahne des Burggrafen zu dienen, Sie waren eine Art fte- 
hende Milig nach dem Fuß der heutigen Grenztruppen und hießen f. 
Burgmänner (Jobbagiones castrı); fie fonnten gegen äußere und innere 
Feinde aufgeboten werden; Stephan I. hatte mit ihnen die altnationale 
Dppofition gedemüthigt. Die fpäteren Könige gaben ihnen große Frei- 
heiten; Andreas II. überließ ihn das Land als freies Cigenthum mit 
adeligen Rechten. Der Name „Jobbagiones“ hörte auf und fie verlo- 
ren fid) in der allgemeinen Maffe des Adele. Seit dem 14. Sahrhun- 
dert blieb dem König nur ein Fleines Corps von 1000 Reitern, Ban- 
derium genannt zu feiner freien Dispofition. Da die königlichen Güter 
verfchleudert waren, konnte der König feine Söldner werben und bezah- 
fen; er mußte, fo oft die Krone und das Land bedroht war, feine Zu— 
flucht zur Aufbietung des Adels nehmen. Die Krone wurde in aller 
Gewalt von den Ständen abhängig, und dieje haben es nicht fehlen 
laffen, davon Gebrauch zu machen. Später folgte der Adel den Könige 
nur mehr freiwillig in den Krieg, und wie die Milttärmacht zu den 
Ständen überfloß, übten fie auch das Recht des Kriegs und Friedens. 
Die alt gerühmten Freiheiten reduciren fich meiſt auf. folde Stand- 
punfte nicht bloß auf ungarifchem, fondern ebenfo auf engliſchem und 
germanifchem Boden. in wefentliher Theil bei allen Inſurrectionen 
bildeten die Contingente weltlicher und geiftlicher Herren, Banderien, 
die Gefolgsfchaften der adeligen LZehensmannen. Da die Stellung oft 
fäfftg ging, wurden Infurrectionsordnungen erlaffen. Eine Hauptepoche 
dafür war das friegeriihe 15. Jahrhundert. Huniady fiegte mit dieſer 
Nationalmacht. K. Mathias machte wenig Gebrauch davon; fein Plan 
war immer eine flehende Maſſe befoldeter Truppen zu unterhalten. 
Nach jeinem Tode famen feine Anordnungen wieder in Berfall und die 
Folgen der Wehrlofigfeit des Landes, der Unbrauchbarfeit des alten 
9) Ungarifches Inſurrectionsweſen. Grellmann : Statiftifche Aufklärungen. u. 
281—318. | 
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Syſtems zeigten fich im Feldzuge 1526. Die großen Kämpfe gegen 
die Türken von Ferdinand I. bis Leopold I. machten öfter Inſurrectionen 
nothwendig. Die Wehrkraft des ungariichen Adels war immer groß; 
viele Gejchlechter haben in jenen Kriegen verblutet; aber die aus dem 
Lehensverband entfprungene Verpflichtung des Adels zum perlönlichen 
Kriegsdienft war feit Einführung ftehender Heere, dem Umfichgreifen 
deutfcher und franzöfifcher Sitte mehr und mehr zum verblichenen Per- 
gament geworden, und wich endlih dem Gebrauch von Stellvertretern, 
aus welchen ein großer Theil der adeligen Inſurrection bejtand. Diefe 
Waffenmacht mußte bei jedem Kriege erſt neu zufammengebracht und 
auf eigene Koſten ins Feld geitellt werden. Ueber die Zahl und Ver— 
theilung fam man nie ins Wahre. Bet aller perfönlichen Tapferkeit 
fonnte diefer Körper, der mehr einem lofen Bündel Reifiger alich, nicht 
das wie wohl disciplinirte Truppen leiten. Es war ein Glud für 
Ungarn, für feine Freiheit und Nationalität, daß in den Türkenkriegen 
die öſterreichiſche Macht im Hintergrunde ſtand, daß ihr König zugleich 
Herr von Landen war, deren Kräfte für Ungarn und für ganz Oeſter— 
reich verwendet wurden. Und doch klagte die Oppoſition die königliche 
Macht an, daß ſie fremde Truppen ins Land führe. Am Anfang des 
18. Jahrhunderts fühlte der Adel ſelbſt die Inconvenienz der Inſur— 
rection. Als 1715 am Reichstage eine Reviſion faſt aller Theile der 
Verwaltung vorgenommen wurde, wurde zwar die alte Kriegsweiſe 
wieder beſtätigt, aber „weil denn doch das Reich durch die Inſurrection 
allein nicht hinlänglich vertheidigt werden könne,“ ſtimmten die Stände 
der Regierung für eine landtägliche Truppenbewilligung bei, d. h. Mag— 
naten und Ritterſtand erlaubten die Aushebung einiger Tauſend Unade— 
liger mit lebenslänglicher Capitulation. — Dieſes Militär in Ungarn 
kann ſowohl aus fremden oder gebornen Inländern beſtehen und die 
bisher nur zeitweiſe verwilligte Contribution ſoll dafür als immerwäh— 
rende Abgabe gelten . Seit Einführung des ſtehenden Militärs in 
Ungarn wurde von der Inſurrection im 18. Sahrhundert nur 1741 
und 1797 Gebraud) gemacht. 1741 wurde zugleich die Zahl der unga- 
riſchen Regimenter vermehrt. Das Fußvolk wurde anftatt des alten 
Aufzugs nah den einzelnen Fahnen der Comitate in Regimentern ab- 


) Caroli IV. Decret. I. a. 1715. A. 8, collat. Decr. II. a. 1723. A. 6. 
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getheilt. Zur Aufbringung der Reiterei als dem weſentlichen Beſtand— 
theil einer ſolchen Armee wurde verordnet, daß jeder Adelige oder der 
adelige Rechte genoß, entweder in Perſon aufſitzen oder einen anderen 
tauglichen Mann mit Pferd und Rüſtung ſtatt ſeiner ſtellen ſollte. Die 
Aermeren von Adel ſollten gemeinſchaftlich für die Ausrüſtung eines Rei— 
ters ſorgen. Außerdem ſtellte der Grundbeſitzer für jede Porta, jedes 
Capitel einen Reiter, die Klöſter gaben Feldprieſter, 10 Pfarrer einen 
Reiter. Die Städte wurden wie im Landtage als politiſche Einheit 
wie ein einzelner Edelmann betrachtet, gaben einen Reiter und für jede 
Porta 100 fl. Alle Ausländer im Lande, k. Beamte wurden mit Geld— 
beiträgen in Anſpruch genommen. Die Reiterei wurde militäriſch ein— 
getheilt und focht ſo in den Schlachten des Erbfolgekriegs. Im ſieben— 
jährigen Kriege wurden die ungariſchen ſtehenden Regimenter immer 
durch neue Aushebungen ergänzt, aber eine Inſurrection wurde nicht 
mehr veranſtaltet. Maria Thereſia wollte gerne von dieſem Mittel los— 
kommen; aber ihr Antrag ging 1764 nicht durch: Selbſt für die ſte— 
henden Truppen vermochte fie nicht das öſterreichiſche Syſtem in An— 
wendung zu bringen. Wenn die Stände die Zahl bewilligten, follte 
Diefelbe durch die Obergefpane aufgebracht werden. Es war eine 
Zwangsreerutirung; die Leute wurden auf Lebenszeit abgeftellt. Da 
geſchah es denn Hfterd und noch in den lebten Sahrzehenten, daß die 
gefammte männliche Dorfjugend entflob, oft gefeffelt zurückgebracht wur— 
den oder manches Gefindel aus den Comitatskerfern abgeftellt wurde. 
Diefes Militärfyftem blieb bis in unfere Zeit; neben manchen Schwie— 
rigfeiten für die Regierung mußten damit auch viele moralifche und 
ftantswirthfehaftlich wohlthätige Nachwirfungen des Soldatenftandes auf 
die ländliche Bevölkerung ausbleiben. — Die Drganifirung des unga- 
riſchen Militärs wurde durch ein Generaleommandoe in Preßburg 
geleitet, Maria Therefin führte bei der ungarifhen Statthalteret eine 
Provinctal-Gommiffartatsdireftion ein, welche mit mehreren im Lande 
vertheilten Commiffären im Einverftändniß mit dem Generaleommando 
alles, was fich auf Vertheilung, Cinquartierung, Märſche und Verpfle— 
gung der Truppen in Ungarn bezog, zu beforgen hatte, Ein Reglement 
feßte wie in den anderen Landen die Naturalleiftungen und die Preife 
dafür feſt; Ddiefe Preife waren billig, aber die Stände rechneten den 
Verluſt dafür immer auf, — | 
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Die oberite Leitung für Die ungarische Finanzverwaltung führte 
die E. ungarifhe Hoflammer in Wien, die bereits unter Fer— 
dinand I. organifirt war. Ste ftand unmittelbar unter der Krone, une 
abhängig von den öſterreichiſchen Minifterien; unter Karl VI. hatte die 
Vinanzeonferenz einigen Einfluß ausgeübt; Diefer hatte längſt aufgehört 
und die Unabhängigkeit des ungarischen Finanzwefend war neuerdings 
durch das Gefeg von 1741 fanetionirt worden. Der Wirfungsfreis 
dDiefer Stelle war jehr beſchränkt, wie die financielle Gewalt der Krone. 
Eine durchgreifende Organiſation konnte hier nicht eintreten, jo lange 
die Steuerſachen vollitindig in den Händen der Stände waren. Der 
Hoflammer unterftanden die Aemter für föniglihe Negalien und Gefälle 
und die Kammerämter, welche unter Maria Therefia zu Ofen, Arad, 
Szegedin und in der Zips eingerichtet waren. Die Staatswirthichaft 
in Ungarn war, wie e3 das Berfaflungsfyften mit fich brachte, Die 
Summe von Privatwirthſchaften; nur die Contribution batte einen 
öffentlichen Charakter. Das Einfommen der Krone floß zunächit aus 
den Krone und Kameralgütern und den Regalien. Die Domänen 
unterfchteden fi in Krongüter, welche unveräußerlich zur Krone gehör- 
ten, und in Fisfalgüter, welche als heimgefallene Zehen wieder verge- 
ben werden konnten. Am bedeutenditen waren Die Domänen im Banat; 
unter ihnen der Cameraldiftriet von Nagy-Kifinda, Der eigens ausge: 
ſchieden wurde, als das Banat wieder mit Ungarn verſchmolzen wurde, 
Die Banater Domänen waren größer, als alle anderen in Ungarn zus 
fammen, wie Altofen, Diosgyör, Bilfegrad u. a. Ihr Ertrag kam 
auf 4 bis 5 Millionen fl, Die bedeutendften Regalien waren das 
Salz- und Bergregal. Das Salz trug 1759 1,844.000 fl., 1779, 
2,984.000 fl. Der Ertrag konnte in Ungarn auf 1,170.000 Etr. 
gebracht werden. Der Sarofer Comitat Tieferte allein 100,000 Etr. 
Kochſalz. Die Marmarofer Salzgruben waren berühmt; das Steinfalz 
fam damald wie heutzutage auf der Theiß nach Szolnok und von da 
weiter. In der Marmaros beſtand für das Salz eine eigene Cameral- 
Adminiftration. — Das Bergregale trug 5,300.000 fl. Die ungarifhen 
Gold-, Silber und Kupfergruben waren feit alter Zeit die Quellen des 
Reichthums der Krone. Der Bergbau war befonders unter den Anjou 
in die Höhe gekommen. Unter den Sagellonen waren die Bergwerfe 
an die Augsburger Fugger verpachtet. Das Haus Habsburg nahm fie 
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in eigene Verwaltung. Sieben Bergitädte waren mit dem Erzeugen 
edlen Erzes beichäftigt. Die Verwaltung wurde durch Aemter geleitet. 
Der Oberftfammergraf war beitändiger k. Commiſſär für das ungarifche 
Bergwefen. Das Oberftfanmmergrafenamt in Schemniß überwachte nebft 
dem Bergbau die k. Forſte und Gefälle; ihm zur Seite ftand das Berg- 
gericht; andere Aemter gab es zu Schmöllni und Nagy-Banya. Das 
vorzüglichite Gefeß war die Bergwerfsordnung Marimilian’s IL — 
Das Einkommen der Krone floß ferner aus den Kiscaleinfünften von 
Erbſchaften und vacanten Bisthümern, Contrebande- und Strafgeldern, 
der Judentaxe, der Bolt, von den k. Freiftädten und vornehmlich aus 
dem fogenannten Dreißigftgefälle, d. h. dem Zoll an der unga= 
rischen Landesgrenze, Der Name fam daher, weil früher der 30, Theil 
des Werthes, 3%, Procent von allen Waaren beit der Aus- ımd Ein- 
fuhr gezahlt werden mußten. Die ungariichen Stände erhöhten 1635 
den Zoll auf 5 Procent. Noch unter Karl VI. beftand dieſer Satz, 
und wurde auc für die Zolllinte angenommen, womit Slavonten, das 
Banat und Serbien von Ungarn abgefchieden war. ine Abftufung 
für Ein», Aus oder Durchfuhr für Gattungen von Waaren gab es 


nicht. Unter Maria Therefin wurde der Zoll für öfterreichifhe Waaren 


auf 3 Procent herabgefegt, jener für fremde Waaren auf 20 Procent 
erhöht ), nach dem Syftem der Zeit, um die Manufactur im Lande 
zu heben und Der döfterreichiichen Induſtrie ihren natürlichen Abflug 
nach Ungarn zu erleichtern. Einige Handelsbegünſtigungen flürften die 
Verbindung mit den Häfen im Xittorale. Es wurde in Ungarn viel 
darüber geklagt, daß ihre Handelsleute von der Einfuhr fremder Waa— 
ven ausgefchloffen feten und für Die Landesproducte feinen Markt fünden, 
Durch dieſe Zolllinie war Ungarn hermetifch abgeichloffen und es bejtand 
dDiefe Abſchließung fort, auch nachdem die Zollfchranfen zwifchen den 
übrigen Erbländern gefallen waren, nachdem 1775 der Commercienrath 
in Wien aufhörte und die ungariihen Hoffammer die Berwaltung 
jenes Gefülled übernahm Die Tarife Joſeph's II. von 1788, wie 
jener von 1795 gingen von gleichen Grundſätzen aus. Die handelspo- 
litiſchen Grundſätze ſchienen ein ſolches Syſtem vorzufchreiben, und doc 
kam der Geſammtertrag des Dreißigſtgefälles 1759 auf nur 523,000 fl. 
und 1779 auf 926,000 fl. zu ftehen. Für die Belebung des inneren 


) Dreißigftpatent v. 16. Februar 1754. 
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Handels, für das Steigen der Urproduction, für Verbeſſerung der 
Berfehrsmittel traf die Regierung mannigfache Maßregeln. 1777 wurde 
die Zolllinie, welhe Ungarn von Siebenbürgen, vom Banat und Sla— 
vonten trennte, aufgehoben. Berfumpfte Gegenden wurden entwäſſert, 
das Flachland an einzelnen Stellen vor Ueberſchwemmungen geſchützt, 
ſo z. B. die Ebene von Kittſee durch den Damm gegenüber von Preß— 
burg. Der verſumpfte Fluß Särocz im Stuhlweißenburger Comitat, 
die Szaͤmos wurden regulirt, der Ecfeder Sumpf trocken gelegt, Die 
Donauufer waren in Preßburg, Komorn, Gran, Ofen nur durd) flie- 
gende Brüden verbunden; Marta Therefin errichtete eine Schiffbrücke 
zwifchen Ofen und Peſt u. ſ. w. Die ungarifhen Magnaten jleuerten 
zu folhen Unternehmungen große Summen bei; Graf Karolyi gab allein 
für den Canal duch den Ecfeder Moraft 30,000 fl. 

Das eigentlich ftaatlihe Einkommen floß der Krone aus der 
Contribution zu. , In früheren Sabrhunderten hatten die Stände 
diefelbe nur in Perioden bewilligt. Mit dem ftehenden Militär kam 
im natürlihen Zufammenbang die ftehende Contribution. Wie. in 
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Böhmen und Mähren wurde 1715, als der ungarifche Reichstag die 

Bejoldung der NRegimenter bewilligte, die Contributton für zehn Jahre | 

fixirt und blieb es fortan für alle Zeiten. Die Steuer betrug von 

1715 an faum 3 Millionen, 1729 23,500.000 fl.; 1751 kam fie auf i 

3,289.288 fl. und nad der Steuererhöhung, wie fie Marin Therefin ! 
b 


1764 bewilligt erhielt und fort erhob, auf 3,900.000 fl. Su der The- 
refianifchen Zeit famen fpäter nur die Steuererträge der Ungarn neu 
einverleibten Landestheile dazu: die Contribution vom Banat mit 
366.786 fl. 34 kr., die Contributton der Zipfer Städte mit 21.870 fl. 
27 kr., die Steuer von Fiume mit 978 fl. 19%, Fr., jene von Buc— 
cart, welde Stadt Kroatien einverleibt wurde, mit 1428 fl. 15 Er. 
und die Contribution, welche die Stände von Kroatien 1780 zugeftans 
den, mit 104.186 fl. 2'/, Er. Am Ende der Regierungszeit der Katferin 
zahlte Ungarn als Gontribution im Ganzen 4,395.249 fl. 38%, fr. ). 
Wie der Reichdtag überhaupt zu beftimmen hatte, was zur Contribution 
vom geſammten Reich aufgebracht werden folle, jo ging auch von ihm 
die Ordnung der Umlegung, wie viel jeder Comitat, jede Freiſtadt und 
andere jelbititindige Bezirke des Landes beizutragen hatten. Dieje 
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— 
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Joſeph: Steuerplan für Ungarn. Grellmann: Statiſt. Aufklärungen. IL. 139. 
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Quotenbeſtimmung gejchah nach jogenannten Porten. Der Begriff einer 
Porta wechfelte in den Sahrhunderten; der Landtag von 1609 verftand 
darunter vier Bauernhöfe; fpäter begriff man darin ganze Dörfer und 
Herrichaften. Die Matrifel aus dem 17. Jahrhundert war dafür maß- 
gebend. Jede Porta traf ein Sab von 688 fl. 50 fr. Für die fpecielle 
Bertheilung und Einhebung hatte jeder Comitat felbft zu forgen )). 
Ein Hauptarundfaß des ungarifchen Steuerwefend war, daß Grumd 
und Boden frei fei?). Die Einführung der firirten Steuer hatte die 
Steuerfreiheit des Adels nicht berührt; fie wurde noch befonders 1741 
ſanctionirt. Jene Steuer wurde Daher ganz auf das „arme beitragende 
Volk“ ausgemeffen. Alle der Contribution unterworfenen Perfonen und 
Sachen wurden unter Rubriken gebracht; es waren ihrer nicht weniger 
als 51. Es war die Kopftare der anfüfligen Bauern, Jener, welche 
feinen Grund befigen (Inquilinorum), der Knechte und Mägde, der 
Steuer, Zug: und Maftochfen, der melfbaren und unmelfbaren Kühe, 
der Zug- und Geftütpferde, der Füllen, Schafe, Ziegen, der Bauern: 
häufer, Aderfelder, Wiefen, Weinberge, Gärten, Branntweinfeffel, der 
Gewerbs- und Handwerfsleute, die Steuer der Kaufmannfcaft, der 
Fuhrleute u. f. w. Der fteuerpflichtige Unterthan mußte für alles, was 
er hatte, was ihn umgab, zahlen, nicht nur für jedes Stud Vieh, 
fondern felbft für feine unmündigen Kinder, für feinen Tiſch und Stuhl 
und jeden noch fo ärmlichen Hausrath; Grund und Boden war frei, 
aber er zahlte für Scheune, Stall und Haus. Außer der Contributiong- 
caffe, die dem Könige gehört und zum Unterhalt des Militärs beftimmt 
war, hatte jeder Comitat feine eigene Domefticalcaffe (fundum domesti- 
cum), woraus die Verwaltung des Comitats beitritten wurde, Der 
begüterte Edelmann zahlte dazu nichts; fie wurde unterhalten durch die 
Bauern und folhe Adelige, die feinen Beſitz hatten (Armaliiten). Wegen 
Veränderung des Steuerobjectes mußte jedes Jahr eine neue Erhebung 
eintreten, Willfürlichfeiten fanden allenthalben ſtatt. Es iſt nicht zu 
wundern, wenn Sofeph II. diefen Steuerfuß fehlerhaft, drückend, unbil- 
fig nannte). Schon Maria Therefia fühlte das Drüdende dieſes 
Steuerfuftems. Die Refolution von 1769, welche wegen Umarbeitung 








') Die Ausmittlung hieß Dication, die Abgabe Dica. 
2) „Onus non inhaeret fundo.“ 
°) In feinem bekannten Briefe au Grar Palffy 1785. 
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des Syitems in Siebenbürgen erlaffen wurde, jchrieb vor, die Rubrifen 
zulammenzuzieben, das Syſtem zu vereinfachen und bejonders die all- 
jährlich zu erneuernde Veränderung zu vermeiden. Eine Refolution von 
1775 befahl die Gründe der k. Freiſtädte zu vermeffen und eine beffere 
Drdnung hberzuftellen. Unter Kaifer Joſeph trat dann die befunnte 
Steuerrequlirung ein; fo einfeitig und mangelhaft die Grundfäge 
waren, jo vermochten fie doch eine fichere Gewähr zu geben; aber fie 
batten feinen Beſtand, in Ungarn fo wenig, wie in den übrigen Erb— 
ländern, es blieb in Ungarn der alte Steuerfuß. 

Diefe Eontribution Ungarns ftand in feinem Verhältniffe weder 
zu den Bedürfniffen der Regierung, noch zu den Beiträgen der anderen 
Erbländer, noch zu dem nationalen Reichthum des ungariihen Volkes 
jelbft. Das Gejammteinfommen von Ungarn fam böchitens auf 20 Mil- 
lionen fl. Davon floß das meiſte wieder für die kirchliche und politiſche 
Berwaltung zurüd. Nur 4 Millionen konnten von der Krone im In— 
tereffe des ganzen Staatstörpers verwendet werden und Doch war der 
öfterreichtiche Hofſtaat auch ein ungarticher Hofitaat, Die öfterreichtiche 
Diplomatie vertrat das Recht der Dynaſtie und der Länder im vollen 
Umfange, die Armee vertbeidigte nicht bloß die Sicherheit der Tpecifiich 
öfterreichifchen Erblande, jondern aud Ungarns. Wie waren die öſter— 
reichiihen Erblande in früherer Zeit für Ungarn in Anſpruch ge 
nommen? Es war nicht bloß deutiches und böhmifches Blut, das auf 
den Schlachtfeldern Ungarns für feine Freiheit gegen die Türfen ver- 
goffen wurde, es war auch öſterreichiſches Geld, womit die Kriege 
befiritten wurden. In den Tirfenfriegen von 1683 bis 1740 hat 
Dejterreich nicht weniger als 256 Millionen fl. ausgegeben. Dabei ift 
nicht gerechnet, was von den altöfterreihiihen Provinzen an Ver— 
pflegungs- und Ausrüftungskoften geleiftet wurde; im geringiten Maße 
waren das 230 Millionen fl., fo daß die Summe der in jenen Kriegen 
verwendeten öfterreichtiihen Gelder auf 486 Millionen fl. gerechnet wer: 
den kann !). Die öſterreichiſche Contribution unter Maria Therefia 
betrug um das Dreifahe mehr, als die Steuer von Ungam und 
Siebenbürgen zufammengenommen. 

Die Eontribution ſtand in feinem entiprehenden Verhältniffe zu 
der Vermögensſphäre des Volkes, wenn auch der nationale Reichthum 


!) Deiterr. ungar. Kriegsfolten. Statiſt. Aufflär. II. 319. 
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Ungarns weder in Intenſion noch in Ertenfion jenem der öſterreichi— 
ihen Erbländer gleich fam. Der Spruch „extra Hungariam non 
est vita,“ der im 18. Jahrhundert fo befannt war, wie im 19,, 
fieß auf ein Land fchließen, wo alle natürlichen Gaben ausgeftreut find, 
wo die Cultur ergänzt, wenn die Naturkraft nicht zureicht, wo ein 
Maß materieller Wohlfahrt in allen Schichten der Bevölkerung vertheilt 
ift und ein Gefühl des Behagens Alle durchftrömt. Und wirklich ift 
diefes Land von der Natur ausgeftattet, wie wenige Länder Europa's. 
Seine natürlihe Productivität gibt ein Bild von Europa von der 
Alpenvegetation der Karpathen bis zum Weinftod und den Südfrüchten. 
Das Land hat an Allem Ueberfluß, was zu den Bedürfniffen und An— 
nehmlichfeiten des Lebens gehört, und bei all dieſem Reichthum war 
das Land arm und nur Wenige vermochten die Güter des Lebens zu 
genießen. Ungarn war und tft ein riefiger Urproducent. Man rechnete 
unter Maria Therefin 4 Millionen Joh Saatfelder, 1Y, Million Soc 
Wiefen, faft 1 Million Joch Weingärten; das Land producirte fait 
4 Millionen Megen Weizen, mehr als 3 Millionen Meben Roggen, 
2 Millionen Metzen Gerfte, 3%, Million Metzen Hafer, 17 Millionen 
Gentner Heu. Die fruchtbarften Comitate waren der Dedenburger, 
Eiſenburger, Wesprimer, der Bacfer, Peter, Stuhlweißenburger, Preß— 
burger Comitat. Ungarn feßte ab jährlih 4, Million Stück Ochfen, 
Schafe und Schweine im Werthe von 4, Million fl., für 1,900.000 fl. 
Getreide, ebenfoviel Wolle und Seide, für 80.000 fl. allein an Ta— 
buf, 60.000 Eimer ungarifchen Wein; ferner für rohe Häute, Heu, 
Stroh, Hülfenfrüchte, Honig und Wachs. Aber e8 fehlte zu einer 
fruchtreichen Verwendung diefes Naturreihthums an der gleichmäßigen 
Entfaltung aller Broductionszweige und an den Mitteln, welche diefel- 
ben in lebendige Verbindung bringt. Ungarn hatte, nachdem die Blüte 
der inneren Zuftände unter den Anjou's zerfallen war, bi8 Karl VI 
und Maria Therefia fat gar Feine Induſtrie und nur einen matten 
inneren Handel. Erſt im 18. Jahrhundert ſah der Ungar fchönere 
Gebäude, fchöne Gärten, Kutfhen, reichere Kleider; es war faft gar 
fein ungarifcher Kaufmann zu finden; aller Handel wurde durch Deutfche, 
Raizen und Juden geleitet. . Der Landedelmann, der jo ftolz und frei, 
unbefümmert um die nächfte Zufunft in die Welt hinausfchaute, Eleidete 
fi) faft nur aus dem Auslande; feine Pelzmüge fam aus Rußland, 











das Tuch für feinen Rod aus Holland, feine goldenen Borden, fein 
feidener Gürtel waren fremdes Fabrikat; feine Corduanftiefel bezog er 
aus der Türkei; die Leinwand feines Hemdes, wenn es feiner fein 
jollte, fam aus Linz oder Schlefien. Die Fabriken, wo fie beftanden, 
fonnten mit jenen in Defterreich nicht concurriren. Die Glasfabrifen 
im Preßburger Komitat lieferten gewöhnliche Gefäße, die Kupferfabrifen 
nur die nothwendigften Gefchirre, die Eijenfabrifen der Zips fonnten 
neben den fteirifchen nicht auffommen, die Schwert, Meſſer-, Papier— 
fabrifen waren mittelmäßig. Selbſt der Schiffbau, der in Ofen, Alten» 
burg, Preßburg betrieben wurde, ftand wie vor Sahrhunderten. Alle 
Galanteriewaren, alles was an Luxus mahnte, fam auf der Donau 
herunter; die erſte Kattunfabrik entjtand 1754. Nur Fabrifen, welche 
Naturproducte verarbeiteten, fonnten es zum Flor bringen, fo Del, 
Lederfabriken. Vorzüglich blühten die Tabaffabrifen zu Fiume, Preß— 
burg, Dfen, Temesvar, Peterwardein. Setdenfabrifen kamen feit 
Karl VI. und Maria Therefin empor. Das erfte Stück Seidenzeug, 
das auf öfterreichifhem Boden erzeugt war, fam von Temesvar; e8 
wurde ein Meßgewand daraus gemacht. 1769 Fonnten 17.000 Gentner 
toher Seide und 1774 20.000 Gentner nah Wien gefendet werden. 
Die Regierung wendete viele Fünftlihe Mittel auf; aber fie fonnten 
die Betriebfamfeit nicht ſtärken. Mit Prämten gründet man nod) Feine 
Manufacturen; dazu gehören Handwerker, Künftler, ein thätiges Volk, 
gute Wege und vor allem muß die Strömung des Handels vorbei- 
geleitet werden, Die Induſtriewaren famen nach wie vor aus Defter- 
reich, Deutjchlaud und den Niederlanden. Für Tuch allein zahlte Un- 
garn jährlich 1 Millton fl, für Seidenartifel ebenfalls, für Leinwand, 
Wollenzeuge, für Leder 300.000 fl., für rohes Eifen 200.000 fl., für 
goldene und filberne Arbeiten 600.000 fl., für Frauenzimmerfchuhe 
floffen jährlih 500.000 fl. aus Ungarn nah Wien. Die Einfuhr be 
trug in Ungarn 10,800.000 fl., die Ausfuhr 16Y, Million ). Aller 
dings find die nacten Ziffern einer folchen Bilance fein abfoluter 
Mapitab für den nationalen Wohlitand, aber fie zeigen, wie die Güter 
des Lebens, welche den nationalen Wohlftand bilden, vertheilt find. 
Selbſt die Landwirthſchaft war nicht fo beftellt wie in anderen öſter— 


) Considerationes Com. Almssy super statu commereiali Hung. Zuſtand der 
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reichiſchen Ländern. Der ungariſche Bauer, Magyar, Slovake, Ruthene 
oder Walache war im Allgemeinen indolent; er hatte keine Bedürfniſſe. 
Ein Buch, das 1784 erſchien!), ſchildert den Bauernſtand in Ungarn 
ungefähr fo, wie Münſter in feiner Kosmographie im 15. Jahrhundert 
die deutfhen Buuern. Der Bauer glaubte genug gerhan zu haben, 
wenn er mit acht oder zehn Ochfen einmal den Acer pflügte; die 
Wiefenmirthichaft Tag gang darnieder. Eine größere Ernte konnte fehwer 
verwerthet werden; die Bevölferung war gering, der Verkehr fehwach. 
Das rechte und linke Donauufer war fat in gar feiner Verbindung, 
Dberungarn und die weite magyariiche Ebene bei den unmwegfamen 
Straßen durch Monate im Fahre getrennt. Es gab wenig Länder, wo 
die Bewohner fih fo wenig fannten. Die Bewohner der Comitate 
gegen die fteirtfche und Froatifche Grenze waren verhältnißmäßig reicher 
als das tiefere Lande Der Arvaer und Liptauer Comitat an der pol- 
nischen Grenze waren arm an Getreide, aber fie gewannen durch Hol, 
Leinwand, Käſe. Die ſocialen Verhältniffe, die unbedingte Herrſchaft 
des Adels trug zu Diefen Mißſtänden weniger bei, al8 das orientalijche 
mehr genießende als erwerbende Naturell der Magyaren und ihre polt- 
tifche Serrfchaft, welche den Slaven in Arbeit und Unterthänigfeit hielt. 
Die nächſten Gründe lagen wohl in der Abgefchloffenheit alles natio- 
nalen und ftaatlihen Weſens und in der geringen Bevölkerung. Unter 
Maria Therefia zählte Ungarn nicht mehr als 8 Dill. Einwohner. Auf einem 
Flächenraum von 4499 TMeilen waren 52 %reiftädte, während in 
Deutfchland oder in den Niederlanden 100 Städte auf einen folhen Raum 
famen; man zählte 605 Marftfleden, 10.797 Dörfer und 1305 Prädien, 
d. h. einfam ftehende Höfe. Auf eine Quadratmeile famen 1777 Ein- 
wohner, während man dafür in Defterreih 2641 E., in Böhmen 
2381 E., in Mähren 2871 rechnete. Die Bevölkerung drängte und ſchob 
ſich nicht fo, deßwegen war immer Raum für thätige Kräfte. Man fonnte 
jolhen Zuſtänden gegenüber immerhin von einer höheren Cultur in den 
deutfchen Landen fprechen. In der Therefianifchen Yeit fingen einzelne 
Magnatenfamilten an, die Cultur des Bodens und des Bolfes zu heben. 

Wie Ungarn, fo hatte Siebenbürgen eine in fich abgejchlofjene 
ftantliche Form, die aus ganz eigenthümlichen politifchen und focialen 
Zuftänden. erwachfen war. Nach langen Kämpfen war diefes Land erit 


) Der Landnıann in Ungarn, was er iſt und was er fein follte; v. Tſcheſchedik. 
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1687 wieder in den Beſitz des Haufes Dejterreich gekommen, und durch 
die pragmatifche Sanetion ein untrennbares Glied der Monarchie ges 
worden. Maria Therefia nahm 1765 den Titel einer Großfürftin von 
Siebenbürgen an, nachdem fich ihre Vorfahren bloß Fürften von Sie— 
benbürgen genannt hatten. Die innere Drganifation des Landes Fam 
in jener Zeit in manche neue Entwickelungsſtufe. Siebenbürgen follte 
ein jelbititindiges Kronland werden mit ähnlichen Formen wie andere 
Erbländer und unmittelbar unter der Krone. Schon 1762 hatte Maria 
Therefin eigene Hofämter geichaffen: einen Oberlandmarfchall, Oberft- 
landfümmerer u. a., um die Würde der Krone im Hofitnat und in der 
Landesgewalt zu repräfentiren. Siebenbürgen war ein Glied Deiter- 
reichs durch die dynaſtiſchen Bande und jene Gewalt, welche die empor- 
ftrebenden ſtändiſchen Intereſſen der Krone in früherer Zeit gelaffen 
hatten. Die Verfaffungsurfunde, die 1691 im Leopoldinifchen Diplom 
ausgedrückt war, zeichnete der monarchiſchen Gewalt feinen größeren 
Wirkungskreis als in früherer Zeit aus. Schon während feiner Ver— 
einigung mit Ungarn hatte Siebenbürgen feine eigenen befonderen 
Landtage, die nicht weniger ſtürmiſch als die ungarifchen waren und 
auf welchen Berfafjungs- und Berwaltungsfragen entjchteden wurden. 
Für die Zeit der Einberufung des Landtags gab es Feine geleßliche 
Norm; erſt 1791 wurde die jührlihe Verfammlung beftimmt. Die 
alten Geſetze liegen dem Fürſten die reiheit den Landtag zu berufen, 
wo und wann es ihm gefällt. Die Form und der Geilt der Ver— 
fafjung gewährte der Krone einen ficheren und mehr intenfiven Einfluß, 
al3 dies in Ungarn der Fall war. Einen mit jo hohen Vorrechten 
ausgeftatteten Adel, der das perjönlihe Necht der Bertretung übte, 
gab e8 hier nicht. Der Landesfürit berief einzelne adelige Mitglieder 
der drei ſtändiſchen Nationen, Staatsbeamten oder Grundbefißer. Den 
feiten Kern des Landtags bildeten die höheren Beamten des Guber— 
niums, der Gerichtstafel, der Comitate und Diſtricte, die Deputirten 


der Gomitate und ſächſiſchen Stühle, die Abgeordneten der Freiſtädte 


und die Negaliften, die eigens vom Fürften dazu ernannt wurden. Den 
Vorſitz dieſer Ständeverfammlung führte der k. Gouverneur. Die 
politiiche Korm des Landes war jedoch weniger in dem Berhältniß des 
Landtags zur Krone als in den bejonderen nationalen, religiöſen Rech— 
ten, und in Rechten fichtbar, wodurd die einzelnen Stände ſich ab- 
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ſchloſſen. In diefem Lande, das in feiner geographifchen Befchaffenbeit 
mit feinen hohen Gebirgsrüden und YZwifchenthälern eine natürliche 
Grenzfeftung im Stromgebiet der Donau bildet, war von frühen Zeiten 
herauf ein wunderbares Gemiſche von Nationen, Mitten in der großen 


walachiſchen Sprachinfel, welche mit jener der Magyaren die Nord- 


und Südſlaven trennt umd fih über ganz Siebenbürgen legt, find 
kleinere Sprachinſeln der Ungarn und Deutfchen eingeftreut, und zwifchen 
ihnen bewegten fich wieder Armenter, Griechen, Juden, Zigeuner. Zur 
politifchen Bedeutung hatten es nur die Ungarn, die ihnen ſtammver— 
wandten Szekler und die Sachſen gebracht. Ste bildeten die drei 
privtlegirten ſtändiſchen Nationen. Die Ungarn befaßen den größten und 
fruchtbariten Theil Des Landes. Der Adel in Siebenbürgen gehörte meift 
ihnen an. Jede zehnte Familie war eine adelige, jeder einundzwanzigfte 
Menſch ein Edelmmm Ste befaßen alle das Maß der Freiheit wie 
in Ungarn, Diefelbe Steuerfreihett, dieſelbe Gewalt über die Unter: 
thanen; aber jeder Edelmann war hier dem andern gleich; der Unter— 
ſchied zwiſchen Magnaten und niederem Adel fam bier nie empor. Die 
Szekler jagen in fünf Thälernz fie ftanden in beſtändiger Milttärpflicht. 
Einzelne Theile wurden in die ftebenbürgifhe Milttärgrenze eingezogen, 
welche Marta Therefia von 1762 bis 1765 vom eiſernen Thorpaffe 
bis zur Bufowina zur Grenzwacht an den Päſſen in die Moldau und 
Walachei errichtete. Ein ganz eigenthümliches Gemeinwefen hatte Die 
ſäch ſiſche Nation. Die Stürme der Zeit waren oftmals an dieſem 
fleinen ſporadiſch eingeftreuten deutjchen Stamm vorübergebrauft, ohne 
ihn zu berühren. Diefe Sachen, wie fie fi) nannten, behaupteten 
das Necht auf den Boden, den fte der Wildniß abgerungen hatten, fie 
erhielten ihre Sprache, ihr Kirchthum, ihr ſociales und politifches 
Gemeinwefen. In nem Stühlen und zwei Diftrieten waren fie über 
das Land verbreitet. Die corporativen Inſtitutionen des ftädtifchen 
und bäuerlichen Gemeinwefens waren bei ihnen frühzeitig in Das 
MWahsthum gekommen. Die Sachſen beforgten ihre politifhe und 
vichterlihe Verwaltung nach eigenthümlichen von der Krone ſanctionirten 
Geſetzen felbt, fie wählten ihre Geiftlichen, fie übten die ausſchließliche 
Gewalt in Kirchenfachen. Sie hatten in der Nationallandesuniverfität 
ihre eigene Oberbehörde; an der Spiße ftand der jächfiiche Graf. Es 
gab im Suchfenlande freie und unterthänige Bauern. Die Gewerbd- 
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und Handelsthätigfeit in Siebenbürgen ging zumetit von diefem Stamme 
aus. Die zahlreichen öffentlichen Bauten in ſächſiſchen Städten und 
Kreifen gaben Zeugniß von der Kraft eines blühenden Bürgerftandes. 
Bon den zwölf E. Freiftüdten in Stebenbürgen lag die Hälfte im Lande 
der Sachſen; die Ungarn hatten vier, die Szefler nur eine Stadt. 
Der magyarifhe Stamm hatte Feine Neiqung zu einer bürgerlichen 
Gewerbsthätigfeitt und noch weniger der Walache. — Wie die natio- 
nalen Beftandtbeile fo durchdrangen fich hier die mannigfaltigften religiö— 
fen Befenntnifje. Die katholiſche Religion, das lutheriſche, reformirte, 
unitarifche Befenntniß waren flaatsrechtlich anerkannt, gefeglich recipirt; 
ſie hatten die vollfommene Freiheit der Bewegung. Das Fatholtfche 
Kirchenthum leitete der Bifhof von Siebenbürgen, der 1725 rejtaurirt 
war, das Jutherifhe das Oberconfiftortum, das reformirte der Super: 
intendent zu Nagy-Enyed. Der griechifche und mofaifche Cultus ſtan— 
den bloß im Berhältnig der Duldung. 1744 erfolgte die rechtliche 
Gleichitellung der griechiſch Unirten mit den Katholiken. 

Die politiihe Verwaltung leitete unmittelbar unter der Krone 
die ftebenbürgifhe Hofkanzlet in Wien und das k. Landesquberntum 
im Lande. Beide Stellen waren bereits unter Leopold I. organifirt. 
Die Hoffanzlet beftand als ein eigenes Miniſterium für diefes Kronland 
bi8 in Die neuefte Zeitz nur unter Sofeph IL. war fie durch einige 
Sahre mit der ungarifchen Hoffanzlet vereint. Das Gubernium leitete 
die politifche, Firchliche und öfonomifche Verwaltung des Landes. Unter 
ihm fanden die verfihtedenen Organe der Nationen; bei den Ungarn 
die Dbergefpane, bei den Szeflern der Oberföntigsrichter, welche mehr 
den Charakter Eöniglicher Beamten erhalten hatten als in Ungarn; 


ferner bei den Sachen die Univerfität; unter diefen die Stuhlämter 


am Lande und die Magiftrate in den Städten. Die oberfte richterliche 
Gewalt floß vom Landesfürften aus; das Landesgubernium war zugleich 
die oberfte Gerichtsbehörde, Karl VI. hatte 1714 eine k. Gerichtstafel 
organifirt, Nach unten verzweigte fich die Hebung der Rechtspflege in 
den patrimonialen und municipalen Gewalten. Nur die Sachen hatten 
ein eigenes Gejegbuh; die Szefler nahmen ihre Gewohnheitsrechte auf, 
die Ungarn beriefen fid) auf das Tripartitum, auf die Gefeßfammlungen 
der fiebenbürgifchen Fürften Rakoczy und Apafft und auf die Entſchei— 
dungen der Landtage. Die Gefegartifel der Landtage von 1743 bis 


Wolf, Deit. unt. Mar. Ther. 2A 
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1759 enthielten mannigfaltige Beftimmungen über Recht und Rechts: 


pflege; der 2. Artifel des Landtags von 1757 flellte die Hoheit der 


monarchiſchen Gewalt in Recht und Gnade wieder her. — Die Lan— 
deseinfünfte waren bier wie in allen Landen theils öffentlicher Natur, 
wie die Contribution, theils privater Natur wie die Iandesfürftlichen 
Cameraleinkünfte; Die Negalten find aus beiderlet Beftandthetlen gemiſcht. 
Die Einhebung der Contribution erfolgte durch das Gubernium, Das 
Leopoldiniſche Diplom ſetzte Die Landesſteuer auf 50,000 Thaler; auch) 
in der Thereſianiſchen betrug diefelbe nicht mehr als 11), Millionen fl. 
Das neue Steuerjyitem von 1754 vereinfachte die früheren Steuerarten 
und unterfchied nur Die Kopf und Beitkiteuer. Die Kroneuftfünfte ver- 
waltete Das ftebenbürgifche Theſaurariat; fie floffen aus den Bergwer- 
ten, Zoll und Mauthwefen, Salzregal und den Domänen, die jedoch 
jehr gering waren. Das Vermögen des Volkes war von Diefen Abga- 
ben wenig berührt; die Communen befaßen bier allgemein einen felbft- 
ſtändigen Reichthum. Ueberhaupt lagen in dieſem Lande noch Fräftige 
gefunde Stoffe für künftige Geftaltingen des Volks- und Staatslebens 
ausgebreitet, Welche Gegenfüge traten hier hervor zwifchen Stadt und 
Land, zwifchen der Volkswirthſchaft in Den Hocgebirgen und in den 
Ebenen; welche Gegenfäße begegneten fih in dieſem Volksthum von 
dem freien adeligen Ungar, dem freien Sachſen, dem Milttärgrenzer 
bis zu dem Bauern mit oder ohne Befib und dem angeftedelten oder 
heimatlos herumfchweifenden Zigeuner! — 

AL dieſe volklichen Verfchtedenheiten gingen aber in den großen 
Gegenfäßen auf, Die fi in dem ganzen Körper des öſterreichiſchen 
Staatswefens offenbarten. Im Weſten hatte Defterreih unter Marta 


TIherefia feine unttartfhe Geftalt gewonnen, im Oſten blieb es füdera- * 
tiv; in den öſterreichiſchen und böhmiſchen Erblanden war eine ſtarke 


Centralgewalt geſchaffen, in Ungarn und Siebenbürgen blieb ſie durch 
die autonomen Landesgewalten unterbunden; dort waren die Grundla— 
gen eines geordneten ſicheren Staatsweſens gelegt, hier beſtand das 
mittelalterliche Regiment durch alle Stufen des öffentlichen Lebens, im 
weſtlichen Oeſterreich erhoben ſich die Geſetze über die Perſönlichkeiten 
und lokalen Beziehungen, im öſtlichen war alles individualiſirt; dort 
war die Befreiung des Grund und Bodens angebahnt, hier waren nur 
wenige fefte Normen für die neu ducchbrechenden foctalen Bedürfniſſe 
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gegeben — dort erhob ſich das neue Volksthum, der neue Staat, hier 
blieb das alte Volksthum, der alte Staat. Oeſterreich war zweileibig 
und alles Leben, das vom Mittelpunkte ausging, mußte in zwei beſon— 
deren Körpern kreiſen. Wie ſehr jene beſonderen mittelalterliche For— 
men die freie Bewegung der Staatskraft hinderten, ſollte man ſpäter 
im Türkenkrieg erfahren. Unter Maria Thereſia war in der erſten 
Hälfte ihrer Regierung eine Vermittlung durch das dynaſtiſche Element 
eingetreten; aber die ſtaatlichen Bande wurden nicht ſtraffer gezogen. 
Die Oppoſition brach in der jüngeren Generation lebhafter hervor; ihre 
letzte Tendenz war immer nationale Selbſtſtändigkeit. Man betrachtete 
Maria Thereſia als einen Scheinkönig. „Wir haben mit Maria The— 
reſia geſpielt,“ ſagten nach ihrem Tode vornehme ungariſche Männer )). 
Sie gaben im Kleinen nach, aber im Großen ſchloſſen ſie ſich ab. 
Maria Thereſia und ihre Staatsmänner, welche Hand anlegten an die 
Umbildung des alten Organismus, fühlten den Druck der inneren Ge— 
genſätze und beſonders K. Joſeph und jene Männer, durch welche im 
letzten Jahrzehent Maria Thereſia's ein raſcheres Umgießen der Staats— 
formen ſtatt gefunden hat. Als Joſeph II. zur Regierung kam, war 
es ſein Beſtreben, alle Völker Oeſterreichs zu einem großen Volk in 
einem Staat mit denſelben Verfaſſungs- und Verwaltungsmaximen durch 
alle Lande zu vereinigen. Wozu der Beruf Oeſterreichs ſeit Jahrhun— 
derten drängte, wozu Maria Thereſia den Grundbau geliefert, das 
gedachte Joſeph II. in raſcher Vollendung vor ſich zu ſehen. Unter 
K. Leopold J. hatten Staatsmänner daran gedacht, die Formen der 
ungariſchen Verfaſſung und Verwaltung gleichmäßig zu den übrigen 
Erbländern noch immer in föderativen Banden umzugeſtalten; unter 
Karl VI. war Die Verwaltung in feſteren Linien geſchloſſen worden. 
Sofeph IL. nahm das Syſtem nad) dem Geift der Zeit auf. Raſchen 
Schrittes famen die-Neformen: Die Volkszählung für das Milttär- 
wejen, die Regulirung des Steuerſyſtems für ein geordnetes Finanz— 
wejen eine neue Gerichtsordnung, neue Strafgeſetze; er erhob Die 
deutihe Sprache als Geſchäftsſprache „zur Vereinfachung der Regie— 
rungsgeichäfte. Es jchten Alles gut zu gehen. Die juridifch-polittfche 


) Es ift eine eigenthümliche Betrachtungsweife, wenn Mailsth in feiner Gefh. d. 
Mag. IV. jagt: „Wenn Maria Therefias Nachfolger in ihrem Geift fortregiert hätte, 
würde die ungarische Berfafjung eingefchlafen fein, ohne daß es Jemand bemerkt hätte.“ 
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Berwaltung war vortrefflih organifirtz der Proceß Eonnte feiner Bollen- 
ding binnen Kurzem entgegengehen, die Nation gewöhnte fi) an die 
neuen Kormen. Aber die alte DOppofition war nicht ausgeftorben; fie 
nährte den Widerwillen gegen die modernen Inſtitutionen; die Abfich- 
ten Joſeph's wurden verdächtigt. Ein Magnat Tieß fid) wegen der 
Bolfszählung und Numerirung der Häufer abfeßen. Als der Türfen- 
frieg begann, als die Regierung Getreidelteferungen nach den feftftehen- 
den Marftpreifen verlangte, fing man an über Verlekung der Confti- 
tution zu Ichreien, und der Lärm wurde bald in den Gomitaten lauter 
und größer. Es ging der Geiſt des Widerftandes durch alle Länder; 
in den Niederlanden trat er hervor; er war in Böhmen lebendig. Zu— 
nächft wurzelte dieſer Widerftand in der ftändifchen Oppofition. In 
den Tiefen waren andere Clemente thätig. Man darf nur die Schriften 
jener Zeit Iefen, welche von Haß gegen die Ariftofratie, gegen Prie— 
ſterthum überftrömen, um fi die Verfchtedenheit dieſes Geiftes Flar 
zu machen; aber die ſtändiſche Oppofition abforbirte dieſen Widerftand 
und fleigerte ihn zum Nattonalgefühl. Als Joſeph II. franf und todes- 
matt aus dem Feldzuge heimfehrte, als man ihm vorfpiegelte, daß 
in Ungarn ein allgemeiner Aufruhr im Anzuge fei, daß Diefer von 
fremden Mächten unterftüßt werde, entichloß ſich der Katjer die alten 
Zuftände in Ilngarn herzuftellen. Dies gefchah Durch die berühmte „Re- 
vocatio ordinationum, quae sensu communi legibus ad versarı vi- 
debantur“ vom 28. San. 1790. Das Patent wurde in Ungarn mit 
ungemeffenem Jubel aufgenommen; die Ausmeflungspläne wurden zer 
riffen, verbrannt, die Nummern an den Haufern ausgelöfcht, alle alten 
Formen, mochten fie noch fo morfh und faul fein, bergeftellt. Das 
Entzücken wurde fünftlich geiteigert, als die Heil, Krone „aus ihrer 
Gefangenfchaft“ von Wien zurüdgebracht wurde. Am 20. Februar war 
Kaifer Sofeph geftorbenz die Nachricht davon mußte fchon in Dfen fein, 
wenigftens die Kunde, daß der Kaiſer fterbensfranf fei, und am 
21. und 22. Februar wurden in der Hauptitadt des Landes Feſte 
gefeiert, in den Kirchen Te Deum gefungen, die Hymnen fliegen zu Gott 
empor zu Lob und Preis der alten Staatsformen. Als Leopold II. 
die Kronen Defterreichs übernahm, ging man in Ungarn nod) weiter. 
Die Oppofition ftellte die Regierung Joſeph's II. als eine geſetzwidrige 
‚dar, fie behauptete, Sofeph fei fein rechtmäßiger König gemwefen, weil 
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er nicht gekrönt war, es jei ein Interregnum eingetreten, deswegen 
das freie Wahlrecht der Stände wieder erwacht; jedenfalls müſſe man 
eine Wahlfapitulation entwerfen, die Artikel müßten vom Könige noch 
vor der Krönung bejtätigt werden; man wollte die von Sofeph eingefeß- 
ten Beamten nicht anerfennen, die requlirte Truppenmacht abſchaffen; 
man griff jelbit das Urbar Marta Thereſia's an, wollte die Banderien 
aufrufen und trat mit fremden Mächten in Verbindung. Leopold machte 
wohl die exrcentriihe Oppofition dur die einfachen Worte verjtunmen, 
„daB der Fiskal berichten folle, welche Strafen dus Gefeß über Dieje- 
nigen verhänge, die fich unterfingen, über die Erbfolge zu disputiren, 
— Die Namen wolle er dann felbft hinzufügen; aber in welder Bahn 
der Reichstag von 1791 wandelte, zeigen die Verhandlungen der „zur 
Berbefjerung der Landesmängel‘ angeordneten ſtändiſchen Deputation )). 
Es wurden alle Verfuffungs- und Berwaltungsformen nad dem Beitand 
in der Therefianiichen Zeit mit wenigen Ausnahmen reftaurirt. Der 
nothwendige Gang, den Dejterreich in feinem Staatsweſen nad) natür— 
lihen Gefegen zu wandeln hatte, wurde dadurch auf lange Zeit unter- 
brochen. Es fehlte nicht an Staatsmännern, welche die Nothwendigfeit 
der monachiihen Machtfülle, einer Ddurchgreifenden Goncentration und 
Seitigfeit der Regierung duch alle Linder fühlten. Das waren Kaus 
nig, Lasch, Graf Leopold Kolowrat, Graf Blümegen, Fürſt Klary, 
Freiherr Krefel, Graf Ugarte, Rofenberg, bejonders Graf Rudolph 
Chotef, ein Neffe jenes berühmten Rudolph Chotef unter Maria The— 
reſia, Finangminifter unter Leopold I. Noch 1802 ſchrieb er in einem 
Gutachten an Kaifer Franz: „Nichts würde die Kraft und Energie des 
öfterreichifhen Staates mehr befeftigen, als die Einheit der Regierungs— 
grundſätze, die Zuſammenſchmelzung aller verfchtedenen Reiche und Pro— 
vinzen in einen und denjelben Staatsförper, die Annäherung und Ber- 
mittlung der fich oft widerjprechenden Localgefege, Vorrechte, Forderun— 
gen, jo wie die Aufhebung der beftehenden Zwifchenmäuthe uud Zwangs- 
gejege, die Vertilgung der kleinlichen Provincial- und National-Borur 
theile, der wechfelfeitigen Sceelfuht und Geringſchätzung. Andere 
Staaten haben vor unferen Augen in derlei näheren Verbindungen und 
Amalgamirungen große Fortſchritte zur Verftärkung ihrer politiſchen 
Macht gewonnen. Es war eine Zeit, wo man nicht ohne Hoffnung 
eines glücklichen Fortganges aud in dem unferigen auf diefen Zwed 


) Grellmann: Statiſt. Auftlär. IL. 149—214. 
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binarbeitete: ob man fett diefer Zeit nicht noch weiter zurück- als vor- 
getreten fei, ob man auf dieſes Syſtem ganz Verziht gethan habe, 
gebührt mir nicht zu unterſuchen“Y. — Es gab auch in Ungarn Män— 
ner, welche im Intereffe ihrer Nation mit Bedauern den Umfturz der 
Sojephinifchen Neformen fahen. Die eine Partei erkannte die altunga- 
riſche Verfaſſung und Verwaltung als die einzige qute und zweckmäßige; 
eine andere erblickte nach dem Geift der damaligen Zeit darin bloß den 
Reſt bedrücender mittelalterlicher Verhältniffe. Die berühmte Schrift 
„Manch Hermäon,“ welche 1790 über die Reformen gefchrieben wurde, 
und neben rationaliftifchen Theorien, neben von franzöſiſchem Geifte an— 
gewehten Zendenzen manchen trefflihen Sa enthält, fchließt mit den 
Worten: „Ungarn hat wieder, was es wollte; aber nicht, was es haben 
jollte, um ein glückliches Land zu werden. Es hat den ganzen Gräuel 
der vorigen Verfaffung; ein Gefeßbuh, das nicht unbeftimmter fein 
fann, ein peinliches Necht aus den Zeiten der Barbarei, das elendefte 
Latein zur Kurtalfprahe; in den Obergeſpänen bet 50 Bicefönige, 
Behörden mit dem Jus gladii verfehen, eine Legion; eine Domeftifal- 
caffe zur beliebigen Dispofittion der Gefpanfchaften, bei 200 Stuhl: 
richtern als Polizeidirectoren, die kaum das Wort Polizei verftehen 
u. ſ. mw. Jedenfalls waren die ungarifchen Staatlichen Formen eine 
Anomalte im europäiſchen wie im öſterreichiſchen Staatsleben. Seit 
300 Sahren waren alle europätfchen Völker vorwärts gegangen und 
hatten die alter Formen allmälig abgelegt; in Ungarn blieben fie, Se 
eonfequenter die politifhe Macht in Defterreich ſich entwidelte, je all- 
gemeiner, mächtiger der Verkehr und Austaufh der Nationen wurde, 
defto mehr trat diefe Anomalte hervor, Es mußte einmal zum Bruch 
kommen. Was die Gefhichte der Welt einmal angerührt hat, das 
jpült fie hinweg. Die ungartfche Nation mußte felbft diefe Formen 
ausftoßen. Eimer Nation, der fo viel Lebenskraft, Tüchtigkeit und 
Bildungsfühigfeit innewohnt, tft die Zukunft ſicher; aber Ungarn Tonnte 
diefe Zukunft nicht finden ohne Oeſterreich, fondern nur mit und durch 
Defterreih, Ungarn hat durch Unterbrechung des Lebensprocefjes jener 
Zeit 50 Sahre verloren. Wozu. der Same damals ausgeftreut war, 
das hat das Geſchick Defterreichs, nachdem die alten Formen im inneren 
Brande zufammenbrachen, von ſelbſt wieder in die Höhe getrieben, 


») Graf Nud. Chotef. Sitz. Ber. der E. Academie. IX. 434. 
2) Grelmann: Statift. Aufklär. I. 457, 
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Das Berhältniß des Staates zur Kirche hat in Defterreich wie 
u allen europäischen Staaten mannigfahe Aenderungen erfahren. In 
den eriten Anfängen Oeſterreichs, fowohl in den deutjchsöfterreichifchen 
Landen, wie in den böhmifchen und ungarifchen, war der weltliche und 
firhlihe Organismus auf das engſte verbunden. Der Kirche felbit 
war der großartigite, erhabenfte Organismus und ihre concereten Autort= 
täten waren der öffentlichen Ordnung von den primitiven Erfcheinungen 
des Volkslebens bis zu den höchſten Kreifen eingefügt. Nur bildeten 
ih in Defterreih durch die befonderen Bedingungen feiner Außeren 
und inneren Geftaltung eigenthümliche Berhältniffe der Kirchengewalt 
und ihrer Beziehungen zum. weltlichen Regimente heraus. Dadurch, 
dag Böhmen und Ungarn als felbitftändige Größen im Mittelalter ſich 
entwidelt hatten, war Das Kirchenwefen frühzeitig zu einer gefchloffenen 
Berfaffung gekommen, während in dem mittelalterlichen Defterreich, das 
jich jo ganz und gar aus dem deutſchen Leib herausgebildet hatte, Die 
hierarchiſchen Berhältniffe in der tieferen Ordnung von Gewalten außer: 
halb der Landesgrenzen geleitet wurden. Cine innerlich durchgebildete 
Selbititändigfeit der beiden Gemeinjchaften der firchlichen und welt 
fihen hat e8 nicht gegeben, da fie beide eine gemeinfame Ordnung 
darftellten und alles Leben des Bolfes von ihnen gemeinjchaftlich ges 
tragen wurde. Ebenfowenig war auf öſterreichiſchem Boden eine Leber: 
ordnung der Kirche über den Staat eingetreten. Bon Anbeginn wur— 
den hier gewiffe Nechte in Bezug auf die Außere Erfcheinung der 
Kirche, wo fie mit der politifchen Form der öffentlichen Ordnung zus 
fammentraf, eine beftimmte Kirchenhoheit, die Schirmvogtei, ein Ober: 
auffichtsrecht als wichtige Merkmale der Landeshoheit betrachtet. Die 
Fürften von Defterreich, von Leopold, dem erſten Babenberger an bis 
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Rudolph von Habsburg, haben die Geiftlichfeit mit Steuern belegt, die 


Könige von Ungarn und Böhmen haben die Kenntnißnahme von der 
Strafgewalt und Gerichtsbarkeit der Geiftlihen, von der Crwerbung 
von Grundeigenthum und dem Verhältniß zu den Laten verlangt. Es 
hing nur von den allgemeinen Schwingungen der Zeit, won dem MWechfel 
der PVerfünlichkeiten und Ereigniſſe ab, ob diefe ftaatlichen Nechte einen 
mehr Dichten oder dünnen Gehalt annahmen. Sm 16. Jahrhundert 
wurde von den Fürften von Defterreich jogar ein gewiffes Neformations- 
recht geltend gemacht, indem fie mit jelbitftändiger Hand das Drdnen 
verfallener Firchlicher Inſtitutionen und ihre innere Kräftigung auf 
nahmen. Der Katholicetsmus blieb in feiner großen Gliederung frei 
und unabhängig. ALS fih die Kirche nach fo vielen fchweren Schlägen 
am Ende des 16. Sahrhunderts in jo lebensvoller verjüngter Kraft 


erhob, hat die treue Firchlihe Gefinnung und politifhe Thätigkeit der 


Landesfürften in Oeſterreich am meiften Dazu beigetragen, die gewalt- 
thätigen reformatorifchen Elemente auszufcheiden und zu unterdrüden. 
Wie die Verfaffung und Verwaltung im 16. und 17. Sahrhundert 
ungeachtet des Steigens der fouveränen Gewalt in ihren organtichen 
Grundlagen unberührt blieb, fo blieb der kirchliche Organismus in 
feiner Gliederung auf demfelben biftorifchen Boden, auf dem er erwach- 
fen war, ſeit zuerft das Wort Gottes den verfchtedenen Stimmen in 
diefem weiten Gebiete gepredigt wurde, Das Verhältniß der Biſchöfe, 
der Erzbifchöfe zum gemeinfchaftlihen Oberhaupt der Kirche und zum 
weltfichen Negiment, die Ausdehnung ihrer Sprengel, die exemte Stel- 
fung und Ausftattung des Säcularklerus, der Zufammenhang Des 
Regularklerus mit ihren Vorſtehern, das gefammte alte und neue 
Drdenswefen, ihre Befugniffe, ihre Immunitäten, ihre privaten und 
öffentlichen Nechte, ihre Stellung zum Unterricht, Alles, was Die Außere 
Form der Kirche und das Verhältniß zur weltlichen Gewalt betraf, 
trug jene organifche Geftaltung, jenes corporative Leben in fi), Das 
die Kirche immer begünftigt hatte, in dem fie großgezogen war, und 
in dem fie ihre Kraft und Größe gezeigt hatte. Als nun im 18. Jahr— 
hundert das ganze öffentlihe Wefen in eine neue Strömung fam, als 
die alten gefellfhaftlihen Bedingungen fi umänderten, das Staats— 
leben allenthalben die corporativen Formen überflutete, Eonnte es nicht 
aushleiben, daß die Staatsthätigkeit auch auf einen Boden überging, 
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der durch Jahrhunderte unberührt geblieben war, auf den firhlichen 
Boden. Einzelne Spuren finden wir bereitS unter Sofeph I. und 
Karl VI. Unter Maria Therefia entfalteten fich die ſtaatlichen Intereffen 
in immer fteigender Größe, die fouverine Gewalt concentrirte alle 
öfrentlichen Thätigkeiten und nahm Elemente auf, welche bisher außer- 
halb der Stuatsiphäre gelegen waren. In dieſem Auffammeln und 
DBerbinden von zerfplitterten Rechten und unbeftimmten Verhältniſſen 
traf die weltlihe Gewalt Bunfte, welche bisher nur in den Bereich des 
kirchlichen Organismus gehört hatten, Es eröffnete fich dadurch eine 
Bewegung, welche unter Maria Therefia eine gemäßigte in fich berech— 
tigte Richtung befolgte, unter Sofeph IL. jedoch, als bei dem heil. 
Stuhle andere Tendenzen vorwalteten und die Oppofition der Zeit 
höher ging, in ein willfürliches Umgeftalten mit und durch die Staats: 
gewalt überging. Ungeachtet der großen Mannigfaltigfett der Regungen 
und Erſcheinungen läßt fich diefe Bewegung in ihren Hauptzügen nicht 
verfennen. Man hat dieſe Bewegung in ihrem Höhepunfte, wo fie 
offen oppofttionell gegen die Kirchengewalt auftrat, „Joſephinismus“ 
genannt. Es zeigt dieß nur von oberflächlicher und einfettiger Betrach— 
tungsmweife. Man könnte fie ebenfo „Bourbonismus“ oder das Syſtem 
des 18. Jahrhunderts nennen, denn fie durchflutete das ganze Europa, 
gewann frühzeitig und lange, bevor Sofeph II. thätig eingriff, an den 
bourbonifhen Höfen Impuls, Rückhalt und auch Refultate. 

Der allgemeine Umſchwung, der damals alle Sntereffen abforbirte 
und auf die Umgeftaltung des Verhältniſſes des Staates zur Kirche 
Einfluß nahm, entfprang aus einer zweifachen Quelle: aus dem 
gejteigerten Staatsbewußtfein, das die pofitiven ſtaatlichen Interefjen 
vertrat und neue Verwaltungsmarimen adoptirte, und aus der geiftigen 
Richtung des Sahrhunderts, wie fie in der Philofophte der Zeit ihren 
Ausdruck fand. Es ift viel über die Philofophte des 18. Sahrhunderts 
geſprochen worden; unfere Zeit fpricht kurzweg das VBerdammungsurtheil 
über ihre fchädlichen Tendenzen und traurigen Nefultate, ohne zugleich) 
an ihre reichen Schöpfungen und jenes ehrenwerthen idealen Strebens 
zu gedenfen, das die hochfinnigen begeifterten Gemüther befeelt hat. 
Es Sag jenen Beftrebungen der Aufklärung, fo viel eitles und hohles 
Werk Dabei war, die ethifhe Auffaffung der allgemeinen menichlichen 
Perjönlichfeit zu Grunde, und manche dauernde Wohlthaten und Zierden 





des Heitalters find Daraus entjproffen. Jene ideale Denfweiie hat den 
Inbegriff der Humanität in Dem edelften und echt chriftlichen Sinne in 
ih getragen. Site hat Die Tortur und Leibeigenſchaft abgefchafft, fie 
gewährte die Anerkennung des Wollens im Menfchen, erwog fein Ver— 
mögen und verfuhr ſchonend gegen die Berblendung Einzelner wie ganzer 
Völfer, Ste war ein beftimmter und berechtigter Culturzuſtand und 
hat manche edle Frucht in den Thätigfeiten des Lebens erzeugt. Man 
darf Diefes ideale Streben nicht verwechjeln mit dem Sfepticismus des 
17. Sahrhundertes, mit dem religiöfen Sudifferentismus der Zeit, mit 
jener Philofophie, wie fie fich zur Zeit der frifirten, parfimirten Re— 
gence mit ihren Raffinements, ihrem Cynismus, ihren Göbenbildern 


feſtſetzte, alle umfittlichen und zerflörenden Stadien durchging bis zu einem 


kraſſen Materialismus und weit verbreiteten Atheismus, und mit der 
allgemeinen Verwilderung, mit der von allen Banden losgelöſten Ver— 
nunft der franzöſiſchen Revolution ſchloß. Es iſt ferner jenes achtungs— 
werthe Streben zu unterſcheiden von der nüchternen Erfahrungsphilo— 
ſophie der Zeit, welche alle pofitiven Nichtungen verflachte, fo wie 
von dem Nationalismus mit feinem nadten ſtarren Vernunftſätzen, 
welcher fih in die gelehrte und fünftlerifhe Welt eindringte, und 
von der Strömung der Literatur unterftüßt jeine Richtung in alle 
volffihen und ftaatlihen Zuſtände nahm. Es ift ein großer Irr— 
thum anzunehmen, die Maßregeln, welde die Beziehungen Des 
Staates zur Kirche umänderten, all die Neuerungen, welche fo manches 
Alte umftürzten, und die Rechte des Staates erweiterten, feien allein 
aus dem philoſophiſchen Bewußtſein des Jahrhunderts entfprungen. 
Kaunitz, Haugwiß, die beiden Chotek, Habfeld, Kolowrat, fpäter 
Blümegen und viele andere Staatsmänner waren gewiß Feine Philoſo— 
phen und dachten gewiß nicht daran, Locke's verftändigen Nationalismus 
oder die Wolfftfchen philofophifchen Doctrinen dem Staatswefen zu 
imprägniren. Was fie erfüllte, war die Anſchauung der politifchen 
Natur des Staates, das Beftreben, der Staatsgewalt eine intenfive, 
tiefgehende Kraft zu geben und die Gebrechen der alten Verwaltung 
wegzuräumen. Selbft die Canoniften Riegger, Eybel, Rautenſtrauch, 
welche einen fo bedeutenden Einfluß auf die öffentlihe Meinung und 
auf die Regierung nahmen, ftüßten fih mehr auf das römiſche Necht 
uud alte ftarre Rechtsgrundfüge, als auf flüſſige philofophiihe Aus 
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ſchauungen. Ban Swieten haßte die neuere franzöſiſche Philofophte und 
zeigte als Gelehrter und Staatsmann jene fühle praktiſche Thätigkeit, 
welche das, was in Sahrhunderten erwachfen war nah Maß und Orb: 
nung momentaner Verhältniſſe beſtimmte. Defto mehr huldigte fein 
Sohn, den fihb Clemens XIV. fo energisch als Gefandten in Rom 
verbat, der franzöfifhen Philofophie. Der fernige Charakter des Volks— 
thums in Defterreich wies von ſelbſt die auffläreriihe Oberflächlichfeit 
und das wißige, geiftreiche, Teichtfertige Spiel mit den höchiten Inter— 
effen des Lebens zurüd, Erſt allmälig, nachdem bereitS vorher die 
Staatsthätigfeit manchen Zweig der alten politifchen Form der Kirche 
umgebogen hatte, floß auch auf den öſterreichiſchen Boden die oppoſi— 
tionelle Richtung über, hauchte den allgemeinen Geift an und führte 
zur Auflöfung aller pofitiven Anſchauungen. Diefe Richtung war am 
meisten in den mittleren Kreiſen der Gefellfchaft, im Bürgerthume und 
in der literarifchen Welt vertreten. Sie ging vom Lehrftuhl in die 
Maſſen, fenfte fih ins Studienwefen und drängte vor allen in !die 
Bahn der Negierung. Bereits 1770 berichtete der Gardinalbifhof von 
Conſtanz an den Papit, daß in Defterreih die DOppofition gegen die 
bisherige Form der Kircchenverfaffung und Verwaltung von unten hinauf 
bis in die Ministerien reihe ). ES faßen im Wiener Cabinet Männer, 
deren religtöfe Anfichten verdächtig fchtenen, welche jedenfalls andere 
Sdeen über das Verhältnig des weltlichen Regiments zur geiftlihen 
Gewalt hatten, und den früheren NRechtszuftand umzuändern wünfcten. 
Noch immer waren die nächſten Motive dazu financtelle, politifche, 
felbft milttärifhe Maßregeln, welche bet ihrer Durchführung auf fo 
manche concrete Gewalt fliegen; aber um fie herum regte fich der ent- 
fefjelte Geift mit feiner verflahhenden, zerftörerifchen Richtung und feinen 
fFleinlihen beſchränkten Anfihten. Es wurde geſprochen und gefchrieben 
über das Verderbniß der Welt: und Kloftergeifllichfeit, wie fehr die 
wahre Religion im Volke untergraben jet, welche Fortichritte Die „Ver— 
dummung des Volkes“ mache; e8 wurde über Ablaßkrämerei und Reli 
atonsunfug gefprochen, wie zu Luther's Zeiten, und wie damals fo regten 
fih im Schooße der Fatholifchen Kirche felbft der Zucht entwöhnte Gei— 
fter, die an der Zerftörung des höchſten erhabenften Reiches der Kirche 
arbeiten wollten. 


) 25. Det. 1770. Theiner: Gefchichte des Pontificat3 Clemens XIV. I. 429, 





Bekanntlich ging der Geiſt der Oppofition gegen die Kirche durch 
ganz Europa. Das gallieanifhe Syſtem, wie e8 vom fchismatifchen 
franzöftfchen Klerus 1682 Declarirt und vom Papſte verworfen war, 
beſchränkte den Einfluß der Kirche auf rein geiſtliche Sachen und ftellte 
in Beziehung auf die innere Berfaffung der Kirche Grundſätze auf, 
welche die Gewalt des Papſtes einem allgemeinen Concil unterordneten 
und die organifche Gemeinfchaft der Kirche in eine Reihe von Landes— 
firhen auflöften. Einzelne Grundfäße diefes Syſtems waren durd) das 
gefteigerte Staatsbewußtfein mit erneuerter Geltung hervorgehoben und 
fprachen für den Staat flatt der früheren Obforge und Wachfamfeit 
für die Kirche, die Herrfehaft uber diefelbe an. Bei allen Mächten 
des katholiſchen Europa ergoßen ſich Geſetze gegen die Entiheidungen 
Noms, welcher Natur fie auch fein mochten, ſelbſt Indulgenzen und 
Shedispenfen nicht ausgenommen. Alles wurde dem fogenannten Pla- 
cetum regium unterworfen. Der freie Berfehr der Bischöfe und Der 
Gläubigen mit Rom wurde auf alle erdenfliche Weife gehemmt und mit 
politifcher Härte überwacht, alles in der Beforgniß, es möchte die ficht- 
bare Kirche ihre Selbititändigfett mißbrauchen und Beſchlüſſe durch— 
führen, welche mit der Wohlfahrt des Staates in Widerſpruch ftanden. 
Befonders ging dieſe Oppofition von den bourboniſchen Höfen in 
Frankreich, Spanien und Neapel aus. Es fchten fih das Band immer 
mehr aufzulöfen, welches Nom mit diefen Fatholtfchen Mächten jo innig 
verbunden hielt. Auch durch das katholiſche Deutfchland flutete dieſe 
Dppofition; geiftfihe wie weltliche Fürſten, fleine und große Staats- 
herren befchäftigten fi) mit der Umgeftaltung des Klerus, des Mönchs— 
weſens; die Zeit wehte alle Befchwerden aus alter Zeit, wo das Neid) 
mit der Kirche im Krieg gefommen war, wieder auf. Die Drei geijt- 
fihen Kurfürften gingen damit um, den geiftlihen Verband mit Rom 
zu brechen und eigenmächtige Neuerungen in der durch Sahrhunderte 
geheiligten Disciplin und Verfaſſung der Kirche anzunehmen. Bei der 
Wahl 8. Sofeph’3 II. wurde ein furfürftliches Collegialfchreiben an den 
Kaiſer erlaffen, wie hohe Noth es fei, die noch immer ſich ausbreiten- 
den Eingriffe gegen die Freiheit der Ddeutfchen Kirche abzufchaffen und 
nicht mehr zu dulden, wie man zwar in die perfönliche päpftliche Ges 
finnung feinen Zweifel feße, aber über den römifchen Hof zu Hagen 
habe, wie man die nach Nom gezogenen Appellationen und Evocationen 








nicht mehr geitatten, jondern die ſchon 1530 zu Augsburg verfprochene 
Unterhandlung und das noch von 1719 her rückſtändige Reichsqutachten 
erwirfen ſolle)y. Man nahm die alten Concordate wieder auf; die 
Urkunde der Beitätiqung der Bafeler Conciliarbeſchlüſſe Durch Albrecht IT. 
wurde hervorgehoben. Diele würdige Biſchöfe hatten eine andere Ans 
ſchauung und fegten fich diefen Unabhängigkeitsbeftrebungen entgegen. 
Der Erzbifhof von Salzburg veranlaßte einen eigenen Congreß von 
Biſchöfen, der jedoch durch die Thätigkeit Baterns und der dret Kur— 
fürften zu feinem Nefultat führte, Letztere fuchten auf geheimen Wegen 
die übrigen geiitlichen Fürften des Neiches in ihr Intereffe zu ziehen. 
Der Kurfürft von Trier wurde zwar durch Baiern wieder abgebracht, 
aber der Kurfürt von Mainz ſetzte fih an die Spike der Bewegung; 
er fandte eine eigene Denkjchrift über die Anmaßung des heil. Stuhls 
an den fatferlichen Hof ein. Der Ausdrudf aller oppofitionellen Stim- 
mungen tft Das berühmte Buch „von dem Kirchenflaate und der recht- 
mäßigen Gewalt des römiſchen Papſtes,“ von dem 1763 der exfte Theil 
unter dem Namen Juſtus Febronius erfhien. 1772 erichten der zweite 
Band mit einer Schrift über die Concordate. Der Verfaffer war der 
Weihbifchof von Trier, Joh. von Hontheim. Die Bewegung, welche 
dieſes Buch hervorbrachte, war jo gewaltig und fiefgreifend, wie jene, 
welche einft zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges durch das berühmte 
Wert Chemniß „de statu Germaniae‘ veranlaßt war. Beide gaben 
den Ideen der Zeit einen beftimmten Ausdruck; Chemnik vertheidigte 
die Landeshohett der deutſchen Fürſten gegegenüber der altkaiſerlichen 
Gewalt, Febronius die Unabhängigkeit der bifchöflichen Gewalten gegen- 
über dem heiligen Stuhle. Alle Männer der Neuerungen begünftigten 
diefes Buch. In einzelnen Ländern wurde es gleich nad) feinem Er- 
feinen verboten, auch in Defterreih. Der Papſt wandte fi) damals 
an die Kaiferin Marta Thereſia wegen gänzlicher Unterdrückung; allein 
das Bub erſchien in einer zweiten Auflage in Frankfurt, in einer freien 
Reichsſtadt, wo die Preßfreiheit von Alters her begünftigt war; der 
Herausgeber war ein Proteftant. Maria Therefta Eonnte bier nicht ein- 
greifen, hinderte aber die Verbreitung des Buches in Oeſterreich. 

Diefe allgemeine Oppoſition brachte ſchwere Prüfungen über das 
Pontifient und über den ganzen Organismus der Kirche. Nicht nur, 

) Wahldiartum Joſeph's II. 68. 








daß Die Grundſätze der gallicantichen Kirche in Frankreich viele An— 
hänger felbft unter dem Episcopat zählte, nicht nur, daß fo tiefe Con— 
flicte des heil. Stuhl8 mit den Höfen von Portugal, Spanien, Neapel 
und mit den deutſchen Bifchöfen fich eröffneten, die Weberflutung der 
weltlichen Herrſchaft brach einzelne Theile der Firchlichen Gewalt ab, 
wo fie mit dem Bolfsleben und den allgemeinen Inititutionen der öffent— 
fihen Ordnung. in Berührung Fam, und nahm fie für fi in Anſpruch. 
Es waren in diefer Periode Päpfte auf dem heiligen Stuhle, welche 
mit fireng firchlicher Gefinnung aud) die Zeit erfaßten und die Wogen 
zu beberrichen fuchten, wie Benedict XIV., Clemens XL, Ganganelli 
und fpäter Pius, während Clemens XI., DBenedict XIII. und Gfe- 
mens XIII. den Gefahren der Zeit nicht gewachfen waren, indem fie 
den allgemeinen Umfchwung der öffentlichen Angelegenheiten und das 
Steigen der Staatsintereffen verfannten. Namentlih war das eilf- 
jährige Pontificat Clemens XII, durch eine Reihe von Unfällen und 
Demüthigungen für die Kirche bezeichnet. Die Fatholifhben Mächte 
Europa's waren im Bruche mit dem heil. Stuhle, die proteftantifchen 
des Nordens ſahen gleichgiltig zu, das Gebäude der Hierarchie war 
innerlich erfehüttert, den Stürmen der Zeit preisgegeben. Die Kirche 
hatte „einen Engel des Friedens‘ nöthig '), der ihr in der Perfon des 
erhabenen Clemens XIV. zu Theil wurde. 

Sn Defterreidh exiftirte eine Oppofition der Biſchöfe gegen 
den heil. Stuhl zur Zeit Maria Thereſia's gar nicht; alle Reformen 
gingen unmittelbar aus flaatlichen Sutereffen hervor. Maria Therefia 
füßte den Katholicismus in feiner göttlichen Weihe, in feiner vollen 
Höhe und Umfaffenheit auf. Sie war jeder gewaltfamen Veränderung 
des hieracchifchen Gebäudes abhold. Maria Therefia und Sofeph LI. 
wiefen jene Beftrebungen der deutfchen Bifchöfe aus Firchlichen und 
politifchen Gründen zurück. Maria Therefian war nicht dafür, daß Die 
Vorrechte, welche der römiſche Stuhl noch im Reihe hatte, auf Die 
Metropoliten und die Biſchöfe übergehe, und wie in früheren Jahr— 
hunderten die Katfergewalt in der Landeshoheit der Eleinen Fürſten 
zerfloffen war, nun die firhliche Hoheit des Papftes ein ähnliches 
Schickſal erleben follte. Als 1769 die drei Bevollmächtigten der geiftlichen 
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Kurfürften zu Coblenz Artikel über die fatholtfhe Kirhe Deutſch— 
lands auffeßten und fie Joſeph II. überreichten, antwortete der Katfer, 
er wolle fich nicht einmengen, und überließ es den Erzbifchöfen, unmit— 
telbar mit dem Papſte zu unterhanden. Wie Maria Therefia dem 
Katholteismus in ihren Landen Raum gab, wie fte fich für Die bedrängte 
und geführdete Kirche in Polen, als einzelne Theile an ‘Preußen und 
Rußland kamen, perfönlich verwendete, wird unten gezeigt werden. 
Maria Therefin fannte die Kirche nur in lebendiger Berbindung mit 
ihrem Gipfelpunfte in Rom. Es tt ein Irrthum anzunehmen, Maria 
Therefia habe praftiih das Episcopatiyitem erkannt‘). Site wollte ihre 
Reformen nur mit und durch die Kirche dDurchgefeßt wiffen. 1770 fagte 
fie zum Nuntius, Daß fte nte einen Schritt thun werde, ohne vorher 
das Gutachten des heil. Vaters eingeholt zu haben. Wohl erwartete 
fie, Daß in der gegenwärtigen Krife die Sachen nicht in ihrem alten 
Stand bleiben würden. Sie war der Meinung, daß abgefehen von 
dem Dogma, fo mande „gute und nüßlihe Neuerung“ in ihren 
Staaten eingeführt werden können; offen Sprach fie dieß Dem Nuntius 
gegenüber aus. Diefe „guten und nüßlihen Neuerungen“ wurden aber 
von ihrem Cabinet, wo man den reinen flaatlichen Intereſſen buldiate, 
ausgedehnt. Es beitand deßwegen auf Diefem Boden immer ein Fleiner 
Krieg zwifchen der Katferin und ihren Miniftern Marta Therefta 
wollte nur im Einklange mit dem römiſchen Stuhl handeln, fte vergoß 
Thränen bei den Schreiben Clemens XIII. und XIV., ımd gab dem 
Nuntius die Verfiherung, fih wo möglih allen Neuerungen zu wider: 
fegen. Ihre Miniſter wünfchten ein raſches und tiefes Aufnehmen der 
Staatshoheit und erfämpften von ihr die Einwilligung zu einzelnen | 
Mapregeln Schritt für Schritt. Joſeph II. unteritüßte fie Darin. 
Maria Thereſia blieb fi) gegenüber dem heil. Stuhle gleich, fo ver- 
Ihieden die Päpfte fih zur allgemeinen Bewegung verhielten. Sie 
hatte eine große Pietät für den gelehrten, energifchen Benedict XIV,, 
für den reinen, ftandhaften Clemens XIII., befonders für Dei erhas 
benen Ganganeli. Auch Sofepb II. hatte eine befondere Borliebe für 
Clemens XIV., und benüßte jede Gelegenheit, jeine Verehrung für 
ihn an den Tag zu legen. Die Briefe, die zwiſchen Maria Therefta, 


') Namentlich behauptet dies K. AU. Menzel: Deutſche Gefh. XT. 472, 473. 
Wolf. Defterr. unt. Mar. Ther. 25 
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Sofeph IL. und Clemens XIV. gewechfelt wurden, find ein Zeugniß 
für ihre erhabene religtöfe Gefinnung. Clemens XIV, betrachtete 
Maria Therefia in jener bewegten Zeit als den Hort des Katholicis— 
mus; er kannte ihren großen Einfluß auf Die europätfche Politik und 
erinnerte fih an die edle Haltung, die fie im legten Pontificat zum 
heiligen Stuhle bewiefen hatte, Marta Therefia war ihm auch in Allem 
willig, gehorfam und entſprach feinen Wünfchen, wo fie fonnte. Der 
Papſt wandte fih in den wichtigften Angelegenheiten an fie, nicht bloß 
für Deutichland, fondern für alle Neiche, wo die religiöſen Intereſſen 
bedrängt wurden. | 

Die einzelnen inneren Reformen bezogen fi auf alle Rechte 
und Pflichten, welche zwifchen Staat und Kirche - ftattfinden können. 
Es waren in der Firchlichen Verfaſſung und Verwaltung auf dem un- 
mittelbaren öſterreichiſchen Boden einzelne Mißbräuche und Unordnungen 
vorhanden, in welchen die jouverane Gewalt eine Gefahr für die öffent- 
liche Wohlfahrt erfannte und deren Drdnung fie übernahm. In der 
Gerichtsbarfeit, wie fie von der Kirche ausgeübt wurde, waren Süße 
und Einrichtungen, welche nur in der Unficherheit der Nechtsverhältniffe 
vergangener Zeiten ihren Grund hatten. Der Zuſammenhang und die 
Zahl der Bisthümer, die Ausdehnung der Sprengel ſchien in dem 
MWechfel der Zuftinde einer Beränderung zu bedürfen. Die allgemeine 
politifhe Natur machte das Einziehen der Geiftlichfeit in Die gemeinen 
Staatslaften nothwendig, die werinderten foctalen Verhältniffe ſchieden 
von felbft manche Sitten und Gebräuche aus, welche eben nicht zur 
Kirche gehörten, welche aber die Kirche gekannt und gebilligt hat. Im 
Allgemeinen blieb das Firhlihe Majeſtäts- und Aufſichtsrecht dasselbe, 
wie e8 in früheren Sahrhunderten von Fürften und Königen der döfter- 
reihifhen Länder ausgeübt wurde, Der wichtigite Schritt war Die 
Einführung des Placetum’s regiums, nad welchem päpftlihe Bullen 
ohne landesfürſtliche Bewilligung nicht mehr publicirt werden durften '). 


) Reſcript vom 12. September 1767: „Ihre faif. Majeftät haben allergnädigit 
verordnet, daß von den bifchöflihen Kurien niemals in Austriaco eine päpftliche 
Bulle publicirt werden fol, bevor nicht allerhöchſt diejelben daS Placetum regium 
ertheilt hätten, als ohne welches weientlihe Nequifitium allerhöchſt gedachte Ihre 
Majeftät einige Annehmung und Bollziehung einer Bulla oder anderen Gonftitution _ 
nicht geftatten könnten.“ 








Es war dieß nur eine Erneuerung und Erweiterung eines beftehenden 
alteren Gefeßes, denn bereits Ferdinand III. hatte ein Berbot gegeben, 
papitliche Bullen obne Vorwiffen und Genehmigung der Regierung zu 
publteiren. Die Bifitation dev Nuntten wurde unterſagt. Schon fett 
1748 durften die Buchdruder feine geiftliche Verordnung ohne landes- 
fürftlihe Grlaubniß drucken. 1773 erſchien die DBerordnung, welcde 
allen unmittelbaren Verkehr mit Rom unterſagte; ex follte künftig durch 
die Stantsfanzlet geleitet werden. Alle Bilgerfahrten nah Rom wur— 
den verboten. Wegen den Chedispenfen durfte man nicht mehr per- 
ſönlich nah Rom geben‘). Alle Dispenfattonsgefuche gingen durch den 
Biſchof und das auswärtige Amt zum heiligen Stuhl. Kapiteln umd 
Domberren durften feinem ausländiſchen Prieſter einen Aufenthalt ge 
ftatten (1764). Allen Seelforgern wurde aufgetragen, die landesfürft- 
lichen Verordnungen von der Kanzel Fund zu machen und Protocolle 
darüber zu führen. Die Geiftlichen durften fein Geld außer Landes 
an ihre Drdensgenerale verjenden (4. September 1771). Nach einer 
DBerordnung vom 28. September 1779 mußten alle Teſtamente von 
Drdensgeiftlichen der Zandesftelle vorgelegt werden; alle Vermächtniſſe 
für Stiftungen von Lampen, für Altäre, ewige Meffen ſollten ungiltig 
fein; öffentliche Bußen aufzulegen, wurde den Geiftlichen verboten 


(27. Kebruar 1779). Die Excommunication kann ohne Crlaubniß des 


Monarchen nicht ftattfinden (l. October 1768). Berbrechen, worauf fie 
geſetzt ift, follen von der getitlichen und weltlichen Obrigfeit gemein— 
fchaftlich unterfucht werden; bet Ereommunicationsfüllen wurde binfort 
immer ein Kreishauptmann zugezogen. Es wurde der Geiftlichfeit 
ftrenge unterjagt, in Eclesiastieis „ungebührlich“ zu reden. Der Staat 
zog überall die Kenntnignahme der firchlichen Berordnungen an fi, 
beihränfte oder verbot fie; er ordnete aus eigener Macht Die Firch- 
lichen Verhältniſſe, wo fie immer in den äußeren Formen des gemein- 
jamen Lebens fichtbar wurden. Im Mat 1750 wurde eine Stolatar- 
ordnung für Taufen und Begräbniffe erlaflen; die Taxe follte bet einer 
Zaufe für den Adel 1 fl., für den Bürger 30 fr., fiir den Bauer 
15 fr. betragen; die Armen find gang frei. Die Opfergänge Dei 
Zrauungen, Zaufen, Vorſegnungen wurden verboten; nur zu Oftern, 


) 88 wurde befohlen, es „durch die Drdinari zu verrichten.” 27. Sept. 1777. 
237 
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Pfingſten, an Kirchweihtagen waren ſie geſtattet. Proceſſionen, welche 
Tag und Nacht dauern, ſollen aufhören; nur die Wiener Wallfahrt 
nad Marta Zell blieb erlaubt (1772), Die Kirhenalnofen follen fi) 
die Pfarrer nicht mehr zueignen, die Beichtfreuzer wurden verboten 
(1773, 1776, 1780). Die Zuflüffe der Geiftlichen aus VBermächtniffen, 
Almofen, Meßgeldern u. a. hörten auf. Der Klerus verlor alle Frei— 
heiten, deren Titel er nicht unmittelbar nachwetfen konnte. Er mußte, 
foweit er Grundbeftißer war, die Gontributton ebenfo leiſten, wie dev 
Edelmann, Die Steuerfreiheit hörte auch nominell auf. Früher hatte 
der Klerus in den öſterreichiſchen und böhmischen Erblanden einen 
Zehent von 2 Millionen fl. gezahlt, welche der Papſt immer auf zehn 
Sabre im Vorhinein bewilligte. Nun Tegte die fouverine Gewalt die 
Steuern aus eigener Macht auf. Die alten Amortifationsgefeße aus 
der Zeit K. Ferdinand's und Karl's VI. wurden erneuert; der Erwer- 
bung von Eigenthum zur todten Hand hatten fehon die Älteren öfter: 
reichiſchen Fürften wie Albrecht II. (1340), Ferdinand L (1527) Schranken 
gegeben; Dagegen wurde auch die Veräußerung geiftlicher Güter von 
fleinen Klöftern 1769 an die lamdesfürftlihe Erlaubniß gebunden, um 
ihre Eriftenz zu fihern. Es erfchienen Verordnungen über die Geld- 
verfchleppung der Klöfter, ihre Unwirthichaft, die Anlegung von Capi— 
talien in fremden Ländern. Den Klöitern wurde unterfagt, Gelder 
von Late unter der Bedingung anzunehmen, daß das Klofter fie für 
ihre Lebenszeit erhalte. Im Böhmen waren feit Ferdinand I. dem 
Klerus die Einkünfte des Salzregals für verlorene Kirchengüter über- 
laffen. Die Monopolifirung des Negals unter Maria Therefta hatte 
zur Folge, daß die Stiftung „der kirchlichen Salzcaſſe“ in Böhmen für 
die Bedirfniffe des Staates belaftet und feit 1768 alle Zahlungen für 
firchliche Zwecke eingeftellt wurden. Es war in den Negterungskretfen 
die Nede, den Geiſtlichen eine portio canonica zuzuweiſen. Fürſt be 
richtete darüber fhon 1750 an Friedrich II. 1769 hatten mehrere 
Staatsmänner in Anregung gebracht, dem gefammten Regularklerus Die 
Verwaltung feiner Güter abzunehmen, fie der Kammer zu übergeben 
und jedem Drdensgeiltlichen einen beſtimmten Sahresgehalt anzumweifen; 
die Prälaten follten 1000 fl., ein Probſt 600 fl., ein Pfarrer 300 fl., 
ein Caplan 150 fl. erhalten; die Güter, welche der Klerus feit 1660 
erworben hatte, follten eingezogen und dafür zweipercentige Einkünfte 
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angewieſen werden, 1770 tauchte das Project wieder auf. Der Nuntius 
berichtete in mehreren Depeſchen darüber ). Eine ſolche Anſchauung, 
welche die Kirche nur als eine mechaniſche Kraft, ihre Diener nur als 
Beamte für einen beſtimmten „Cultus“ erkannte, welche ſo ganz und 
gar Die tieferen und heiligen Beziehungen der Kirche zur Volksgeſell— N 
Ihaft negirte, drang aber bei jo vielen gefunden Elementen der Staats— h 
fraft Doch nicht duch. Die Reform der Klöfter wurde das Hauptfchlag: 
wort der Dppofition gegen die Kirche; fte kam immer und immer wieder h 
zur Sprache und man gedachte Dabei nicht, eine Reform der Klöfter 
aus fich jelbit heraus mit und in der Kirche durchzuführen, wie es einft 
unter Ferdinand I. und Karl VI. geſchehen war, jondern das Kloiter- 
weſen gänzlich zu ſtürzen. Der reiche, mächtige Weltklerus, der zum 
Theil auch weltlih gefinnt war, konnte manche Angriffe zurückweifen ; 
für die Drdensleute, befonders für die Armeren, Sprach Niemand, Es 
war dieſe Richtung gegen die Klöfter eine allgemeine in Europa. Die 
Generalverfammlung des franzöfifchen Klerus hatte fich die geiftliche 
wie weltlihe Reform der religiöfen Drden zur Aufgabe geftellt. Es N 
wurde dieſer Gegenjtand in Frankreich mit befonderer Thätigkeit und \ 
Energie, und zwar von Seite des Episcopats und Der Regierung be— | 
trieben. Die öffentlihe Meinung unterflüßte fie darin. In Oeſterreich 
durfte man es nicht wagen, eigene Pamphlete zu verfaffen; aber man 
überfegte fie aus dem Franzöſiſchen ins Deutſche. Allerdings waren 
einzelne Orden in ihrer geiftigen Bedeutung wie in ihrer Eriftenz und 
Drgantfatton verfommen. Deßwegen beabfichtigte Clemens XIV. eine 
durchgängige Neform des Klerus; er ließ dieſe Abfiht durch den 
Nuntius der Katferin eröffnen. In Defterreich follte die Reform be— 
fonders die Bermögensverwaltung betreffen und den Eintritt in ein 
Klojter bejchränfen. Am Ende des Sahres 1770 erfchten ein Hofdecret, 
welches viele Neuerungen für die Klöfter vorſchrieb; es wurde dus 
Alter beitimmt, in welchem junge Leute in einen Orden treten und 
Profeß ablegen konnten; letzteres follte erſt nach vollendetem fünfund- 
zwanzigjten Sabre geichehen dürfen. Man arbeitete an der Vermindes 
rung der religiöjen Bruderjchaften und ihrer Einkünfte Die Staats— 
männer Oeſterreichs, die hierin mit Entſchiedenheit zu Werke güugen, 








1) Theiner. Clemens XIV. II. 12. 
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hatten dabei einen befonderen ftaatlihen Grund, nämlich daß nicht fo 
viele junge Leute dem Milttärjtand entzogen würden. Sedenfalls wurde 
die Frage Uber das zum Gintritt in ein Klofter erforderliche Alter als 
eine hohe Stantsangelegenheit betrachtet und prineiviell lag auch darin 
Die Reform der Klöfter. Clemens XIV, fchrieb darüber mehrere Briefe 
an die Kaiſerin, und befhwor fie, die religiöfen Verfügungen zurückzu— 
nehmen; der Nuntius befprach fi mit den Miniftern. Kaunitz führte 
eine trodene, ernfte Sprache mit ibm '). Clemens XIV, hob neben 
der Beſtimmung des Zrienter Concils, daß der Eintritt in ein Klofter 
nicht vor dem 16. Jahre erfolgen dürfe, hervor, daß junge Männer 
von 16 bis 24 Jahren bereits den Reiz des Lebens zu fehr verfoftet 
hätten, um fich Später gerne der firengen Zucht und Zurüdgezogenheit 
des Kloiterlebend zu unterwerfen. 1772 wurde Ddiefe Trage abermals 
verhandelt. Als der Nuntius ein Schreiben des heil. Vaters in Diefer 
Angelegenheit übergab, fagte Maria Therefin: „Was wird Kaunig und 
die Andern dazu jagen? ich in der That verlange nicht, daß der heil. 
Bater in feiner Antwort den von Jenen gewünfchten Maßregeln bei— 
pflihte oder feine volle Zuftimmung gebe. Sch hoffe allerdings, daß 
fih Se. Heiligkeit ausdrüde, fie vorläufig nur zu dulden. Sch wieder: 
hole Ihnen, ich jehe darüber großen Schwäßereien voraus und weiß 
nicht, wie ich diefen vorbeugen fann“?). In Mailand waren es Die 
Mitglieder des Provinzialathes felbft, welche die Reform der Klöfter 
in Wien nahfuchten. Es waren dort Klöfter, welche ihre Dafein mühe 
fam hinfchleppten. Der Wiener Hof reichte Darüber mehrere Denk- 
fchriften an den Papſt ein. Clemens XVI. geftattete 1773 ihre Auf 
hebung unter der Bedingung, daß der Kirche fein Nachtheil daraus 
erwachfe. Die Einkünfte wurden zur befferen Dotation armer Pfarrer 
in der Lombardei beitimmt. In Defterreih war der übermäßige An— 
wachs von Klöftern fehon durch ein Gefeg von 1769 beſchränkt worden. 
In Ungarn normirte Maria Therefian das Verhältniß der Klöfter nad) 
dem damaligen Stande. E3 follten künftig nicht mehr als 147 Klöfter 
mit 3578 Drdensleuten fein, wie fie exiſtirten. Von den 191 Siede— 
feien wurden 42 aufgehoben. Die religiöfen Inſtitute der Biariften 


>) Bl. Gefpräche des Fürften mit dem Nuntius. Theiner. IL. 10. 11: 
?) «0.0. U. 120. 
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und barmherzigen Brüder, welche einen unmittelbaren praktifchen Zweck 
batten, wurden begünftigt. Erftere zählten in Ungarn allein 22 Col 
legten mit 3 Nefidenzen. Ungeachtet der umfaſſenden NRechtsinftitutionen 
des Staats, behielten die Firchliche Gerichtsbarkeit unter Maria Therefia 
noch einen umfaffenden Wirkungskreis. Die Bifchöfe übten Diefelbe 
duch ihre Conſiſtorien aus. In ihren Amtskreis gehörten geiftliche 
Suchen, Gottesdienftordnungen, das Predigtamt, die Kirchenzucht, die 
Disciplin; die Geiftlichen unterftanden ihnen in @ivilftreitigfeiten 
wegen des Beſitzes unbeweglicher Sachen, die Laten nur in Chefachen. 
Die Afyle und Klofterkerfer waren befonders verboten, aber noch das 
Thereſianiſche Strafgefeß garantirte den Conſiſtorien eine gewilfe Straf 
gerichtsbarfeit ). Zehent- und Batronatsftreitigkeiten gehörten immer 
zu den weltlichen Gerichten, und fo oft die Conſiſtorien hier einzu— 
greifen verfuchten, jo oft wurde diefe Gerichtsbarkeit als ein fürftliches 
Hoheitsrecht geltend gemacht). In den ttaltenifhen Ländern war die 
geistliche Gerichtsbarkeit tiefer gehend. Graf Firmian erließ in Matland 
das allgemeine Verbot, daß Jemand außer den Dienern J. Majeſtät 
Garden und Häſcher halte; Niemand kann verhaftet werden außer einem 
Befehl der obrigkeitlichen Gewalt, Niemand ſoll nach anderen Geſetzen 
als jenen Karl's VI. der Lombardei und der Kaiſerin gerichtet werden. 
Hiedurch war die ganze Gewalt der Mailänder Inquiſition abgethan, 
und al3 der Generalinquifitor Dafelbft ftarb, wurde Seiner mehr ge— 
wählt. Als der Klerus fi) darüber beklagte, Dezeigte der Gouverneur 
jein Leidweſen, „daß die Prätenfionen ihres Gerichts mit den Vorzügen 
J. Majeftät in einer Gollifion ftänden, die fid) nicht vereinigen laffe 3). 
Wegen den Mangel an Arbeitskraft und Zeit im Volke fchien es der 
Regierung nothwendig, Die große Zahl der Feſttage zu befchränfen. 
Bereits 1754 war eine Verminderung der Fefttage mit Bewilligung 
des Papſtes Benedict’3 XIV. eingetreten. Weil jedoch die Armuth des 
Volkes es erheifchte, weil protejtantifche Gutsherren von ihren fatho- 
liſchen Unterthanen auch an ihren Fefttagen Arbeit verlangten, erjuchte 
Maria Thereſia PB. Clemens XIV, nod einige Feſttage aufzuheben 


”) Theres. Constit. erim. Nr. 19. $. 14 und 20. 
») Gef. v. 16. Dct. 1649 und 29. Juli 1651. 
) Joh. Müller's Briefe. 1774. 22. Aug. 
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und die Gläubigen zu entbinden, an diefen Tagen eine Meffe zu hören. 
Clemens XIV. kam der Bitte der Katferin nah, und ftellte durch ein 
an den Erzbifhof von Colocſa gerichtetes Schreiben mehrere Fefttage 
ab. Das Breve wurde dann auf alle Diöcefen in Defterreih und auch 
auf Deutfchland ausgedehnt. Die Faſten, welche auf den aufgehobenen 
Bigilien der Apostel und anderer Heiligen hafteten, wurden auf den 
Freitag und Samftag des Advents verlegt. Die bürgerlichen Wirkungen 
traten nicht fo raid) ein. Die Regierung verbot an Sonn und Feft- 
tagen alle Arbeiten und allen Marktverkehr); fie mußte jedoch eben- 
falls an den aufgehobenen Feſttagen die Arbeit gebieten. Das Bolf 
in Wien und am Lande murrte gegen Beftimmungen, welde ihm 
Feiertage - entzogen. Die Gefellen wollten an diefen Tagen nicht arbei- 
ten oder fagten ihren Meiftern Die Arbeit auf; Die Läden blieben ver- 
fchloffen; wo ſich einer öffnete, fand fi Fein Käufer ein oder der 
Verkäufer ftellte erhöhte ‘Breife, um Allen die Kaufluft für Ddiefe Tage 
zu verleiden. Die Regierung griff dann gewaltfam ein und forderte 
das als Pflicht, was Die Bulle vom Sabre 1753 nur als deutfche 
Freiheit geitattet hatte. 

Das Kicchenwefen hatte in den öfterreichifchen Erblanden Feine 
geſchloſſene Geſtalt; Defterreich war eben aus kleinen Anfängen erwach- 
jen zu einer Zeit, wo die Kreife des politifchen Lebens fih um andere 
Mittelpunfte bewegten. Dieje hiſtoriſche Heranbildung brachte es mit 
fih, Daß die Ausdehnung und der Zufammenhang der bifchöflichen 
Sprengel nicht mit der Ausdehnung und dem Zuſammenhang der Länder 
harmonirte, fondern eben darin die alten Wege des chriftlichen und 
Cultur-Lebens, die Geftaltungen einer untergegangenen Yeit fichtbar 
waren, Die fatholtfebe Kirche in Defterreich zählte berühmte chriftliche 
Stätten in ſich wie das Erzbisthum Gran von 1001, von Goloefa 
1003, von Prag 1044, neuere Erzbisthümer von Lemberg 1361, von 
Wien 1722. Die Oprengeln in den Gebieten von Inneröſterreich und 
Vorderöfterreih fanden größtentheils unter dem Erzbiſchof von Salz— 
burg und jenem von Mainz. Zu Salzburg gehörten die Bisthümer 


') Es gab viele folche Gefege über die Sonntagsfeter vom 13. März 1554, 
5. Februar 1630, 4. Sanuar 1652, 2. April 1649, 27. März 1676, 28. Januar 
1730, 16. Sanuar 1782. 
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von Briren, Lavant, Gurk, Sedau, zu Mainz der Bifhof von Con— 
ftanz. Das Bisthum Paſſau erftredte feinen Sprengel im Donauthale 
herab bis zur ungariſchen Grenze '), Tirol, das aus fo mannigfaltigen 
politifchen Thetlen gebildet, hatte das mannigfaltigite, verworrenfte 
Kirhenwefen. Das Land zählte für 600,000 Seelen 14 Sprengel, 
nämlih von Trient, Briren, Chur, Augsburg, Conſtanz, Freifing, 
Shiemjee, Salzburg, Feltre, Udine, Belluno, Verona, Brescia, Ber: 
gamo. Am beiten gefchloffen war der Kirchenftaat in Ungarn. In dem 
Raum dieſes Reiches mit feinen Nebenländern waren 2 Erabifchöfe, jene 
von Gran und Colocfa und 10 Biſchöfe: von Raab, Wesprim, Fünf— 
firhen, Waigen, Neutra, Cſanad, Großwardein, Stebenbürgen, Sla- 
vonten und für Kroatien in Agram. Manche Didcefen waren zu groß 
und es entjprangen daraus für die geijtlihe Verwaltung mannigfache 
Uebelſtände. Maria Therefia gedachte deswegen mehrere neue Bisthü— 
mer zu errichten und zwar für Böhmen außer den beftehenden eines für 
Zeitmeriß, eines für Königgrätz, eines fir Mähren und ein viertes für 
jenen Theil Schlefiens, der bei der Krone geblieben war; die zwei 
legten follten dem Olmützer Stuhl untergeben; Ddiefer follte zum Erz 
bisthum erhoben werden, und der Biichof von Breslau dafür mit der 
Grafichaft Glaß entjchädigt werden. Im April 1774 legte die Katferin 
dem Papſt die Gejuche vor, der mit Freuden darauf einging. Erſt 
1777 realifirte fih diefe Angelegenheit; Olmütz wurde ein Erzbisthum, 
in Brünn ein Bisthum errichtet. Bereits 1765 wurde ein Theil des ums 
fungreihen Erzbisthums Gran in drei bifchöflihe Didcefen zu Neufohl, 
Nofenau und in der Zips gegliedert. Das Erzbisthum Gran behielt 
noch immer 362 Pfarreien duch 16 Comitate verbreitet. 1777 fchuf 
Maria Therefia am rechten Donauufer zwei neue Bisthimer. Das 
Stublweißenburger Bisthum wurde vom Wesprimer ausgefchteden, und 
aus Theilen des Raaber- und Graner-Sprengels das Bisthum Stein- 
amanger gebildet. Ste jchuf und ordnete auf diefem Boden wie einft 
Stephan I Sie nannte fich wieder „„apoftolifcher König“ von Ungarn 
in Erinnerung an den rein fatholifhen Charakter der Verfaſſung, die 
firenge kirchliche Gliederung des Landes und feine hohe Bedeutung am 


') Die Irrungen mit Salzburg waren 1729, mit Bamberg 1655—82, mit dem 
Sohanniter-Drden 1683 beigelegt worden. 
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Saume des Tatholifchen Reiches, das feinen Mittelpunkt in Rom hatte. 
In Ungarn genoß die Eönigliche Gewalt aus alten Zeiten her ein weites 
kirchliches Majeflätsrecht. Die Ernennung der Achte, Pröpſte, Chor- 
herren, Bifchöfe und Erzbifchöfe floß bier von der Krone aus, und vom 
heiligen Vater wurde die Beftätigung eingeholt. Alle Einfünfte von 
erledigten Bisthümern gehörten dem Aerar. Maria Therefin zog auch 
das Recht, Domherren zu ernennen, wieder zur Krone. Cie gründete 
mehrere Gollegialfapiten. In der Eöntglihen Burg zu Ofen richtete fie 
wieder die Pfarre der Kreuzherrn mit dem rothen Sterne auf, welde 
niht K. Sigismund gegründet und die zur Zeit der Türkenherrſchaft 
verfullen war '). | 

Es iſt kein Zweifel für das Recht der ftaatlichen Gewalt, die 
Initiative in ſolchen Angelegenheiten zu ergreifen. Alle diefe Maß- 
vegeln zeigen nur, wie Staat und Kirche ſich gegenfeitig durchdringen, 
beftimmen, daß fie niemal3 zu trennen find. Maria Therefia faßte die 
Kiche als einen heiligen Organismus voll Tebendiger ungerftörbarer 
Kräfte auf, Ste zeigte dieß in der Ausftattung kirchlicher Inſtitute, 
duch Erbauung und Ausſchmückung von Kirchen, in der Ehre, welche 
fie der Kirche erwies und in der Zuziehung des Klerus bet gemeinfamen 
Angelegenheiten. Es war fein Staatsact, der auf das Schulmwefen 
oder öffentliche Moral Beziehung hatte, wo fte nicht die Kirchenfürften 
um ihren Rath und Mitwirkung anging. Auf jenem Boden, wo die 
Kirche an andere chriftliche Religionsſyſteme grenzte, in Ungarn und 
Siebenbürgen gingen damals Lebensäußerungen aus, wie in ihren 
fchönften Zeiten. Marta Therefin und Sofeph II. bemühten fich durch 
das Band der Union die fchismattichen Griechen in ihren Landen zur 
Bereinigung mit der Kirche zu bringen. Ste wurden darin von wür— 
digen Geiftlichen unterftüßt und viele günſtige Reſultate wurden erzielt. 
Faſt Die ganze ſocinianiſche Gemeinde von Sinkfelva entſagte ſammt 
ihren Geiſtlichen den Irrthümern und wurde katholiſch. Dem Biſchof 
von Fogaras gelang es gegen 500 griechiſche Gemeinden ſammt ihren 
Geiſtlichen mit der katholiſchen Kirche zu vereinigen. Der Generalvikar 
des griechiſch-katholiſchen Biſchofs von Fogaras Georg Mayer war ein 


") Mailath; neuere Geſch. d. Magyaren. J. 42. 43. 
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ausgezeichneter Mifftonär voll Kenntniffe und Thatkraft ). Maria The— 
reſia flattete die armen Kirchen mit heiligen Gewändern und Geräth: 
ihaften für den Gottesdienft aus. Um für diefe glücklichen Kortichritte 
einen Mittelpunkt zu gewinnen, ließ fte ſich die Errichtung eines grie— 
chiſch-katholiſchen Bisthums zu Munfäcs ſehr angelegen fein, Der ru— 
theniſche Klerus hatte fett langem einen Biſchof gewünſcht; aber weder 
der ungarische Adel noch der Klerus war damit einverftanden. Die unir— 
ten Griechen hatten in Vlunkacs nur einen Vikar, der in allem von 
dem lateiniſchen Bifhof in Agram abhängig war. Als fi der Agramer 
Biſchof gegen eine ſolche Veränderung ſträubte und der Papſt felbit un- 
ſchlüſſig war, ſandte Marta Therefia alle Actenſtücke und Aufklärungen 
nah Rom. Clemens XIV. überzeugte ſich, wie die Union mit der 
fatholifchen Kiche dadurch gefräftigt würde, und erließ 1771 die Be— 
ſtätigungsbulle für Errichtung eines griechifchefatholtichen Bisthums in 
Munfacs. Der Prülat Bradacz, Generalvikar aller griechtichskatholifchen 
Gläubigen, die in den Didcefen von Agram und Munfacs zerftreut 
lebten, wurde von Maria Therefin zum Bifhof ernannt, ein Mann, 
der viele Griechen zum Katholicismus zurückbrachte und Tugend und 
Wiffen unter feinem Klerus verbreitete. Seinen Bemühungen gelang 
e8, mehrere Schulen und ein Fleines Seminar für den Unterricht der. 
weltlihen und geiltlichen Jugend feines Ritus zu gründen. Gr war 
von Agram unabhängig und nur dem PBrimas von Ungarn untergeben. 
Maria Therefin war beftrebt, auch bei deu Südflaven dem Katholicis— 
mus freien Raum zu geben. Die griechifch-fatholifchen hatten dort die 
zwei £leinen armen Bischümer von Syrmien und Bosnien, erfteres 
hatte weder eine Kathedrale noch ein Domkapitel und nur 12 Pfar— 
veien, das letztere zählte 8 Pfarreien. Die nicht unirten Griechen fpot- 
teten über die Armuth dieſer Biſchöfe und den - geringen Umfang ihrer 
Didcefen. Maria Therefia hatte die Abficht, beide Bisthümer zu vers 
einigen, fir die Erziehung des Klerus ein griechiſch-unirtes Collegium 
zu gründen, und die beiten nach Rom in die Propaganda zu fenden, 


») Gr war bei Hofe in Ungnade gefallen, weil man ihn im Verdacht politischer 
Umtriebe mit Rußland hatte. Doch erfanııte man feine Unſchuld und er wurde 
1772 in Wien in der Hofkapelle in Gegenwart der ganzen Faiferlihen Familie als 
Bischof confecrirt. 








Der Bifhof Swidnicz Roziſchovicz überreichte zu dieſem Zwecke meh- 
rere Denffchriften an den Nuntius in Wien. Er fhlug vor allem die 
Miederherftellung des alten griechifch-fatholifchen Bisthums won Syr— 
mien, die Erhebung des griechifchen Erzbiſchof's von Lemberg zum 
gemeinfamen Metropolitanftuhl vor. Leider unterbrach der Tod des 
Bapites alle diefe für die Zukunft des Katholicismus in der Slaven— 
welt jo bedeutfamen Reformen. Wie wunderbar! während eine fo gewalt- 
jame Oppofttion gegen die Kirche in allen Staaten fich offenbarte, 
während in den polntfchen Zandestheilen, welche ruffifch geworden waren 
von Sahr zu Sahr der Abfall vom alten Verband der Kirche überhand 
nabm, während durch Katharina IL die ganze Ukraine, welche früher 
eine Ffatholifche Provinz mit mehr als einer Million Gläubigen und 
2000 Pfarreien war, von 1768 an in 6 Sahren fchismatifch gemacht 
wurde und noch andere Kortichritte der griechiichen Neltgton ſich vor— 
bereiteten, erweiterte Marta Thereſia Die Grenzen des alten Glaubens 
in ihren Landen, ftüßte das religiöfe Gebäude durch eine wohl geglie- 
derte Organiſation und vertheidigte die Intereſſen der Kirche in Polen, 
jo weit ihre Macht reichte und ihr Wort in Rußland maßgebend war. 

Sn den höheren Kreifen des Ficchlichen und polttifchen Lebens 


fand ein harmonifhes Sneinandergreifen flatt, nur im Inneren und 


befonders dort, wo die Volksgeſellſchaft unmittelbar mit der Kirche in 
Zufammenhang ftand, überflutete in Defterreich die weltliche Herrjchaft 
die alten corporativen Berhältniffe der Kirche, Das Streben des Staa— 
tes, alles mit fih in Verbindung zu bringen, alles nach gemeinfamen 
Sutereffen zu ordnen fpiegelte fih ab in den Verordnungen für eine 
gleihförmige Umbildung des Klerus und feiner Anfchauungen. Der 
theologifche Unterricht follte in allen Klöftern auf gleiche Weiſe gelei— 
tet werden. 1775 wurde befohlen, daß alle Geiftlichen, welche in der 
Stadt ein Klofter haben, ein allgemeines Studium einführen. Die 
Lectores in den Klöftern konnten nicht mehr frei gewählt werden; fe 
mußten früher an Univerfitäten oder Lyceen geprüft fein; ohne Zeugs 
niß des guten Kortfchrittes im Kirchenrecht darf fein Theologe die Wei- 
ben erhalten. Vor vollendeten Humanitätsftudien darf Niemand in ein 
Klofter aufgenommen werden. Wie fih der Staat von den corporati- 
ven Elementen ablöfte, follte die Kirche dieſelbe Bahn gehen, aber 
eben die Kirche wollte und konnte ſich nie dem Volfsleben entfremden, 
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weil fie bier allein ihren Stoff und Arbeit fand. Aus dem Volke ent 
wickeln ſich durch feine geheimnißvolle Xebensthätigfeit, die fich erft in 
Sahrhunderten fund gibt, durch Einflüffe Iocaler und hiſtoriſcher Bedin— 
gungen, durch Traditionen, mannigfaltige Sttten und Gebräuche, auch 
abergläubiſche VBorurtheile, und focinle Mißſtände. Die Kirche hat da- 
von vieles geduldet, gebilligt; fie hatte Die Einflüſſe oft vergetitigt, 
ihnen eine fittlihe Grundlage gegeben. Auf diefem Grunde räumte 
nun die politiihe Gewalt befonders auf. Nach dem Geift der Zeit 
jollte aber alles nur nad) mechanifhen Gefegen geordnet fein und was 
nicht in den gemeinen Begriff des Lebens paßte, follte als Aberglaube, 
Vorurtheil ausgerottet werden. Allerdings grub fie da manche ſchadhafte 
Wurzel aus, allein die Aufklärung nahm es mit den Begriffen nicht fo 
genau und zeritörte mit Eirchlichen Mißbräuchen und foctalen Borurthetlen 
auch manche fromme alte Sitte — wo e3 ihr möglid war, Denn der 
Lebensnerv darin iſt oft fo ſtark, Daß er immer wieder thättg tft und 
geftaltet, wenn momentane Gefege längſt verfchollen find. Aus der 
Reihe von Verordnungen, die darauf Beziehung hatten, mögen hier nur 
einige angeführt werden. Die öffentlichen Volksſpiele, welche „zu all- 
gemeinen Aergerniß“ Anlaß geben, wurden verboten (26. October 1751), 
fo das Sommer: und Winterfpiel, das Sonnewendfpiel, Adam und 
Eva, der Aufzug der heil. drei Könige, Das Nenjahrfingen und Geigen, 
das Spiel Johannes des Zäufers, der Geburt Chrifti, das fogenannte 
Stephel- und Neuhannjenfpiel, das Pfingitionntagreiten u. a. — Das 
Aushängen und Anheften von Wurzeln, Kräutern und Blumen an Thüren 
und Fenſtern wurde verboten, das Glodenläuten bet Gewittern unter- 
jagt. Bet Broceffionen wurde das Schießen verboten, überhaupt das 
Aufziehen mit Gewehren. Das Kreuzfehleppen bei Wallfahrten durfte 
nicht mehr vorkommen. In Wien durfte fih Niemand mehr öffentlich 
geißeln, oder während der Faften das Kreuz durch die Straßen tragen. 
Alle Trauergerüfte in den Kirchen wurden verboten (1765 16. Sept.). 
Die Wachszieher follen die Wachsferzen an Wallfahrtsorten ohne Harz 
und dickem Docht im gehörigen Gewicht ohne Betrug verkaufen. Den 
Geiftlichen wurde der Handel damit verboten; ftrenge war ihnen das 
Eroreifiren unterfagt, wenn fie nicht früher mtt dem „Politicum“ ein- 
verftanden waren (1758). Die geweihten Palmenzweige an Thüren und 
Senftern wurden unterfagt (1774 3. November); das Läuten in der 
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Sohannisnadht, am Tag der Sonnenwende, die Johmmisfener und das 
Darüberfpringen, die Bezeichnung der glücklichen und unglüdlichen Tage 
im Kalender, der Aderlaß und Schröpftage, der Tage zum Einnehmen, 
zum Baden, das fogenannte Chriftoforus- und Coronagebet, der Ver— 
fauf unechter Reliquien, geweihter Roſenkränze, Erzählung von Wun— 
derwerfen, von Planetenftellungen, alle Zucaszettel und Amulete wurden 
verboten (1753, 1754, 1755). Das Ueberreden an Zauberer, Schab- 
gräber, Schwarzfünftler, Wahrſager, alle Geifterbefhwörungen und 
Seelenverfehreibungen follen beftraft werden. Almofen, welche in Kir- 
hen eingehen, follen fich die Pfarrer nicht zueignen (1773). Beſeſſene 
find entweder zu beitrafen oder nad Umftinden als Wahnfinnige zu 
behandeln. Die große Zahl der Gevattersieute bei Taufen und Fir— 
mungen foll befhränft werden. Es wurde verboten, Kindermärchen von 
Gefpenftern und anderem „Dummen Zeug‘ zu erzählen (1. März 1751). 
Verordnungen über Klagfrauen, Klagmütter wurden publicirt. Manche 
hatten einen polizeilichen Zweck, wie 3. B. das Berbot des Bortragens 
von Keuerbränden, von Kohlen, des Anzündens von Feuerſchwämmen 
bei den Holzweihen am Gründonnerstage u. f. w. In dem Jahrzehent 
unter Joſeph II. fteigerten fich Diefe Berordnungen zu einer Flut, fie 
berühren alle Stoffe des Bolfslebens, reißen aus, glätten, formen, 
wie e8 eben fam. Man fann Daraus reihe Details für die Kultur: 
zuftände des Volkes und die Principien der ftaatlichen Gewalt ſchöpfen. 

Bis ins legte Sahrzehent der Negierung der Katferin Maria The 
reſia war jene ftürmifche Oppoſition, welde fi in einzelnen gejell- 
Ihaftlihen Kreifen und in der Literatur Fund gab, noch nicht in Die 
Regierungsfreife gedrungen. Was vom Staate gefchehen war, berührte 
nur einzelne Zweige der Kirchengewalt und bog fie zurüd, Die ftnat- 
lichen Iutereffen, die DVerwaltungsprineipien wirkten bedingend. Bon 
1770 an fehen wir ein rafcheres Vorgehen, ein Durchgreifen Firchen- 
feindlicher Elemente. Die jungen Kräfte wurden mächtiger. Grenzlinien 
waren feine feftgeftellt, fie drängten den Staat über feine Ufer hinaus. 
Es verbreitete fih die Meinung, als habe die Kirche fi nur auf rein 
geiftlihe Sachen zu beziehen, in allem, was eine weltlihe Natur habe, 
fünne fie nur als Drgan des Staates thätig fein. Man faßte Die 
Kirhe wie einen Staat im Staate auf, man verlor den Beariff der 
jelbitftändigen Gemeinfchaft der Kirche und der ordnenden, befruchtenden 
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Wechjelbeziehung des Firchlichen und ftaatlichen Lebens. Es waren in 
Wien am Hof und in der Regierung zwei Parteien fihtbar. Maria 
TIherefia, einige tüchtige Geiftliche, der alte Adel hielten in der Bewe— 
qung zurüd: Um den Kaifer gruppirten fid) alle, welche ein rafches 
Ducchgreifen in der Berbefferung der Gefebgebung und Verwaltung 
nad allen Richtungen hin wünſchten. Eine Hauptitüge dieſer Beſtre— 
bungen war der alte Lascy. Fürſt Kaunitz führte die Vermittlungs- 
partei, die von beiden Seiten in Bewegung gefegt wurde. In den 
Tiefen braufte der überfchwellende Geift, der nur in der Zerfegung 
aller politifchen, geſellſchaftlichen und firchlihen Formen das Heil 
erblickte. 

Parallel mit der allgemeinen Bewegung machte die Lehre in der 
Schule, das wilfenfhaftlihe Syitem die Phafen durch. Das Kirchen- 
recht, das Die Grenzen der geiftlichen und weltlihen Gewalt abftedt, 
die Nechte des Staates und der Kirche juridifch abwägt, Fam zu befon- 
derer Bedeutung. Allerdings ſchufen die particulären hiftorifchen Ver: 
hältniffe in Defterreih einen eigentbümlichen Nechtsboden; aber diefen 
erweiterte und verfeßte man mit allgemeinen Sätzen. Das Kirchenrecht 
wurde nicht mehr in der theologifchen, fondern in der juridifchen Fa— 
eultät vorgetragen, die Theologen mußten das Kirchenrecht nehmen, wie 
es von der weltlichen Hand geboten war. Der erite Kanonift in der 
ZTherefianifchen Zeit war NRiegger Seine firhenrechtlihen Werfe 
waren von Bedeutung für die allgemeine Denkungsart und für die Re— 
gterung. Er fammelte alle Verordnungen, welche in Deiterreich Bezug 
hatten auf das DVerhältnig des Staats zur Kirche, er fehrieb ein unga- 
rifches Kirchenrecht, worin er der königlichen Gewalt ihre Hoheitsrechte 
pindteirte. Seine Anftitutionen des Kirchenrechtes wurden 1768 als 
Lehrbuch in den Studien eingeführt. Riegger beleuchtete Das Verhält— 
niß des Staats zur Kirche nicht etwa aus den rativnaliftifchen Doctri— 
nen feiner Zeit; er war allein die verfürperte Surisprudenz. Seine 
Süße waren auf den Buchftaben alter Verträge baſirt; fie fteden 
einen Rechtsboden zwijchen Staat und Kirche ab, fchränfen Die Macht 
und Untrüglichfett des heiligen Stuhls ein, ja fte behaupten, daß 
jeder Papſt den Verordnungen einer allgemeinen Kirchenverfammlung 
unterworfen jet. Riegger's Lehrbud wurde von den Bifchöfen immer 
angefochten. Sein Nachfolger am Lehrftuhl, Eybel, ging weiter, Cr 
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lehrte: „Es gibt im Religionsweſen zufällige und unwefentlihe Dinge, 
welche befeitigt werden können, wenn fie dem Staate nachtheilig werden ; 
die bürgerliche Obrigkeit hat Das Recht zu beurthetlen und überhaupt 
darauf zu fehen, Daß nicht durch Lehrſätze und firchliche Anftalten dem 
Staate Schaden erwachſe. Der privilegtirte Gerichtsftand der Geiftlich- 
feit rührt vom Staate her. Diefem gehört das Obereigenthum des 
geiftlihen Gute8 mit dem Recht Abgaben zu fordern. Die Berfü- 
gungen des Papſtes find als proviforifche zu betrachten, bis eine 
Kirhenverfammlung fie giltig feſtſetze“). Seine „Einleitung in das 
fatholifhe Kirchenrecht‘ war fo rückſichtslos gehalten, daß die Re— 
gierung Das Lehrbuch von felbit verbot. Die Frage zwifchen Der geift- 
lichen und weltlihen Macht war Durch alle Sahrhunderte die wichtgite, 
und immer, wenn fie in Bewequng kam, mit Conflicten verbunden. Die 
Negierung war fchon 1774 beitrebt, in dem Neid der Meinungen 
„Durch wohlgewählte Balancirung“ Ruhe und Stille zu erhalten ?). Der 
Abt Nautenftrauh gab 1776 eine „Synopsis juris ecclesiastici“ im 
Auftrag der Negterung heraus, welche alle Zweige des Kirchenrechtes 
in 253 kurzen Süßen zuſammenfaßte. Es wurde befohlen, fi) bei Dis- 
putationen vorzüglich an die darin vorfonmenden Sätze zu halten. Schon 
1770 hatte man den Grundfag der Gleichheit der Lehrſätze in der Theo- 
fogie und im Kirchenrechte aufgenommen. Die Studienhofcommiſſion 
jtellte den Grundfaß auf: für jeden Staat fei nur jene geiftliche Ver⸗ 
ordnung bindend, in denen er als Compaciscent mit dem römiſchen 
Stuhle erſcheine; alle übrigen, auch wenn ſie urſprünglich von Rom 
aus erlaſſen ſeien, hatten nur durch den Staat, nämlich durch die Zu— 
laſſung, Geſetzeskraft erhalten. In allen Verfügungen und Angelegen— 
heiten dieſer Art habe daher der Staat freie Hand), Maria Thereſia 
ftaute die Bewegung überall zurüd. Da fo viele. Klagen gegen das 
Niegger’fche Lehrbuch laut wurden, follte Martini mit den Erzbifchöfen 
eine Nevifion Ddesfelben vornehmen. Gr trat mit zwei Profeſſoren der 
Theologen, dem Dominikaner P. Gazzaniga und dem Auguftiner P. 
Bertiert zufammen, um einzelne Süße zu mildern. Inzwiſchen flarb 








) Th. V. Gybel: Introductio in Jus eccles. catholicum. Viennae 1776. 4 T. 
2) I. Kink: Gefch. der Wiener Univerfität. 1853. I. 535. ; 
3) a. a. D. I. 897. 
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die Kaiſerin, die nachfolgende Zeit wandelte in einer anderen Bahn, 
und erit 1790 juchte man die Arbeit Martinis wieder hervor. 

Wie Marin Therefia auf der einmal betretenen Bahn der ftaat- 
lichen Richtung inne gehalten hatte, jo ging Katfer Sofeph II. einen 
Schritt weiter. Es war natürlih, daß mit dem Durchbrechen der 
ftaatlihen Ideen manche harte oder feindfelige Berührung mit den be- 
jtehenden Formen der fichtbaren Kirche entitand. Die Sofephinifchen 
Reformen find in neuerer Zeit einem harten Urtheil unterworfen wor- 
den. Man bedenkt nicht, daß einmal der Wurf gefchehben war, daß 
Sofeph II. vor Allem die politifhe Natur des Staates nah allen 
Richtungen rein ausprägen wollte und vorzüglih, daß fih Collifionen 
eröffneten, al8 nah dem Tode Clemens XIV. bei dem römifchen 
Stuhle eine mehr entfehtedene Abneigung gegen die flaatlihen Refor— 
men in den Fatholifhen Ländern eintrat. Sofeph’3 edle Sntenfionen 
wurden von feiner Mitwelt von Hoch und Niedrig wenig verftanden, 
wenig gewürdigt, und man hat feinen Charakter feine Kraft mit dem 
Drängen und Stürmen der Zeit vermifcht. Im feiner Leuchtenden 
Bahn wollten damals all die großen und kleinen Epigonen fortfchreiten, 
welche mit der Milch des Sahrhunderts fich nährten und blähten, die 
mit den Waffen der Bopularphilofophte oder des Nationalismus alles 
bisherige Leben beftritten. Bekanntlich herrfchte in den meiften Kreifen 
eine ideenlofe Oppoſition gegen Kirche und Geiftlichkeit, ein Haß gegen 
die Vergangenheit, gegen alles, was biftorifchen Anwerth hatte, was 
als heilig und vornehm gegolten in Politif und Recht, in Kirche und 
Staat, Kunft und Wiſſen. Wenn Sofeph II. diefer Strömung, wie 
fie zu feinen Füßen braufte, Gehör gegeben hätte, e8 wären nicht Maß- 
regeln eingetreten, welche die außere Geftalt der Kirche in Deiterreich 
veränderten, e8 wäre vielmehr der Nero des inneren fatholifchen Lebens 
getödtet worden. Es erſchienen in der Sofephinifhen Zeit eine Reihe 
von Berordnungen, welhe Beziehung hatten auf Das Außere Kirchen- 
recht, auf die Rechte und Pflichten zwiſchen Staat und Kirche, auf die 
Stellung afatholifher Confeflionen, auf das innere Kirchenrecht, Die 
Surisdietionsrechte des Papſtes, Gerichtsbarkeit und Strafgewalt, über 
das Verhältniß der Laien, Batronate, Kirhenämter u. f. w. Die wich— 
tigften Verordnungen waren jene über den Umfang des Placet's, über 


die Loslöfung der Klöfter von dem Zufammenhang mit auswärtigen 
Wolf, Def. unt. Mar. Ther. 26 
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Provinzen, über den Eid der Biſchöfe für die ſouveräne Gewalt, das 
Verbot Titel und Würden vom kirchlichen Oberhaupt ohne ſtaatliche 
Genehmigung anzunehmen, die Reducirung der Klöſter, die Verord— 
nungen über die Schulbildung des Klerus, das Ehepatent und die 
Toleranzedicte. Sie folgten einander im Sturmſchritt und haben den 
Boden, wo ſich die kirchliche und weltliche Gewalt durchdrang, vielfach 
verändert. Es tft nicht zu leugnen, daß die Staatskraft hie und da 
willkürlich und eigenmüßig in die alten Zuſtände eingriff, befonders 
wenn fie ein eigenes Neformationsrecht für innere Angelegenheiten der 
Kirche anſprach; es tft nicht zu leugnen, Daß philoſophiſche Ueberzeu— 
gungen auf die Geftaltung der Gefeße und damit auf die Praris ein- 
gewirkt haben, aber Defterreich war eben ergriffen von der allgemeinen 
Bewegung, die fo beitimmt mit der Cultur der Zeit zufammenhing, 
und in der man nur einzelne firchliche Elemente und nicht den ganzen 
Draantsmus der Kirche wufgefaßt hat. Bei der Mafle von Verordnungen, 
welche in jener Zeit erfloifen find, tft eine genaue Scheidung feftzubalten. 
Sene firchenfeindliche Gefinnung, welche die deutfchen Biſchöfe ergriffen 
hat, kam hier niemals zum Durchbruch. Die NReduetrung der Klöſter 
traf zunächſt nur jene Orden, welche gang und gar dem öffentlichen 
Leben entzogen waren und ihren Beruf nicht mehr erfüllen Eonnten, 
Sie betraf nicht jene reichen ſchönen Stifter der Benedietiner, Cifter: 
cienfer, Prämonftratenfer, jene Zierden des Landes und altchriftliche 
Stätten, welche einft den Boden der Wildniß abgerungen hatten, die 
der fromme Stu fo vieler Gefchlechter und eine getreue Verwaltung 
groß und reich gemacht hatte, Es blieben. die zwei geiftlichen Ritter 
orden der deutjchen Herren und Sohanniter, fowie die Damenftifte, die 
unter Marta Therefia in Prag (1755), in Innsbruck und Wien (1765) 
entitanden waren. Auch wurde das Kirchengut der Klöfter nicht fo wie 
in anderen Ländern verfchleudert, aufgezehrt, in alle Winde verftreut. 
Die Gelder floffen zum Religionsfonde für geiftliche Bedürfniffe, deffen 
jährlihe Einnahme 2,300.000 fl. betrug. Sofeph II. theilte gewiß nicht 
den radicalen Bandalismus der Aufhebungscommiffäre; er fehritt mehr- 
mals energifch dagegen ein. Bon den Verordnungen, welde in die 
sacra interna eingingen, oder welche alte ehrwürdige Sitten des 
Volkes verlegten, famen viele gar nicht zur Ausführung, oder wurden 
bald aufgehoben. Der zähe Leib des Volkslebens ftumpfte manche 
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Schürfen ab, und wo Mißbräuche eintraten, kämpfte fpäter die Kirchen: 
gewalt jelbft gegen den Aberglauben wie gegen die Weberzeugungs- 
lofigfeit des 18. Jahrhunderts. 

Das Verhältniß Defterreich zum großen Drganismus der Kirche 
blieb im Ganzen unverindert. Defterreich blieb ein fpecififch katholiſcher 
Staat, wie ihn Ferdinand IT. aus der Flut der Zeit gerettet hatte. 
Der Katholicismus war die herrfchende Kirche nach den hiftoriichen 
Berhältuiffen, nach der Ueberzeugung der Einwohner und der Bolitif 
des Staates. Dadurch, daß Defterreih am Ende des 17. Sahrhunderts 
jo ftegreich gegen Diten ausjchritt, war es zugleich zur Herrichaft über 
Bölfer und Stämme gefommen, welde chriftlihe akatholiſche Con— 
felftonen hatten und ein befonderes Verhältniß zur ftaatlichen Gewalt 
anfprachen. Das quantitative Verhältniß der verfchtedenen Confeſſionen 
it ſich fo ziemlich gleich geblieben. Die Katholiken bildeten damals 
fünf Sechstheile der Geſammtbevölkerung wie heutzutage. Die grie— 
chiſch Katholiſchen waren in Oftgalizien, Ungarn, Stebenbiüraen, 
wo die ſlaviſche Nationalitit mit der manyarifchen zufammentritt, Die 
nicht unirten Griechen waren der Zahl nach am höchſten bei den 
Südſlaven, in Südungarn, Serbien und im Banat. Die griechifch 
nicht unirte Kirche zählte außer ihrem Oberhaupte dem Erzbiihof von 
Karlowiß noch fieben Biihöfe zu Temesvar, Werſchetz, Neuſatz, Arad, 
Dfen, Pakratz und Karlftadt in Kroatien. 1777 wurden die Verhält— 
niffe Diefer Kirche definitiv geregelt. Der Metropolit wurde unter 
Vorſitz eines k. Commiſſärs von der ferbifchen Synode frei gewählt, 
die Bifchöfe werden von ihm ernannt und vom König beftätigt. Sie 
übten die kirchliche Viſitation, hatten Conftftorien zur Seite. Ihr 

„ Einkommen war bedeutend. Der Erzbiſchof genoß jührlih 34.000 fl., 
der Bifchof von Temesvar 16.000 fl. Den Zehent bezog jedoch die 
katholiſche Geiftlichfeit. — Der Proteftantismus beftand in den 
öfterreichifchen und böhmischen Erbländern nur in vereinzelten Reſten 
zeritreut in den Gebirgsländern. Deffentlihe Gottesverehrung hatten 
die Proteftanten nur in Schlefien nad) den Konceffionen von 1648 und 
dem Altranftädter Frieden von 1706. In Delfterreih an der Donau, 
Steiermark, Kärnthen, Krain zählte man ungefähr 20.000 PBroteftanten. 
Sn Oberöfterreih waren noch drei Familien des alten ftandifchen Adels 
lutheriſch: eine Linie der Grafen Auersperg, die Grafen Laßberg und 
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Freiherrn von Stodhorn. Der Staat gewährte in diefen Erblanden 
dem Proteftantismus nur als einer Secte eine gewiſſe Duldung, deren 
Schranken nad den politifhen und firchlichen Grundſätzen des 17. Sahr- 
hunderts beftimmt waren. Es beitanden in Diefen Provinzen noch) die 
Religionscommiffionen aus Katholiken zufammmengefegt. Die Proteftan- 
ten genoßen Die Freiheit der Hausandacht, der Privatreligionsübungen ; 
in allen öffentlichen Verhältnifien waren fie den allgemeinen Gefeßen 
unterworfen; nur Zeugniſſe katholiſcher Pfarrer hatten für fie Giltigfeit. 
Sie fanden ſich vielfach gedrückt; viele Armere Familien wurden damals 
nach Siebenbürgen überftedelt, wo die Regierung ihnen Haus und Feld 
anwies und volle Freiheit gewährte, | 

Eine gang andere politifhe und kirchliche Bedeutung hatte der 
Proteftantismus bei den Confeſſionen in Ungarn und Siebenbürgen. 
Er zählte in dieſen Ländern gegen 3 Millionen Seelen; der Katho- 
licismus 4,629.823 Seelen mit 3272 PBfarrherren und 1097 Kaplänen. 
Seit die reformatorifhe Bewegung in Ungarn den altfichlichen Boden 
überflutet hatte, befämpften ſich hier die religiöjen Parteien um das 
Recht und die Kreiheit der Bewegung, und felten blieben Diefe Kämpfe 
auf das rein religiöfe Gebiet eingefchränft. In den religiöfen und 
politifchen Stürmen zu Anfang des 17. Jahrhunderts hatte zuerjt der 
Proteſtantismus in Ungarn eine ftaatsrechtlihe Baſis Durch den Wiener 
Frieden von 1606 erhalten, der ihm die freie Ausübung der Religion 
zuficherte. Ferdinand II. vermochte in Ungarn, ungeachtet der Katho- 
licismus bier fo wunderbare Anftrengungen machte und der größte 
Theil des Adels zur alten Kirche zurückkehrte, nicht freie Hand zu 
gewinnen. Der Vergleih mit Bethlen Gabor von 1622 beftätigte 
die Wiener Artifel von 1606 und das Rerdinandeifche Diplom von 1618. : 
Die zweite Bafis des Proteftantismus in Ungarn war der Linzer Friede 
1645 und 1647, welcher die früheren Bonceffionen aufnahm mit der 
ausdrüdlichen Erklärung, daß alle Stände des Reiches die freie Hebung 
der Religion mit dem freien Gebrauch) der Kirchen genießen, und die 
Religionsbefchwerden jedesmal auf den Reichstagen vorgenommen und 
erledigt werden follen. Diefe Conceffionen waren der fouveränen Gewalt 
in fihweren Zeiten mit dem Schwert in der Hand abgerungen worden. 
Im Lauf der Sahrhunderte, als die Verhältniſſe im Lande fi) feſtigten, 
die Berührungen der Kirchengewalten genaue Beftimmungen erfor derten 
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zerfiel dieſer alte Rechtsboden in ſeinen wichtigſten Beſtandtheilen, und 
die Quelle proteſtantiſchen, politiſchen und religiöſen Freiheiten wurden 
die ſpäteren Reichsgeſetze und Krönungsdiplome. Die katholiſche Kirche, 
welche das ſociale und politiſche Uebergewicht hatte, ſteigerte von Gene— 
ration zu Generation ihre Lebenskraft, um den entriſſenen Boden wie— 
der zu gewinnen, während die Proteſtanten denſelben ebenfalls zu 
erweitern und ſich darauf in geſchloſſener Ordnung zu befeſtigen ſuchten. 
Die ſouveräne Gewalt hatte die Aufgabe die ſchroffſten Gegenſätze zu 
vermitteln in einem Lande, wo jeder Nerv ihres Handelns unterbunden 
war. Die Jahre von 1671 bis 1681 brachten viele harte Verfolgungen 
über die Proteſtanten. Eine Reihe von Kirchen, beſonders in den 
Comitaten Eiſenburg, Oedenburg, Preßburg, Neutra, Sol, Thurocz, Liptau, 
Arva, Trenczyn, Zips wurden ihnen abgenommen. Durch die Inſur— 
rectionen, welche den Haß der Confeſſionen immer friſch aufwehten, 
durch die Kriegsſtürme jener Zeit und das Durcheinanderfluten poli— 
tiſcher Gährungen waren alle früheren Verhältniſſe und Grenzlinien ins 
Schwanken gekommen. Erſt auf dem Oedenburger Reichstag 1681 
wurde ein neues Uebereinkommen getroffen. Der 25. und 26. Artikel 
des Reichstagsſchluſſes waren den Proteſtanten günſtig. Alle Kirchen, 
die ſie ſelbſt erbaut und noch nicht eingeweiht hatten, ſollten ihnen 
wieder angewieſen werden; in den eilf Comitaten dürfen ſie zweiund— 
zwanzig Kirchen neu erbauen; in den Grenzorten ſollen ſie zu freier 
Religionsübung berechtigt ſein, ebenſo in den Freiſtädten Preßburg, 
Oedenburg, Trenczyn, Modern, Kremnitz, Neuſohl und in allen Staͤdten 
Oberungarns. Inzwiſchen weder der katholiſche Klerus noch die Pro— 
teſtanten erkannten jene Beſchlüſſe an; beide erblickten darin einen 
Abbruch ihrer Rechte. Bei der gemiſchten Bevölkerung, bei den engen 
Verhältniſſen, welche den Unterthan an die Gutsherrſchaft banden, 
mußten die Gegenſätze in allen unmittelbaren Berührungen offen auf— 
brechen. Es hat auch in Deutſchland, wo ein Simultaneum galt, nie 
an Reibungen gefehlt, ſo lange der religiöſe Geiſt im Volke lebendig 
war. Die Oedenburger Artikel gewährten die Religionsfreiheit mit der 
Clauſel „unbeſchadet der gutsherrlichen Rechte.“ Die Katholiken faßten 
den Satz nach den allgemeinen Rechtsbegriffen der damaligen Zeit da— 
hin auf, daß der Herr des Grundes und des Leibes der Unterthanen 
auch der Herr des Glaubens ſei; die katholiſchen Magnaten ſperrte 
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auf ihrem Grunde die proteftantifchen Kirchen, ließen die alten Patro— 
natsrechte wieder aufleben und behandelten alle Widerftrebenden nad 
den Zwangsmitteln, die ihmen das Gefeg in die Hand gab. Die 
Proteftanten verftanden unter jenem Sabe nur Naturafleiftungen, welt- 
liche Rechte; fie fanden ſich immer gedrüct, brachten ihre Befchwerden 
bei jedem Reichstage an und Ichieten Deputationen nah Wien. Gie 
betrachteten die allgemeinen Beſtimmungen des Linzer Friedens als die 
alleinige Nechtsquelle, leiteten daraus Garantien für individuelle Ver— 
haltniffe ab und wollten vor Allem auf einen folchen Nechtsboden ge- 
ftüßt feine Gefeße aus „‚Eöniglicher Gnade,“ wie die Dedenburger 
Artikel ſie auffaßten, anerkennen. Jene Artifel von 1681 wurden am 
Preßburger Reichstag 1687 beftätigt, und 1691 erläuterte K. Leopold I. 
jene Kormel dahin, Daß die Nechte der Gutsherren über ihre Unter- 
thanen, infofern fie fih nur auf den Außeren Zuſtand derfelben be- 
ztehen, ohnehin heilig und abänderlich feien, die Unterthanen möchten 
die Religion haben, welche fie wollten ). Das Scwanfen der Ber: 
hältntffe dauerte noch Generationen hindurch. In jenen Sahren, wo die 
öſterreichiſche Politik fih in fo glänzender Weiſe Bahn brach, und 
Ungarn von den Türken befreit wurde, erhob fich die Fathofifche Kirche 
in Ungarn in einer Fülle lebendiger Kräfte. Ste ſchuf und baute auf 
einem Boden, wo durch Jahrhunderte die alten Gewalten gebrochen 
waren. Der Erzbifchof Leopold Collonics, der Bifhof Mattyaſſovsky 
verdienten den Ruhm ihrer Zeit. Zur Zeit des Raäkoczy Aufftandes 
am Anfung des 18. Sahrhunderts, bei den wirren Berhältniffen zur 
Zeit des ſpaniſchen Erbfolgefrieges, wo ſich Die Oppoſition gegen 
Deiterreich an allen Punkten Luft machte, blieben die inneren Zuſtände 
Ungarns wire durcheinander. Erſt nachdem die fouveräine Gewalt Die 
öffentliche Drdnung wieder aufgerichtet hatte, konnten die religiöfen 
Berhältniffe wieder aufgenommen werden. Der Reichstag von 1715 
ging in feinen Befchlüffen auf die Beftimmungen von 1681 zurüd. 
Karl VI erklärte „vermöge feiner oberften Gewalt über firchliche 
Gegenstände, daß die Artikel von 1681 und 1687 aus königlicher 
Gnade gegeben und beizubehalten feien, daß fie nad) dem Sinne der 
königlichen Erklärung zu verfteben und zu vealifiren feien, daß Die 
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Religionsbefchwerden nicht mehr auf den Neihstagen ausgetragen wer— 
den, jondern nur der königlichen Entſcheidung überlaffen fein follten, 
und daß -Religionsbefchwerden nicht mehr im Namen der Gefammtheit 
anzubringen feten, fondern Seder für fih und in feinem Namen die 
Klagen vor den Thron bringen folle!). Mit diefen Beihlüffen nahm 
die ſouveräne Gewalt wieder die Selbititindigfeit der Stimme in pro— 
teftantifchen Dingen auf, welche die firchliche und weltliche Oppofition 
ihr früher abgerungen hatte, Zugleich) wurde diefer Opvofition, die fo 
oft die allgemeine Ordnung geftört hatte, der Lebensnerv dadurch ab- 
gefchnitten, daß fie nicht mehr auf den Neichstagen fich geltend machen 
fonnte. Ueber die Realifirung diefer Artikel vergingen noch Sahrzehnte 
und die Stellung des Proteftantismus blieb immer eine offene Frage. 
Eine Landescommiſſion zur Hälfte aus katholiſchen, zur Hälfte aus 
proteftantifhen Gliedern beftehend, welche 1721 unter der Führung 
de3 Erlauer Biſchofs Graf Erdödy zufammentrat, follte die Streitig- 
feiten über den wahren Sinn der Dedenburger Artikel erledigen. Erſt 
1731 gab eine königl. Reſolution pofitive Normen: der Linzer und 
Wiener Friede jollen fortan nur als entfernte Grundlage der reltigiöfen 
Beftimmungen dienen; in Betreff der Dedenburger Artikel wurde fich 
auf die Auslegung Leopold's I. berufen; der Eid bet den Aomtern wird 
nad der Decretalformel gefordert; bei Amtscollifionen find die Pros 
teftanten der Viſitation des fatholiihen Biſchofts unterworfen; Apoſta— 
ten follen ftrenge bejtraft werden; die Feittage follen von den Proteſtan— 
ten dem Aeußern nach gefeiert werden; die Beitimmungen von 1715 
wurden näher beitimmt. Das war das Ende einer mehr als hundert: 
jährigen politifhen und religiöfen Bewegung, in der Katholicismus 
und Proteftantismus um die Herrſchaft in Ungarn gerungen hatten. 
Die firhlihen Angelegenheiten waren vom Reichstage entfernt und 
der König übte das höchſte Schtedsrichteramt über die proteftantifchen 
Religionsverhältniffe. Die Ausübung Diefes königl. Majeitätsrechtes 
wurde neben der ungarischen Kanzlei befonders der 1723 neu errichteten 
Statthalteret übertragen. 

Die Refolution Karl's VL blieb die gejeglihe Grundlage für 
die politifhe und firhlihe Stellung des Proteftantismus in Ungarn 
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durch die ganze Thereftanifche Zeit bis zum Toleranzedicte Sofeph’3 II. 
Es ift viel davon die Rede, Daß die proteftantifche Religion unter 
Maria Therefia bedrüdt wurde. Allerdings neigte die fouveräne Gewalt 
zum Katholicismus und entſchied im Zweifel für ihn; fie ließ der 
Kirche freien Raum, unterftüßte fie; aber weder Karl VI. noch Maria 
Therefia hatten ungeachtet ihres Eifers für den Glauben ihrer Väter 
und ihres Reiches den Willen, andere Glaubensgenoffen zu verfolgen. 
Sie waren allen gewaltthätigen Maßregeln abhold!) und übten ihre 
Königsrechte frei nach allen Seiten hin. Zwiſchen den Katholiken und 
Proteftanten in Ungarn blieb immer ein ftreitiger Boden, die Gegen- 
füge lagen zu tief, jo daß immer neue Collifionen ſich eröffneten. Das 
flüſſige Volksleben ſchuf immer neue Verhältniffe, welche auf Grundlage 
der allgemeinen Beitimmungen zu Gunften der katholiſchen Kirche feft- 
geftellt wurden. Die öffentlichen Zuftände waren eben anders als zur 
Zeit, wo die füniglihe Macht in Ungarn zerftüdt war, wie das Land 
jelbit, wo Siebenbürgen und ein Theil von Ungarn unter den Führern 
der Inſurrectionen jtanden, welche immer die religiöfe Fahne aufitedten, 
um im Bolfe Rückhalt zu finden. Das Vertragsrecht der früheren 
Stipulationen war zufammengebrocdhen. Wie fich die öffentlichen Ge- 
walten im Berfaffungsleben Ungarns confolidirt hatten, war der Pro— 
teftantismus feine ftaatsrechtlihe Religion mehr mit Geift und Xeib 
dem Organismus des Staates eingefügt. Yon 1681 an gewährte der 
Staat dem Proteftantismus nur die Duldung, bald im engeren, 
bald im ausgedehnteften Sinne. Wie weit er darin gehen mochte, das 
Recht, die Grenzen abzuftelen, allen gemeinfhädlihen Wirkungen vor- 
zubeugen, die Weberflutung des Proteſtantismus zu hindern, gab er 
nimmer auf, Die fatholiihe Kirche in Ungarn entfaltete in der There: 
ftanifchen Zeit ihre innere Lebenskraft. Die Kirche als folche fennt 
feine religiöfe Toleranz; das hieße den Keim des Todes in fich legen. 
Der Klerus zeichnete ſich damals durch religtöfe Zucht, Gelehrfamfeit 
und frommen Befehrungseifer aus. Aus Allen vagte der Bifchof von 
Raab Franz Zichy und Biré der Bifhof von Wesprim hervor. Mif- 


fionäre zogen im Lande herum und predigten dem Volk in Comitaten, 


') 1753 wurde die Verordnung erlaffen, daß die fatholifchen Geiftlichen Feine 
gewaltfamen Mitteln zur Befehrung anwenden jollten. 
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wo Die beiden religiöfen Parteien fich berührten; es bildeten fich 
fromme Geſellſchaften, 3. B. jene des heil. Stephan, des heil, Jo— 
ſeph u. a., welche befonders auf die Belehrung evangelifcher Glaubeng- 
genoffen hinwirkten. Die meiften und vornehmften Magnaten waren 
Mitglieder derfelben. Die Pfarrer nahmen ſich verwatfter Kinder an 
und braten fie in Klöftern unter. Sie kämpften um jede Familie, 
um jeden Fußbreit Landes, um jede Function, Während ringsum in 
Europa fo viele hriftliche Bollwerke zufammenftürzten, offenbarte die 
Kirche hier all ihre innere Lebensthätigkeit. Ste fand ihren Rüdhalt 
‚ in der freudigen Erhebung des Volkes und wurde von der Regierung 
unterftüßt. Die Otatthalterei war eine rein weltlihe Behörde; es 
waren jedoch derjelben Bifchöfe und Prälaten zugetheilt, welche die 
religiöfen Sutereffen wahrnahmen. Eine Reihe von Berordnungen floß 
von diefer Stelle aus, welche dem Proteftantismus genau die Grenzen 
zumiefen, in denen er ſich zu halten hatte. Die Proteftanten nannten 
diefe Behörde nur eine „congregatio de propaganda;‘ fie fanden ſich 
bedrüdt, eingefehränft. Manche Verordnungen der Statthalterei ath— 
meten wirflih einen unduldfamen, feindfeligen Geiſt; bei der Aus- 
führung, wo perſönliche und locale Berhältniffe ins Spiel famen, traten 
Reibungen und Berlegungen ein. Viele Landesgefege und örtliche 
Gewohnheiten trugen die Unduldfamfeit früherer Sahrhunderte in fich. 
Sn manchen Städten konnte fein Proteftant Grundbefiß erwerben, fo 
in Gran, Dfen, Belt, Erlau, Colocfa, Tyrnau. Zu den Zünften und 
Bürgerrehten konnten nur Katholiken zugelaffen werden. Die Eomitats- 
amter und öffentlichen Bedienungen waren an die begüterte Adelsclaffe 
gebunden. Die Proteftanten waren durch die Form des Eides, der vor 
Gott, der heil. Maria und allen Heiligen geleiftet wurde, von den 
öffentlichen Aemtern ausgefchloffen. Die Verfaffung des Landes jchrieb 
diefen Eid vor. In mehreren Gefpanfchaften ging man fo weit, daß 
man feinen proteftantifhen Amtsdiener aufnahm Die Aemter der 
Gemeinden waren in den Händen der Proteftanten, wenn aud) der 
Pfurrer feine Stimme dagegen gab. Ein wachfames Auge wurde auf 
die Gründung von proteftantifhen Filtalfichen gehalten. In den Comi— 
taten, wo die freie Religionsübung ftattfand, follte dieſelbe auf Die 
Mutterfichen eingefchränft bleiben. Die Proteitanten hatten außerhalb 
jener eilf Comitate einzelne Filialen gegründet und bis 1740 ließ man 
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das Verhältniß unberührt, Später wurden ihnen diefe Filialen abge— 
ſprochen und mehrere Derfelben fatholifhen Pfarrern übergeben. Die 
proteftantifchen Prediger wurden, da fich Lutheriſche und Reformirte vft 
unterflüßten, in den kirchlichen Functionen auf ihren Bezirk einge- 
ſchränkt; jeder Webertretung mit weltlichen Strafen bis zu drei Monaten 
Gefingenfchaft geahnt”). Der Fatholifhe Pfarrer übte das Necht der 
Stola über fremde Proteftanten, welche in ihrem Pfarrfprengel geftor- 
ben waren. Nur ein Fatholifcher Pfarrer konnte einen Verbrecher zum 
Richtplatz geleiten; er Fonnte ihn tm. Gefüngniffe befuchen und alle 
geiftlichen Mittel anwenden, um ihn zur Ueberzeugung zu bringen. Die 
proteftantifchen ‘Brediger durften einander nicht vertreten; befonderd war 
es den Schullehrern unterfagt, Predigten oder Erbauungsitunden zu - 
halten?). Der Uebertritt zum Proteftantismus wurde geftraft. Nah 
einer Hofrefolution von 1749 konnte diefe Apoftafie mit zwei Sahren 
Gefängniß beitraft werden. Den Juden wurde unterfagt, die evanges 
liſche Religion anzunehmen. Den Katholifen war es nicht erlaubt, am 
proteftantifhen Gottesdienft Theil zu nehmen. Die proteftantifchen 
Prediger waren verpflichtet, jedes Fatholifche Feit von der Kanzel zu 
verfündigen, damit die Außere Feier eingehalten werde’). Katholische 
Aeltern durften ihre Kinder nicht in proteftantifche Schulen ſchicken; 
die proteftantifchen Schullehrer fie nieht zum Unterricht zulaffen. Bei 
gemifchten Chen war das Copulationsrecht dem Fatholifchen Pfarrer 
vorbehalten, e8 mußten Neverfe ausgeftellt werden, die Kinder katholiſch 
zu erziehen. Da diefe Gelöbniffe nicht gehalten wurden, wurden Biſchöfe, 
Pfarrer, Magiſtrate zu genauer Aufficht ermahnt*). Um dem Uebertritt 
vorzubeugen, wurde geftattet, daß folhe Kinder ſchon im fiebenten 
Sahre das Befenntniß des katholiſchen Glaubens durch den Genuß des 
heiligen Abendmahls ablegen fünnten). Die Proteftanten in Ungarn 
hatten die Gewohnheit, junge Leute auf deutſche Univerfitäten zu ſchicken; 
fie empfanden es als Bedrückung, daß dieß nur für Theologen geftattet 
war. Die Kirhenvifitation ging von der Gewalt der Biſchöfe aus. 


) Intimat 1747. 

2) 1749, 1771, 1773. 

8) Oct. 1749. 

*) Aug. 1756. 

5) San. 1749, Aug. 1756. 
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Das Net, in Ehefachen zu enticheiden, war 1731 definitiv an die 
Biſchöfe übertragen, jedoch mit der ausdrüdlichen Beitimmung, daß alle 
Eheproceſſe der Proteſtanten nad) dem evangelifchen Kirchenrecht zu bes 
handeln feten u. |. w. 

Alle diefe Veränderungen entfprachen dem Geift der Gefege von 
1715, 1731, welche im Lande verfaffungsgemäß anerkannt waren, oder 
den localen Gefegen, wie fie in den concreten Gewalten der Gemeinden 
oder anderer Corporationen erwachfen waren, Sie wurden allgemein 
verdreht, gehäſſig ausgelegt; willkürlich wurde Haß und Zwietracht unter 
die Bevölferung ausgefüet !), alle Maßregeln der Regierung wurden nur 
mit Mißtrauen aufgenommen, um fo mehr al fih die Oppofition, die 
in jener Zeit im Reichstage feinen Raum fand, in das religiöfe Gebiet 
flüchtete. Der Proteftantismus in Ungarn betrachtete ſich immer als 
eine jelbititändige, flantsrechtlich geſchloſſene Macht. Eine ſolche Stel- 
fung nahm er nur in Siebenbürgen ein. In Ungarn war in den 
Höhen und Tiefen vieles unbeitimmt. Die Kirheuverfaffung der Pro- 
teftanten war auf Die Gefege von 1608 baſirt; ihre Vorfteher oder Su— 
perintendenten übten das Kirchenregiment. Die Broteftanten fprachen 
das freie Wahlrecht an; die Krone machte ihre Wirffamfeit von der 
föniglichen Bestätigung abhängig. Ueber die Zahl, Autorität, Beichaf 
fenhett derjelben gab es Feine ficheren Normen. Früher waren ihrer 
fünf; Karl VI. reducirte fie auf vier; Maria Therefin ließ dieſe Ein- 
theilung. Die Proteftanten in Ungarn hatten immer nur die Erinne— 
rung au die Zeit des 17. Jahrhunderts vor fih, wo fie im Zerfall 
aller Drdnung alles überflutet hatten. Sie konnten fih nicht an enge, 
bejtimmte Grenzen gewöhnen. Ste fanden einen Zwang darin, Daß 
die Gemeinden, wo gemifhte Parteien bejtanden, dem katholiſchen 
Pfurrer die Stolagebühr und andere Abgaben zu zahlen hatten, Daß der 
Bau proteftantifcher Kirchen von der föniglichen Gewalt abhängig war, 
dag Größe, Korm und Materialien beitimmt wurden, obwohl der Grund 
nur in polizeilichen Zwecken ruhte. Sie Elagten, daß Kirchen und Woh— 
nungen der Prediger dem Steuergefege unterworfen waren, während 
der fatholiihe Klerus fteuerfrei war, fie klagten über Einfohränfung 


ı) Bol. Präliminarien zur biftorifchekritiichen Unterfuhung über die Rechte und 
Freiheiten der proteftantijhen Kirche in Ungarn, welche während des Reichötages 
1791 erjchienen. 
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der Preßfreiheit. Nach dem Tode Karl's VI. hatten ſich die Prote— 
ſtanten Ungarns an die Geſandten von Hannover, England und Hol— 
land gewendet wie 1706, damit ſie für größere Begünſtigungen 
beim kaiſerlichen Hofe intervenirten, was weder Joſeph J., Karl VI. 
noch Maria Thereſia geſtatteten. 1751 brach unter den Proteſtanten 
im Heweſer- und Cſongrader-Comitat ein Aufruhr aus, der jedoch leicht 
und bald unterdrückt wurde. Ungeachtet das Reichsgeſetz verbot, Peti— 
tionen im Allgemeinen für die Stellung des Proteſtantismus einzurei— 
chen, ſandten ſie doch Deputationen in dieſer Sache nach Wien. 1750 
ſtanden an der Spike derſelben: Berzeviczi, Darvas, Raday, Pronay. 
Maria Thereſia nahm einige Male ſolche allgemeine Bittſchriften an, 
aber ſie erklärte, daß ſie nur in einzelnen Fällen ihnen helfen könne, 
für Generalbeſchwerden ſei ſie dieß nach den beſtehenden Geſetzen nicht 
im Stande. 

Man muß geſtehen, daß die ungariſchen Proteſtanten große An— 
ſtrengungen gemacht und in allen Jahrhunderten für ihr Kirchen- und 
Schulweſen bedeutende Opfer gebracht haben, daß ausgezeichnete Geiſter 
von ihnen ausgingen, welche auf die wiſſenſchaftliche Thätigkeit in Un— 
garn bedeutenden Einfluß genommen haben. Ihre Schulen waren von 


- Gemeinden dotirt und wurden von ihnen erhalten. Bet der Preßburger 


Schule hatte Sohann Jeſſenak eine fehöne Bibliothef und ein Convict 
für 10 Zöglinge errichtet. Das Dedenburger Gymnaſium beruhte auf 
einer reichen Stiftung. Die zwei Hauptichulen der helvetifchen Con— 
feffion waren zu Saros-Pataf und Debreczin; jene hatte einen Bond 
von 120.000, diefe von 140.000 fl. Alle übrigen Schulen waren arm, 
wie das ganze proteftantifche Kirchenwefen feit dem 17. Jahrhundert, 
als die mächtigen Familien der Sleshazy, Bathiany, Nadasdy, Yor- 
gacs, Revay, Czobor, Eollonicd u. a. zum Katholicismus zurücgefehrt 
waren. Die Neformirten waren wohlhabender. Die Geiftlichen der 
Augsburger Confeffion waren fchlecht Dotirt und lebten an manchen 
Drten vom Sammeln milder Gaben. Anders war dieß in Sieben— 
bürgen der Fall. Die Collegien von Enyed und Maros-Bafarhely was 
ven durch die Kreigebigfeit der altreformirten Fürften von Siebenbürgen 
gut dotirt )). 


') Mailath, neue Geſch. d. Magyaren. 1. 58. 
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In dem lebten Sahrzehent der Regierung Maria Therefin’3, ala 
die Früchte einer neuen Cultur allgemein wurden, als veränderte Prin- 
eipien in den Negterungsfreifen durchbrachen, nahmen die Verordnun- 
gen für das vproteftantifche Kirchenwefen Ungarns eine mildere Form 
an. Proteſtanten famen zu öffentlichen Aemtern, man überging bei 
der Eidesleiftung die altfirchliche Formel „bet allen Heiligen.‘ 1775 
erging an den Preßburger Obergeſpan Graf Palffy der Befehl, darüber 
zu wachen, daß Fein Fatholifcher Pfarrer die Evangelifchen zwinge, ihn 
holen zu laffen; er foll feinen chriftlichen Beiftand bringen, nur wenn 
er verlangt wird; wird er zu einem Begräbniß gerufen, foll er die 
Kieder fingen, welche die proteftantifhe Religion vorfchreibt. Die Kinder 
der Proteftanten follen in katholiſchen Schulen nur aus indifferenten 
Büchern, wo von den Heiligen und der heiligen Marta nicht gefprochen 
wird, unterrichtet werden ). Der Gtatthalterei wurde verboten, in 
öffentlichen Schriften den Namen „Sectirer oder Ketzer“ zu gebrau- 
hen ). In Wien wurden feit 1778 die Proteftanten zu den Doctor3- 
graden der Facultäten zugelaffen. Alle diefe Maßregeln bereiteten das 
vor, was durch das Sofephiniiche Toleranzedict von 1781 in Erfüllung 
ging, nämlich freie bürgerlihe Berechtigung. Der Proteftantismus 
glaubte damals alle alten Schranken gebrochen. Sofeph II. hatte aber 
feine von den Nefolutionen der früheren Regierungen aufgehoben; 
manche Punkte 3. B. über die Stolagebühren waren ausdrücdlich beitä- 
tigt worden. Die PVroteftanten fanden daher auch nicht mit dem To- 
leranzedicte ihre Wünfche befriedigt und wandten ſich nach dem Tod 
des Kaifers mit ihren Befchwerden an Leopold II. Die damalige po- 
Litifhe Lage, die Grundfüge des Miniftertums trugen dazu bei, daß 
ihnen Conceſſionen gewährt wurden, welche alle feit einem Sahrhundert 
erbauten Schranfen niederwarfen. Die Refolution vom 7. November 
1790 nahm im Allgemeinen die Beitimmungen von 1608 und 1647 
wieder auf und vernichtete alle fpäteren Artifel und Gefeke. Ungeach— 
tet der hefttgften Proteftation des Fatholifchen Klerus ging das Gefek 
von fatholifhen und proteftantifchen Magnaten unterftüßt bei dem 
Reichstage von 1791 durch und wurde damit ein wichtiger Beftandtheil 


') Schlößer’s Briefwechfel. I. 20. 
’) Intimat v. 8. Juli 1768, 26. Kebr. 1776, 12. Juni 1778. 
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des öffentlihen Rechtes in Ungarn ). Die firchliche politiſche Stellung 
des Proteftantismus in Ungarn beruhte bis auf die neuefte Zeit auf 
der Grundlage jener Gefebe. 

Sm Allgemeinen erwählt aus den gefchichtlichen Hergängen der 
Therefianifchen Zeit die Betrachtung, daß ungeachtet der firchenfeind- 
fichen Literatur, ungeachtet daß die Stantsgewalt aud) der Kirche gegenz- 
über fi potenzirte, der Katholteismus in Defterreih und Ungarn eine 
Kraft und Weihe offenbarte, welche manchen gefunfenen Glauben wieder 
aufrichtete und manchen Gefcheiterten eine fichere Rettungsftätte gewährte. 
Ton welchen Prineipien Marta Thereſia in den Beftrebungen, dieſe 
Lebensthätigfeit der Kiche zu unterftügen, ausging, erhellt aus dem 
königlichen Reſcript vom 17. September 1753 an den öfterreichifchen 
Directorialgefandten in Regensburg. Als nämlich das evangelifche Cor: 
pus des Neichstages Für die Proteitanten Inneröſterreichs fi bei dem 
faiferlihen Hofe verwendete, antwortete Maria Therefia in jenem Re— 
feripte: Wie fie mit Betrübniß ſehe, daß dasfelbe den Stand der Re— 
ligtonsangelegenheiten in einem ihrer Erblande in falfher Auffaffung 
betrachte. Es beruhe alles auf dem VBorgeben einiger aufrührerifch gefinn- 
ter Landläufer. Als eine chriftliche Fürſtin verabicheue fie den leider 
nunmehr fo fehr im Schwang gehenden Naturalismus und Sudifferen- 
tismus, und wolle ihn, er möge von welcher Religionslarve immer 
verdeet werden, in feinem ihrer Lande dulden; nicht minder erfenne 
fie in’vollem Maße, daß Gewaltthaten die rechten Mittel nicht feten, 
Srfenntniß und DBeariff in Glaubensjachen zu bewirken. Die göttliche 
Gnade fei hiezu vorzüglich erforderiih, zunächſt auch ein fanftmüthiger 
Unterricht, nebit Ausübung riftlicher Liebeswerfe gegen Mühfelige und 
Nothleidende; das fei das einzige Zwangsmittel, deſſen fie fich nicht 
ohne namhafte Beichwerde des Aerars gegen die im Glaubensbefennt- 
niß nicht mit ihr übereinfommenden, fonft aber getreuen und ruhigen 
Unterthanen bedient habe und fih ferner zu bedienen gedenfe 2). | 

Während das Verhältnig des Staats zur Kirche in den Höhen 
und Tiefen in fo mannigfahen Schwanfen und Umbilden begriffen war, 
erfüllten fih die Geſchicke eines Ordens, defjen Entitehen und erſtes 


'), A. XXVI. Decr. diaet. 1791. 
2) K. A. Menzel ©. d. D. XI. 23 ff. 
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MWahsthum mit dem Auffchwung des Katholictsmus am Ende des 
16. Sahrhunderts zufummengetroffen war und der durch zwei Jahrhun— 
derte einen jo wichtigen Beftandtheil des Firchlichen Organismus gebil- 
det hatte. Die Angelegenheit der Jeſuiten bildete den eigentlichen 
Mittelpunkt aller kirchlichen Oppofition in der öffentlichen Meinung 


des 18. Jahrhunderts. In den Augen der Zeitgenoffen war das eine 


bedeutendere Frage, als die Veränderungen, welche die Kirche dureh 
den modernen Staat erfuhr, als die Theilung von Polen, als die 


Abwandlungen von den alten gejellfchaftlichen Berhäftniffen oder die 


neuen Culturelemente. Die Angelegenheit der Kirche in Geiſt und 
Form wurde mit der Angelegenheit der Jeſuiten identiftcirt, Der 
Kampf gegen die Sefuiten galt als ein Kampf gegen Die Kirche; 
ihr Fall ſchien vielen die Borbedeutung des Sturzes aller firch- 


lichen Gewalt; wer nicht Partei nahm, galt al3 indifferent gegen 


die heiligiten Sntereffen. Es iſt vielleicht das größte Zeugniß, auf 
welhen Irrwegen die Generation jener Spanne Zeit wandelte, daß 
die Sefuitenfrage die Welt fo in Bewegung febte, daß die Feinde 
der Kirche mit den Sefuitenorden den Geiſt des Ffatholifchen Lebens zu 
tödten meinten und ihre Freunde außerhalb des Kreifes der Sefutten 
fo wenig Lebensfähiges und Lebendiges entdeden fonnten. Alle Werke, 
welche von den Feinden des Drdens in die Welt gefendet murden, 
athmen Furcht und Haß gegen die Sefuiten, häufen Schmach und Hohn 
über fie ); aber auch alle Werfe, welche über die Aufhebung der 
Sefuiten von ihren Kreunden mitt oder ohne Namen feit Clemens XIV, 
bis auf unfere Tage erfihtenen find, tragen die größten Täufchungen 
und Entftellungen in fih?). Die einzig achtbare Quelle für eine wahre 
Anſchauung jenes Ereigniſſes fünnen nur die Deyefchen, die Aeußerun- 
gen, der Briefwechfel der Gefandten fein, welche für jene Kataftrophe 
in Rom wirkten, ferner die beftimmten Aeußerungen der Päpſte, beſon— 
ders Clemens XIV., die Staatsfchriften und die Anfchauungen jener 
Männer, welhe den Gang der Ereigniſſe beherrfchten unabhängig von 


) Bol. Sammlung der neueften Schriften, welche die Jejuiten in Portugal be- 
treffen. 3. 3. 1761. 
?) Bl. die neueren Werke von Saint Prieft, Cretineau — Joly u. a, 
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dem wüjten Gefchrei, das von unten herauf Fang). Es iſt gewiß, 
daß der Kampf gegen die Sefuiten auf eine abfcheuliche Art geführt 
wurde, und daß der Unglaube, welcher mit dem Namen der Philofophie 
prunfte, nicht ohne Rückwirkung auf die allgemeine Oppofition blieb. 
Die Oppofttion, die von den Staatsgewalten ausging, wurde von 
einer Reihe perfönlicher und realer Motive getragen, die im Entftehen, 
Fortgang und Nefultat verfchteden waren, vereinzelt entfprangen und 
erſt in ihrer Vereinigung eine Macht bildeten. Die Intereffen der 
bourbonifhen Mächte, der Mächte Deutfchlands, befonders Oeſterreichs 
waren jehr verfchteden; das Episcopat in allen Ländern war in diefer 
Trage getheilt. Die Ideen eines Choifeul, Kaunig, waren von jenen 
eines Pombal, Tanucci, Aranda zu unterfcheiden. Während diefe Feine 
Mittel zurüchwiefen und felbft den Bruch mit der Kirche daran mwagten, = 
um zum Ziel zu fommen, zeigten fih Kaunig und Choifeul nie als 
Feinde der Kirche; fie handelten dem Adel ihrer Gefinnung entfprechend 
immer ernft und würdig, fie waren dem Sefuitenorden allein aus 
Staatsgründen abgeneigt, fie huldigten den Ideen der Zeit und fekten 
dafür ihre Macht ein, ohne jemals in einen blinden Haß zu verfallen, 
Kaunig war wie alle großen Männer der Zeit und Clemens XIV. 
felbft der Meinung, daß die Ffatholifhe Kirche Sahrhunderte hindurch 
ihre göttliche Kraft gezeigt und die höchſte Gewalt errungen habe ohne 
die Sefuiten,, daß die Aufrechthaltung der Kirche der Jeſuiten nicht 
bedürfe, daß die Gefellfchait der Sefutten vielmehr der Kirche und dem 
Staate für Erbauung und Unterricht nachtheilig fei, und daß ihr Or— 
ganismus nicht mehr zu dem Weſen des modernen Staates paſſe. 
Kaunitz und Choiſeul verurtheilten immer das gewaltfame Verfahren 
der Minifter von Portugal und Spanien. Ebenſo wenig find Die 
Könige von Neapel, Spanien, Portugal in eine Reihe zu ftellen mit 
Ludwig XV., der die Sefuiten mit Gerechtigkeit und Güte behandelte, 
oder Maria Therefin, welche den Sefuiten perfönlich geneigt war und 
immer den höheren Standpunkt der Kirche und die Ungerftörbarfeit der 
Kichengewalt anerkannt hat. Eines der gewichtigiten Motive des Falle 








1) S. Auguftin Theiner's Gefchichte des Pontificats Clemens XIV., die Briefe 
und Breven Clemens XIV. — Die bedeutendften kirchengeſchichtlichen Werfe der 
Neuzeit Fönnen allein einen fiheren Grund einer biftorifchen Daritellung jenes Ereig- 
niffes gewähren. 





des Ordens waren die Jeſuiten felbit. Der Jeſuitenorden des 18. 
Sabrhunderts war ein anderer als der ded 16. In der Korm und im 
Princip war er derfelbe geblieben, aber nicht in ſeinen Lebensäußerun— 
gen, während ringsum alles Leben fich veränderte. Als die Sefuiten 
fih in Deutfchland und Defterreich Tporadifch feitfegten, traten fie an- 
fangs defenfiv, dann offenfiv gegen Die überichwellende Macht des 
Proteftantismus auf; ſie kämpften gegen die firchliche Revolution mit 
allen Waffen des Geijtes, aller Ueberlegenhett der Bildung. Die Ver— 
ſchmelzung der kirchlichen und politifchen Intereſſen gab ihnen mächti— 
gen Einfluß. Site waren, abgeſehen von ihren großen erhbabenen An— 
ſtrengungen für die Suche der Kirche, die Träger der Wiſſenſchaft, und 
alle Regungen des geiftigen Lebens fanden bei ihnen Pflege. Es ging 
Leben von ihnen aus, deßwegen kamen fie zum Steg. Ste blieben 
aber am Ende des 17. und im 18. Jahrhundert in ihrer Entwickelung 
im Stillſtand; fie fasten alles Staats- und Bolfsleben nur nach ver: 
gangenen Zeiten auf, fie wurden in Inhalt und Form der Lehre 
jtereotyp, während alles Leben des Geiftes neue Bahnen verfuchte und 
die Menſchheit im Ganzen andere Staats- und ulturformen fuchte. 
Die Zeit der Jeſuiten war abgelaufen, ihre Miffton erfüllt. Während 
die alten Jeſuiten immer auf der Wacht flanden, begriffen jene des 
18. Jahrhunderts die Gefahren nicht, die um fie herum aus dem Boden 
wuchfen. Site jihlummerten, während die Dppofition ſchon ihre Früchte 
reifen ſah; wo fie auftraten, gefchah es nur gegen Perfönlichkeiten. 
Sie Teiteten den Sturm nur von perfönlichen Motiven her; fie ver: 
griffen ih in Schug- und Angriffswaffen und gebrauchten Eleinliche 
Mittel für große Zwede. Der General des Ordens Bater Ricci war 
nicht für diefe Zeit geſchaffen; er war fein Lainez; er hatte gar Feine 
Kenntniß von den veränderten Schwingungen der Zeit, von den 
europätichen Höfen und ihren Intereſſen. Er bewies ſich fo ganz und 
gar ſchwachköpfig und halsftärrig, er juchte eine Rettung in abenteuer- 
fihen Mitteln und Ideen, und ald die Stunde der Entſcheidung nahte, 
verlor er den Muth. Auch die bedeutendften Freunde der Jeſuiten, 
wie der Kardinal Torregiani, faßten die großen kirchlichen Fragen, welche 
die Welt bewegten, nur als Theologen, Suriften, nicht als Politiker 
auf; fie waren zu Furzfichtig und verfannten alle Staatsangelegenheiten. 
ALS Rice bei der Wahl Clemens XIV. im Conclave herumgina, hatte 


Wolf, Deft. unt. Mar. Tber. 27 














er nur Thränen, und empfahl die Geſellſchaft, indem er die Verdienſte 
nannte, welche die Gefellfchaft der Kirche und der Religion geleiftet. 
Der Boden war vielfach unter ihren Füßen gewichen. Als Clemens XIII. 
die Sefuiten neuerdings beftütigte, und fie vertheidigte gegen die ge- 
häffigen Verleumdungen, welchen fie in Portugal und Franfreih aus- 
gefebt waren, erwiderten nur 23 Bifchöfe dem Papſte auf diefe Con— 
ftitution: 13 ſpaniſche, 2 franzöfiiche, 7 italieniſche und der Erzbifchof 
von Prag; ja in ganz Stalten, Spanien, Portugal wurde die Confti- 
tution Clemens XIH. verboten ). Aus den Neihen der Staatsmänner 
waren längſt die Schiller und Freunde Der Jeſuiten gewichen; das 
finanzielle und militärifhe Staatswefen der neuen Zeit hatte andere 
Kräfte in die Höhe gebracht. Die Sefuiten begriffen nicht, daß ohne 
fie die Kirche beitehen könne; fie glaubten, ein allgemeiner Umfturz 
würde erfolgen; das Volk würde ſich allenthalben erheben. Sie hatten 
ſelbſt das Steuer verloren. Als fie, um die Angriffe des franzöſiſchen 
Parlaments zu entwaffnen, : die gallicanifhe Propofition von 1682 an- 
zunehmen fich erklärten, war e8 um fie gefchehen, und noch mehr als 
fie zu kleinlichen Mitteln ihre Zuflucht nahmen, und fleine Leiden— 
Ichaften und fanatiihe Elemente aufregten. 

Die Geſchichte der Sefuiten in Defterreid ift fett ihrem. erften 
Auftreten mit dem Wechfel des Staatsſyſtems und dem Gange der 
Cultur auf das engfte verweht. Sie waren hier dem firchlihen Wefen 
als eine fromme, heilige, nügliche Körperfchaft eingefügt. Sie haben 
Kirche und Staat in dem Beftreben, die reformatoriihe Bewegung 
zurüczuhalten, zu unterdrüden, wefentlih unterflüßt; fie haben fi) 
ihrem Berufe mit aller Aufopferung der Kraft bingegeben; fte haben 
das Volk geliebt, dDasfelbe gehoben, die Wiſſenſchaften gepflegt, die 
weltliche Autorität geftüßt. Die Sefuiten kamen nad) Defterreih, als 
in Folge Der reformatorifchen Bewegung die Zucht des Clerus vielfach 
verfunfen und ein Mangel an Lehr: und Bildungsfräften fühlbar war. 
Sie find nad) Oeſterreich gefommen, weil fie gerufen werden, und man 
hat fie gerufen, weil fie ein Bedürfniß waren. Ferdinand I. berief die 
Sefuiten nad Wien, um, wie er an den heil. Ignaz Loyola ſchrieb, 
‚junge Leute in den heiligen Wifjenfchaften zu unterrichten und zu 


) Constitutio Apost. pascendi v. 7. April 1765. Theiner I. 37. 
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lauterem Wandel heranzuziehen.‘ Am legten Mai 1551 famen unter 
Leitung des Niederländers Lanoy zehn Brüder in Wien an, Nieder: 
länder, Spanier, Staliener. Als Rector war Claudius Sajus beftimnt, 
den Ferdinand I. duch den Biſchof von Laibach 1550 am Reichstag 
zu Augsburg fennen gelernt hatte. Sie hatten anfangs feine Schule, 
fondern hielten Privatvorlefungen, Disputationen. Ein Sahr nachher 
hielten fie ein Gymnaftum mit vier Schulen. Auf das Berlangen des 
Prager Domcapiteld gingen die Sefutten nah Prag, um als Lehrer 
im fatholifhen Sinne zu wirfen. Ferdinand gründete für fie ein Col 
legium in Sunsbrud, 1561 famen fie nad) Tyrnau in Ungarn, Erz: 
herzog Kurl berief fie fpäter nad Gräß. Das waren ihre erften Bunfte. 
Ihr Leben war nicht mit Rofen beftreut. In Arbeit, Mühe und Ent- 
behrung floffen ihre Tage dahin. In freudiger Ergebung, in voller 
Kraft widmeten fie fich ihrem Berufe, der Verbreitung und Berthei- 
digung der fatholifhen Lehre, in der Predigt, in der Beicht, durch den 
Unterricht der Jugend. Site fhloffen ſich, wie es die allgemeine Rich— 


tung der Zeit verlangte, den humaniftifhen Studien an, welde die- 
Mönche der früheren Generation abgelehnt hatten; die Sefuiten nahmen _ 


das auf, was von der Icholaftifhen Methode noch Geltung hatte, und 
teinigten den Humanismus von allen in religiöfer Hinficht bedenflichen 
Grundfäsen. Ihre Schulen hatten bedeutenden Zulauf; 1588 zählten 
fie in Wien über 800 Schüler, während die Univerfität faum den 
zehnten Theil zählte). Als die Gefellihaft 1623 die philofophifchen 
Fächer an der Hochfchule übernahm, fteigerte fih der Zulauf, und fie 
mußten fich die Frequenz durch das ganze 17. Sahrhundert zu erhalten. 
Sn der reformatorifchen Zeit haben die Sefuiten vielfach Einfluß auf 


die Politik genommen, weil man ihres Rathes und ihres Eifers be- 


durfte. Der eigentliche Träger der Neftauration des Katholicismus in 
unferen Landen war jedoch der heimifche Klerus, nachdem er fih in 
dem frifhen verjüngten Leben, das die Kirhe nach dem Trienter Coneil 
durchfloß, in Zucht, Ordnung und Kraft erhoben hatte. Einzelne Bi— 
Ichöfe, die Vorfteher der alten berühmten Stifter, haben die Fürften von 
Defterreih in dem fihweren Werf der Gegenreformation unterſtützt; 
nur in Böhmen Haben die Sefuiten größeren Antheil genommen und 


) Rud. Kink: Gefch. der Wiener Univerfität. I. 322. 
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denjelben in noch ſpäter Zeit nach) Schlefien und Ungarn erſtreckt. Sm 
der Zeit Ferdinand’s II. war die Gefellfchaft der Jeſuiten in Oeſter— 
reich in der höchſten Blüte und Kraft der Entfaltung. Auf die 
Schulen übten ſie einen überwiegenden Einfluß, beſonders nachdem ihre 
Vereinigung mit der Univerſität vollzogen war. Das vorzüglichſte Ge— 
biet ihrer Thätigkeit lag in den unteren Schulen und in der philo— 
ſophiſchen Facultät. Sie hatten die Lehrkanzeln der Metaphyſik, Ethik, 
Phyſik, Mathematik, Rhetorik, der griechiſchen und hebräiſchen Sprache. 
Die Haltung der Univerſität war in ihre Hände gelegt. In der Theo— 
logie wichen ihnen bald die anderen religiöſen Genoſſenſchaften. Von 
den kleinen Collegien in den Städten Wien, Prag, Graz, Innsbruck 
waren jo zahlreihe Pflanzungen ausgegangen, daß die öſterreichiſche 
Ordensprovinz 1623 in zwei Provinzen getheilt wurde, von denen die 
eine Oeſterreich und Böhmen, die zweite alle übrigen Länder in ſich 
begriff. Die ungariſchen Jeſuiten gehörten zur Wiener Provinz; ſie 
zählten im 18. Jahrhundert in Ungarn 18 Collegien, 19 Reſidenzen 
und 11 Miſſionshäuſer; ſie begehrten öfters die Abſonderung von Wien. 
Alle Studienanſtalten mit Ausnahme der civilrechtlichen und mediecini— 
ſchen Fächer waren den Händen der Jeſuiten anvertraut. Die Doctoren— 
collegien der philoſophiſchen und theologiſchen Facultät beſtanden zu 7, 
aus Jeſuiten. Sie ſchlugen alle anderen Orden aus dem Felde. In 
der Mitte des 17. Jahrhunderts ſtanden ſie auf dem Höhenpunkt ihrer 
Wirkſamkeit. Von da an kamen ſie aus der immer kampfbereiten rich— 


tigen Thätigkeit allmälig zu einer Stagnation der Beſtrebungen, ſodann 


in eine alternde Ruhe und endlich in den Kampf mit einer mächtigen 
Oppoſition, die ihren Sturz herbeiführte. Die Univerſität war, ſo 


lang das Uebergewicht der Jeſuiten dauerte, nicht in jenem blühenden 


Zuſtande, wie einſt zur Zeit Maximilian's J., aber dieſer Verfall ſchrieb 
ſich aus dem Beginn der reformatoriſchen Bewegung her. Die juridi— 
ſchen und mediciniſchen Fächer, welche am meiſten darniederlagen, waren 
außerhalb des Wirkungskreiſes der Jeſuiten. Sie hatten als die erſte 
Aufgabe, die Jugend in religiöſer Hinſicht heranzubilden; dieſen Zweck 
erreichten ſie vollkommen. Die philoſophiſchen und theologiſchen Studien 
wurden von ihnen tadellos verfehen!). Die Jeſuiten zählten ausgezeichnet 


') Kink. a. a. O. 1. 387. 398. 
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gelehrte Männer in ihren Reihen. Aber im 18. Jahrhundert gelang 
es ihnen nicht mehr alle Anſprüche zu befriedigen. Bon dem öfter: 
veihiihen Klerus ging damals eine Reaction in dem religiöfen und 
wiffenfchaftlichen Wirken aus, mächtiger und tiefer als je zuvor. Se 
färfer die Gewalt und Gelehrjamfeit der Jeſuiten betont wurde, je 
weiter die Kreife des Wiſſens reichten, je mehr verfallen die wiffen- 
jchaftlihen Stütten waren, deſto energifcher mußte fih in dem Welt: 
klerus und den alten berühmten Stiftern in Defterreih, die in ein- 
faher, ruhiger, gefunder Thätigkeit von Jahrhundert zu Sahrhundert 
wirkten, ein gejteigertes Leben erheben. Mit der Thätigfeit der Abteien 
von Melk, Lilienfeld, Klofterneuburg, Kremsmünfter, Rain, Admont, 
Gurk, mit Martinsberg in Ungarn u. a. fonnten die Sefuiten nicht in 
Eoncurrenz treten. Aus dem Benedictinerorden gingen die Gebrüder 
Bernard und Hieronymus Peb, der große Gottfried Beffel zu Göttweih, 
die gelehrten Männer, wie Philibert Huber, Rettenbacher und Bad 
meier, Chriſtoph Hanthaler u. a. hervor. Im Beginn des 18. Jahr— 
hunderts errichteten die Piariften Schulen, welche neben den alten 
Sprachen auch Real- und Naturwiffenfchaften, wie es die Bedürfniſſe 
des Lebens verlangten, Geographie und Geſchichte in ihre Vorträge 
einzogen und den ftarren Humanismus einjchränften. Die Jurisprudenz 
erwachte aus der römiſchen Rechtsdogmatik, die Kortihritte Der Natur— 
wiſſenſchaften reinigten die Erfenntniß von den Nebeln der Aitrologie 
und Alchymie. Die Sefuiten felbit fühlten den allgemeinen Umſchwung. 
Sie verlegten fich mit großem Eifer und Erfolg auf Mathematik und 
Phyſik, stellten phyſikaliſche Cabinete auf, eröffneten gejchichtliche Vor— 
träge. Zur Zeit ihrer Aufhebung hatten fie tüchtige Kräfte auf dem 
Felde der Mathematif und Phyſik aufzumweilen, 3. B. Leopold Biwald 
aus Graz, Roger Boscovid aus Raguſa, Mar Hell aus. Schemnig, 


Ignaz Weinhart in Innsbruck, B. Frantz in Wien u. a. Aber ver 


einzelte Beftrebungen fonnten das Ganze nicht aufrichten. Es lag im 
Lehrſyſtem der Sejuiten feibft, daß es abdorren mußte, nachdem Der 
Boden, in dem es gelegt war, vertrodnete, Der Humanismus des 
18. Sahrhunderts war ein anderer als der des 16. Jahrhunderts. 
Die dialectifchen Kämpfe konnten nicht mehr Stich halten gegen Die 
pofitive marfige Entwifelung der Wiſſenſchaften. Die Jeſuiten bethei- 
ligten fid) an der Auffaffung des claſſiſchen Alterthums nad) den philo- 
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logiſchen und Hiftorifchen Korfchungen der Zeit gar nicht und an den 
Naturwiffenichaften wenig. Ihr lateinifcher Unterricht in den Schulen 
war nur formal. Man Eonnte ihnen den Mangel originellen Schaffens, 
die Knechtſchaft gegen die fprachliche Form der Glaflifer, die tändelnde 
Behandlungsweife in der Poeſie und Rhetorik, eine vornehme Gering- 
ſchätzung gegen jede nationale Sprache und Bildung zum Vorwurf 
machen . Es wurden ihnen Schwächen im Syftem der Ethif und in 
der Handhabung der Diseiplin zur Laſt gelegt. Ihre Schüler fonnten 
nach vollendeten Studien eine Rede in gutem Latein fchreiben, tadellos 
verfificiren, kannten einige Namen aus der afiyrifhen und babylonifehen 
Geſchichte, hatten aber nicht jene Grundlage, die für Die Fortbildung 
ihrer weiteren Studien nothwendig war. Man Fonnte jagen, daß ihre 
Functionen mit vielem Glanze vor fi) gingen; aber jene innere, tief- 
wuchernde Thätigkeit, wie die älteren Drden, wußten fie in Defterreich 
nicht zu entfalten, jene Thätigfeit, welche den Stoff des Bolfes durd) 
Verwandlung von Innen heraus geiftig umbildet, welche fo ftill und 
ruhig ihren Samen in die Tiefen des Lebens legt, und für alle gejell- 
fchaftlihen,, ftaatlihen und kirchlichen Inſtitutionen den Grundbau 
Viefert. Die Sefuiten vermochten auch nicht fo tief ihre Wurzeln in 
den Volksboden zu fchlagen, oder in ſolchem organifchen Verband mit 
der Volfögefellihaft zu bleiben, wie Die älteren Drden. Dazu waren 
fie zu wenig heimatlich, zu wenig flabil, ihre Zwede zu allgemein. Die 
Sefuiten waren für den Kampf gefchaffen; als Diefer ala waren 
fie ihrem Geſchicke verfallen. 

Die Sefutten hatten bereit3 am Ende des 17. Jahrhunderts viel 
MWiderftand bei den Univerfitäten und den politifhen Stellen erfahren; 
aber die Regierung war bemüht ihre Privilegien zu fbüßen. Ein kaiſ. 
Ediet von 1697 befahl eine Unterfuchung gegen jene Verleumdungen 
anzuordnen, welche zum Theil von den Gubernien und Der Geiftlichfeit 
gegen die Sefuiten vorgebracht wurden. Al aber unter Karl VI, die 
Regierung Kenntniß nahm von dem Verfalle der Univerfität, wurden 
einige Vorſchriften erlaffen, welche die Lehrart der Sefuiten in einigen 
Punkten veränderten und ihre Wirffamfeit unter die Controle der 
Stantsgewalt ftellten. Das Vertrauen auf die Zweckmäßigkeit ihrer 


) Kink. a a. O. J. 406. 
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Methode, auf die Zufammenfegung ihres Lehreritandes war erfchüttert, 
und die Studienreformatoren, welche die Regierung 1735 für die Re: 
organifirung des Unterrichtsmwefens aufgeftellt hatte, traten am meiften 
gegen die SJefuiten auf. Von dem Boden, für welchen fie zu wirfen 
berufen waren, entfprang auch die Oppoſition gegen fie; fie wurde mit 
den Fahren immer intenfiver und allgemeiner, In das Syſtem, welches 
die Staatsgewalt in die Studien brachte, paßten die Sefuiten nicht 
mehr. Als ein Hauptgegner der Jeſuiten trat in der Thereftanifchen 
Zeit der berühmte Gerhard van Swieten auf, Er erneuerte die An: 
griffe gegen die Sefuiten, welche früher von der niederöfterreichifchen 
Regierung und der kaiſ. Hofkanzlet ausgegangen waren, und zwar nicht 
gegen Perfönlichfeiten, fondern gegen den ganzen Orden. Er ftellte 
1757 der Kaiferin vor, daß die Wirkfamfeit der Sefuiten an der Hoch— 
fhule von jeher ein Unglück gewefen fet, daß fie nicht einmal dem 
Zwecke, zu welchem fie berufen wurden, erfüllt haben. Alle Univerfitä- 
ten, wo fie gewirkt, feten zerfallen; Grüß, Olmütz, Tyrnau feien die 
fprechenden Proben; er fprad) von ihrer offenen und geheimen Oppo— 
fition gegen die fouverine Gewalt‘). Allerdings ruhte die Leitung der 
Univerfitäten in ihren Händen und fie Fonnten viel für die Aufrichtung 
derfelben thun, aber Jus und Medicin gehörte nicht in ihren unmittel- 
baren Bereich. 1759 fchrieb die Studienhofeommiffion an die Katferin: 
„Zu Zeiten des ZTridentiner Concils fet die theologifhe Facultät in 
Wien die berühmteite in Deutfchland geweſen; es gingen daraus Die 
größten Männer hervor; dagegen habe ſich bis auf dieſe Zeit Keiner 
gefunden, dem man auch nur einen mittleren Rang unter den Gelehr- 
ten hätte einräumen fönnen. Die Haupturfuche dieſes Berfalld könne 
man nur daher leiten, daß ſich die Patres der Gefellfchaft die unab- 
hängige Verwaltung dieſes Studiums zugeeiqnet hätten und ohne Je— 
mand darüber Nechenfchaft zu legen, vorzüglich auf den Nuben ihrer 
eigenen Drdensleute bedacht feienz fie ftellten nur Anfänger ale Pro- 
fefforen auf, und nehmen diefelben weg, wenn fie erſt in Stand find, 


ordentlih zu Lehren. Gott habe feine Gaben verfchteden vertheiltz 


man finde diefelben nicht in einer einzigen Geſellſchaft“). Manche 


1) Kinf. a. a. D. Note I. 490. 
2) a. a. D. Rote I. 493. 
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diejer Klayen waren begründet. Die Sefuiten waren bisher die alleinigen 
Gefeßgeber in den öffentlichen Schulen; es wurde ihnen fehwer, anderen 
zu gehorchen. Sie übten gegen die Regierung manden Widerftand aus. 
Sie hatten eine gewiſſe Starrheit in ihrer Organifation und in der 
Beibehaltung gewiffer Lehrſätze. Das ärgerlihe Bud des Pere Ber- 
ruyer, welches die franzöfifhen Biſchöfe verworfen hatten, der heilige 
Stuhl verbot, Tießen die Sefuiten in Wien jungen Leuten und ver- 
Ihiedenen anderen Perfonen zu. Der Kardinal Erzbifhof von Wien 
Graf Chriſtoph Migazzi, der durchaus ein Gegner aller Ficchenfeind- 
lichen Tendenzen war, berichtete darüber an die Katferin !). In Inns— 
brud und Olmütz brachten die Profefjoren der Gefellfehaft fortwährend 


verbotene Bücher zur Vorlefung; erjt auf wiederholten Befehl der Re: 


gierung verwiefen fie dieſelben aus der Schule. Sie vertheidigten fi) 
wechjelweife auch bei folhen Vorgängen. Kardinal Migazzi war der 
Anficht, man folle die Jeſuiten bei ihren Rechten Iaffen, und nur dann, 
wenn fie Feine tauglichen Männer hätten oder den ſtaatlichen Borfchriften 
nicht Folge leifteten, ihnen Welt: oder Drdensgeiftliche ſubſtituiren. 
Maria Therefia fand für nothwendig, die Studiendirectoren aus dem 
Sefuiten-Drden abzufeßen, aber fie Duldete Feine heftigen Aeußerungen 
gegen die Sefutten. Als fpäter einmal der Domherr Stod eine Be 
ſchwerdeſchrift gegen die Sefuiten einreichte, ſchrieb die Katferin: 
„Die Schrift von Stod iſt etwas zu hitzig ausgefallen, und tft mit 
großer Sorgfalt aller Antmofität in Religions- und Doetrinefachen, 
auch "alles, was nur einen Schatten einer Berfolgung gegen die Jeſui— 
ten zeigt, auszuweichen.“ Der Krieg gegen Die Sejuiten dauerte in 
Wien, Prag, Graz immer fort, und es mifchten fih bald in die An— 
griffe jene aufklärerifchen verflachenden Gründe, welche die allgemeine 
Strömung in die Höhe führte, Wichtiger war jedoch die Abneigung, 
welche die Staatsmänner gegen die Gefellfchaft zeigten. Ste fanden 
die Thätigfeit der Sefutten nicht mehr entfprechend, und ihre Organi— 
fation, welche eine allgemeine, alle Länder durchdringende Geftalt hatte, 
nicht mit den bejonderen flaatlichen Sntereffen in Harmonie. Die Je— 
ſuiten fießen fi) nicht in die Karten fehen, und das paßte zu dem Elaren, 
ducchfichtigen Charakter des modernen Staatswefens gar nicht. 





') 14. Aug. 1761. Kink. 1. 417. 





er. 
Während auf öfterreichiichem Boden der Widerftand gegen die 
Sejuiten fihb von Innen heraus entwidelte, war bereits der Kampf 
gegen fie in gang Europa allgemein. Er hatte im legten Sabre Bene- 


dict's XIV. begonnen, bewegte fich durch das ganze Pontificat Cle— 


mens XIII. und fand in feinem Nachfolger die Löſung. Portugal 
warf zuerit das Loos über fie. 1762 bis 1764 erfolgte ihr Fall in 
Frankreich. Spanien hob die Sefuiten 1767 auf. Ihre Güter wurden 
eingezogen. In Neapel und Spanien wurde die Austreibung der es 
juiten mit Härte und Kaltblütigfeit vollzogen; fie wurden an den 
römischen Gejtaden wie Verwieſene ausgejegt, und jchienen von jedem 
fatholifchen Lande ausgejtoßen zu jein, jo daß ihre Lage allgemeines 
Mitleid erregte. Ein Gewaltitreih folgte nad) dem andern. Zwiſchen 
Rom und den bourboniihen Höfen erhob fich ein Federkrieg. Cle— 
mens XIII. ließ fih nicht entmuthigen, hielt an der Freiheit der Kirche 
feft, aber am Abend feines Lebens ſah er feinen Ausweg mehr, die 
Sejuiten zu retten. Eine Reihe von Demüthigungen war für die Kirche 
erfolgt, während in feiner Umgebung die Kardinäle und Prälaten ihm 
alle Gefahren auszureden juchten. Als der Herzog von Parma nad 
dem Muſter der großen Staaten die weltlihen Rechte gegenüber der 
Gerichtsbarkeit und den Smmunitäten der Kiche erhob, und der Papit 
alle diefe Mapregeln annullitte, fih in gewiffer Beziehung als den 
Heren von Parma erkannte, fanden alle bourbontichen Höfe darin einen 
Angriff auf die flaatlihe Gewalt, umfomehr, al3 der Papit auf Grund 
der Bulle in coena domini Parma mit dem Bann bedrohte und diefe 
Bulle in allen europätihen Staaten verboten war. Die bourbonifchen 
Höfe ergriffen Repreſſalien; Neapel befegte Benevent, Pontecorvo, 
Caſtro und Ronciglione, Franfreih Avignon und Venaiſſin; fie behielten 
dieje Parcellen als Unterpfand, um an ihre Zurüditellung die Aufhe— 
bung des Sefuitenordens zu fnüpfen. Bereits 1769 war die Auf: 
vegung der bourbonifhen Mächte jo groß, daß Choifeul an den Mar: 
quis D’Aubeterre, den franzöfiihen Gefandten in Rom ſchrieb: „Es 
wird jich ereiguen, Daß der Hof von Rom, der die Jeſuiten bejchügt, 
und die Herricher, Die fie nad) Rom ausweifen, die Angelegenheit 
dieſer Drdensleute mit der Natur des römiſchen Hofes vermijchen 
und aus beiden Eines machen werden, jo zwar, daß es in Zukunft 
nicht mehr die Jeſuiten jein werden, die man nach Rom jchieen 
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wird, fondern die apoftolifchen Nuntien, die Bullen, die Inquifitoren 
u. ſ. w.“ 

In dieſem Streite nahm Oeſterreich eine würdige Stellung ein. 
Spanien ſuchte die Kaiſerin mit in den Conflict einzuziehen, aber 
Maria Thereſia gab Frankreich und Neapel ihre Mißbilligung über 
jene Beſetzung päpſtlicher Gebietstheile zu erkennen. Eine gleich edle 
Haltung nahm ſie in der Jeſuitenfrage an. Als Karl III. von Spanien 
und Ludwig XV. in ſie drangen, ihr Anſuchen für die gänzliche Auf— 
hebung der Jeſuiten bei Clemens XIII. zu unterſtützen, entgegnete ſie: 
„ſie habe Feine Gründe, dieſe Aufhebung in Rom zu betreiben; follte 
jedoch der heil, Vater zum Entſchluß kommen, dieſes Inſtitut aufzu— 
töfen, fo würde fie fi) gar nicht widerfegen, noch ein Mißfallen darüber 
empfinden“). Die Sefuitenfrage berührte das Gebiet der Kirche wie 
des Staates; nur Staat und Kirche zufammen konnten fie löſen. 
Maria Thereftia übte ihr Recht, indem fie den Einfluß der Sefuiten 
auf das Lehramt und die Cenſur befchränfte, aber Die Frage um Die 
Eriftenz des Ordens, betrachtete fie als eine rein Firchliche Angelegen- 
heit. Ste wünfchte den Conflict zwifchen dem heil. Stuhle und den 
bourbonifhen Mächten im Intereſſe der Kirche und der Politik bald 
beendigt. Nach dem Tode Clemens XIIL ſprach fie den Wunſch aus, 
daß fein Nachfolger mehr Rückſicht für die Monarchen nehme und eine 
größere Umficht in der Behandlung Firchlicher Angelegenheiten befike. 
Maria Therefin meinte zum Nuntius: „Nicht Shrerwegen, fondern 
wegen der Gefinnungen der übrigen fatholifchen Höfe würde es fehr zu 
wünfchen fein, daß; der neue Papft nicht zu Jenen gehöre, die für die 
Sefuiten befannt find, um den Höfen hiedurch Feinen Vorwand zu 
geben, bei vorfommender Gelegenheit fi noch mehr mit dem heiligen 
Stuhle zu verfeinden.” Sie fügte hinzu, „es wäre zu wünſchen, daß 
der neue Papft einige Kenntniß von der Welt habe und etwas mehr 
als Stalien gefehen hätte; auch möge er fid) mehr wie fein Vorgänger 
in die mißlichen Zeitumftände fügen“). Auch Sofepb IL. ſprach ſich 
in gleicher Weife aus. Er äußerte übrigens gegen feinen Beichtvater, 
es fei ihm vollfommen gleichgiltig, ob die Jeſuiten aufgehoben würden 


N Theiner. I. 116. 
2) a. a. ©. 1. 167. 
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oder nicht. Während der Wahl des neuen Papſtes, als Joſeph I. 
in Rom war, fprach er fich gegen den franzöfifchen Gefandten Aubeterre 
dahin aus: „Seine Mutter jet den Jeſuiten jehr ergeben und werde 
feinen Schritt thun, um ihre Aufhebung zu verlangen; fie werde fich 
in diefer Angelegenheit gänzlich an das Oberhaupt der Kirche halten 
und dasſelbe thun laſſen; fie würde aber die Aufhebung diefer Gefell 
haft gerne fehen”'). Es war Damit die Ueberzeugung der Kaiferin, 
Joſeph's ſelbſt und ihrer erften Staatsmänner ausgedrüdft, und fie 
haben derjelben gemäß gehandelt vor und nach Aufhebung der Sefuiten. 
Dadurch blieb Deiterreich in allen Schwanfungen der Zeit in Harmonie 
mit dem heil. Stuhl und blieb von der Willlür und dem Schmuße 
frei, womit Tanucet und Aranda alle Verhandlungen über diefe Trage 
belegt haben. 

Die neue Papftwahl ging in Rom völlig frei und ungezwungen, 
ohne Mitwirkung der Höfe vor fih. Weder Frankreich noch Defterreich 
machten dabei einen Einfluß geltend. Bon den vier öfterreichifchen 
Kardinälen, den Biſchöfen von Conſtanz und Paſſau, Roodt und Hutten, 
den Erzbifhöfen von Wien und Mailand, Migazzi und Pozzobonelli, 
ging nur der lestere ins Conclave nad Rom. Er und Migazzt waren 
den Sejuiten ergeben und gewillt, ihre Stimme einen den Sefuiten 
geneigten Kardinal zu geben. Joſeph IL, der damals auf der Heife 
nach Neapel Rom befuchte, mifchte fich in die Wahl gar nicht ein. Als 
nad einem lang bewegten Conclave am 20. Mat 1769 Lorenz Gans: 
ganelli mit voller Stimmeneinheit von 47 Kardinälen aus den Wahl- 
umen hervorging, war diefe Wahl fo frei wie irgend eine Papftwahl, 
und Elemens XIV. übermahm „ſo rein und fledenlos die hobe 
Würde,‘ wie er früher fein Franziscaner-Ordenskleid getragen 2). 
Sein Bontificat war eines der merfwürdigften. Dan hat Clemens XIV. 
einen Heuchler und Simoniſten genannt, man zog feine Berftandesfräfte 
in Zweifel, man jagte ihm nach, er habe die Rechte der Kirche den 
europätihen Monarchen zu Füßen gelegt, nur weil er über die Ötel- 
tung der Kirche zum Staat andere Anfichten hegte, über den Parteien 
fand und den Organismus der Kirche über den der Sefuiten geftellt 





Maas D.;EINI88: 
?) Gonclave der Wabl Clemens XIV. Theiner I. 129--247. 
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hat. — Ganganelli war der Sohn eines Arztes, geb. zu St. Angelo 
in der Diöcefe Rimini 1705, wurde Franziscaner, Dr. der Theologie, 
Profeffor an mehreren Anftalten. Er war der Freund und Nathgeber 
Benedict's XIV. In Studium, Einfamfeit und Einfachheit hatten fich 
feine großen Eigenfchaften entwideltz; der Ruf feiner Tugenden, feiner 
Beredfamkeit, feiner Weisheit und Umftcht ging ihm voran. Er war 
ein Vater der Armen. Man fang zu Rom: „Rallegratevi poverelli! 
Perch’ & fatto Papa Ganganelli!“ Als Papft blieb er fo einfach in 
feinen Sitten wie im Klofter. Sofeph II. hatte ihn einft als Kardinal 
im Conclave begegnet und fih über fein prunflofes Aeußere ausge: 
drückt; Ganganelli hatte erwiedert, ih) bin der Sohn des heil. Franz 
ciscus und trage das Kleid der Armuth. Nach feinem Tode fand man 
nur 8000 Krancs und die Gefchenfe der Fürſten in feinem Nachlaffe. 
Er blieb von allem Nepotismus frei. In feinem öffentlihen Wirfen 
war er jo groß und fo erhaben, daß fich feine Feinde vor ihm beugten 
und feiner Bahn folgten. Die Wahl wurde allgemein mit Freude und 
Enthufiasmus aufgenommen. Maria Therefia und Sofeph II. drüdten 
ihre Berehrung in eigenen Schreiben aus; ebenfo Ludwig XV, All 
gemein betrachtete man ihn als einen heil. Vater, von dem eine neue 
Epoche für die Kirche und die chriftlihen Staaten beginne. @le- 
mens XIV. begann das große Werk, den Frieden der Kirche mit dem 
Staat wieder herzuftellen; er rettete die Kirche vor einem Schisma, 
von dem die Gefahren vor ihm vorhanden waren. Mit Energie und 
Freimüthigkeit vertheidigte er die Rechte der Kirche und erfüllte Die 
heiligen Pflichten feines Amtes, „unbefümmert um die Pygmäen,“ die 
zu feinen Füßen fpielten. Man hat fih gewöhnt, das PBontificat Cle— 
mend XIV. nur im Reflex der Sefuitenangelegenheiten aufzufaflen; 
allerdings war diefe Frage am meiſten hervoritechend und bejchäftigte 
die Welt am meiften; aber die Thätigkeit Clemens XIV, war eine 
viel umfaffendere und tiefere. Er ordnete die Verhältniffe der Kirche 
mit den modernen Staatsgewalten, er legte den Streit wegen Parma 
bei, er brachte alle Angelegenheiten mit Portugal in Ordnung, er 
richtete feine Augen auf die entfernteften Endpunfte der Kirche, wo ihr 
Gefahr drohte, Die Encyclica vom 12. December 1769 ift ein Zeugniß 
für die Srhabenheit feiner Beftrebungen. In der Angelegenheit der 
Sefuiten ging Clemens XIV. frei und unabhängig vor, wie es die 





429 

Größe und Würde feiner Gewalt verlangte. Klemens XIV. war von 
der Nothwendigfeit, die Jeſuiten aufzuheben, überzeugt; nach feiner 
Meinung hatte fich die Geſellſchaft überlebt und ihr Fortbeftand war in 
Betracht der damaligen Berhältniffe der Kirche unmöglich geworden. 
Er hatte gleich nad) feiner Thronbefteigung die Hoffnung, die Sefuiten 
aufheben zu können, mündlich ausgefprocdhen und dem König von Frank— 
reich feinen Entihlug in einem Schreiben ausgedrüdt. Cr wollte aber 
an dieſes Werf mit aller Weisheit, Gewtfjenhaftigfeit und Mäßigung 
gehen. Vom Anbeginn erflärte er, man folle nicht glauben, er habe 
die päpitliche Krone „bedingungsweife‘ übernommen, und al3 die bour- 
bonishen Höfe drängten, eine drohende Sprache führten, ſprach er es 
mehrmals aus: „daß er der Welt nicht glauben machen wolle, er habe 
fih im der Jeſuitenangelegenheit duch irgend eine Rückſicht der Welt 
bejtimmen laffen und aus Zwang oder Gefülligfeit für die Höfe gegen 
die Jeſuiten fo gehandelt‘). Es wurde ein eigenthümliher Kampf 
für und gegen die Sefutten gefimpft. Die verfihtedenften Kräfte, reine 
und unreine, ja wahrhaft ſataniſche fuchten fich dabet geltend zu machen. 
Sn Portugal wurde der Mordanfchlag gegen den König auf Rechnung 
der Sefuiten gejchrieben. In Spanien zogen die meiften Biſchöfe gegen 
die Sefuiten zu Felde; der ſpaniſche Hof führte in Rom eine fühne, 
drohende Sprache. Anderfeits jeßte die Thätigkeit der Jeſuiten Schmäh— 
hriften und Intriguen ins Werk, wodurch fie ihre Feinde zu flürzen 
ſuchten. Wiguillon jcehrieb damals an Bernis: „Die übertriebenen An— 
hänger der Sejuiten find nicht minder jhuldbar als die erklärten Feinde; 
diefe Fanatiker erkennen nicht die Pflicht, welche die Religion auferleat, 
oder fie üben fie ſehr fchleht aus.” Dazu fam das thörichte, auf- 
regende Zeitungsgefchret, das Produciren faljcher Briefe, worin befon- 
ders die Kölnijche Zeitung berüctigt war, es waren alle Gegenfübe, 
aller Haß aufgeweht und die öffentlihe Meinung befchäftigte fih nur 
mit diefer Frage. Clemens XIV. ging unberührt von den Wogen, 
wie fie auf und ab drängten, immer bedächtiger vorwärts. Er nahm 
die Sade für fih auf, bereitete fih durch Gebet vor. Von 1772 an 
war die Aufhebung der Sefuiten feit befchloffen. Alles gefchah im 
tiefiten Geheimnißs Der Papſt arbeitete mit dem Kardinal Zelada das 


) Elemens XIV. zum jpan. Gefandten Monino. Theiner II. 244. 
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Aufhebungsbreve aus. Die Gefandten in Nom wußten nichts davon, 
ebenfowenig die Congregation der Jeſuiten; das Breve wurde bereits 
vollzogen und an die Nuntien bei den verfchtedenen Höfen verfchickt, 
ehe man ein gedructes Exemplar haben fonnte, Das Aufhebungsbreve 
„Dominus ac Redemptor noster“ war vom 21. Juli 1773 Datirt ?). 
Es führt zuerfi an, wie e8 in der Gewalt des Papftes liege, religidfe 
Drden zu gründen, aufzuheben; wie Die Bäpfte in früherer Zeit oft- 
mals von diefer Gewalt Gebrauch gemacht haben. So habe Gregor X. 
alle Bettelorden aufgehoben, welche nach dem zehnten LZateranconeil auf- 
gekommen; Clemens V. habe 1312 den Tempflerorden aufgehoben, 
Pius V. den Orden der Humiltatenbrüder, Urban VIII. 1626 die 
Bongregation Der reformirten Conventualbrüder, 1643 die Brüder des 
heiligen Ambrofius und Barnabas, Innocens X. 1651 die Negular- 
eongregation der Priefter zum guten Sefu u. f. w. Der Orden der 
Geſellſchaft Jeſu ſei von feinem heil. Stifter zum Heil der Seelen, 
zur Befehrung der Keßer und befonders der Ungläubigen, zur Förderung 
der Frömmigkeit und Religion errichtet worden. Die Päpfte haben ihn 
freigebig und großmüthig unterftüßt. — Su diefer Gefellfchaft ſei gleich 
bet ihrem Entſtehen mannigfaltiger Samen der Zwietracht und Eifer- 
ſucht aufgefeimt, nicht allein in ihrem Innern, fondern aud) gegen 
andere NRegularorden, gegen die Weltgeiftlichkeit, gegen Academien, 
Univerfitäten, öffentlihe Schulen, ja fogar felbit gegen die Zürften, in 
deren Staaten fie aufgenommen wurden. — In Rückſicht, daß zwifchen 
dem heiligen Stuhl und den Königen von Frankreich, Spanien, Por: 
tugal, beider Sicilien, deren Vorältern fih durch angeerbte Frömmig— 
feit und Großmuth auszeichneten, Zwietracht entftanden fei, in Betracht, 
fchließt das Breve, „Daß die erwähnte Gefellfchaft die reichen Früchte 
nicht mehr bringen und den Nußen nicht mehr fchaffen könne, welchen 
fie geftiftet, — heben wir mit reifer Ueberlegung aus gewiſſer Kenntniß 
und aus der Fülle der apoftolifhen Macht die erwähnte Gefellfhaft auf, 
unterdräden fie, löfhen fie aus, fchaffen fie ab.“ 

Glemens XIV. hat diefes Breve frei und felbitftändig erlaſſen; 
in voller Ueberzeugung feiner Gewalt und der guten That handelte er 
für die Ausführung des Aufhebungsbreves. In Rom erfolgte eine 


) Zateinifcher Text bei Theiner: Epistolae Clem. XIV. Nr. 317, 385—403. 





weife Reform der Studien, und in der nächiten Zeit gingen aus den 
Collegien eine Reihe ausgezeichneter Kirchenmänner hervor. Kein ein 
ziger Hof hatte fich zu irgend einer Zeit für die Sefuiten verwendet. 
Keine tadelnde Stimme wurde über ihre Aufhebung vernommen. Nur 
hie und da ergoßen fich die Partetungen in Zeitungsartifeln, Pamphle— 
ten und falfhe Prophezeiungen. Auswüchfe einer irregeletten religiöfen 
Phantafie famen vor. Der Papit fah fich genötbigt, zwei Seherinen 
und den PBerfonen, die damit in Berbindung ſtanden, den Proceß zu 
machen. Das Aufhebungsbreve wurde von allen Staaten mit der größ— 
ten Ehrfurcht aufgenommen. Die Ereigniſſe, welche mit der Aufhebung 
der Sefuiten in nächfter Berührung ftanden, waren die Befeitigung der 
Gefahren eines Schisma, vor dem ſchon die Vorfahren Clemens XIV. 
gezittert hatten, die Ausſöhnung mit Parma, die Zurüderftattung der 
Gebiete von Avignon und Venaiſſin, von Benevent und Bontecorvo. 
Unter den Staatsmännern der fatholiihen Mächte, welche fih an der 
Sefuitenfrage betheiligten, nahmen allein Choiſeul und Kaunig eine 
würdige Stellung ein. Die Sefuiten hatten nad) dem Sturze Choiſeul's 
1770 eine Beränderung des Syſtems in Frankreich gehofft. Aber 
Aiguillon, der an feine Stelle trat, handelte im Sinne feines Vor: 
gängers, Doch ohne deſſen Geiſt, ohne defien Nachſicht und Mitleid für 
die Gefellfchaft. Defterreih ftand in der ganzen Zeit außerhalb der 
Bemühungen, in welchen die bourbontfhen Höfe den Papſt zur Auf: 
hebung der Sejuiten zu Drängen verfuchten. Die verchiedenften Anfich- 
ten waren über die Art, wie Defterreih die Sache aufnahm, über die 
Gefinnung des Cabinets verbreitet. 1770 war der junge Graf Kaunik, 
‚Sohn des Minifters, Gefandter in Neapel, ein offener, edler Charaf- 
ter, nad Rom gekommen; zugleih der neue Auditor bei der Rota, 
Graf Hrzun, ein talentvoller Prälat und verdienter Kardinal, Beide 
waren al3 dem heiligen Stuhle und der Kaiferin fehr ergeben befannt. 
Man hatte geglaubt, fie würden dem Papfte abrathen, die Sefuiten auf: 
zuheben. Inzwiſchen Kaunig drüdte nur feine perfönliche Gefinnung 
aus, indem er bemerkte, daß das gute Einvernehmen mit den Höfen 
von der Erledigung diefer Sache abhänge. Hrzan war ganz gegen Die 
‚Ordensmänner, während feine Freunde Borromeo und Migazzi ihnen 
günftig waren‘). Maria Therefia war den Sefuiten ergeben; fie erfannte 


) Beriht Bernis an feinen Hof. Theiner I. 537. 
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ihre großen Verdienſte um die Religion, über einen ſchädlichen Einfluß 


fonnte man beruhigt fein; die Staatsgewalt hatte bereits ihr Recht 
fret gemacht. Maria Therefia und Sofeph II. wünfchten die Aufhe— 
bung, aber fie betrachteten die Angelegenheit als eine rein kirchliche und 
unterwarfen fich hierin den Beſtimmungen des heil. Vaters. In allem 
Schwanfen der Dinge blieb ihr Verhältniß zum römifchen Stuhl immer 
gleich. 1769 unmittelbar nah der Papitwahl hatte Maria Therefta 
einmal zum Nector der Thereftanifchen Ritteracademie gefagt: „Sie 
hege die beite Hoffnung von der Regierung, über die Jeſuiten denfe 
fie wie früher, fie habe feine Urſache fich zu befchweren, und würde der 
Bapft die Jeſuiten aufheben, würde fie fih den Befchlüffen des Hauptes 
der Kirche unterwerfen.‘ Achnliche Aeußerungen ſprach fie gegen den 
Pater Pellegrini aus, einen Jefuiten aus Verona, der an den Hof ge- 
rufen war, um während des Advents und der Faltenzeit in der faif. 
Schloßfiche zu predigen. Darin Thereſia verlangte nichts anderes, 
als daß man fie dabei befrage oder nur früher verfländige; fie würde 
der Abſicht des Papſtes die volle Zuftimmung geben. Als das Breve 
erlaffen war, fircchtete Clemens XIV. von Seite des öfterreichifehen 
Hofes, wenn nicht Widerftand, Doch eine leiſe Mipbilligung 5; aber 
Marin Therefia unterwarf fih in Allem dem heiligen Stuhl und ſprach 
in einem eigenen Schreiben ihre Billigung aus. Ohne Verzug ließ 
fie im Sinne des Papſtes, wie Diefer in dem Rundfchreiben an die 
itaftenifchen Bifchöfe ausgedrückt war, das Aufhebungsbreve durch die 
Biſchöfe vollziehen. Am 9. und 10. September erhielt der Oberft- 
fanzler die a. h. Handbillete in Betreff der Publicirung des Breves, 
worauf der Erzbifchof Migazzi am 14. Sept. 1773 zuerft zu den Jeſui— 
ten fuhr und ihnen die Aufhebung des Drdend nad) dem Willen des 
Papſtes ankündigte. Dem Publicationsact war ein Fatferl. Commiſſär 
beigegeben. „Diefer Commiſſarius, befahl Maria Thereſia, hat fogleich 
nah der Kundmachung ihnen meinen Schuß und Gnade zu verfprechen, 
wenn fie als getreue Diener der Kirche und des Staates fih auf 
führen werden.“ In dem Referipte, welches am 10. September 1773 
für alle Zandesftellen verfaßt und im Entwurfe der Katferin vorgelegt 
wurde, mußte auf ihren ausdrüdlichen Befehl der Zuſatz gemacht werden: 


- daß fowohl die Publication, die Sperren und die Obſignirung der 


für den Staat einzuziehenden Temporalien ohne die mindeſte Unordnung 
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und ſoviel immer möglih mit allem Glimpf, Gelindigfett und gutem 
Anstand vollbracht, hiebet aber auch fiir künftig den gewefenen Jeſuiten 
von Niemand mit Unanftändigfeit begegnet werde‘). Am 22. Sey- 
tember 1773 verlas Cardinal Migazzt das Breve in allen Kirchen, und 
am 5. Februar 1774 wurde allen Mitgliedern des Drdens befohlen, 
binnen vierzehn Tagen ihre Häufer zu verlaffen. Es geſchah die Auf: 
hebung der Sefuiten in einer würdigen Weife gang im Sinne des 
Papſtes, wie e8 die einft jo erhabene Gefellfehaft, die Erinnerung an 
die Größe ihres Wirkens verdiente. Die Glieder traten im andere 
veligiöfe Gemeinfchaften, oder blieben als Lehrer in den öffentlichen 
Schulen. Ihre Güter wurden eingezogen, aber alle Stiftungen und 
Bergabungen früherer Herrfcher, wodurch die Jeſuiten in Oeſterreich 
veich geworden waren, wurden in gleichem Geifte verwendet, die Ein- 
fünfte zur Berbefferung des Unterrichtswefend angewendet, ihre Biblio— 
thefen wurden Untverfititsbtbliothefen, ihre Gymnaſien famen an andere 
geiftlihe Orden, befonders an die Pinriften, ihre Gebäude wurden den 
Univerfitäten zugefprochen oder zu anderen öffentlichen Zwecken be- 
ſtimmt. Es zeigt fo ganz und gar den Umfcehwung der Zeiten, daß 
das Altefte Collegium der Sefuiten in Defterreich zu Wien am Hof der 


Sit des Hoffriegsrathes wurde, von dem die Leitung der militäriſchen 


Intereſſen ausging. Maria Thereſia ſorgte in ſo ehrenhafter großer 
Geſinnung für die Exjeſuiten, ohne hiezu vom Papſte oder dem Nun— 
tius aufgefordert zu fein. Sie duldete feine Gewaltthat, fie ließ den 
Drden nicht in jeinem Grabe beihimpfen, aber ebenjowentg litt fie die 
Ergüſſe der aufgeregten Jeſuitenfreunde. Ohne Rückſicht wurden in 
Deiterreich alle Basquille und Flugſchriften unterdrücdt, welche von den 
GSrjefuiten gegen das Aufhebungsbreve unter das Volk gefchleudert 
wurden. So ließ fie z. B. durch den Borftand des kaiſ. Genfur- 
tribunals die zwei giftigen Schmähfchriften „„Amicalis defensio Jesui- 
tarum““ und „Uasuales cogitationes et argumenta super Processus 
contra Jesmitas,““ die Anfang 1774 in Ungarn erfchtenen waren, 
überall, wo fte fich fanden, wegnehmen und öffentlich verbrennen. Zus 
gleich befahl fie, diefen Unfug ſtrenge zu beftrafen, wenn er fich wieder- 
bolen ſollte. Schon 1759 war eine Verordnung erlaffen, daß nichts, 
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was für oder wider die Sefuiten gefehrieben würde, im Inlande zum 
Druck befördert werden fol. Die öfterreichifchen Zeitungen jener Zeit 
berühren nur den nadten Kern der Thatſachen, die Geſetzſammlungen 
enthalten nur den Text der Verfügungen. Dadurch) geſchah es, daß 
Deiterreih von den trüben Erfcheinungen, welche die Aufhebung der 
Jeſuiten zu Zag brachte, nicht berührt wurde. | 
Die öffentliche Meinung war duch die Sefuitenfrage fo in Flam— 
men gefeßt worden, daß Clemens XIV. ſchon wenige Wochen nad 
dem Aufhebungsbreve an den avoftolifchen Nuntins in Köln die Worte 
richten ließ: „Der Haß, ja das Gift, von dem die Zeitungen und 
Pamphlete über die Angelegenheit der Jeſuiten feit einigen Wochen 
erfüllt find, ift dergeftalt, daß Dies auch jede heroifche Toleranz ermü— 
den muß”). Nicht überall wurde das Aufhebungsbreve im Gehorfam 
gegen die Kirche aufgenommen, Im Reiche begegnete man mannigfa- 
hen Schwierigkeiten, und e3 war ein trauriges Zeichen, nicht nur, daß 
einzelne Drdensglieder fi zu Gaufeleten bergaben, fondern daß fie 
Grundfüge gegen die Autorität des Papftes verbreiteten, um ſich in 
der Gunft der getftlichen und weltlichen Fürften Deutfchlands zu erhal 
ten, daß fie die Giltigfeit der Entſcheidung des heiligen Stuhles von 
dem Gutdünken afatholifher Fürſten abhängig machten. Als die hei— 
ligen Väter Loyola, Lefebvre, Lainez nach Rom gefommen waren, fig: 
ten fte ihren Gelübden noch das dazu: „‚alle3 zu thun, was ihnen Der jedes- 
malige Papſt befehle, in jedes Land zu gehen, zu Zürfen, Heiden und 
Kegern, wo er fie immer hinfenden würde, ohne Widerrede, ohne 
Bedingung, ohne Lohn.‘ Nun fagten die Glieder des Drdens in ein- 
zelnen Ländern ſich von dem Gehorfam gegen den Papit los. Gie 
wollten der Kirche dienen nicht als Glieder der fatholifchen Religion, 
fondern als Glieder der Gefellichaft Sefu, nicht wie ihre großen Vor- 
fahren im Sinne und Geift für das Oberhaupt der Kirche, fondern 
nah ihrem eigenen Willen. Damit beftätigten fie alles, was Die 
Staatsmänner jener Zeit gegen fte vorbrachten und was im Aufhebungs- 
breve von ihrer Gefellfchaft gefagt war. Clemens XIV, nanıte fie 
fpäüter nur „Söhne des Mißtrauens.“ Am weiteten gingen fie in 
Schlefien, Polen und Rußland. Die fchlefiihen Jeſuiten wollten fie) 


1) 7. Auguft 1773. Theiner: IL. 534. 
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einen eigenen Provicar wählen. Maria Therefta ſah fi) veranlaßt, in 
einem eigenen Schreiben Friedrich LI. zu erfuchen, der Vollſtreckung 
‚des Aufbebungsbreves nicht entgegen zu fein, Schon 1772 hatte der 
Sefuitengeneral zu Friedrich II. einen Gefandten gefchiet mit dem 
Erfuchen, Friedrich II möge ſich öffentlih als Befhüßer des Drdens 
erklären, was diefer jedoch in feiner farfaftifchen Weife ablehnte, wie 
er denn die Sefuiten nie anders als Ignatianer nannte), Später 
nahm er dies auf, gewiß nicht aus fatholtfcher Ueberzeugung. eine 
Meinung über ihre Gelehrjamfeit modificirfe er, als er die Univerfität 
Breslau kennen lernte. In Polen waren die Sefuiten die erften, welde 
Katharina U. huldigten zu einer Zeit, wo Die Abtretung der Länder 
noch nicht tractatmäßig erfolgt warz ihr Vorgehen drängte den übrigen 
Klerus bald nad. Im Königreich Polen blieben fie, ungeachtet man 
ſich dort nicht fcheute, ihre Güter einzuziehen. König und Adel hielten 
fih dazu berechtigt. Ihre Stellung in Weigrußland war eine ungefeß- 
liche, unrechtmäßige, wenigjtens bis zum 26. März 1784. 

&lemens XIV. war über diefe Borgänge ſehr betrübt. Er flarh 
ein Sahr nachher am 22. September 1774, nachdem feit Oftern feine 
Gefundheit erjchüttert war. Sein Geift blieb gefund und klar bis zum 
letzten Augenblid. Mit ihm ging ein großer Kircchenfürft aus der Welt, 
Alle Cardinäle jtimmten darin überein, Daß die Kirche einen großen 
Berluft erlitten habe, Sein Zod wurde von allen Mächtigen der Erde, 
von allen Größen der Welt aufrichtig betrauert. Marta Therefia fehrieb 
über ihn am 17. October an die im Conclave verfammelten Väter: 
„Fortwährend wird dieſer beite Vater bei allen Guten in Erinnerung 
bleiben, der in den jchwierigften Zeiten zur Regierung des heiligen 
Stuhls gelangte und für die Ruhe der Kirche in einem nur fünfjährigen 
Zeitraum jo viel unternommen hat, al8 faum ein anderer gewagt haben 
würde zu unternehmen‘). Sein erhabenes Wefen wurde in der 
Mitwelt nur von Wenigen verflanden, von der Nachwelt wurde die 
Erinnerung. an ihn entitellt, nicht nur von den Feinden der Kirche, 
fondern aud von ſolchen, die ſich für die eifrigiten Verehrer der Kirche 
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hielten, bis es in unferer Zeit einem würdigen Priefter und weiſen 
Hiſtoriker gelungen iſt, ſein Bild von den Flecken zu reinigen ?). 
Ueber die Aufhebung der Sefuiten konnten ſich bis in die nenefte. 
Heit, fo lange der Zufammenhang aller Gründe und Folgen aus den 
römiſchen Archiven nicht erfchloffen war, feine ficheren Urtheile bilden. 
Da man nur die Auffaffung einzelner Diplomaten fannte, die zu jener 
Zeit am römiſchen Hofe thätig waren und alles nur auf ihre Rechnung 
ſchrieben, oder da man fi) das Urtheil über jenes Ereigniß aus Zei- 
tungen und untergeordneten Hiftorien combinirte, fo geſchah es, daß auch 
weife und gelehrte Männer feine wahre Einficht in die Entwieelung 
der Thatſache hatten. Friedrich IL. fehrieb an D’Alembert: „On a chasse 
les Jesuites, mais je Vous prouverai, si Vous le voulez, que la 
vanite, les vengeances secretes, les cabales et enfin P’inter&t ont 
tout fait“). Gr vermochte fih in Clemens XIV. und in die Motive 
der fatholifchen Welt nicht hineinzudenfen. In ähnlicher Weife urtheilte 
in der neueren Zeit Gen, der eine tiefe hiftorifche Einficht hatte: 
„Die Vertreibung des Ordens war ein unfeliger Mißgriff, von treu- 
loſen Nathgebern erfonnen, von ſchwachen Köpfen aufgefaßt, zum Theil 
aus unwürdigen Motiven, zum Theil aus falfcher Politik oder unedler 
Menſchenfurcht befchloffen‘‘®). Dagegen ſchrieb Cardinal Migazzi, ihr 
Freund und Gönner zu einer Zeit, als die ftaatlihe Oppofition gegen 
die Sefuiten in Defterreih begann: „Es haben die Väter der Gefell- 
haft im Anfang ihrer Einfeßung wegen großen Eifers und ihrer Be- 
mühungen großes Lob verdient, allein gleich wie alle übrigen menfch- 
lichen Einrihtungen ihr Wachsthum und ihre Abnahme haben, alfo hat 
Die Gefellfehaft das nämliche Schiefal in ihren Verrichtungen erfahren‘ *). 
Niemand konnte den DVerftand der Sefuiten, ihren Zuſammenhang, die 
Gefeßgebung, Thätigfeit, Gewandtheit des Drdens, ihren Einfluß auf 
die Herrfcher und das Volk Teugnen, Die Sefuiten wurden nur von 
den Parteien zu viel gepriefen oder zu hart angeklagt, eben weil fie 


eine außerordentlich große Inſtitution waren. 


) Dr. Aug. Theiner’3 oft citirte Werke, 

2) Oevr. posth. XI. 79. 

3) Note zu Schneller’s Defterreihs Einfluß auf die Politik von Europa. II. 216. 
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Wie durchgreifend jener auflöſende und ſchaffende Proceß des 


ſtaatlichen Lebens ſich äußerte, zeigt ſich auch darin, daß die allgemeinen 


Bildungsanſtalten, welche als kleine Organismen in die großen Kreiſe 
des Staates und der Kirche eingeſtreut waren, ihre gemeindlichen 
Geſtaltungen nicht beibehielten, ſondern eben von dem Staate für ſeine 
Dienſte in Anſpruch genommen wurden. Selbſt der wiſſenſchaftliche 
Geiſt, der von ihnen ausſtrahlte, nahm eine vorherrſchend ſtaatliche 
Richtung. Die vornehmſten Univerſitäten in Oeſterreich waren jene in 
Wien, Prag, Freiburg; die anderen waren Schöpfungen einer ſpäteren 
Zeit und von Anbeginn nicht ſo eng mit den anderen Inſtitutionen 
des öffentlichen Lebens verwachſen. Der fromme Sinn der Fürſten 
hatte jene Bildungsſtätten in das Leben gerufen als Mittelpunkte des 
Wiſſens, welche die Einſicht der Generationen vor dem Untergang 
bewahren und auf die nächſtfolgenden übertragen ſollten. Ste wurden 
mit Privilegien ausgeftattet, und wie e8 der Geiſt des Mittelalters 
verlangte, als autonome Corporationen gegründet, Die in ihrem inneren 
Weſen, in Form und Richtung fih felbit überlaffen blieben; fie wurden 
durch die Kirche großgezogen, jo lange die Wiſſenſchaft felbit im Dienſte 
der Kirche war, fie hatten ihre Stellung zum Staates fie haben im 
Laufe der Zeiten diefelben Wandlungen durchgemacht wie alle Inſtitu— 
tionen, in denen ſich der geiftige Gehalt des Zeitalters abjpiegelte. 
Die Bande, welche die Univerfitäten an die Kirche und den Stunt 
fnüpften, waren bald enger, bald wetter gefmüpft. In ihren Stifts- 
briefen war ausgefprochen, daß fie für den Dienft und Schuß der 
fatholifchen Kirche zu wirken haben. Im 15. Jahrhundert, als in den 
politifhen Wechielfällen die landesfüritlihe Macht jo oft gebunden war, 
ftellten fie fich mehr auf den Eichlichen Boden und benahmen fich öfters 
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als klerikale Corporationen. Die Prager Univerfitit war in ihrer 
Blüte von Karl IV. an bis zu den religiöfen und nationalen Streitig- 
fetten am Anfang des 15. Sahrbunderts; jene von Wien ftand von 
1389 bis 1494 als ein wahrer Prachtbaum des Mittelalters da, in 
dem ein frifches, geiftiges Leben fich bewegte, Als am Ende des 15. 
Jahrhunderts nach der allgemeinen Richtung der Zeit der Scholaftieis- 
mus in allen Fächern des Wiſſens zum Fall kam, als der Humanismus 
mit einer vorwiegend antiken Richtung ſiegreich einzog und die Wilfen- 
haft fih von der Gebumdenheit des Mittelalters frei machte, erfolgte 
auch auf den Geift und Form der Univerfitäten eine mächtige Rück— 
wirkung. Sie juchten aus dem Berhältniß der Dienftbarfeit, in dem 
jte zur Kirche ftanden, herauszutreten; ihre Formen blieben noch die— 
jelben; bald aber zeigten fi) die Keime eines inneren Berfalls, die fich 
zur Zeit der reformatorifhen Wirren und der fie begleitenden poli— 
tifchen reigniffe immer mehr entwidelten. Ferdinand I. fand Die 
Univerfität in Wien in einem Zerfeßungsproceffe begriffen. Er refor- 
mirte Diefelbe durch die organifatorifchen Gefeße von 1533, 1537, 1554. 
Die firhliche Stellung ging in eine mehr ftaatliche über, In ihrer 
Form blieb fie noch ein felbititindiges Inſtitut mit befonderen Rechten, 
aber die eigentliche Vollgewalt der Körperfchaft ging an die Regierung 
über. Ferdinand I. hat damit ebenfo nad) der Zeit und ihren Bedürf— 
niffen gehandelt, wie Nudolph IV., Albrecht III., indem fie die Uni- 
verfität in Beftimmung, Gliederung und Bewegungsweiſe als ein freies 
genoffenfchaftliches Anftitut auszeichneten. Wie fi) die Staatsgewalt 
an die Corporationen der Stände und Städte anfehte, fo übte fie 
ebenfalls auf die Eleineren Organismen einen immer fleigenden Einfluß. 
Die Univerfität follte jedoch, fo ſehr ihr weltlicher Charakter hervorge— 
hoben wurde, eine Stätte der Wilfenfchaft und ein Bollwerk des 
Glaubens bleiben ). Die Reformen Ferdinand's I. blieben in ihren 
Grundlagen giltig bis in die Thereſianiſche Zeit. In ein neues Stadium 
waren die Univerfitäten gekommen, als die Sefuitenfchulen in die Höhe Fame, 
und von Ferdinand II. an die Univerfitäten größtentheils in die Hände 
dDiefes Drdens übergingen. Von 1623 bis 1740 ging das Leben diefer 
Gulturftätten in einer gewiffen Gleichförmigfeit weiter; Syſtem und 
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Prineip blieb dasſelbe. So fehr Ferdinand IL alle der Kirche feind- 
lichen Elemente ausfchted und den religtöfen Geift der Anſtalt zu heben 
bemüht war, den Verband der Corporation mit der Kirche hat er nicht 
bergeftellt, vielmehr den ftaatlihen Einfluß gewahrt. Nur im Inneren 
der Univerfitätsförper traten Negungen ein, welche von fünftigen Ber- 
änderungen Botſchaft gaben. Die Jefuiten hatten den religiöfen Charafter 
reſtaurirt, der Staat hatte ftatt der kirchlichen Bevormundung fein 
Auffichtsrecht geltend gemacht, aber jener blühende, marfige Zuftand der 
Univerfitäten des 15. Jahrhunderts, das Ausftrömen eines geiftigen 
Lebens fand dadurch nicht wieder ftatt. Die Wiffenfhaft ift nicht eine 
Dffenbarung und Thätigkeit des Staates, fie ift Die langfam retfende 
Frucht der Arbeit, welche der menschliche Geift nach eigenem Ermeffen, 
nur angehaucht von den Beränderungen des Lebens, unternimmt. In 
welchem Glanze auch das Staatsleben von 1620 bis 1740 innerlich 
und Außerlich fich zeigte, in die Univerfitäten fehrten die fchaffenden 
belebenden Kräfte nicht wieder ein. Es waren nicht die Sefuiten, 
welche diefe Kräfte niederhielten; es war vielmehr ein inneres Er— 
fchlaffen, ein ruhiges Gentegen, ein Genügen mit dem vorhandenen 
Neiche des Willens. Die juridifche und mediciniſche Facultät lagen 
außerhalb der Sefuitenthätigkeit und kamen zum Verfall in ihren Lehr— 
fräften und Mitten, Die Furisprudenz war ein gelehrtes Handwerk; 
fie nährte fich von römischer Rechtsdogmatik; der wifjenichaftliche Geift 
vermochte nicht das Nächftliegende zu ergreifen. Niemand cultiwirte die 
öflerreichifehen Staatsgebräuche und Gefeße; ihre Erlernung und Ver: 
wendung überließ man der Praxis; Niemand unterfuchte die alten 
heimifchen Gerichtsordnungen, verglich fie, beitimmte fie wilfenfchaftlid). 
Erſt 1740 trat in Prag ein Profeſſor der Gerichtspraris auf. Es gab 
bloß drei LZehrftühle: für das canonifche Net, für Digeften und In— 
ftitutionen. Ein blinder Poſitivismus beherrfchte alle Thätigkeit. Ebenſo 
fehlte e8 in der Medien an aller Anregung. Die Kenntniß der Krank— 
heiten und Heilmittel baſirte fich weder auf richtige Kenntniß der 
Organiſation des Menfchen, noch der Kräfte der Natur. Die Anatomie 
des 18. Jahrhunderts befchäftigte ſich mehr mit der Anatomie der 
Säugethiere als der Menſchen. Man bediente ſich der Hunde und 
Schweine, um daran den Studirenden der Medicin den Bau des 
inneren Organismus des Menschen zu lehren. In Prag famen in 
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zwanzig Sahren kaum zwet oder drei Sectionen vor; in Wien wurde 
alle drei oder vier Jahre ein Leichnam ſecirt. Die Naturwiffenfchaften 
wurden, obwohl fie der Hof unterftüßte, an der Univerfität vernach— 
läſſigt. Es waren PFortfchritte gefchehen, die fih nicht verleugnen 
liegen, aber man nahm feine Notiz davon, und doc) Tießen fich die 
Profefjoren der Medicin „Excellenz“ benennen, welcher Titel exit 1755 
unterfagt wurde. Ihre Vorträge beftanden mır im Dictiren; fie gingen 
mehr der Praris nah, Mit Ausnahme des ausgezeichneten Dr. Paul 
Sorbait in Wien und des Profeſſors Joh. Löw von Erlsfeld ) in 
Prag kannte man feine Medieiner von Bedeutung. In der Theologie 
war ein großer Stillitand eingetreten. Welcher Reichthum des Forſchens 
hatte fih im Mittelalter geoffenbart! Oeſterreich und Deutfchland 
waren arm an fatholifchen Schriftitellern geworden. Die Sefuiten 
haben allmälig alle anderen Orden von den theologifchen Pacultäten 
verdrängt; aber fo ausgezeichnet ihr wiffenfchaftliches Streben im 16. 
Sahrhundert war, fie haben feinen großen Theologen zurückgelaſſen. 
Die bedeutendfte Wirkfamfeit hatten die Sefuiten in der philofophifchen 
Facultät und in den fogenannten Humantoren entwideltz ihre Schulen 
genoffen früher eines ausgezeichneten Nufes. In Wien waren fiir das 
phtilofophifhe und academifhe Collegium 21 Profefioren aus dem 
Sefuitenorden: für Gefhichte, Mathematik, Phyſik, Ethik, Dialectik, 
Rhetorik, Poeſie, Syntax, Grammatik u. a.; aber weder ihr Lehrſyſtem, 
noch ihre Lehrmethode vermochte belebend und weckend einzuwirken. 
Die Philofophie tradirten die Sefuiten in drei Jahrgängen; fie hielten 
fih an die von der humaniftifhen Zeit geregelte Methode des Arifto- 
teles und bewegten ſich mehr in disputatortfchen, dialectiſchen Anfichten, 
als principiellen Durchbildungen. Im 18. Jahrhundert nahmen fie 
die fogenannten Neahwiffenfhaften auf. In Mathematik und Phyſik 
ftellten fie vorzigliche Lehrer auf; die Aſtronomie Fonnten fie wegen 
Mangel an Infteumenten nur oberflächlich betreiben. In den Collegien 
wurden die Vorträge dietirt und Ddiefe mußten auswendig gelernt wer- 
den. Die Sefutten fuchten alle neuen Ginrihtungen abzulehnen, auch 
wenn die Regierung fie anftrebte. Ste meinten, die Geſellſchaft habe 
durch 158 Sahre an derfelben Unterrichtsmethode unveränderlich feit- 
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gehalten; ihre Schulen hätten alſo nie blühen fünnen, oder fie fünnten 
jeßt unmöglich gefunfen fein‘). Man Flagte in Defterreich über den 
Verfall der Lehranitalten der Jeſuiten; gegenüber den Anforderungen 
der Zeit, die fi) geändert und gefteigert hatten, erſchien das als Verfall, 
was ftereotyp geblieben war. Ueber den Sefuitenunterricht in der 
Vhilofophie und Theologie berichtete die niederöfterreichifche Regierung 
und Hoffanzlet 1727 und 1735, daß Das Syſtem des übermäßigen 
Memorirens das Gedächtniß überlade und ein befferes Verſtändniß 
durch eigenes Nachdenken hindere; der Unterricht in der Ddeutjchen 
Sprache und Literatur fehle ganz, auch die Latinität fei mangelhaft; 
ihren Borträgen gebrehe e8 an Klarheit und Geduld, was Daher 
fomme, daß bei den Sefuiten theils ganz junge Profefforen von kaum 
zwanzig Sahren angeftellt, die Angeftellten ohne Urfache oft mitten im 
Sahre gewechjelt würden, fo daß man felten in zwei Fahren diefelben 
Profeſſoren finde, daß fie in ihrer Philoſophie ſich in leeren Subtili— 
täten ergingen und mit dem Geifte der Zeit nicht vorfchritten, dag Das 
Syſtem des Dietirens nichts tauge und eine Controle von Seite ‚des 
Staates eintreten müffe. Es gab außerordentlich viel Ferien. Die 
Herbitferien dauerten zwei Monate, die Weihnachtsferien vierzehn Tage, 
im Faſching eilf, zu Oſtern vierzehn, zu Pfingſten fiebenzehn Tage, die 
Hundstagsferien im Sult und Auguſt; außer Sonn= und Feiertag 
wurde jeden Mittwoch und Sonnabend gefeiert; ferner bei Gelegenheit 
der Promotionen, Disputationen, Der Superintendent der Prager 
Univerfität rechnete 1712 den juridifchen Profefforen vor, daß fie 
höchftens ſechzig Stunden im Jahre vortrugen ). In Tyrnau wurden 
Fächer erft in vier bis jechs Jahren geendigt. Die Wiener Univerfität 
war vollfommen erftarıt und allen Neformen fo abhold, daß fie bei 
dem Reformenverſuch unter Leopold I. den Kaifer bat, e8 beim Alten 
zu laffen; fie legte felbft den Commiſſären Hinderniffe in den Weg. 
Als Sofeph I. 1710 von der Univerfität in Prag ein Gutachten ver- 
langte, wie fie in befferen Flor gebracht werden könne, ſchoben Die 
Profefforen der Rechte, Sefuiten und Rector die Schuld auf die ſchlech— 
ten Befoldungen und das geringe Erträgniß der Univerfitätsgüter. 
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Die Klagen über den gefunfenen Zuftand der altberühmten Bildungs- 
jtätten waren allgemein; alle Verfuche der Regierung, den Gebrechen 
abzuhelfen, fcheiterten. Die Verfuche unter Ferdinand IL. 1629, unter 
Leopold L. 1687 waren ganz erfolglos geblieben; jener unter Karl VI. 
1735 brachte nur ein geringes Ergebniß zu Stande. Die Zwifchen- 


‚zeiten verliefen nur in Klagen, in Ermahnungen von Seite der Regie- 


rung und in Einzelnverfügungen. 

Eine Regeneration der Univerfitäten konnte weder von der Corpo— 
ration felbft, nod von der Kirche, Sondern eben nur vom Staate aus— 
gehen. Zur Zeit, als Karl VL ftarb, bot die Univerfität in ihrer 
außeren Zuſammenſetzung wenig Veränderungen. gegen die unter Ferdi— 
nand I. und II. getroffenen Einrichtungen. Im Betrieb der Wiſſen— 
haften war wenig geändert worden. Nach wie vor war der Nector 
das Haupt der Univerfität, der Kanzler der Nepräfentant der Kirche, 
der Superintendent der Repräſentant des Landesfürften, der Nector 
des Sefuttencollegiums der Vertreter des von‘ diefem Orden einge- 
haltenen Lehrfyitems, die vier Decane die Vorſtände der Facultäten 
und die Procuratoren vertraten die Nationen. Noch immer fprad) der 
Rector das Recht an, unmittelbar hinter dem Katfer zu gehen. Es 
fam einmal zu einem Streit über den Bortritt zwifchen dem Nector 
und den Rittern des goldenen Vließes. Wenn der Rector öffentlich 
erichten, wurden ihm von den Pedellen vier filberne und zwei ver- 
goldete Scepter vorgetragen; vor jedem Decan trug man einen Scepter 
und jeder war mit dem Chrenmantel von rothem oder Biolet-Sammet 
beffeidet. 1732 war Rector: Dr, Beter Savoy, Ganonieus von St. 
Stephan, Kanzler Jakob Breitenbudher, Domprobft, kaiſ. Superinten- 
dent der k. Rath Dr. Nigel, der Decan für die Theologie Joh. Nosner, 
für das Jus Dr, Freiherr von Buhl, fir die Medicin Chriftoph Ruck, 
für die Philofophie der Sefuit Zeisler, Wer nennt noch ihre Namen? 
man findet fie in alten Kalendern, Schematismen, Reifebefchreibungen; 


aus der Gefchichte der Wiffenfchaft find fie fpurlos verfhwunden. Die 


Univerfitäten waren noch immer privilegirte, mit Corporationsrechten 
ausgeftattete, nach Facultäten und Nationen untergetheilte Gemeinden !) 
aber es war auf den eriten Blick erkennbar, daß im inneren Organismus 


DIRINE an. SD 429! 





449 


eine Zerfeßung eingetreten und nur wenig geſunde Keime für ein Ent: 
wickelung von Innen heraus vorhanden waren. Sederzeit war es die 
Aufgabe der Kirche und des Staates, ſolche Zerfeßungsproceffe zu 
überwachen, nah Umſtänden fte zu leiten oder fogar zu befchleunigen. 
Die Kirche konnte das Unterrichtswefen nicht mehr in die alleinige 
Obhut nehmen, jeit neben dem religiöſen Gebiet andere Thätigfeiten 
aus dem Reiche des Geijtes entfproffen waren, Die Wiſſenſchaft hatte 
ein weites Gebiet erobert. Neben theologiſchen, philoſophiſchen Wiſſen— 
ſchaften, Kirchengeſchichte, canoniſchem Recht waren Sprachwiſſenſchaft, 
Mathematik, Mechanik, Arzneiwiſſenſchaft, Rechts- und politiſche Wiſſen— 
ſchaften zum Umſchwung gekommen, für deſſen Vermittlung und Fort⸗ 
bildung man nicht mehr den klerikalen Stand allein verantwortlich 
machen konnte. Dagegen vereinigten ſich im Staate alle geiſtigen und 
materiellen Kräfte, um das, was für nothwendig und nützlich erkannt 
war, vollſtändig und raſch ins Werk zu ſetzen. Die Zeit führte von 
jelbft dazu. Das Patent von 1735 legte in Folge der Vorſchläge dus 
gefammte Studienwejen in die Hände der Regierung. Als nach dem 
öfterreichtiehen rbfolgefriege die flaatliche Kraft von einem friichen, 
verjüngten Geifte gehoben wurde, erfolgte ihre Einwirkung auch auf 


das Univerfitätsleben. Es Ichten im Hinblid auf den Verfall der alten 


Gorporationen gleichgiltig, weldhe Form dafür angenommen würde, 
wenn nur der Geift wieder lebendig gemacht und fo vielen herrlichen 
Kräften, die in Dejterreich fich außer der Schule entwidelten, die Ent: 
faltung und Wirkſamkeit gewährt würde, Die IUmgeftaltung des Unis 
verfitätslebens unter Maria Thereſia erfolgte ebenfowenig wie die Um— 
geftaltung der Verwaltungsreformen mit einem Schlage, fondern in 
einem fueceffiven Gange. Man ging darin nicht von Principien, philo- 
fophiihen Lehren, großen umfaffenden Plänen aus, fondern man fing 
an, durch die Nothwendigfett dazu gedrängt, die unordentlich durchein- 
ander gqewürfelte Maffe von Beftandtheilen zu ordnen, das Faule aus- 
zufcheiden, das Gefunde neu zu fügen. Der Umſchwung geſchah duch 
Männer, welche die Heberzeugung hatten, daß eine Reform des Univer— 
fitätsfebens nur mit und durch die Staatsgewalt durchzubringen fei 
Bei aller Berfchtedenheit der Charaktere und Anfichten waren fie aus— 
drucksvolle Repräfentanten ihrer Zeit, indem fie dem Staate das Necht 
und die Piliht zuſprachen, die Wiffenfchaften zu beachten und ihre 
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Fortſchritte zu unterſtützen; ſie nahmen für den Staat nicht die Herr— 
haft über die Wiffenfchaft, wohl aber die Herrfchaft über die Bildungs» 
anftalten in Anſpruch. Maria Therefia nahm dieſes Streben in ge- 
wohnter rafcher Thätigkeit auf. Ste ehrte fih und das Land, indem 
fie das geiftige Anſehen durch Anerkennung wiffenichaftlicher Verdienfte, 
materielle Unterftügung und Abweifung aller gemeinfchädlichen Wir- 
fungen zu erhöhen fuchte. Noch aus der Zeit Karl’3 VI. waren Come 
miffionen für die Reform des Unterrichtswefens thätig. In Prag 
wurde 1746 eine neue Commiffion unter dem Vorſitz des Oberftburg- 
grafen Graf Joh. Ernit Schafgotihe zufammengefeßt. Es wurden 
Vorſchläge gemacht für neue Lehrfangeln für Naturrecht, Politik, Wechfel- 
recht, für neue Einrichtungen des Lehrens; man beachtete dabei die 
jefuitifchen Vorfchriften gar nicht; aber es ging nicht recht vorwärts 
und Maria Therefia ließ noch 1751 der Univerfität ihre Unzufriedenheit 
bezeugen ). 

Der bedeutfamfte Mann für die Reform’ der Univerfitäten in 
Deiterreih war Gerhard van Smwieten, der durch feine Kennt: 
niffe, fein perfönliches Anfehen und durch die hohe Gunft der Katferin 
fein Glück in Defterreich gemacht hatte. Gr war am 7. Mat 1770 zu 
Leyden geboren, ftudirte in Löwen, fpäter in Leyden unter Boerhave. 
Seine Arztlihe Praris und fein Lehramt, in dem er neun Jahre thätig 
war, fagten ihm Dort nicht zu. Er fam in mannigfache Conflicte. Die 
Giferfucht der Profeſſoren fand in feinem katholiſchen Glaubensbefennt- 
niffe einen Anlaß, ihn vom Lehrftuhl zu entfernen. 1745 erhielt er 
den Ruf nah Wien als Brofeffor an der medieinifhen Facultät. Er 
lehrte Phyfiologte und Anatomie, und fand allgemeine Anerkennung bei 
den Studirenden. Später hielt er, von feiner Praxis und anderer 
Wirkſamkeit zu fehr in Anſpruch genommen, bloß zur Winterzeit einen 
phyfiologifhen Curs. Schon im erſten halben Jahre feines Aufent- 
haltes in Wien nahm ihn die Katferin als ihren Leibarztz; er rettete fte 
1770 von den Pocken. Später wurde er Präfes der medieinifchen 
Facultät, Director des Medieinalwefend, Mitglied der Studienhof— 
commiffion, Präfes der Büchercenfurcommiffion und Präfect der k. 
Hofbibliothef. Er ſtarb am 18. Juni 1772. Seine Wirkſamkeit fand 
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in umfaffenden Kreifen ftatt. Bereits in Leyden hatte er fich Durch 
gelehrte Arbeiten ausgezeichnet; feine medieinifhen Schriften wurden 
geſchätzt. Seine Berdienfte um das Medicinalweſen in Defterreich und 
bejonders bei der Armee find wunbeftritten. Er hatte eine gründliche 
claffische Bildung erhalten; noch im ſpäten Alter las er die Claſſiker. 
Er war ganz der Mann feiner Zeit, beredt, gelehrt, energiich und Elug. 
Der neueren franzöfifhen Philofophte blieb er immer abgeneigt, wäh- 
rend fein Sohn ein eifriger Anhänger derfelben wurde. Man hat feine 
fatholische Gefinnung vielfah angegriffen; feine Gegner nannten ihn 
jchon damals einen Sanfeniften. Für die Kirche als folde in ihrer 
hohen Miffton, für ihren großartigen organifchen Bau hatte er fein 
Verſtändniß; er drängte deßwegen die Firchlichen Elemente auf dem 


Boden, wo er wirkte, in das innere Fatholiiche Leben zurück. Die 


Sejuiten hatten an ihm einen der bedeutendften Gegner; er wirfte 
gegen fie, wo er fonnte, nicht gegen Perfönlichfeiten, wohl aber gegen 
den ganzen Orden, den er aus Tirchlichen und politifhen Gründen auf 
gehoben wünfchte; er erlebte aber den Fall des Ordens nicht mehr. 
ALS Genjurdirecter war er ſehr firenge. Bücher, welche in Rom öffent: 
fih verkauft wurden, wie die Schriften von Machiavell, Sfelin, 
Schröckh, Süßmilch, waren in Defterreich verboten. Der Catalog der 
verbotenen Bücher von 1765 war ſehr reih. Nur für die Bibliothefen 
gejtattete man die modernen franzöfifhen Werfe. Wie feine Zeit hatte 
Swieten wenig Achtung vor dem Althergebrachten; die verftindige 
Zweckmäßigkeit, das unmittelbare praftiihe Walten war das Clement, 
mit dem er thätig war; es fiel ihm nicht ein, nach) großen Prinetpien 
zu handeln; feine Maßregeln entiprangen immer unmittelbar aus dem 
gegebenen Boden; er griff die Sachen energifh auf und führte fie 
durch, ohne viel rückwärts zu Schauen. Das ftille, langſame Entwideln, 
das Keimen und Reifen aus fi) heraus blieb ihm fremd. Er verhielt 
fi) gang harmonisch zu den Staatsmännern im Großen zu feiner Zeitz 
fie hatten morfhe, verfaulte Zuftinde vor Augen und fuchten das 
Beffere in einem raſchen paffenden Zuſammenwirken mit dem Hinblide 
auf praktifhe Zuftände. Schonungslos dedte Swieten in feinen Vor 
ſchlägen an die Katferin die Gebrechen der Univerfität auf ). Was 
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faul war, wünſchte er raſch ausgefchnittenz die Operation traf auch 
gefunde Stoffe, aber fie half, Für die alten corporativen Berhältniffe 


‚hatte er feinen Sinn; das Berftindniß dafür war überhaupt feiner 


Zeit verloren gegangen; an die Stelle der gothiſchen Bauten follten 
einfache Gebäude fommen. Swieten’s Grundfüge über die Untverfitäten 
waren im Prineip Ddiefelben, wie fie 34 Jahre früher der Superinten- 
dent Birelli in Prag aufgeftellt hatte. Er paßte ganz in die Neihe 
der Verwaltungsmänner, die damals an der Spike waren. Der Kaiferin 
war er freu ergeben; Maria Therefta hielt ihn hoch in Ehren und 
erweiterte immer feinen Wirkungskreis. Bereits 1758 hatte fie ihn in 
den dfterreichifchen Freiherruftand erhoben; fie ließ 1763 fein Bild in 
dem medteinifhen Hörſaal aufhängen Nach der Heilung von den 
Pocken schenkte fie ibm 3000 Dufaten, ihr Bildniß mit Brillanten 
und verlieh ihm das Commandeurkreuz des St, Stephansordens. 
Swieten ftarb in Schönbrunn. Die Kaiſerin ließ zu feinem Andenken 
eine Medatlle prägen und feine Büfte in der ZTodtenfapelle der Augu— 
ſtiner-Kirche aufitellen. Keiner feiner Nachfolger vermochte einen gleichen 
Einfluß auszuüben. Seine Ideen über Die Reformen des Unterrichts: 
wejens waren maßgebend für alle fpäteren Geftaltungen. 

Zuerſt wurde die Reform der medicinifchen Studien vorgenommen. 
Die Grundfüge, von denen man ausging, wurden dann der Reform 
des ganzen Studienwefens zu Grunde gelegt. Die Verhandlungen 
dazu gefhahen ohne Zuztehung der Untverfitit und der Sefutten. Ban 
Swieten hatte 1749 von der Katjerin den Auftrag erhalten, einen 
neuen Plan zur Einrichtung der medieinifchen Studien vorzulegen, 
Maria Therefia nahm feine Vorſchläge für die unmittelbare Leitung 
der Studien duch die Negterungsgewalt, für die Vermehrung von 
Lehrkräften und Lehrmitteln und eine reichere materielle Unterftügung 
an. Van Swieten wurde als Director angeftellt, mit dem Recht, Die 
Beobahtung der Studienvorfchriften zu controliren. Es wurden neue 
Profefjoren ernannt, 1749 Dr. Langquier für Botanik und Chemie, dem 
nad feinem freiwilligen Austritt 1769 Nicolas Jaquin folgte, Anton 
de Haen für praftifhe Heilkunde (1754) und Dr. Ferd. Leber 1761, 
für die Lehrkanzel der Anatomie und theoretifhen Wundarzneifunde. 
Nach Prag wurde ein Schotte Wilhelm Mac-Neven für Pathologie 
berufen. Die Brofefforen wurden aus dem Staatsfchabe bis zu 2000 fl. 
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dotirt, in botaniſcher Garten wurde hergerichtet mit einer jährlichen 
Dotation von 3000 fl.; die praftifchen, medteinifchen und chirurgiſchen 
Vorträge wurden ins Krankenhaus übertragen. Unter der Leitung van 
Swieten's und durch jene Männer blühte das medieinifche Studium in Wien 
raſch auf; man kann fagen, daß von jener Zeit her der hohe Ruf datirt, 
welchen die medicinische Schule in Wien feit einem Jahrhundert genießt. 
Jacquin und Häen waren Landsleute Swieten's. Sacquin war 1727 
zu Leyden geboren und hatte fich zumeift den claffifchen Studien ge- 
widmet. Gronovius führte ihn zur Botanik, Juſſieun bildete ihn in 
Paris weiter aus. 1752 Fam er nah Wien. Kaiſer Franz I. gab 
ihm die Mittel zu feinen großen wiffenfchaftlichen Reifen nad) Amerika, 


Er ſtarb erit 1817, Anton de Haen war wie Swieten ein Schüler 


Boerhave’s und lebte als praftifcher Arzt in Haag, bis er 1734 nad) 
Wien berufen wurde. Er wurde nach Swieten erjter Leibarzt der 
Kaiferin. Leber war von Geburt ein Wiener. 1732 trat die Reform 
der philoſophiſchen und theologifhen Tacultät ein. Die jogenannten 
philofophifhen Lehrgegenfläinde wurden als Vorſtudien für juridifche 
und theologifhe Studien angeordnet und in zwei Jahrgängen mit 
täglich vier Vorleſeſtunden angeſetzt; im erſten Sahrgange wurde Logik, 
Dialectik, Mathefis und Metaphyſik, im zweiten Jahre Phyſik, Natur: 
geichichte und Ethik gelehrt. Die Gefchichte wanderte immer zwifchen 
der juridiihen und philoſophiſchen Facultät auf und ab; man wußte 
nicht recht, wohin fie eigentlich zu ftellen wäre. Ebenſo wurden die 
theologtihen Lehrgegenſtände neu vertheilt, Prüfungen angeordnet, für 
beide Facultäten Directoren ernannt. Das galt für die Wiener wie 
für die Prager Univerfität. Die Jeſuiten fuchten ihre Drdenswor- 
fchriften und Privilegien entgegenzuftellen, inzwiichen man nahm. feine 
Rückſicht darauf. Sie behielten noch ihre Lehrkanzeln, «ber beide 
Facultäten, in denen fte thättg waren, wurden dem Erzbifchof von Wien 
Graf Trautfon als Protector des philofophiihen und theologifchen 
Studiums untergeordnet. — Die Wiener Zeitung vom 8. Mat 1753 


verkündigte die Reform der juridifchen Facultät )) in Wien; ein Jahr 


) W. 3. brachte die a. h. Entſchl. vom 5. Mai 1755: „Daß Maria Thereſia 
aus Liebe zu den Wilfenjchaften und dringendem Eifer für die Nechtögelehriamfeit 
das juridiiche Studium in Wien verbefjern wolle.“ 

Bolf. Defterr. unt. Mar. Ther. 29 
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Darauf wurde fie in Prag reorganifirt. Man war darüber einig, daß 
die Facultät nur Streng juridiiche Tücher mit Ausnahme der Gefchichte 
enthalten folle; man war Willens, fie zur Blüte zu bringen, „daß fich 
feine hohe Schule Europa's anfehnliherer Nechtsgelehrten als Wien zu 
rühmen hätte. Die früheren juridifchen Profeſſoren Ribitſch, Demfcher 
und PBlatiiha erhielten den Befehl, ihre öffentlichen und Privatcol- 
legten einzuftellen. In- und ausländifche Gelehrte, welche früher in 
Suftizdienften oder im Lehramte ftanden oder ſich durch Schriften aus— 
gezeichnet hätten, follten Zutritt haben. Die Zahl der Profefforen 
wurde auf vier, dann auf fünf angeſetzt; in vier oder fünf Sahren 
fonnte man die juridifchen Studien abfolviren. Als Studiendtrector _ 
wurde der Profeffor des Natur- und Lehenrechts in Prag oh. Franz 
von Bourgignon berufen; er erhielt den Rang eines Suftizhofratbs. 
Als Profeſſoren wurden eingefeßt: Safob Sundermaler für das öffent: 
liche und Xehenrecht, Niegger für Das Kirchenrecht, Peter Banniza, 
der wie Sundermaler früher in Würzburg lebte, für die Digeften, 
Benediet Schmidt für die Inſtitutionen und das Naturrecht; an feine 
Stelle kam 1754 Karl Anton Martini, für Sundermaler trat 1758 
Bocris einz für Gefchichte war Michael D’Eynch beftellt, den 1758 
Gaspari und Später Heß, Schmidt und Watteroth erſetzten y. In 
Prag war fchon fett 1747 ein Profeſſor der Gefchichte beitellt, Sie 
erhielten den Titel eines Regierungs- oder Hofrathes, einen Gehalt 
von 2000, 3000, 4000 fl., was nach dem Geldwerth jener Zeit um 
das Drei oder Vierfache höher anzufchlagen tft. Marta Therefia ftattete 
Laboratorien, Cabinete reich aus. Sie ließ für den Bau einer neuen 
Univerfität 250.000 fl. anweifen und gab ſpäter noch Nachträge, „wei— 
fen was anfehnlihes thun will." Am 5. April 1756 erfolgte die 
feierliche Uebergabe des neuen Univerfitäitshaufes; der ganze Hof wohnte 
der Feierlichkeit Dei. 

Durch dieſe freie Thätigfeit, wie fie von den ftaatlichen Kräften 
ausging, wurde auch das corporative Gefüge der Univerfitäten geändert, 
Inſtitute, wie fie einft Karl IV., Rudolph IV. oder Albredyt ILL 
ausgemeffen hatten, fanden nicht mehr NAaum in den gefekichaftlichen 
und ftaatlichen Verhältniffen des 18. Jahrhunderts. Die Univerfität 





) Urkunden CX, Kink. a. a. O. 





follte nicht mehr als eine eigene, berechtigte, mit dem Befugniffe der 
Selbftverwaltung verfehene Gemeinde beſtehen, fondern als eine öffent— 
liche Anſtalt, deren Zuſtände der Staat regeln könne. Sie war längſt 
in ihrer Exiſtenz an den Staatsſchatz angewieſen; der Staat gab ihr 
die Mittel zu ihrer Exiſtenz; er ſprach auch die Herrſchaft üher ſie an. 
Wie die Verwaltung und Caſſeführung der Univerſität von der Regie— 
rung übernommen wurde, ſo hörte auch die Sonderſtellung in anderen 
Dingen auf. Die Profeſſoren ſtanden von nun an unmittelbar unter 
einem Director; ſie waren ſeine ausführenden Organe und hatten in 
Richtung und Inhalt ihrer Vorträge ſich genau an ſeine Weiſungen zu 
halten. Auch die Wiſſenſchaft trat in den Dienſt des Staates. Jeder 
Profeſſor hatte nicht mehr und nicht anders zu lehren, als es der 
Staat vorſchrieb; das beſtehende Vorleſebuch war wie feine Amts— 
inftruction, welhe er eigenmächtig nicht ändern durfte!), Die vier 
Directoren fanden unter einem Studienprotector. Dieſes Amt wurde 
dem Wiener Erzbifhof Graf Zrautfon übertragen, nah feinem Tode | 
1757 aber nicht mehr bejeßt, fondern die Leitung der Studiengefchäfte 
dem oberiten Kanzler Graf Haugwiß und fpäter Graf Chotef über- 
geben. Doc bildete ſich bald Dafür eine eigene Commiffion. Sie bee 
ſtand zuerſt aus dem neuernannten Erzbiſchof Graf Migazzi, van Swie- 
ten, den Domherren Stod und Simon, Hofrath Bourquignon, Prof. 
Martini, Gaspari und Secretär Grundner?). Die leitenden Kräfte 
waren der Erzbifchof und Swieten, die in ihren Meinungen fo Diver: 
girend waren. 1760 organifirte die Katferin dieſe Commiſſion als eine 
eigene Studienhofcommiffton für die Ausführung der kaiſ. Verordnun- 
gen und DVerbefferung des Studienwefens im Allgemeinen. Sie war 
anfangs eine ſelbſtſtändige Hofitelle, ſpäter jedoch, als die Reformplane 
zu viel im Geiſte der Zeit arbeiteten und mande firchenfeindlichen 
Tendenzen duchbrachen, wurde die jelbititindige Wirkſamkeit diefer 
Behörde aufgehoben und fie 1778 der Hoffanzlet untergeordnet. Die 
formelle Stantseinheit Defterreichs, zu der in der Therefianifchen Zeit 
die eriten Bande geknüpft, wurden, tepräfentirte fih in den Studien— 
anitalten. Unter der Studienhofeommtiftion fanden die Commiſſionen 


Ya-ia. DnEı48: 
2) Schematismus von 1765. 
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in den Provinzen; die principiellen Fragen wurden von num an nicht 
für eine bejtimmte Univerfität, fondern mit der Giltigfeit für alle Exb- 
länder gelöft. Die Prager Univerfitit wurde wie jene in Wien orga- 
nifirt. In Ungarn war die Tyrnauer Sefuitenfchule duch die Stif— 
tungen des Cardinals Pazman und Ferdinand's II. zur Univerfttät 
erhoben worden, Die Jeſuiten verfahen die philofophifche und theo- 
logiſche Facultät; nur die juridifche war von Weltlichen befeßt, aber 
die Profefioren derfelben gingen der Praris nah und vollendeten erft 
in zwei, fünf oder zehn Sahren ihren Curs. Marta Therefia organifitte 
die Univerfität gleichmäßig den übrigen öſterreichiſchen Univerfitäten 
und verlegte fie fpäter nah Ofen. Die Theologie wurde mit allen 
Hilfswiſſenſchaften verſehen; die medieinifche Facultät gegründet, und 
die Medicin in allen Thetlen gelehrt. Im Jus wurde Givilrecht, neben 
dem römischen," canonifchen und ungarifchen Recht auch deutfche Neichs- 
hiftorie und die Gefchichte „anderer Linder, welde mit dem Haus 
Defterreich Berwandtfchaft haben,‘ aufgenommen. In der PBhilofophie 
lehrte man Naturwiffenfchaften, Feldmeßkunſt, Polizei- und Kameral- 
wiffenfchaften, deutſche und franzöfifhe Sprache; es beftand unter 
anderem auch ein „Zeitungscollegium.“ Als Vorleſebücher waren vor- 
gefchrieben: Achenwall für Neichsgefchichte, Gatterer für Univerfalge- 
fchiehte, Juſti's „Schauplatz der Künfte und Handwerker,“ Martini's 
Natur- und Völkerrecht, Sonnenfels Politik; der ZTherefianifche Codex 
galt al8 Grundlage für das Criminalrecht. Maria Therefta ftattete die 
Univerfität auch mit materiellen Mitteln aus. Neben der Univerfität 
erftanden in Ungarn fünf Academien zu Raab, Großwardein, Kaſchau, 
Tyrnau, Agram, wo claffifhe Spracen, Surisprudenz, Theologie und 
Philoſophie gelehrt wurden. Für das ungarifche Studienwefen erwar- 
ben fi) befonders Joſeph Uirmenyt und Terſtyanski ausgezeichnete 
Perdienfte. Marta Therefia errichtete nad) der Acquifittion von Galizien 
in Lemberg eine Univerfitätz fie bereicherte die Prager Univerſitäts— 
bibfiothef mit Taufenden von Duplicaten der Wiener Hofbibliothek, 
vergrößerte Das Univerfitätsgebäude auf öffentliche Koften, Der Staat 
gab dazu 10.000, die Stände 5000 fl. 

Alle diefe Reformen waren ein Product des allgemeinen Geiftes 
der Zeit, der die ſtaatlichen Intereffen unbedingt emporhob. Die Unis 


verfitäten dienten früher ebenfall8 dem Staate, nur in anderer Weiſe, 
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weil eben der Staat ein auderer war. Es war freilich ein großer 
Unterjchted zwiichen der Betrachtung, welche dem Staate vorzugsmetfe N 
die Unterftügung und Pilege der Willenfchaften zur Pflicht machte, IN 
und jener Anſchauung, welche die Univerſität vollſtändig den Zwecken | 
des Staates und des Staatsdienftes dienftbar machen wollte. Die —9— 
perſönlichen und realen Motive, welche zu den Reformen mitwirkten, — 
entſprangen aus einem verſchiedenen Boden. Die Männer, die auf hi 
das Unterrichtswefen in Getft und Form Einfluß nahmen, wie Swie— a 
ten, Stod, Martini, Nautenftraud), Sonnenfels, unterſchieden ſich viel- u 
fach in ihren Anfihten und Charakteren. Während Swieten die firch- PN 
lichen Elemente von der Univerfität ausgefchteden haben wollte, gingen 


jeine Nachfolger, Schüler und Anhänger viel weiter; fie betrachteten Pi 
die Schule als Mittel, um die Reformen auf das Gebiet binüberzu- vn 
führen, weldhe die Bewegung des Zeitalters forderte, Die Reform 9 
der Studien war früher eingetreten, als der Fall des Jeſuitenordens m 


erfolgte; die Jeſuiten mußten fih den Neformen fügen; wo ihre Kraft A 
nicht ausreichend jchien, wurden fte ausgefchteden. Schon 1759 waren ro 
ihnen mehrere LZehritühle der Theologie, Logik, Ethik, Metaphyſik ge | 
nommen und theils Weltgeiitlichen, theils Drdensgetitlichen übertragen 
worden. In Ungarn gründeten mehrere Biſchöfe, wie jene von Erlau 





und Waitzen, eigene Seminarien, und ließen ihre Getftlihen von Do— 9 
minicanern unterrichten. Die Oppoſition gegen die Jeſuiten dauerte —9 
jedoch, ungeachtet viele ausgezeichnete Kräfte in der Wiſſenſchaft und 
im Unterrichte thätig waren, bis zu ihrem Untergange fort. Nach ihrer 9 
Aufhebung wurden mannigfache Veränderungen nothwendig, da die Bon 
Gymnaſial-, theologiſchen und philoſophiſchen Studien noch größtentheils 


— — 


in ihren Händen waren; überhaupt wurden im Studienplane fort— 
während Ergänzungen vorgenommen. 

Nachdem die alten Zuſtände durchbrochen waren und die Regie— 
rung durch Reorganiſationen und finanzielle Ausſtattungen die Sache 
ſo energiſch aufgegriffen hatte, war die Aufnahme und das Gedeihen 
der Studien und vornehmlich in der juridiſchen und mediciniſchen Fa— 
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cultät zuſehends zu bemerken Y. Bei der theologiſchen Facultät in Wien 
hatten die Dominicaner die Lehrkanzel der heil. Schrift, die Auguſtiner a 
h 

) Martinis Bortrag 1790. Kink; urkundl. Beilagen. XCVIL 9 
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jene der Moraltheologte verfehen. Ste beriefen dafür zwei gelehrte 
Ordensleute aus Stalten, den Domintemer Gazzaniga und die Augu— 
jtiner Bertieri und Cortivo. Gazzaniga lehrte früher Philoſophie in 
Genua, fam dann nad) Brixen, Bologna und 1760 nad) Wien. Sein 
Buch „Vorleſungen über Gott und feine igenfchaften“ (1763) war 
allgemein bekannt. In Prag lehrte ein ausgezeichneter Brämonftratenfer 
DBlafius Stephan Theologe und getftlihes Recht. Die Benedietiner 
Fixmüllner und Gruftdorf in Kremsmünfter, der Chorherr Gusmann 
in Vorau, Die Sefutten Hayden und Diesbad) wurden als Theologen 
geehrt. In der philoſophiſchen Facultät in Wien lehrte Brof. Popo— 
witſch „Eloquenz,“ d. i. deutfche Sprache und Stylübung. Cr war tu 
Steiermark geboren, wurde 1744 Profefior bei der adeltgen Academte 
in Kremsmünfter, ging dann nach Leipzig und ſpäter nach Wien; er 
genoß beit dem Erzbiſchofe und bei Hofe großes Vertrauen. Als er 
1768 abtrat, übernahm die Lehrkanzel der ſchönen Wiſſenſchaften Prof. 
Riedel aus Erfurt, derfelbe, der 1775 in einer Schrift die muſikaliſche 
Richtung Gluck's angriff; Prof. Haßlinger lehrte Theorie und praftifche 
Stylübung der deutſchen Sprache. In Freiburg verfah dieſe Lehr— 
fangen Joh. Albert Huber, ein Weltprieiter, aus Graz gebürtig, der 
jpäter ein eifriger Bertheidiger der neuen Theologie und des modernen 
Lehrſyſtems wurde. In Prag befaß Karl Heinrich Seibt als Profeſſor 
der Schönen Wiffenfchaften und der Moral einen ausgebreiteten Wir: 
fungsfreis. Er war in der Oberlaufiß geboren, ftudirte in Prag und 
Zeipzig und erhielt 1764 jene Lehrkanzel. Er fland im Verdachte, ge= 
führliche Lehren verbreitet zu haben; unter feinen Schülern zeigte fich 
ein Geiſt, der die ftrenafte Wachſamkeit erheiſchte. Es wurde eine 
Unterfuchung deßwegen eingeleitet, deren Nefultate zweifelhaft waren. 
Su Prag hatte der Geift der neuen Zeit mächtig gezündet; in allen 
Buchhandlungen fand man Bayle, Voltaire, Rouſſeau, Helvettus, Swift's 
Märchen von der Tonne, Bücher, welche die Cenſur ſtreng verpönte. 
Von Seibt erfchien 1764 eine Schrift „von dem Einfluſſe der ſchönen 
Wiſſenſchaften auf die Ausbildung des Verſtandes,“ und 1771 feine 
academiſchen Vorübungen. Er wurde nach zwei Jahren Secretär bei 
dem erzbifchöflihen Conſiſtorium und übernahm das Lehramt der Kirchen: 
geichichte im Seminar. Später wurde er k. f. Rath und Director der 
philofophifhen Facultät in Prag. In Wien waren ald Lehrer der 
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ſchönen Wiffenfchaften, „der Dicht: und Redekunſt“ befonders die Jeſui— 
ten Maſtalier und Premlechner bekannt. Man las über die Neden 
Cicero's, über Montesquten, die Tragddien Metaſtaſio's, Sulzer's Theorie 
der fchönen Künſte und Winkelmann's Gefchichte der Kunft'des Alter: 
thums. Der Jeſuit Storchenau lehrte von 1763 bis 1773 Philologie; 
er jchrieb eine „Philoſophie der Religion.“ Die Geographie war nod) 
vielfach ein fabelhafter Gegenitand; der Homann’fhe Atlas gab die 
allgemeine Grundlage. Die Träumereien über das Naturleben jenfeits 
des Deeans, über den „Urzuſtand“ der Völker trugen nicht wenig bei 
zu ter eigenthümlichen Auffaſſung der Welt und alles Staats- und 
Nechtslebens. Die Gelehrten betrachteten die Geographie nur al3 zus 
fülligen Anhang der Geſchichte; exit 1778 wurde ein eigener Lehrſtuhl 
für „allgemeine Geographie‘ gegründet. Profeſſor der Geſchichte war 
1753 Michel O'Lynch, der in viele Conflicte mit den Sefutten fam. 
Der hiſtoriſche Unterricht war früber fehr verkümmert; es traten man- 
nigfahe Modificationen ein. 1775 Doeirten fünf Profefforen über 
hiftoriiche Fächer: Heß über Univerfalgeihichte und Mittelalter, Eckhel 
über alte Geſchichte, Numismatik, Heyrenbach über Geſchichtskunde, 
Schmidt über Reichshiſtorie und Jäger über die Geſchichte unſerer 
Zeit. Man fühlte die Nothwendigkeit einer beſonderen Auffaſſung der 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaft für jene, welche ſich den juridiſchen und poli— 
tiſchen Studien widmeten. Schmidt trug an der juridiſchen Facultät 
Reichshiſtorie „nach hiſtoriſchen und juriſtiſchen Sätzen“ und die Staats— 
kunde von Achenwall vor. Es iſt bezeichnend für die Verbindung hiſto— 
riſcher und politiſcher Auffaſſung, daß die öſterreichiſche Geſchichte nicht 
im Ganzen, ſondern an den Univerſitäten nur die Geſchichte „des be— 
treffenden Landes“ nach eigenen Vorleſebüchern vorgeſchrieben war. 
Der provinzielle Geiſt, der noch tief in den nationalen und politiſchen 
Verhältniſſen ſteckte, wurde dadurch hiſtoriſch genährt. Am beſten waren 
Mathematik und Phyſik vertreten. Früher kam man an der Univerſität 
kaum über die elementaren Anfänge hinaus. Die Jeſuiten ſtellten da— 
für ausgezeichnete Kräfte; fo den P. Frantz, der mit Ulefeld in 
Konftantinopel war und fpäter die Leitung der orientalischen Acade— 
mie übernahm. Es machte Aufſehen, al3 er einſt tm Schönbrunner 
Garten in Gegenwart der Kaiferin und des Kaiſers den  electris 
ihen Strom von einer Electriſtrmaſchine auf 5300 Fuß Länge leiten 
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konnte )). Der Jeſuit Karl Scherffer ſchrieb mehrere mathematische 
und phyſikaliſche Werke; er lehrte höhere Mathematif und _ führte 
Newton und Euler in die Wiener Schule ein. In Prag leitete das 
mathematische und phyſikaliſche Studium der gelehrte Jeſuit Stepling. 
In Wien lehrte der berühmte Jeſuit Mar Hell über Aſtronomie und 


Mechanik; fein Ruf war durch ganz Europa verbreitet; er beobachtete 


auf feiner nordifchen Neife auf Wardod im Eismeere den Durchgang 
der Venus durch die Sonnenſcheibe; feine mathematiihen Schriften 
wurden geſchätzt. Zur philofophifchen Facultät gehörte auch „die Staats— 
lehre oder Politica von der Glückſeligkeit und guter Einrichtung der 
menſchlichen Geſellſchaften in verſchiedenen Regierungsformen und die 
Staatsöconomie.“ Dieſe Lehrkanzel erhielt 1763 durch Sonnenfels 
ihre Ausbildung und wurde ſpäter unter Joſeph II. in die juridiſche 
Facultät übertragen. Schüler von Sonnenfels gingen dann in die 
Provinzen; Ehrenfels nach Tyrnau und Ofen, Buczek lehrte von 1768 
an über politiſche Wiſſenſchaften in Prag ?). 


') Wiener Zeitung v. 8. Juni 1746. 
>) Lectionscatalog der Wiener Univerfität von 177°. 
a) Theologie: Kirchengefchichte. Stöger. 
Morgenländifche Sprachen. Monöperger. 
Bregetif, Koffler. 
Dogmatit. Gazzaniga. 
Iheor. Moralthevlogie. Gortivo. 
Paſtoraltheologie. Hofen. 
Geiſtl. Beredfamfeit. Wurz. 
b) Rechtsgelehrſamkeit: Naturreht. Martint. 
Völkerrecht. Hayden. 
Gefchichte des röm. Rechts Martini. 
Pandecten in Verbindung mit den bejonderen Verordnungen des 
Codex Auftriacus. 
Peinliches Necht nach der TIherefinna und Carolina. Hupka. 
teichshiftorie und Staatsfunde. Schmidt. 
Deutfches Staatsreht nach Masfov. 
Lehenrecht. Heyden. 
Kirchenrecht nach Niegger, von Eybel. 
Rechtspraxis bei den böchiten Neichegerichten nach Pütter, von 
Breinl. | 
Die deutfhen Nechte in Privatvorlefungen, wenn es verlangt wird. 
Gemeine und üfterreichische Bragis von einem Nechtsfreunde. 
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Bei den. hervortretenden rein ftaatlichen Intereſſen mußte die 
juridifche Facultät der Centralpunft des Umſchaffens, Umbildens wer- 
den, und wirklich iſt von den Kräften, welche dabei thätig waren, von 
dem Getit, der von der Kanzel in die Schule und von der Schule in 


nn" 


Denfungsart und auf die Gefeßgebung ausgegangen. Nach der Rich- 
tung der Zeit, welche die Stellung des Staates zur Kirche anariff 
und philofophiiche Theorien in den Boden der alten Rechtsbedingungen 
einpflanzte, waren das Kirchenrecht und das natürliche Necht vornehm— 
fih die Gegenſtände, von denen ein Einfluß auf das Leben ausging. 
Der bedeutendite Lehrer des Kirchenrechts war Paul Sofeph Niegger. 
Er war 1705 zu Freiburg im Breisgau geboren, fludirte an der Uni— 
verfität Dafelbit die Rechte, wurde 1730 Doctor, dann Profefjor des 
Natur» und Völferrechts, des deutſchen Staatsrechts und der Neichsge- 
Ihichte an der Univerfität in ISnnsbrud, 1749 berief ihn Marta The— 
vefia zur Lehrkanzel des Staats und canoniſchen Rechts nad Wien; 


e) Medicin: Chemie. Bergratb Jacquin. 
Botanik. Derfelbe. 
Anatomie. Barth. 
Phyſeologie. Collin. 
Pathologie. Haen. 
Chirurgie. Leber. 
Chirurgifche Anatomie und Hebammenfunit. 

d) Philofophie: Logik, Metaphyſik, praktiſche Philoſophie. 
Polizeiwiſſenſchaft. Sonnenfels. 
Phyſik. Herbert. 
Naturgeſchichte. Well. 
Landwirthſchaft. 
Mathematik und Aſtronomie. Hell. 
Univerſalhiſtorie. Heß. 
Alte Geſchichte. Eckhel. 
Numismatik. Derſelbe. 
Mittelalter. Heß— 
Diplomatik. Heraldik. 
Reichshiſtorie. Schmidt. 
Geſchichtskunde. Heyrenbach. 
Geſchichte unſerer Zeiten. Jäger. 
Aeſthetik. Maſtalier. 
Wohlredenheit. Haßlinger. 
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er docirte zuerit an der ſavoyiſchen Ritteracademte, von 1756 au der 
Univerfitit. Er befleidete mehrere Nemter und Würden. Schon in 
Innsbruck war er achtmal zum juridifchen Decan, zweimal zum Rector 
gewählt worden, und wurde won der Standfchaft in Tirol mehreremale 
nach Wien gefandt. 1751 wurde er Mitglied der Cenfurshofeommiflten, 
1760 übernahm er das Referat in Kirchenfachen bei der böhmifeh- 


öſterreichiſchen Hofkanzlei, wurde Hofrath und in den Ritterſtand erho— 


ben. Riegger war eine der bedeutendſten juriſtiſchen Capacitäten jener 
Zeit. Heimiſche und auswärtige Behörden ſandten ihm ſchwierige 
Rechtsfälle zu. Seine erſte Schrift war eine Abhandlung über Reichs— 
hiſtorien, welche er als Handbuch für den Grafen Johann Taaffe 1754 
ſchrieb. Eine höhere wiſſenſchaftliche und praktiſche Bedeutung errang 
er als gelehrter Canoniſt. Er ſchrieb mehrere kirchenrechtliche Werke: 
Corpus juris publici et ecclesiasticı 1758, Corpus juris éccles. 
austriaci 1764, Principia juris eccles. Germaniae 1771; von 1768 
bis 1773 ein ungarifhes Kirchenreht (Specimen Corp. Jurispru- 
dentiae eceles. Regni Hungariae; Vindob. 1773). Man kannte 
früher feine folhe Zuſammenſtellung, weil alle auf Das Verhältniß der 
weltlichen zur firchlichen Gewalt in Ungarn in den Landesverordnungen 
zerjtreut waren. 1774 vollendete er die Ausgabe feiner Institutiones 
Juris canon. und gab einen Auszug: Elementa Jur. eccles. heraus, 
Bon ihm find mehrere Differtattonen über Concilien, Kirchenſtrafen, 
über den Urfprung und die wahren Grundlagen des canonifchen Rech— 
tes, über den deutfchen Orden, über das landesfürftliche jus circa sacra, 
über die Nechte des apoftolifchen Königs von Ungarn als geboren 
Legaten des heil. Stuhls. Alle feine Schriften waren von demfelben 
Geifte durchdrungen. Site vindieiren dem Staate Rechte in einem 
Umfange, wie er fie früher nie geübt, fie drängen die firchlichen Ele— 
mente, wo fi) die beiden Gewalten begegnen, zurück, fie erkennen die 
Macht der Kiche vorzüglich in der Gewalt der Biſchöfe. Riegger war 
ein Mann, der in den Goncilten des 15. Sahrhunderts eine Nolle ge 
fpielt hätte; im 18. Jahrhundert fehienen feine Anfihten von der Op— 
pofition der Zeit getragen. Niegger war fein Philofoph, fondern dur) 
und dur) Juriſt; feine Begriffe ftehen ftarr und fteifz er will das, 
was organisch verbunden, mechanifch zerlegen, und die Gebiete des Staates 
und der Kirche, die fie dDucchdringen, juriftifch von einander trennen. 
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Se mehr die Zeit Die ftantlichen Intereſſen emportrieb, deſto mehr 
jchten der Boden, auf welchen Riegger baute, ein Nehtsboden. Seine 
Nachfolger gingen viel weiter. Riegger's Inſtitutionen des Kirchen: 
rechts waren als Lehrbuch eingeführt; es war nicht fo Firchenfeindlich 
wie Das von Pehem, das ganz die Febronianifche Lehre aufnahm und 
1784 als Lehrbuch eintrat: Er ftarb am 2. December 1775. Maria 
Thereſia ließ ihn vor feinem Tode fragen, ob er fich mit feinem cano- 
nischen Recht vor Gott Nechenfchaft zu geben getraue, Riegger ant— 
wortete: „Ich weiß, daß ich bald von dieſer Welt abberufen werde, 
allein ich Tebe und fterbe darauf, Daß alles, was ich gefchrieben und 
gelehrt habe, nach der Lehre Jeſu Chriſti ſei.“ 

| Während Riegger noch einen hiftoriihen Charakter an fich trug, 
eröffneten jeine Epigonen der allgemeinen Oppofitton fretere Bahnen 
in ihrem Lehrſyſtem, befonders fein Nachfolger im Lehramte Joh. 
Eybel. Er war 1741 in Wien geboren, hatte fih anfangs der Mas 
thematik und Phyſik zugewendet, diente bei Der imnnersöfterreichiichen 
Regierung in Graz als Regiſtratursadjunct, ging nah Wien und ſtu— 
Dirte unter Banniza, Riegger, Bocris, Martini, Sonnenfels. 1773, 
als Niegger in Benfion ging, übertrug man ihm die Lehrfanzel des 
canoniſchen Nechtes. Cr erkannte die Fatholiiche Lehre dem Geifte nad, 
nicht in der Erfheinung der Kirhe. Die kirchlichen Momente wurden 
in feinem Syſtem gegen das Intereſſe des Staats gänzlich zurück— 
geftellt; ex ftellte Sdeen über Cherecht und Ehehinderniſſe auf, wie fte 
die Zeit mit fich brachte; die Wahl geiftlicher Perſonen legte er in die 
Hände des Staates. In einer Schrift, welche der Katferin gewidmet 
war, behauptete er, daß vor Zeiten hauptſächlich Das Volk fein Botum 
zu den getitlihen Wahlen gegeben habe, und daß diefes Votum noch 
in der Macht und Willkür des Landesfürſten ftehe. Alle feine Eleineren 
und größeren Schriften waren hohen Perfonen zugeeignet. Er jchrieb 
eine „Einleitung in das Kirchenrecht,” mit der er das Riegger'ſche 
Lehrbuch verdrängen wollte, was ihm aber nicht gelang. Dr. Lakics 
trug das Kirchenrecht in Tyrnau und Ofen in ähnlicher Form vor, 
Die bedeutendſte juriftifhe Größe nah Niegger war Karl Anton Mars 
tint, geb. 1726 zu Revo in Südtirol), Er ftudirte anfangs Rhe— 


) Sulla vita e sulle opere del Barone ©. A. Martini; Antonio Volpi. Milano 
1833, enthält auch das Berzeichnig feiner Werke, 
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torif, Logik und Metaphyſik in Trient, dann in Innsbruck; 1747 ging 
er nah Wien, gab Privatunterricht und befam dadurch Gelegenheit 
nad Deutfchland, Niederlanden und Spanien zu reifen. Durch mehr 
als ein Jahr war er der öfterreichifchen Gefandtfchaft in Madrid zu⸗ 
getheilt, und übernahm 1754 nach Schmidt die Lehrkanzel der Inſti— 
tutionen und des Naturrechts mit 2000 fl. Gehalt und dem Titel eines 
Regierungsrathes. 1764 wurde er wirklicher Hofrath bei der oberſten 
Juſtizſtelle, Freiherr, erhielt ſpäter den Stephansorden und das Indi— 
genat in Mähren. Martini übte als Profeſſor und Schriftſteller einen 
bedeutenden Einfluß. Seine Schriften bewegten ſich alle auf dem Felde 
des natürlichen und poſitiven Civilrechtes; ſeine vorzüglichſten Werke 
waren die Positiones juris naturae (1762—1772), die jure civitatis 
(1768— 1776), die Exereitationes de jure naturali (1770). Sie 
waren alle mehr oder weniger von dem philofophifchen Geiſt jener Zeit 
abgefchöpft und verfegt mit den theoretifhen Nechtsanfchauungen, wie 
ſie die rattonaliftifche Richtung der neuen Rechtswiſſenſchaft empor trieb. 
Der erſte Berfaffer eines NaturrechtS war Benedict Winkler, der 1615 
in Leipzig feine Prineipia juris herausgab. Wie die geographifchen, 
hiftorifchen und poetifhen Zräumereten einen Naturzuftand der Menfchen 
producirten, fo nahm die Rechtswiffenfchaft einen ähnlichen Naturzuftand 
der Menfchen als Anfangspunft und Dedueirte daraus Begriffe, welche 
für das Nechtsleben des 18. Sahrhunderts von Bedeutung wurden, 
Das Syitem wurde nur von Groot an bis Hobbes, Cumberland, 
Buffendorf, Thomaſius verfchteden abgewickelt; es nahm einen wohl- 
thätigen Einfluß, indem es die flarre Nechtsdogmatif des 17, Jahrhun— 
derts durchbrach; einen nachtheiligen, indem es die alten Nechtsquellen 
und den natürlichen Boden des Rechts, das Volk und feine Sitten 
zurücftellte und den abftracten Rechtsbegriff als wirkliches Necht gelten 
ließ. Martini wandelte auf derfelben Bahn, ohne fein Syſtem mit 
eigens durchforſchten philoſophiſchen Prineipien zu Durchleuchten. Die 
Erfahrung und die Gefchichte verläugnete er nicht, und er vermochte 
um fo mehr Nefultate zu erzielen, weil er viel gemäßigter als feine 
Fachgenoffen war und immer auf dem rein wiffenfchaftlichen Felde blieb. 
Auf die Jugend gewann er durch feine Elare Logik, Die ſcharfe Ver— 
ftandesmäßigfeit, großen Einfluß. Er kam bei Hof in Anfehen, wurde 

der Lehrer der Erzherzoge Sofepb und Leopold; unter Sofeph II. trat 
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er gegen die Stürmer und Drünger vielfach zurück; unter Leopold 
wurde er Studienreformator. Den nachhaltigiten Einfluß nahm er 
durch feine Betheiligung an der Ausarbeitung eines allgemeinen öſter— 
reichiſchen Civilrechtes. Seine Profeffur bekleidete er nur bis 1778, 
indem er fich wegen feiner gefchwächten Gejundheit zurüdzog. An feine 
Stelle fam Franz Zeiller, deſſen Principien ebenfalls auf dem phi— 
loſophiſchen Grunde der Zeit ruhten; er ſchloß ſich wie Martini an die 
praftiichen Bedürfniffe und Erfahrungen, ohne der Spdeologie feiner 
Zeit unbedingt zu huldigen. Er klagte fpäter fehr über die Chifanen 
und Parteiumtriebe, welche „Die Männer der Aufklärung und Toleranz‘ 
gegen ihn in Bewegung festen; beſonders als Sonnenfels zur Anerfen- 
nung kam. Seine praktifhe Wirkſamkeit für die Civilgefeggebung gehört 
in eine fpätere Zeit. 

Der prägnanteſte Ausdruf der ſtrömenden Bewegung der Zeit 
und ihres inneren Gehaltes war Joſeph Sonnenfels, in der The- 
veftanifchen Zeit Profeſſor der Poltzetwiffenfhaft an der Wiener Uni— 
verfität. In Defterreich haben wenige Männer aus dem Kreife der 
gewöhnlichen Zagestliteratur heraus in fortwährendem Streit und Kampf 
eine jolche Wirkſamkeit in foetalen Berhältnifien und ſelbſt in der ftaat- 
lichen Sphäre zu erringen vermocht, wie Sonnenfels. Er war 1733 
zu Nifolsburg in Mähren gebürtig ), und ſtammte von jüdifchen Ael— 
tern ab. In Wien fludirte er die Nechte unter Martini, der, wie er 
ſich ſpäter ausdrückte, ihn zuerſt Durch feinen gedrängten überzeugenden 
Bortrag wahrhaft denken lehrte. Seine erite Richtung war eine rein 
literariſche. „Die Briefe über die neuefte Literatur hatten ihn dazu 
angeregt, Niegger führte ihn in die „deutſche Geſellſchaft“ ein, zu der 
Spielmann, Sperges, Thugut, Kaug u. a. gehörten, die auf das 
künſtleriſche und wiffenfchaftlihe Leben in Wien einen großen Einfluß 
genommen Hat. Sonnenfels las dort feine erften Aufjüge ab; eine 
Rede auf Maria Therefia, von dem Bilde des Adels, von der Beſchei— 
denheit im Vortrage der Meinungen, von der Nothwendigfeit feine 
Mutterfprache zu bearbeiten. Er ftrebte zuerit nach der Lehrkanzel der 
deutjchen Literatur; als ihm dies nicht gelang, verfuchte er feine Lauf 


) De Luca: Gelehrte Deiterreich. II. 144. Es find andere Angaben über 
Sonnenfels verbreitet; de Luca benüßte einen Brief S. v. 17. December 1775, in 
welchen dieſer die äußeren Schickſale jeines Lebens erzählt. 
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bahn an verſchiedenen Orten mit viel Ungeftüm und Unzufriedenheit, 
Als er Nechnungsführer bei der Garde war, nahm fich der General 
Petraſch feiner an und empfahl ihn dem Staatsrathe Borie. Sonnen 
feld Hatte fih politifchen und finanztellen Studien zugewendet und 
Borte ſchlug ihn zum politifchen Lehramte vor. Sonnenfel3 übernahm 
die Lehrfangel mit einem Gehalte von 500 fl., ‚der fpäter auf 1200 
und 2000 fl. erhöht wurde. Er kündigte feine Vorträge an „für Bo- 
lizei und Kameralwiſſenſchaften, in welchen die echten Grundfüße, auf 
welche Weife die Staatswirthichaft in allen Theilen zu beforgen fei, 


: beigebracht werden.” Sein erfter Vortrag am 13. December 1763 


war eine Nede „über die Unzulänglichkett der alleinigen Erfahrung in 
den Gejhäften ded3 Staats.‘ Damit war der Richtung politifcher Ter— 
raine Bahn gebrochen, die fich immer mächtiger erhob. Bon Anbeginn 
eröffneten die Männer der alten Schule den Krieg gegen ihn; Son— 
nenfel8 wäre bild wieder um den LZehrftuhl gefommenz; aber jene Män— 
ner hatten nicht Geift und Kraft genug, ihre Gründe zu unterftüßen ; 
für Sonnenfels ſprach die öffentlihe Meinung, er ging confequent 
weiter und fam zum Sieg. In den erfteren Sahren blieb er noch der 
allgemeinen Titerarifchen Thätigfeit getreu. 1765 begann er eine Wo— 
henfchrift „der Mann ohne Vorurtheil“ mit der Tendenz die Reinheit 
des Geſchmacks, DBerbefferung der Sprache, Befdrderung der Lectüre 
und eine „‚gefittete Schaubühne“ herzuftellen, Sonnenfeld zog darin 
gegen die alten Volksſchauſpiele, gegen die extemporirten Komödien zu 
Felde, nebenbei auch) gegen fociale und ftaatlihe Zuftinde. Dem alten 
Volksthum gegenüber erfchten er anfangs als eine ganz fremdartige 
Geftalt; man farrifirte ihn in den Luftfpielen „der auf den Parnaß 
gefegte grüne Hut,‘ „der Tadler nach der Mode.‘ Aber Sonnenfeld 
ging mit einem gewiffen Exrnft, der fo erhaben ſchien, mit einer feiten 
Ueberzeugung, die wirklich auf einem fittlichen, humaniftifchen Grunde 
ruhte, vorwärts; er wurde von allen unterftüßt, Die in der Strömung 
der Zeit wandelten; feine Schrift war gut, Kar, pikant geſchrieben; 
man erwartete das Blatt jeden Samftag mit Begierde, und bald floßen 
Begriffe, Ideen, welche einzelne Träger des geijtigen Lebens vermit- 
telten, in weite Kreife über. Luca fagt, wo er von diefer Schrift 
fpricht: ;,bier fängt die große Reformation an“), In der Therefia- 


1) Ebendaſ. II. 173. 





463 





nischen Zeit wurde Sonnenfels im gewöhnlichen Leben nur nah dem 
Geiſte diefer Literarifchen Thätigkeit aufgefaßt, aber tiefer und nachhal- 
tiger war fein Einfluß, den er Durch feine Vorträge und feine ſtaats— 
wiffenfchaftlihen Werfe ausübte. Sonnenfels lehrte in feiner Polizei⸗ 
wiſſenſchaft Staatswiſſenſchaft im Großen, und zwar nach dem Geiſte 
der Aufklärungszeit, welche das Verſtändniß für die hiſtoriſchen Grund— 
lagen des Staatsweſens und des Volkslebens verloren hatte, und die 
großartigſten Inſtitutionen den philoſophiſchen Doctrinen der Zeit un— 
terſtellte. In zehn Sahren arbeitete Sonnenfel3 ein eigenes Lehrbuch 
in drei Theilen aus: 1765 erſchien die PVoltzeiwiffenihuft, 1768 die 
Handlungswiflenfchaft und 1776 die Finanzwiffenfchaft. Die Polizei— 
wiſſenſchaft wurde fhon 1769 als Vorleſebuch beitimmt und tft in ſpä— 
terer Zeit häufig aufgelegt worden. Alle feine Sätze ruhen auf dem 
Grunde der Zeit und find Reflexe aus franzöſiſchen, englifhen und 
deutjchen Werfen. Das Buch hat den Borzug einer ſchulmäßigen Sy— 
ſtematik, it einfach, klar gehalten; die Säge find in populärem Geiſt 
bingeftellt und in das Gewand der Erfahrung und Praxis gekleidet, 
während ihre Wurzeln jehr Selten in dem gegebenen Boden gewachfen 
find. Den Staat läßt Sonnenfels entitehen, daß fich mehrere Men- 
ſchen zur Sicherheit und Bequemlichkeit des Lebens vereinigen '). Die 
abjolute Ziffer der Bevölkerung tft die höchſte Staatskraft; die Ver— 

größerung der bürgerlichen Gefellfhaft duch Befdrderung der Bevölke— 
rung der Hauptgrundfas der Staatswiffenichaft. Das Verhältniß des 
Staats zur Kiche, der Geiſt der. Religion it nach den extremiten 
Grundſätzen jener Zeit aufgefagt. . Unter den wirkfjamen Mitteln, beißt 
es Darin, Durch welche der qute fittliche Zuftand erhalten wird, ver- 
dient ohne Zweifel die Religion den eriten Platz; fie ift das fanfteite 
Band der Gefellihaften; fie unterrichtet durch ihre verehrungswürdigen 
Lehren in der Tugend, die Religion ergänzt das Mangelhafte der 
Gefeßgebung; der Negent muß alfo diefen Leitriemen in feinen Händen 
nicht vernachläffigen, und feine Sorgfalt muß darauf gerichtet fein, daß 
jeder Bürger Religion habe. — Der Unterricht in der Pflicht der Re— 
ligton auf dem platten Lande tit bejonders einer Aufmerkſamkeit wür— 
dig, weil bei dem Landvolf die Religion die Stelle der Erziehung und 


1) I. Theil. 18. 
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Sitten vertreten muß . Die fogenannte Disciplin des Klerus ift ein 
wejentliches Stüd der NReligionspolizei. — Reine Geldeinfünfte fcheinen 
für Die Pfarrer die fchielichiten zu fein ?), Die unfterblichen Geſell— 
haften erlauben dem Staate die Vorficht, die Grenzen ihres Befiges 
genau auszuzeichnen, Diejenigen befonders, deren Vermehrung nicht 
eben unter die großen Borthetle des gemeinen Wefens zu zählen ift. 
Ihre Beitimmung jest auch ihre Zahl fell. Eine beftimmte Zahl hat 
einen berechneten Unterhalt. Was immer diefen Unterhalt überfteigt, 
it für die Glieder der Gefellfbaft unnüges Gut, deſſen Mißbrauch zu 
fürchten iſt ?). Die politifhe oder Gefellfchaftstugend tft ihm die Fer— 
tigfeit feine Handlungen mit den Gefegen der Gefellfchaft übereinftim- 
mend einzurichten. Seine „Handlungswiſſenſchaft“ foll eine Volks- und 
Staatswirthichaftslehre fein. Die Anfichten über Urproduction, Ma— 
nufacturen, Handel, Geldwefen erinnern vielfah an die deonomtichen 
Schriften der Franzoſen, befonder8 an Quesnay's Tableau oecono- 
mique (1758). Sonnenfels ift ein Anhänger des Merkantilſyſtems. 
Er empfiehlt die Bauerngüter nad) kleinen Antheilen auszumefjen, dem 
großen Grundbeſitze Grenzen zu fegen ). Nach feiner Anjicht ſoll aller 
Boden nur als Aderland benügt werden; Luftgärten, Teiche, Thier— 
gärten, Luftwälder, der Boden mit „Baumreihen vor den Gebäuden‘ 
find als verlorenes Erdreich anzufehen. Die Finanzwifjenfchaft hat den 
Satz Rouſſeau's an der Stine, daß man mit größerer Corgfalt den 
Stantsbedürfniffen vorzubauen als Einfünfte zu vermehren bedacht fein 
fol. Das Ganze durkhfließt ein vernüchterter Geift, eine fühle Ver— 
ftandesmäßigfeit, die über die tiefen und ewigen Wahrheiten des Lebens 
nicht zur Erfenntniß kommt. Manche Säge ſpinnen einzelne Verord— 
nungen der früheren Regierungen prineipiell und abſtract aus, und 
juchen fi) durch ein falbungsvolles Preifen einzelner Negierungsacte 
der Gegenwart gegen jeden Angriff ſicher zu flellen. Während Son— 
nenfels fein Bud) aus dem Sauerteig der Zeit zufammenfnetete, ſchrieb 
zu gleicher Zeit Juſtus Möfer in. feinen patriotiſchen Phantaſien 1776 
„von der Naturgefehichte des Staates.“ In feiner Einfamfeit auf der 


) I. 89. 91. 
2) 1. 94. 93. 
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) II. 51. 53. 
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Osnabrücker Erde offenbarte fih ihm mehr von der Weſenheit und den 
inneren Gründen alles Staats: und Volkslebens, als den doctrinären 
Staatsmännern und Staatskünftlern feiner Zeit. Einen ſchärferen 
Gegenjag, als den zwifchen dem ehrwürdigen Juſtus Möfer und Son- 
nenfels vermag man fich nicht Leicht zu denken. Während Möſer für 
den notbwendtgen Unterichted der Stände bis zum Kaufmann und 
Krämer herab fehrieb, faßt Sonnenfels alle Glieder der Gefellichaft in 
die eine Ordnung „Staatsbürger zufammen; während Möfer davon 
jpricht, daß jeder Korft feine eigenen Regeln, jedes Städtchen feine 
eigene Polizei und jede Bauernfchaft ihr eigenes Necht verlange, ftreicht 
Sonnenfels alle befonderen Bedingungen der Gefeßgebung; während 
Möfer feine ſtaatsrechtlichen und politiihen Süße von dem unmittel— 
baren gefellihaftlihen Bodeu abſchöpft, ypflanzt Sonnenfels theoretiſche 
allgemeine Sätze auf; Möſer ſpricht noch von dem Unterſchiede bür— 
gerlicher und kirchlicher Ehen, Sonnenfels kennt nur eine bürgerliche 
Ehe; dort iſt Natur, hier Kunſt, dort Mannigfaltigfeit, hier Einför— 
migfeitz; in Möfer lebt ewige Frifehe, in Sonnenfels tft alles unaus⸗ 
geblüht, trocken; Möſer repräſentirt die organiſchen Anſchauungen des 
Staatslebens, Sonnenfels iſt der Typus der mechaniſchen Kräfte. 
Möſer kam in ſeiner Zeit zu geringer Anerkennung, er blieb ein Pro— 
phet in der Wüſte, er ſtand am Endpunkt einer Zeitrichtung; Sonnen— 
fels und alle, die ihm voranſtanden und ähnlich waren, bewegten ſich 
im Beginne einer neuen Zeit; ſie waren der Ausdruck derſelben, ihre 
Gedanken folgten den Ereigniſſen mehr, als ſie ſelber wußten. So 
kam es, daß Sonnenfels in Wien einen vollſtändigen Sieg über die 
alte Volksſtimmung erlebte und allmälig bei der Regierung Anerken— 
nung fand. Als er im Beginne ſeiner Vorträge gegen einzelne beſte— 
hende Staatseinrichtuugen auftrat, mußte ihn die Regierung öfters 
verwarnen; ſchon 1767 erhielt er für ſein Wochenblatt, wo er vom 
Aſylrecht geſchrieben, die Warnung, ſich von Materien, welche in das 
geiſtliche und Staatsrecht einſchlagen, zu enthalten; es wurde ihm 
bedeutet, daß er ſeine allzugroße Freiheit im Schreiben überhaupt mä— 
ßigen und beſchränken ſolle. Der erſte Theil ſeines Buches wurde mit 
Wohlgefallen aufgenommen, als Lehrbuch eingeführt, den dritten Theil 
vollendete er im unmittelbaren Auftrage der Regierung. Von ſeinen 
Epigonen wurde er hoch geprieſen und in ſeinem wiſſenſchaftlichen 
Wolf, Oeſt. unt. Mer. Ther. ‘ 30 
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Ruhme Den bedeutendften Größen des Jahrhunderts gleich geftellt. 
Nicht zu verfennen iſt bei aller Oberflächlichkett feiner Kenntniffe das 
wahrhaft wirdige und humane Streben, das ihn befeelte. Wie er gegen 
die Kolter ankämpfte und Maria Therefia größtentheils auf fein Betrei— 
ben dieſelbe aus dem Gertchtsverfahren ſtrich, tit befannt. Seine Bes 
mühungen für deutfhe Sprache und Styl reinigten den Gejchäftsityl 
in Oefterreich von jenen -latinifirten Formen, die noch aus der römi— 
hen Rechtspraxis übrig waren. Seine rührige Thättofett regte manche 
junge Kraft au, und vor allem befaß er jenen ehrenhaften Charakter, 
der auch einer entgegengefegten Meinung Achtung abzwingt. Cr genoß 
in den gefelligen Kreifen in Wien und am Hofe großes Vertrauen. 
Marin Therefin ernannte ihn zum k. Rathe; unter ihrer Negterung war 
Sonnenfels nur im Lehramte thätig. Seine amtliche Wirkfamfeit begann 
erit, nachdem er 1779 zum Hofrathe bet der oberſten politifchen Stelle 
ernannt war. Er ftarb mit Würden, Ehren ausgezeichnet erſt 1817. 

Es war jedenfalls eine eigenthümliche Studieneinrichtung, welde 
den Studirenden im zweiten philofophifchen Curs, ebe fie noch irgend 
eine pofttive Anſchauung von Rechts- und Staatsleben hatten, Die doe— 
trinaren politiſchen Grundfüge von Sonnenfels bot, und im erſten Sahre 
eine philoſophiſche Rechtswiſſenſchaft vorfchrieb, deren Begriffe von dem 
noch gültigen Nechte fo wejentlich verfchteden waren. Die oppofitionelle 
Strömung, welche von 1775 immer höher flieg, gewann Dadurch einen 
wiſſenſchaftlichen, langſam aber ficher wirkenden Rückhalt. An Irrthum 
und Gefahr Dachte man damals nicht; e8 wurde im Gegentheil für den 
politifchen und richterlichen Staatsdienft gefordert, Sonnenfels jtudirt 
zu haben. Zur Zeit Marta Therefian wurde die doctrinäre Richtung 
noch Durch biftorifhe Anschauungen in der Schule und Wiſſenſchaft 
neutralifirt. 1768 wurde vorgefchrieben, Daß neben dem deutſchen 
Staatsrechte auch die Neichshiftorte und die Lehre über die Verfaſſun— 
gen Der europätichen Staaten nach den Grumdfügen Pütter's und 
Achenwall's im deutjcher Sprache vorgetragen würde. Daß das Ber 
wußtjein des Gegenfabes zweier ſich befümpfender Zeitrichtungen vor— 
handen war, zeigt eine Schrift von Joh. Bernard Fölſch: „Ueber die 
Verbindung der Untverfalbiftorte mit dem deutſchen Privatrechte.“ Es 
heißt darin: ‚Wahre Wohlthäter jeder Wiflenfchaft haben durch Ver— 
bindung der Philoſophie, Geſchichte und Sprache Aufklärung gegeben. 
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Es iſt zu wünſchen, daß Diejer Geſchmack zum Beten der ganzen 
NRechtögelehrtbeit bet ums berrichend würde. — — Die Gefeße find 
bloße Reſultate von Umstinden, fie entitehben und wachten mit dem 
Volke, für welches fie gegeben wurden. Es werden alfo obne Gefchichte 
nur die Wörter, nicht der Geift derielben fühlbar werden. Man wird 
anftatt dem Gange der Nation md fo der Gefege als ein ſcharfſin— 
niger Beobachter nachzufpüren, ſich in allgemeine abſtracte Nationen 
veritetgen, endlich für sich und das DBaterland abitraet werden. Deß— 
wegen ſuche der wohlthätige Lehrer feine Zöglinge auf dieje hiftorifche 
Geneſis der Gefege aufmerkſam zu erhalten, oder er wird in das ſcho— 
laſtiſche Zeitalter zurückſinken“). Eine folche poſitive Richtung ver: 
folgte auch Bourguignon, früher Profefjor des Natur und Lehenrechtes 
in Prag, von 1753 an Director der juridiſchen Studien in Wien, 
ferner Bocris, der ftatt Sundermaler das Lebenrecht vortrug. Maria 
Therefin ſchätzte feine Anſichten; auf ihren Erläffen ſtand öfters: 
„Zuerſt Boeris hören.“ Zu den eriten Größen dieſer Schule gehörte 
Franz Ferd. Schrötter, der feiner Wirkiamfeit als Lehrer und Ge 
fehrter nur zu früh entzogen wurde, indem er als Publiciit in der 
Staatskanzlei arbeitete. Er war 1736 in Mien geboren, wurde 1761 
Doctor und PBrofeffor, 1762 Dfficial, fpäter Secretir und Hofratb in 
der Staatskanzlei und übernahm 1774 nah Bonrquignon zugleih die 
Zeitung der juridiihen Studten. In diefer Stellung feßte er es durch, 
daß ein eigener Profeffor für die Reichspraxis aufgeftellt und Die 
Reichs- und Staatengeſchichte unter die für die Rigoroſen notbwendigen 
Bücher aufgenommen wurde. Er zog fich aber bald zurück und ſtarb 
Ihon 1780. In feiner Sugend war er am beiten Wege, den Tendenzen 
der Zeit zu buldigen. Er fchrieb ſchon im 21. Fahre über den „Zu: 
ftand der Rechtsaelehrfamfeit der alten Perſer,“ wie denn dieſes Zurüd- 
gehen auf die Eulturzuftinde des Altertbums im Geiſte der Literatur 
faq, ohne daß man fie hiftorifch zu erfennen vermochte. Sein beden- 
tendites Werk find die „Abhandlungen aus dem öfterreichifchen Stante- 
rechte,‘ welche in fünf Abtheilungen von 1762 bis 1766 erjchienen. 
Sn den Borreden find harafteriftifche Andeutungen über die Bewegung 
der Geifter zu feiner Zeit enthalten. Er beginnt mit den Worten; 
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„Es it ein in der Stantsflugbeit ausgemachter Sag, daß die Wilfen- 
fchaften die Grundfeſten aller Neiche find, und daß ein Regent das 
Wohl des Staates am meiiten befördert, wenn er im felben die Wiflen- 
ihaft durch kluge Anordnungen in ihre vollfommene Blüte ſetzt“ . 
Er klagt über Diejenigen, welche aus Mangel wahrer und arimdficher - 
Sinfiht den Alterthümern allen Nutzen abfprechen und nur auf das 
Gegenwärtige zu jehen verlangen, dabei aber öfters in dem Gegen: 
wärtigen wegen Abgang der Kenntniß von den vergangenen Zeiten den 
rechten Weg verfehlen. Er fpricht von der übermäßigen Begierde zum 
Widerſpruch, ihrem innerlihen Triebe, bejondere und wunderbare Dinge 
vorzutragen, von ihrem unerträglichen Hochmuth, der fie unfähig macht, 
das Licht der Welt zu erfennen ?). Er will feinen Sägen einen voll 
fommenen Grund geben und nicht auf gefünftelte Bernunftichlüffe, ſon— 
dern auf Urkunden bauen’). Für feine wichtige hiftorifche Arbeit der 
Seichichte eines öſterreichiſchen Staatsrechtes fand er feine andere 
Vorarbeit als die Abhandlung vom öffentlichen öſterreichiſchen Recht 


von Aug. Chrift. Bed. Die fünf Bücher fprechen von dem Urfprunge 


und der Gefchichte des Haufes Deiterreich, von den Titeln und Reichs— 
erzämtern desjelben, von den Erbhuldigungen und Nechtsitreitigfeiten 
Dabei, von der Natur und dem Urfprunge der Zandeshohett des Erz- 
haufes Defterreih, von der Erbfolgeordnung. Gr fam über eingehte 
Punkte mit dem Publteiften und Hiftorifer Peter Ludwig in gelehrten 
Streit. Die neueren hiſtoriſchen Forſchungen haben manches aus jenem 
Buche umgebogen, ergänzt oder modifteirt, befonders find die gerühmten 
Freibeitsbriefe der Babenberger einer ſcharfen Kritif unterzogen worden. 
Es fehlt eine Darftellung des Ständeverhältniffes, das Erfaſſen der 
Landhandfeſten, die Darftellung der flantsrechtlichen Bande, welche 
Ungarn zur Monarchie ftellen, es fehlt die biftorifhe Entwidelung der 
Souveränttät in Deiterreih, das Verhältniß zum deutfchen Reich iſt 


nicht beſtimmt gezeichnet, die Erzählung ift dürr und troden, aber das 


Buch it werthvoll durch feine feharfe juriftifche Auffaflung und durch 
die urfundlichen Beilagen; es iſt ein Aufwand von Gelehrfamfett darin 


) Borrede I. 
2) Borrede IV. 17. 
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niedergelegt und feitdem tt fein umfaſſendes Werk der Art veröffent: 
licht worden. Schrötter fühlte die Mängel des Buches am beften, in: 
dem er davon fpricht, wie der fich ein Verdienft erwerben kann, welcher 
nach einer genauen Sammlmg aller alten und neuen Landrechte und 
Drdnungen eine vollitändige und aus ihren echten primitiven Quellen 
gearbeitete Ausführung des öſterreichiſchen Provinzialrechtes heraus: 
geben wollte). Schrötter verfuchte 1771 eine öfterreichifehe Staatsge— 
fhichte, welche jpäter von Adrian Rauch bis Albrecht I. fortgefegt 
wurde. Bekannt ift Schrötter's Grundriß des öfterreichtfehen Staats— 
rechts. Seine publiciſtiſchen Schriften hatten zum Gegenftand Die 
Reichskammergerichtsviſitation, wodurch er mit Pütter in eine literartjche 


Fehde kam, ferner die öſterreichiſchen Rechtsanſprüche zur Zeit der 


bairiſchen Erbfolge. Es waren in der nächſten Zeit wenig Männer, 
die ihm in ſeinem ernſten Streben nachfolgten. 

Die Geſchichtsſchreibung und Geſchichtsforſchung für Oeſterreich 
fand auch außerhalb der Schule thätige Kräfte, wie denn in jener Zeit 
mit dem regſamen politiſchen Gefühl auch ein friſches geiſtiges Weſen 
durch die Nation floß. Alle hiſtoriſchen Darſtellungen waren noch von 
dem provinziellen Geiſt durchdrungen; man war gewohnt mit dem 
Staatsleben Defterreich8 auch feine hiſtoriſchen Verhältniſſe provinziell 
aufzufaffen. Es hatte diejes Streben einerfeits feine Berechtigung, zer: 
jplitterte aber anderſeits in hiſtoriſche Detatlarbeiten, die nur ein indi- 
viduelles oder Iocales Intereffe erregen fonnten. Die Zeit war ohnehin 
dem biftorifchen Bewußtjein nicht günſtig. Erasmus Fröhlich fehrieb 
für die Geſchichte von Kärnthen, Krain und Steiermark, Graf Coronini 
für Görz und Iſtrien, Julius Cäſar für Steiermark, Kollar, Katona, Pray, 
Babat für Ungarn, Dobner, Pubitſchka, Cornova, Pelzel für Böhmen. 
Es war von Bedeutung, daß ungarische Hiftorifer fih in Wien für ihr 
Fach herambildeten. Georg Pray war in Preßburg geboren, lehrte als 
Sefuit die Dichtkunſt am Therefianum in Wien. Unter Anleitung 
Fröhlich's widmete ex fich hiftorifchen Studien und begann von 1761 
an eine Reihe hiftorifcher Schriften auszuarbeiten. Nach der Aufhe- 
bung des Sefuitenordens gab ihm die Kaiferin den Titel eines ungari- 
ſchen Gejchichtsichreibers mit einer Penfion von 400 fl. Kollar war 








) Rorrede IV. 101. 
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1723 in Ungaren geboren und trat in feiner Jugend in den Sefuttens 
orden. Durch Swieten fam er in Die Hofbibliothef. Er gab Anfangs 
griechiſche Borlefungen für die Aerzte; ſpäter weihte er feine ganze 
Kraft hiftorifchen Studien. Sein Buch: „de origine et usu perpetuo 
potestatis legislatoriae“ (1764), das die Nechte der königlichen Gewalt 
in Ungarn gegenüber der Kirche ausmißt, machte viel Auffehen und 
wurde auf den Landtagen geprüft. Schon früher war von ihm eine 
Schrift über die Gefchichte des Patronatsrechts der Könige in Ungarn 
erfchtenen. Er gab den Urfinus Beltus, die Verträge Defterreichs mit 
Ungarn von 1515 u. a. heraus. Marta Therefia fchenfte ihm 1775 
ein Landgut Kereztan in Ungarn. In den alten öſterreichiſchen Klöſtern 
war der wiſſenſchaftliche Geiſt immer rege. Die Benedictinercongre— 
gation zu St. Blaſien auf dem Schwarzwalde trat beſonders hervor. 
Marquard Herrgott, ſeit 1736 k. Rath und Geſchichtsſchreiber begann 
1740 ſeine Monumenta aug. dom. Austr. in 4 Binden. Er verließ 
1750 Wien und ftarb zu Kroßingen als Probit. Die Brüder Hiero— 
nymus und Bernhard Pez waren Benedietiner. Der eritere trieb orien- 
taltihe Sprachwiſſenſchaft; Bernhard Pez hatte feine wifjenfchaftliche 
Bahn 1721 mit den ſechs Frttifchen Abhandlungen über öfterreichtiche 
Gefchichte betreten; er gab 1743 die Reimchronik Ottokars von Horned 
heraus. Gerbert von Hornau, Abt zu St. Blaſien arbeitete an dem 
Codex Epistolaris Rudolph’s I. fehrteb über die Habsburger Fürſten, 
die in Blaften begraben lagen. Er hatte Frankreich, Italien, Deutſch— 
fand bereift, wurde 1764 Fürftabt und ftarb erſt 1793. Cäſar, der die 
Annalen des Herzogthums Steiermark berausgab, war Chorherr in 
Vorau. Adrian Rauch bildete ſich zum Hiftorifer heran, Er und 
Schmidt, der nad) Rofenthal die Direetion des Centralarchiv's in Wien 
übernahm, gehören mit ihren Leiftungen in die Sofephintfche Zeit. Für 
Diylomatif zeichnete fich der Piarift Gruber aus, für Numismatik Joh. 
Eckhel, der in feiner Wiſſenſchaft Epoche machte, Eine Reihe von mo: 
nographifchen Arbeiten, Klofter- und Stadtaeihichten, Adelsgenenlogien, 
Die alle ihren beftimmten hiftorifchen Werth haben, gehören in Die The— 
reftanifhe Zeit. Mehrere Namen hervorragender Adelsgejchlechter finden 
fih in der Gefhichte der gelehrten Literatur jener Zeit, wie Graf 
Brandis, Wolfenftein, Hohenegg. Graf Johann Auersperg gab 1734 
Predigten heraus. Graf Rudolph Coronini, Neichsgraf, Bicepräfident 
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der Landeshauptmanufchaft in Görz und Gradiska ſchrieb 1752 eine 
Genealogie der Grafen von Görz ), 1756 über die Graffchaft Görz 
und Gradisfa, 1766 über den Urſprung der Familien Waldſtein und 
Wartenberg. Graf Leopold Clary fchrieb 1753 über den Nechtstitel 
des römischen Kaifers Karl des Großen auf die Erbſchaft der römiſchen 


Kaiſer, 1754 eine Lebensbeſchreibung und Vergleichung K. Trajans mit, 


Rudolph von Habsburg, überſetzte 1755 den Plutarch. Er ſtammte 
aus dem alten florentiniſchen Geſchlechte, das in Tirol uud ſeit Karl IV. 
in Böhmen ſeßhaft wurde. Die Clary find Freiherren fett 1641, Grafen 
ſeit 1666. Leopold Clary wurde wie Coronint im Therefianum in 
Wien erzogen; wurde 1754 Appellationsrath in Prag, 1762 geheimer 
Rath, 1767 Thefaurarius für Stebenbürgen, 1775 Bicefanzler bet der 
vereinigten böhmtjch = diterreichtfehen Hofkanzlei. Graf Franz Joſeph 
Kinsky befaß gelehrte Kenntniſſe in den Naturwiſſenſchaften. Er ſchrieb 
1774 „Erinnerungen über einen wichtigen Gegenftand von einem 
Böhmen.‘ Er war k. k. Kümmerer, Generalfeldwachtmetiter,, Director 
des Naturaliencabinets in Prag. Seine Studien vollendete er in der 
Thereſianiſchen Ritteracademte, war eine Zeit Appellationsrath in Prag, 
jpäter Soldat. In Wien lebte ein Kreis von Männern, die jelbitthätig 
oder anregend auf das wiljenfchaftlihe Leben eingewirkt haben, wie 
der Reichshofrath Senfenberg, Reichshofrath Blum, Hofrath Sperges, 
Raub, Greiner, Staatsrath Gebler, Spielmann, Archivar Rofentbal 
u. a. Sperges war 1726 zu Innsbruck geboren, ftudirte unter Riegger 
in Wien, vertrat Defterreih auf den Congrefjen von Verona und Mantua, 
als die Landesgrenzen mit Venedig. requlirt wurden. Peter Anich, der 
befannte Autodidaft wurde durch ihn zur Erdmeſſung angeleitet. Nach 
Anich's Tode fam die Karte von Tirol in 16 Blättern heraus. Operges 
ftiftete die Academie der Wiſſenſchaften in Roveredo für Gefchichte und 
Diplomatif. Nach feiner italtenifhen Reiſe fam er in das Wiener Archiv, 
und bald in den unmittelbaren Dienft der Staatskanzlei. Er wurde Hof— 
rath und Referendar der italienischen Gefchäfte bei der Stantsfanzlei. Ex 
ſchrieb 1765 den „Verſuch einer Zirolerbergwerfsgeichichte,‘ mehrere Ge- 
dichte und blieb wie Kaunig ein Freund alles wiffenfchaftlichen und künſtleri— 
schen Strebens. Mehrere Gelehrte erhielten von ihm Beiträge für ihre 





') Die Göttinger gelehrten Anzeigen von 1755 jprechen Darüber. 
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Schriften, jo Maskov, Fröhlich, Niegger, Coronini, Kollar, Staatsrath 
Gebler fchrieb publiciſtiſche Arbeiten über Die vorderöfterreichifcehen Stände, 
das Steuerverhältniß und mehrere Luftfpiele wie „das Prädicat oder 
der Adelsbrief,' „das Bindband,“ „Die Kreunde des Alten,‘ „der Stammes 
baum‘ u. a. Ste erfchtenen 1773 in drei Bänden gefammelt. Frei— 
berr Gebler war im DVoigtlande geboren, fludirte in Jena, Göttingen, 
war bet der holländischen Gefandtichaft am preußifchen Hofe und trat 
1753 tn öſterreichiſche Dienſte; er diente als Hofrath bei der Hof 
fammer, Hofkanzlei, wurde 1768 Stantsrath. Greiner war Hofrath bet der 
Hofkanzlei und erhielt das Neferat über Gymnaſien und Schulen. Er über: 
jeßte 1771 eine Schrift von Boutignt: von der Macht des Königs in Abficht 
auf Beſtimmung des zur Ablegung der feterlichen Ordensgelübde erfor: 
derlihen Alters, — welche, als die Klofterfrage in Verhandlung Fam, 
eifrig gelefen wurde. Ein fchöpferifcher -Tebendiger Geiſt war der Hof- 
rath rang Anton von Raab. Er war 1722 in Klagenfurt geboren, 
lebte als Advocat in Graz, trat dann in Stantsdienft. In der Stel— 
fung als Intendanzrath in Trieit zeigte er eine regſame Wirkſamkeit 
für das Emporblühen diefer Stadt; fpäter kam er nach Wien, und 
ihm find jene Reformen der Nobotpflichtigkett, der Emphyteuſirung Des 
Grund und Bodens. zuzufihreiben, welhe Maria Therefia ind Werk 
ſetzte. Man nannte die Maßregel im Allgemeinen das Raab'ſche Syitem. 
Bon ihm find mehrere flaatswirthichaftlihe Schriften ), Welch eine 
Fülle von Kräften der geiftigen Thätigfeit zugewendet war, kann man 
aus dem Buch de Luca „das gelehrte Oeſterreich“ herauslefen; De Luca 
ffizzirt in den zwei Theilen die biographifchen und Titerarifchen Bilder 
der damaligen gelehrten Welt. In den Nechts- und politifhen Wiffen- 
haften treten außer Niegger, Martint, Eybel, vornehmlich Banniza, 
der 1755 nad) Wien berufen wurde, Bed, Baron Xocella, de Luca auf, 
in der Mediein: Anton Störf, Klinfofh, Leber, Plank, Gerfiner, La— 
gufius, Meidinger. Dr. Beithner war der erſte Profeffor der Berg— 
werföwiffenfchaft. Als Naturforiher zeichneten fih aus: Ingenhouß 
aus Breda, Walhen, Ignaz Edler von Born. Lebterer war von Geburt 
ein Siebenbürger, trat aus dem Sefuitenorden. Maria Therefia berief 


) Seine Familie bewahrt noch 20 Foliobände Manuſcript mit den interejjan- 
teiten Daten über damalige ftaatswirthichaftliche Verhältniſſe. 
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ihn zum Ordnen des mineralifchen Cabinets nah Wien und ernannte 
ihn Später zum Hofrath bei dem Münz- und Bergwefen. Er fehrieb Die 
befannten Briefe über mineralogtfhe Gegenftinde an den berühmten 
Mineralogen Ferber, ſpäter unter dem Einfluffe der antificchlichen 
Richtung die fatyriihe Schrift „Monakhologta. In Ungarn traten 
bedeutende Kräfte auf. Mehrere ungarifche Gelehrte fanden im Aus- 
laude ihre Stellung. Der Siebenbürger Joſeph Balogh ging im Auf 
trage der holländiihen Negterung für naturhiſtoriſche Forſchungen nach 
Amerika. Segner aus Preßburg war Profeſſor der Naturlehre und 

° Mathematik in Halle, Bel docirte in Leipzig, Butſchany in Göttingen; 
Gyöngyoſy aus Kaſchau war Leibarzt am rufftiihen Hofe. Aus dem 

Jeſuitenorden blieben eine Reihe von Männern, die fi) durch wiſſen— 
ſchaftliche Thätigkeit auszeichneten, im Lehramte, jo Heyden, Boll, 
Hebenftreit, Heidfeld, Max Hell, Katona, der Mathematiker Lisganig, 
Schreffer, Mathis, Mako am Therefianum in Wien, Pray, Pubitſchka, 
Chladef, Wurz, Wagner, Weitenauer, Wydra u. a. Die Philofophie, 
in welchen Bahnen fte ſich immer bewegte, fand bier einen fchlechten 
Boden. Die wenigen WVerfe, die erfchienen, find Reſultate Leibnitz'ſcher 
und Wolficher Philoſophie. ES kamen mehr Bücher mit „Empfinduns 
gen aus meinem Leben,‘ „Das Neueite aus der anmuthigen Gelehr: 
ſamkeit,“ „Reden von den Vortheilen eines empfindfamen Herzens.’ 
Die fofettirende Empfindfamfeit des Zeitalters abforbirte einen großen 
Theil des geiftigen Gehalts der Generation. 

Es fam der Gedanfe wieder auf die Bahn eine Academie der 
Wiſſenſchaften zu gründen Schon unter Karl VI waren dazu 
Berfuche gemacht: Leibniß war 1713 und 1714 damit bejehäftigt ; die 
Verſuche jcheiterten ungeachtet der Fürſprache Prinz Eugen’s und Sin— 
zendorfs. Maria Thereſia ging wieder darauf ein und fprach den 
Beihlug 1774 aus. Das Programm, welches die Studienhofeommiflton 
der Kaijerin überreichte, hatte eine einfeitige mathematiſch-phyſikaliſche 
Richtung im Auge, man hoffte dadurch Bortheile vor Allem für das 
politifche Wohl des Staates, für Aderbau, Manufacturen, Handel, 
Maſchinen, Navigation zu erwerben. Der Plan, den der junge Ritter 
von Heß dafür entwarf, wich im Prineip wefentlih davon ab und trieb 
mehr auf den biftorifhen Boden hin. Inzwiſchen die Academiefrage 
fam gar nicht zur Ausführung ; fie fcheiterte an der Dotatton und 
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anderen Hinderniffen. Maria Thereftia fagte immer, wenn die Bewe— 
gungsmänner drängten: „es hat gute Weile.‘ Ihrer Individualität 
nach wünfchte fie für jede Inſtitution eine fihere Grundlage und Die 
Gewähr für die Zufunft. Die Studienhofeommiffton ſchlug ihr 1775 
den Aftronomen Hell, den Phyſiker P. Scherffer, den Director der 
mathematifchen Studien Nagel, Prof. Mako und Sacquin vor. Die 
Kaiferin bemerkte Darauf: fie wolle nicht mit drei Exjeſuiten einem 
wenn auch ausgezeichneten Chemiker eine Academie begründen, und 
Abbe Hell Ichtene ihr nicht ftarf genug. 

Man war überhaupt, fett die Reform der Univerfitäten ins Xeben 
getreten war, von den Kortichritten der Wilfenfchaft. nicht befriedigt. 
Die goldenen Hesperidenäpfel der Wiſſenſchaft fielen nicht ſogleich reif 
in den Schooß. Die von 1749 bis 1753 zu den Lehrfanzeln berufenen 
Männer fanden wohl Nachahmer aber feine Fortbildung. Es war ein 
Mangel an originellem Schaffen bemerkbar; nur das Cpigonenthum 
wucherte üppig. Selbſt Martini und Sonnenfel3 waren nur in der 
Form nicht im Princip jelbititändige Geifter. Die Urfache lag viel in 
dem Drängen auf unmittelbar praftiihe Zwede, in dem Syſtem Der 
ftriet vorgefchriebenen Lehrbücher, größtentheils auch in den Zeitverhält- 
niffen; die Sprache und der Geift fonnte die Wehen der vergangenen 
Zeiten, in welchen die Wiſſenſchaft fih dem Bolfs- und Staatsleben 
entfrempdet hatte, nur fchwer überwinden; die allgemeine Richtung trieb 
mehr die Neiqung zu abitraeten als zu concreten Dingen empor, Bour- 
guignon Elagte ſchon 1771 der Katferin, daß die Gelehrten für ihre 
Werke feinen Abfag finden fönnten. Es war ein Glück, wenn ein 
reicher Gavalter für die Widmung die Drudfoften übernahm. Unmittel- 
bar nach dem Tode Swieten's traten neue Reformvorſchläge für Die 
Univerfitätseinrichtungen ein; man zog jene von Bonn und Heidelberg 
in Betracht. In der Studienhofeommiffion waren zu viele bewegende 
und moderne Glemente thätig, die auf der einmal betretenen Bahn 
weiter drängten. Deßwegen fonnte Birfenftod, der die Göttinger Ein— 
richtungen mit einer vorwiegenden hiftorifhen Schule bevorzugte, nicht 
durchdringen. Maria Therefin ſprach als Grundfag aus, „DaB jedem 
Unterthan nad) feinem Stand und Beruf der nöthige Unterricht extheilt 
werde, daß überall taugliche Lehrer angeftellt würden, daß eine qleich- 





förmige, praktische und dauerhafte Studieneinrichtung getroffen werde‘). 
Die Reform von 1775 ließ die Facultäten in dent Charakter, der 1749 
und 1753 gegeben war; nur wurde Die jtaatliche Aufficht noch) ſchärfer 
und bejtimmter. Die Directoren wurden mit größerer Macht ausge: 
rüftet, der Gefchäftsgang geregelt, die Zahl der Fächer vergrößert. 
Die philoſophiſche Facultät gab Die Borbereitung für die anderen 
Studien und umfaßte Philoſophie, Phyſik, Mathematik, Aftronomie, 
Naturgeſchichte, pragmatiſche Untverfalgefchichte, Aeſthetik und Philologie, 
und die Cameralwiſſenſchaften. Die Mediein behielt die von Swieten 
getroffenen Einrichtungen. Im Jus gab Schrötter, um der Doctrin 
das Gleichgewicht zu halten, dem hiſtoriſchen Studium ein größeres 
Gewicht. In der theologiihen Facultät zeigte fich bereits die Oppo— 
fition, die im Schooße des Klerus felbit entftanden war, und von dem 
altfirchlichen Boden zu den Staatsintereffen bimüberdrängte. Bereits 
entitanden Conflicte zwiichen der Staats- und Kirchengewalt, bereits 
jtrebten Die öffentliche Meinung, die Literatur, die Männer der Regie— 
rung die ſtaatliche Gewalt, nachdem ſie ihr Gebiet wieder erobert und 
frei gemacht hatte, auch mit kirchlichen Rechten auszuftatten. Es war 
ein Zeichen der Zeit, daß das Kirchenrecht nicht mehr in der theolo- 
giſchen, jondern in der juridifchen Facultät vorgetragen wurde; zwiſchen 
der Hofkanzlei und dem ardinalerzbifchof beſtand ein fortwährender 
fleiner Krieg. Ein großer Theil der Getitlichfett huldigte der Bewe— 
gung. Der Repräſentant derfelben war der Abt Franz Stephan Raus 
tenjtrauh 9). Er war 1734 zu Platten in Böhmen geboren, ftudirte 
in Prag, hörte als Benedictiner auch Natur, Staats- und bürgerliches 
Recht, lehrte in feinem Stifte Theologie und geitliches Recht. Marta 
Therefia ernannte ihn zum k. k. Rath und 1774 zum Director der 
theologiſchen Facultät in Wien. In einer Denkſchrift an die Katferin 
jegte er den Plan für Die theologiihen Studien auseinander mit der 
Abfiht, „die angehenden Theologen fern von dem bisherigen jcholajti- 
hen Wut und Schulgezänfe nur in ſolchen Gegenſtänden zu uuter: 


') Kinf. I. 512. Note. 

>) Nicht zu verwechjeln mit dem Xiteraten Job. Rautenſtrauch aus Grlangen, 
der in Wien jtudirte, Luſtſpiele, Gedichte jcehrieb und die Gefchichte Mur. Tber. von 
Fromageot überjegte. 
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richten, welche zum Beſten der Seeliorge, folglich des Staates anwend— 
bar find.“ Maria Therefia hatte nach) dem Gutachten mehrerer Bifchöfe 
den Plan bereits genehmigt; als jedoch der Erzbiſchof dagegen Bor: 
jtellungen erhob, befahl die Katferin alles zu ändern. Sie fühlte immer 
mehr, wie zu ihren Füßen die Flutung weiter 309, und fuchte zu halten 
und zu binden, wo fie e8 vermochte. Aber fie flarb und die Flutung 
gung weiter und höher. Unter Sofeph IL. brachte Gottfried van Swie— 
ten, früher Diplomat nun Präfes der Studienhofeommiffion, die ganze 
Richtung des rattonaliftifchen Weſens mehr empor. Der Kaiſer war 
öfters genöthigt, hemmend einzuwirken. Von ſeinen Zeitgenoſſen wurde 
Swieten hoch geprieſen; er war auch ganz und gar der Mann des 
Jahrhunderts. Denis ſpricht in der Widmung der oſſianiſchen Lieder 
von ſeinem Herzen, ſeinem Biederſinn, dem Drang nach Wahrheit; er 
nennt ihn „den Mann, auf dem der Ruhm von einem großen, theuren 
Vater ruht, den Joſeph's Auge dem Geiſte ſeines Volkes zum Pfleger 
gab.“ Die Joſephiniſchen Reformen faſſen die Aufgabe der Univerſität 
dahin auf, brauchbare Staatsdiener heranzuziehen, ſie ſprechen die gänz— 
liche Trennung der Univerſität von der Kirche aus und räumen die 


letzten Rechte der alten corporativen Formen weg. Es zeigt nur, wie 


die Sofephintfche Zeit große und Fleine Formen auf der Bahn weiter 
führte, auf welche fie unter Marta Thereſia geitellt waren. Uebrigens 
blieb in den nächften Sahrzehenden auf dieſem Felde noch Vieles unbe- 
ſtimmt und flüſſig. 

Die Reform des Univerſitätsweſens zog die Reform des Gymna— 
ſialunterrichts mit ſich. Die meiſten Gymnaſien wurden von den Je— 
ſuiten verſehen. Sie hatten dieſelben einſt in verwahrloſtem Zuſtande 
aus den Händen der Welt- und Ordensgeiſtlichen übernommen und 
viele neue gegründet. Der Gymnaſialunterricht der Jeſuiten war ſtreng 
auf den Betrieb der humaniftifchen Studien angelegt. Ihre ganze Ein- 
rihtung war fowohl gegliedert und verhältnißmäßig angeordnet, daß jo 
lange der Humanismus in der Blüte war, ihr Syſtem ungeachtet ihrer 
effeftifchen und formalen Lehrmethode alle Vorzüge in fich verband. 
Als jedoh im 18. Jahrhundert die NRealwiffenfchaften in einen Um— 
ſchwung famen, der fih nicht mehr wegleugnen ließ, als die nationale 
Sprache und vor Allem die deutfche aus ihrer Bevormundung heraus: 
trat, mußte jenes Syſtem modifteirt werden. Die Pinriften hatten 
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zuerſt den öffentlichen Bedürfniffen entfprochen, indem fie neben den 
alten Sprachen Geographie und Geihichte, die naturwiffenfchaftlichen 
Fächer in ihre Lehre aumahmen!). Die Jeſuiten ſchloſſen fih an; 
eine Reihe geübter Kräfte war in den naturwiffenfchaftlihen Fächern 
thätig. Ein bedeutender Ausfall an Lehrkräften trat bei: der Aufhebung 
des Drdens nicht ein, denn die Negterung ließ die penftonirten Sefuiten, 
bet den Gymnaſien; andere Stellen wurden mit Welt und Ordens— 
geiftlichen befeßt; das bewirkte, Daß der Sprung in Ddiefen Schulen 
nicht fo fühlbar war, als an den Univerfitäten. Ueber die Reform des 
Brineips bei dem Gymnaftalunterrihte traten manntgfache widerftret- 
tende Anftchten hervor. Hofrath Kollär wünſchte, daß die griechifche 
und lateinifhe Sprache ihre Stellen wechjelten, und die erjtere in Der 
Art vorwiegend jein follte, wie es bisher die leßtere war; daneben 
follte befonders auf griechiſche Geſchichte Bedacht genommen werden. 
Dagegen trat Martini mit einem vom Profeffor der Geſchichte Ritter 
von Heß ausgenrbeiteten Entwurfe hervor, welcher Fachlehrer beantragte, 
die Gejchichte zum Hauptitudium machte, alle anderen Fächer zu ihr in 
Bezug feßte und Latein nur als Nebengegenftand behandelte. Während 
zwijchen beiden Parteien ein heftiger Federfrieg entbrannte, erbielt in 
aller Stille der Piariſt P. Gratian den Auftrag, einen dritten Plan 
auszuarbeiten, der am 15. October 1775 genehmigt wurde. Man wollte 
einen Uebergang anbahnen und befonders den Gynmaftalınterricht mit 
den deutſchen Schulen in nähere Verbindung fegen. B. Gratian wurde 
Referent diefer Studien; er vollführte im Verein mit Hofrath Greiner 
die Verbindung der deutſchen und lateinifhen Schulen. Lateinifche 
Sprabe und Literatur blieben das Hauptfach, griechiſche Sprache, 
Mathematit, Geographie und Gejchichte wurden als Nebenfücher ange- 
jeßt. Der Unterricht in der deutfchen Sprache war von Maria Therefia 
Ihon 1774 angeordnet worden. Der Religionsunterricht wurde den 
Biſchöfen untergeben. Vor dem Eintritt in die philofophifhen Studien 
mußte eine Gejammtprüfung über alle Gymnafialftudien abgelegt wer: 
den. Das Spyitem hielt fih an die von den Piariften adoptirten Lehr— 
grundſätze, welche nur eine Ausführung der Sefuitenmethode waren. 





) In Wien fauften die Biariften 1765 die Suriftenfchule und lehrten dort 


Geometrie, Kalligraphie, Nechenfunde, Wechjelordnung, Kamerale und doppelte 
Buchhaltung. 
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In feinen Grundzügen blieb das Syſtem für den Gymnaſialunterricht 
dasfelbe bis auf die neuefte Zeit '). | 

Marta Thereſia wünfchte, „daß jedem Unterthan nach) feinem Stand 
und Beruf der nöthige Unterricht ertheilt werde‘ und griff deßwegen 
in ihrer gewohnten Energie die Organiſation des Volksſchulweſens 
auf. Die Bewegungsmänner gingen vom felben PBrineive aus, aber 
über die Nealifirung ftellten fie ganz eigene Grundfüße auf. Sonnen- 
fels forderte in feiner Polizeiwiſſenſchaft, daß nach dem Unterfchted der 
Claſſen und Beſtimmungen der Bürger und des Volkes eigene Erzie- 
hungspläne entworfen, für beitimmte Bezirfe eigene Aufſeher der Erzie- 
hung aufgeftellt wurden; der Staat foll im kleinſten Dorfe eine Schule 
errichten; der Schulmeiſter foll wenigitens der Erite im Dorfe fein 2. 
In einer Darjtellung des öſterreichiſchen Studienweſens, welche Son— 
nenfel8 zum Gebrauche des fatjerlich ruſſiſchen Minifters der Volksauf— 
kläruug verfaßte, sagte er: „Die Wiflenichaften find ein wefentlicher 
Theil der Nationalerziehung. Die wiflenfchaftlihe Bildung bat den 
Verftand und das Herz des heranmwachfenden Bürgers zum Gegenftande ; 
auf das letztere wirken die Wiſſenſchaften durch den eriteren, der un: 
mittelbare Endzweck des Studienwefens it alfo Aufflürung des Ber: 
ftandes und Verichönerung desſelben; Durch die wiffenichaftlihe Aufklä— 
rung foll die Jugend die zu ihrer Fünftigen Beftimmung als Bürger 
nach Berfchiedenbeit der Klaffen nöthige Bildung empfangen.‘ Der 
Staat nahm die Schulreform, mehr mit dem Recht des Ordnens und 
der Auffiht auf. Die Schulen blieben vornehmlich auf ihre Stiftun- 
gen und auf die Verbindung mit der Gemeinde angewiefen; nur wenige 
wurden unmittelbar von der Negtierung erhalten. Die Geiftlichfeit 
behielt immer ihren . beftimmenden Einfluß. Die Schuloberauffeher in 
den Provinzen unterftanden zwar den Gubernien und der Gentralfet- 
tung in Wien, aber zu jenen Stellen wurden meist Geiftliche berufen. 
Die Drganifation leitete der Abt Felbiger aus Sagan in preußifch 
Schlefien; er hielt in Wien eigene Vorlefungen für fünftige Lehrer. 
In großen Städten, bet reichen Klöftern wurden Normaljchulen ein— 





) Beidtel: über öfterreichifche Zuftände v. 1740—80. Sitzungsber. d. k. Acader 
mie. VII. B. 724. Kinf. a. a. ©. IL 513. 
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gerichtet; fie gaben einen umfaffenderen Unterricht und jollten die Richt- 
jhnur fein für die fogenannten Trivialſchulen in kleinen Städten, 
Marktflecken, Pfarrdörfern. Gelehrt wurde Religion, Lefen, Schreiben 
und Rechnen; der Unterricht in der deutichen Sprache follte befonders 
hervorgehoben werden; er verfiel leider bei den mangelhaften Sprach— 
fenntniffen in ein wüſtes grammatifalifches Formelweſen. Die Schul- 
ordnung von 1771 zeichnet die allgemeinen Grundfäße vor: „Da die 
Erziehung der ISugend beiderlet Gefchlechts als die wichtigite Grundlage 
der wahren Glückſeligkeit der Menfchen ein genaues Einfehen fordert, 
fo hat dieſer Gegenftand die Aufmerkſamkeit um fo mehr auf fich ges 
zogen, je gewilfer von einer quten Erziehung und Leitung in den eriten 
Sahren die ganze fünftige Lebensart aller Menfchen und die Bildung 
des Genie’3 und Die Denfungsart ganzer Bölferfchaften abhängt, die 
niemals erreicht werden kann, wenn nicht durch wohl getroffene Er- 
ziehungs- und Lehranftalten Die Finfterniß der Unwiſſenheit aufgeklärt, 
und in denen Jedem der feinem Stande angemeſſene Unterricht ver- 
Ihafft wird.” Die wichttgite Verordnung für das Volksſchulweſen war 
jene von 1774. Drei Sabre nachher erfchien der Entwurf für ein all: 
gemeines Lehriyitem in Ungarn. Maria Therefia wollte in Diefem 
Lande ſchon früher Dorfichulen errichten, deren Kojten nicht bloß vom 
Landvolk, fondern von der Geütlichfeit und den Grundbeſitzern getragen 
werden follten. Maria Therefia meinte, „durch den Unterricht des 
Bolfes könnte der Grundherr nur gewinnen.’ Es iſt gewiß eine Zierde 
der Verwaltung jener Zeit, daß fte ihre Aufmerkſamkeit auf die Volks— 
bildung auch in den Tiefen erſtreckte. Manche fanden ſich von Diefen 
elementaren Verhältniſſen nicht befriedigt, beſonders nicht der platte 
Nicolai, als er Defterreich beretite '). Für die pädagogiſchen Ideen eines 
Rochow, Blafedow oder Kampe war der Bolfsboden hier noch zu geſund 
und zu friſch. 

Ein Bild des neuen Oeſterreich, wie es ſich unter Maria The— 
reſia durch Verſchmelzung politiſcher Zuſtände entwickelte, war die Stif— 
tung der kaiſerlichen Thereſianiſchen Ritteracademie. Der Adel 
Oeſterreichs hatte zuerſt den dynaſtiſchen Banden, in welchen die Pro— 
vinzen zuſammentraten, einen mächtigen Rückhalt gegeben. Ungeachtet 
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die Regierungsgewalt ſich intenfiver als je in das öffentliche Weſen eingrub, 
war der Adel noch immer der erſte ſociale und politifhe Stand, und 
Maria Therefia hob und ftüßte die Bedeutung des Adelsthums, wo fie 
es immer vermochte. Noch in der Zeit des Crbfolgefriegs hatte fie 
daran gedacht, eine Erziehungs und Lehranftalt für den jungen Adel 
zu gründen, in welcher derjelbe die VBorbildung für den höheren Staats- 
dient erhalten follte. Die Landſtände unterhielten feit langer Zeit 
jolche befondere provinzielle Inſtitute; aber fie waren verfallen, und 
Maria Therefian wollte in ihrer Stiftung alle Provinzen und Damit den 
öfterreichtfchen Adel vertreten fehen. 1746 fam davon die erfte Nads- 
richt in das Publikum und allenthalben wurde die Sdee mit befonderer 
Theilnahme erfaßt. Die Sefuiten hatten in Wien 1746 von der 
f. Hoffammer die kaiſ. Favorite, den PBalaft, wo Karl VI. fo heitere 
Frühlings- und Herbfttage verlebt hatte, mit allen dazu gehörigen Ge- 
bauden und Gründen angefauft, um nad) Art des adeligen Collegiums 
in Nom ein ähnliches Suftitut zu gründen. Dieß harmonirte mit der 
Idee der Katferin, und diefe nahm die Stiftung ganz in ihre Obhut. 
Die Sefuiten hatten bloß den Zwed für Gymnaſial- und die philofophi- 
jhen Schulen ausgeſprochen; Maria Therefia ſetzte eine juridiſche, 
ftaatswifjenfchaftliche Academte an. Es jollten bier die diplomatifchen 
Tücher und die Staatswiffenihaften von einem höheren Gefichtspunft 
aus gelehrt werden. Die tüchtigften Lehrkräfte wurden dafür gewonnen 
und theuer bezahlt; Chriftian Bed hatte als Profeſſor des öffentlichen und 
Lehenrechts 3000 fl. Gehalt; Penker, der Profeſſor der Beredfamfeit 


2000 fl. Die unmittelbare Leitung behielten die Sefuiten unter dem 


Rector Diebel, die Dberleitung übernahm der Fürſt Khevenhüller. 
Marta Therefia ftiftete anfangs bloß zehn Pläße für junge Adelige '). 
Das Inſtitut wurde reich ausgeftattet; die Kaiferin übergab ihm Die 


') Kein Knabe unter fieben Fahren wurde aufgenommen; in den erſten Drei 
Sahren lernten fie die elementaren Fächer, Neligivnslehre, deutſche und lateinifche 
Sprache, Tanzen; dann in zwei Jahren Logik, Moral, Phyſik, Baukunſt, militäriſche 
Uebungen; ſpäter Rechtswiſſenſchaft, Geſchichte, Geographie, Heraldik, Genealogie, 
Sprachen, Reiten u. ſ. w. Sie wurden gut gehalten, erhielten Mittags ſechs, 
Abends vier Speiſen und „guten alten Wein.“ Für den Schlaf waren acht Stun— 
den beſtimmt; um fünf Uhr war Aufſtehzeit. Jeder Zögling, der keine Stiftung 
hatte, mußte 100 Kremnitzer Ducaten zahlen, Wäſche und Kleidung mitbringen. 
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Garelliſche Bibliothek, welcher der Jeſuit Fröhlich, ſpäter Denis vor- 
ſtand; 1750 wurden die Reitfchule, das Theater und ein botantfcher 
Garten an dem Maße, wo Karl VI. ein Sommertheater hatte, herge— 
richtet; die Kaiferin vermehrte im felben Jahre die Stiftungspläge; 
fünf follten für den ungariſchen Adel gelten; 36.000 fl. wurden dafür 
angewiefen, Herrfchaften dent Inſtitut gefchenkt, die Aufnahme much ohne 
Stiftung gegen Bezahlung geftattet. 1751 am 30. Detober fertigte 
Marin Thereſia einen fürmlichen Stiftshrief aus, „um diefe Stiftung 
auf einen dauerhaften Grund zu fegen und für alle Zeiten aufrecht zu 
erhalten.“ Die Zöglinge follten, wie e8 hieß, in historia und actis 
publieis unterrichtet werden; man unterſchied, ob fie ſich ad publica 


oder ad provincialia wenden. Das Inſtitut nahm einen rafchen, 


blühenden Auffebwung. 1748 waren bereitS 49 Zöglinge aus dem 
Adel aller Provinzen in der Academie: die Grafen Salaburg, Kheven- 
hüller, Kinsky, Clary, Fugger, Hardeag, Franz Taaffe, Coronini, 
Dietrichſtein, Alois Locella, ein Berenyi, Gerhard van Swieten u. a. 
Das Inſtitut wurde als unmittelbar zum Hof gehörig betrachtet. Die 
Zöglinge wurden am Hof bei Namenstagen oder Neujahrsfeſten zu 
Glückwünſchen empfangen; die kaiſerliche Familie war nicht ſelten bei 
Prüfungen oder beſonderen Ehrentagen gegenwärtig; die Kaiſerin be— 
ſchenkte die Vorzüglichen mit goldenen Ketten. Im Inneren gliederte 
ſich die Academie burſenartig wie bei den mittelalterlichen Univerſitäten; 
das Ganze hatte den Charakter einer kleinen Gemeinde Maria The— 
reſia vereinigte 1778 damit die ſavoyiſche Academie. Das Thereſia— 
num erlebte mannigfache Schickſale; das Inſtitut ſchien ſpäter nicht 
vollſtändig zu befriedigen; den erſten Ruck erhielt es bei der Auf— 
hebung des Jeſuitenordens. Die Academie wurde unter Joſeph II. 
1782 aufgehoben, unter Leopold II. wieder reſtaurirt, 1797 reformirt, 
— ihre Schickſale ſpiegelten in Anfang und Fortbildung vielfach die 
ſtaatlichen Zuſtände ab!). — 

Die geſammte geiſtige Entwickelung in allen wiſſenſchaftlichen und 
künſtleriſchen Beſtrebungen, wie ſie in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts vor ſich ging, war von jenem Geiſte getragen, der damals 





-!) Savagieri: Sammlung aller Stiftungen; Brünn 1832. 
Wolf, Deit unt. Mar. Ther. 1 
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Europa und beſonders Deutſchland durdflutete. Selbit die ſlaviſche 
und magyarifche Cultur wurde, nachdem das altuationale Leben ver 
Slaven und Magyaren in eine Stagnation verfunfen war, davon 
Ducchdrungen. Die öfterreichifehen Dichter in der Therefianifchen Zeit 
waren mehr oder weniger Epigonen jener großen Bewegung, welche in 
der deutfchen Literatur erwachfen war, feit Leffing die Tradition der 
alten Schule zurückgewieſen, Gottfched und fein vernüchtertes Franzoſen— 
thum verneint, fett Kant's aufgehender Steru, Winfelmann’s Gentalttät 
den Sieg eines neuen Lebens verkündet hatten. Die volle ſtrömende 
Bewegung in allen Adern des Titerarifchen Lebens zog auch nad) Oeſter— 
reich; Die religiöfe Richtung Klopſtock's, die Walhallaſympathien wie die 
freie Lebensphilofophie Wieland’3 fanden bier ihren Wiederhall. Der 
Antheil, den Defterreih an der Entfaltung und herrlichen Blüte der 
deutjchen Dichtung im Mittelalter genommen hatte, febten gang und 
gar vergefjen. Jene alten Handichriften, aus denen die frifche Gelehr- 
jamfeit unferer Zeit die wunderbaren Dichtungen des Mittelalters her- 
vorzaubert, lagen verftaubt, vergefjen, oft angefeſſelt in den Klofter- 
bibliothefen. Man ahnte einen Schaß, der einft gehoben und zu Luft 
und Freud der Nachwelt dienen wiirde, wie jenen, welche fie geichrie- 
ben und gelefen. Wer kannte das Alexanderlied vom Pfaffen Lam— 
brecht, wer Die wunderbaren Gedichte Walther’ von Der Vogelweide, 
Die zarten Poefien Dietmar’d von Aift, welde die Gedanken unter 
Blumenblättern verfteet hielten, wer kannte die ſprudelnden Weiſen 
Neithard's, die friſchen kecken Sinnſprüche Reinmar's von Zwettel, 
Helbling's Klagen über das verfallene Ritterthum und ſo viele andere? 
Nur die Namen von Enenkel, Ulrich von Lichtenſtein und Ottokar von 
Horneck waren durch Megiſer und Rauch wieder bekannt geworden; 
über Harand von Wildon, Bruder Wernher oder Suchenwirth wußten 
kaum Gelehrte Beſcheid. Denis klagt, daß das Verſtändniß für die 
alten Poeſien verloren ſei, nennt aber Ottfried, den Mönch von Weißen— 
brunn „einen, der an die Barden grenzt.“ Kaum hatten fich einige 
geiftliche Lieder und. fromme Poeſien in das 16. und 17. Sabrhundert 
hinüber gerettet. Nur in den Volksliedern, wie fie noch gefungen wur: 
den, lebte ein Ueberreſt der alten Zeit, und in Ddiefen Liedern und 
alten Märchen, wie fie Ammen und Weiber auf der Kinpderftube 
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erzähften, ruhte mehr Poeſie, als in den verichnörkelten Nachahmungen 
der römischen und griechifchen Dichtung. Um die Mitte des 17. Jahr: 
bundertS begannen die Komödien, Tragödien und Schäferjpiele der 
Jeſuiten, die lateiniſchen Chronoſtichen, lateiniſche Feitgedichte in Ana— 
päſten und alle jene Erſcheinungen, in welche ſich der Pſeudoclaſſieis— 
mus hohl und marflos ergoß. Die edle Einfachheit der altrömifchen 
Kraft wurde wur von wenigen Geiftern verſtanden; die Rococcozeit ver: 
mochte in der Wiſſenſchaft wie in der Kunſt nur ein gefchnörfeltes buntes 
Weſen zu produciren. Noch im, Beginn der Therefianifchen Zeit zollte 
man in Wien den Feitfpielen eines Apoftolo Zeno oder Metaftafio eine 
faft abgöttifhe Verehrung. Die Arten und dramatifchen Gedichte des 
letzteren waren ſchön Ddurchgearbeitet, die Sprache würdig, aber der 
Bothurn, auf dem Sophofles oder Aeſchylus einhertrat, der war dem 
guten Mann zu hoch '). Zugleich begaun aber von 1740 an die natio— 
nale Rückwirkung. Die neue Richtung der Poeſie war größtenthetls 
abſtract. Sie entfultete fih in ihrem Fluge zu jenem hohen ftrahlen- 
umfluteten Sdealismus, um den alle Zeiten das 18. Sahrhundert be— 
neiden werden; fie erzeugte aud in dem Entbehren und Suchen etnes 
feiten Volksthums alle jene Oſſian'ſchen Geſänge mit ihrer weichen 
Empfindelei, alle jene Bardieten und Gefünge, welche losgelöſt von 
allen marfigen Stoffen in einen Urzuftand des Volkes ohne hiftorifche 
Gejtaltung und Auffaſſung hinabſtiegen. Wie befannt, hat fih an den 
Elementen der Klopſtock'ſchen Poeſie der Getit oder Ungeiſt der ſoge— 
nannten Barden entzündet, welche fih bald zu einem kleinen Heer 


vergrößerten, und das ſpäter [prüchwörtlich gewordene „Bardengebrüll“ 


anitimmten. Auch unfer würdige Dents war ein ſolcher Barde. Das 
Lob ift ihm in jeder Literaturgefchichte vindietrt, daß er an Regel 
mäßigkeit und Dichterifcher Erhebung alle anderen Barden übertraf, und 
niemals in folde hohle Phraſen und Kraftworte verfiel wie Kretich- 
mann u. a. 

Michel Dents war am 27. September 1729 zu Schärding in 
Baiern geboren, ftudirte in Paſſau, fam 1747 als Noviz der Sefuiten 


) Soh. Müller’s Briefe 7. Jan. 1790. Mest. Werke: Opere dramatiche 1743 
in Venedig, 1756 in Nom; Demetrio, Demofonte in Wien; geiſtl. Schriften. Augsb. 
1754; dramatische Gedichte. VI. B. 1771. 
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nach Wien, vollendete feine Studien in Graz, wurde 1756 Profeſſor. 
1759 beriefen ihn feine Oberen zum Präfecten an der Thereſianiſchen 
Ritteracademie in Wien. Er blieb zwölf Jahre in diefem Haufe, lehrte 
Hedefunft und übernahm nach der Aufhebung des Ordens die Aufficht 
über die Garellifhe Bibliothek. In jene Zeit fällt fein erftes Auftre- 
ten als Dichter; die meiften und jchönften Gedichte fehrieb er im Fleinen 
Bisliosheffanle im Thereftianum. 1784, als Joſeph II. die Therefia- 
nifche Academte aufhob und ein Theil der Bibliothef nach Lemberg 
fan, wurde Denis uftos an der Hofbibliothek und ftarb als k. k. 
Hofrat 1800. Johannes Müller bat ihn noch aefannt, In der 
fpüteren Zeit war Die Dichtertiche Kraft in ihm abgeſtorben und er 
febte nur feinen Studien. Seine Buchdrudergeichichte Wiens ift ein 
verdtentvolles Werk ). In feiner poetifchen Productivität ging Denis 
zweit Berioden durch, Die eine, in ver er Oſſian verberrlicht und Klop- 
ſtock'ſche Reminiscenzen nachklingen läßt, und Die zweite, in der er fid) 
der einfachen Lyrik Hölty's und Hagedorn's nähert Am befannteften 
find von ihm „Oſſian's und Sined's Lieder“ ?). Sie find dem jünge— 
ven Swieten gewidmet, Die Ueberſetzung Oſſian's in Hexametern iſt 
nach der Ausgabe von 1773 gearbeitet; fie iſt commentirt, mit gelehr- 
ten Noten verjehenz die Abhandlung über das Oſſiaun'ſche Zeitalter ift 
durchaus ſchwach. Die Sprache Hugo Blair's, der in Edinburgh 
Vorträge über Dfftan hielt, „daß Oſſian's Boefie vor allen, die Poeſie 
des Herzens fei, it auch Denis Sprache. „Sein Herz tft voll edler 
Empfurdungen, ein von erhabenen und zärtlichen Leidenſchaften durch— 
drungenes Herz, ein Herz, das glüht und die Phantaſie befeuert, ein 
Herz, das voll ift und überfließt.“ Es war die Zeit, wo Offtan nad 
den Grundregeln Des Ariſtoteles beurtheilt wurde. Und fo ſehen wir 
denn Die abgeleibten Geilter der Ofſſianiſchen Mythologie, jene dünnen, 
Iuftigen Geftalten „mit heiferer Stimme“ und „ſchwachem Arme‘ über 


) Seine gelehrten Werfe find: Ginleitung in die Sücherfunde 1771, Merkwür- 
digkeiten der Garelliichen Bibliothek 43780, Buchdrudergejhichte 1782, Codices MS. 
Bibl. Palat. 1793, Xejefrüchte 1797, von dem wahren Adel 1796, Zurüderinne- 
rungen 1794. 

) Wien 1791. Bier Quartbde. Die erite Ausgabe feiner Werfe erfchien in Dame 
burg 1764, die leßte in Wien 1801. 
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Gräber und Kirchhöfe ſchreiten, beſchäftigt in übermenſchlicher Wirth— 
ſchaft. Wer lieſ't ſie noch: den Tod Cuthullius, die Lieder von Selma, 
Colmadona, von der Schlacht von Lora, oder Sined's Erinnerungen 
an Oſſian's Grab, Odin's Heldenfahrt, Hakon's Leichengefang ı. a., 
bei denen unfere Vorfahren in ihrer Jugend geweint haben, aleich 
Oſſian'ſchen Helden. Aus der Klopſtock'ſchen Periode ſtammen die 
Skalden- und Bardengefünge von Denis oder wie er fih nannte Sined. 
Die Bardenpoeſie ift ihm die einzig wahre, Der Barde ftreitet fih in 
ihm mit dem Poeten, die Natur mit dem Kumftdichter ). „Prüfet 
man, jagt er im 5. Bde., den Charakter: des Bardengefangs, jo findet 
ih, daß er wahre Poeſie tft. Die wahre Boefte tft die Tochter der 
Natur, die gleich ihrer Mutter Schminfe und Flitterſtaat verwirft, Sie 
{ft die Stimme des Herzens, Das wieder ‚Herzen fucht, Site tft Das 
Product der natürlichen von Gegenſtänden erregten Begetiterung, nicht 
eines erfünftelten Enthuſiasmus oder eines froftigen und tändelnden 
Wibes. Seine Lieder tragen manches verftreute edle Korn in fi. 
In den Wiener Kreifen wirkte er außerordentlich anregend: er fordert 
auf, in der Mutterfprache zu ſchreiben, wie die Engländer und Frans 
zofen. „Es find immer, jchrieb er 1762, die erleuchtetiten Nationen 
gewejen, wo die Dichtfunft in der Landesſprache am meiſten geblüht 
hat.” Er fieht „tim der SKatlerftadt den deutfhen Gefang Durch das 
Beitreben geiftwoller junger Männer fortblühen;“ er hofft noch deutſche 
Nationalſtücke am Burgtheater zu ſehen. Sein Herz hing an der deut— 
ſchen Nation. „Was könnte Deutſchland, wenn es wollte,“ begann 
ein Lied. 

Was könnte es! Ehrlich Hand in Hand 

Könnt’ es gebieten, dem es follte, 

Dem, der mit Liſt es überwand. 

D wollt’ es feine Kräfte fühlen 

Und Herrſcher in Europa fein. 

Seine Mufe ift feufh und rein; er donnert „gegen die Wolhuft- 

jünger.” Er klagt um verblühtes Fugendghiik, denft des Gefährten, 
der in ihm die Poeſie weckte: „Der erite, der mein Auge weinen lehrte 





) Gerwinus IV. 03. 
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und ſprach: verfuch ein Lied.“ Die Welt von Geftalten, die fih dem 
epifchen Dichter offenbart, findet man nicht bei Denis; er Fannte jenen 
Adlerflug über Welten und Generationen nicht. Dazu hatte er ein zu 
einfaches Gemüth und lebte zu eingefperrt bei feinen Büchern. Er 
wanderte höchitens auf den Kahlenberg. Der Eindruck auf jenem Berg, 
wo ımten die Donau raufcht, wo der Blid zu den ungarifchen Bergen 
ftreift, wo fo viele hiftorifehe Erinnerungen auffteigen, hat die öfterreicht- 
fhen Dichter bis zu Grün und Knoll angeregt. Denis begrüßt oben 
den Frühling: 

Hier ſetz' ich mich nieder und blick“ um mid: 

Wie ſchmücket der frifhe Morgen fd. 

Wie fIrahlen die Thürme der mächtigen Stadt, 

Wie ftehen fie ruhig und roth 

Die Berge, wo fchweigende Tugend wohnt ); 

Wie zeichnen die blänlichen Düfte den Gang 

Der Donau! begrüße, begrüße Gefang 

Den Lenz mit all feinen Gaben! — 

Eine eigene Rubrik bilden feine „Vaterlandslieder,“ Gedichte an 
Maria Therefian, Joſeph IL, Daum, Loudon u. a. In dem Gedicht „Die 
Bardenfeier,” welches er 1770 der Katferin widmete, preif’t er Maria 
Thereſia als FZürftin, Gattin, Mutter, als die Fromme, Starkmüthige, 
Treigebige, Weife. Die Barden fommen aus „Thuisko's weiten Rei— 
hen, den Scheitel mit frifchgeichnittenem Eichenlaub bekränzt, ihr Feier: 
Fleid weiß wie Schnee‘ und grüßen den Tag und Marta Therefin. Der 
zweite Barde fpricht: 

Gegrüßt! doch nicht nur von uns allein, 
Dich feiert in Allvaters Hallen 

In priefterlihem Opferſchmucke 

Die heilige Druidenſchaar. 

Dich feiern in gefchüfteleeren Sälen 

Die Männer, die dem Baterlande rathen 
Und Recht im Volke fprechen. 





') Am Kablenberg war ein Kamaldulenferkloiter. 
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Dich feiert unter aufgefpannten Deden 
In feinem allerbeften Stablgefchmeide 
Der kühne Sohn der Schlacht. 
Dich feiern die Städtebewohner, 
Die Kinder der Thäler und Hügel, 
Der Schiffer, der Pflüger, der Winzer, der Hirt, 
Alle ftrömen ein in unfer Lied. 
Der dritte Barde: 
Sn roſenrothen Wolfen fteigt 
Ein Name, Tag, mit Dir empor, 
Der in der treuen Völfer Munde 
Viel füßer als der Bienen Arbeit fehmedt. 
Ein Name, den die Welt mit Ehrfurcht nennt; 
Den, wenn er von der Fremden Lippe fehallt 
Des Herzens ftiller Wunich begleitet, 
Der Fürftin Untertban zu fein, 
Die diefen Namen führt 
Der Namen Herrlichiter, 
Der Namen Höchſter — Therefia u. f. mw. 

Manche Bilder erinnern an die ſchwülſtige Sprache eines LXohen- 
ftein. In einem Vaterlandsliede lieſſt man, wie im Oſten — zur Zeit 
der Theilung Polens und des ruffischstürfifchen Kriegs — „die Ichwerite 
Wetternacht Schon lange vom Himmel hernieder hängt‘ und „wie faum 
ein Erderjhütterer ausgefracht hat, fehon wieder ein and’rer erbrüllet.‘ 
Es fehren auch bie und da einfache Bilder zurüd. In dem Xiede, wo 
er Maria Therefia und Joſeph preift, daß fie für die Volker forgen, 
fiehbt er, wie in ihrer Herrichaft „nach heiterem Abend immer heiterer 
Morgen folget,“ wie ‚fein Eifenriegel der Städte Thore fperrt und 
von den Zinnen fein rothes Fähnlein mehr ftolg emporwallt.“ Im 
feinen religiöfen Gedichten an Gott, an die Geburt des Erlöſers, den 
Tod Jeſus, unter dem Kreuzbild, am Frohnleichnamsfefte — tft Diefe 
Bardenfülle nicht ausgegoffen; er nimmt einfadhe Bilder, kurzes Vers— 
maß und Reime; fie find meift nah 1760 entftanden und erinnern 
öfters an Giefefe und Silefius. Denis machte fih befonders verdient, 
daß er die deutſche Literatur in den Schulen einführte. Schon 1762 
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gab er eine Sammlung von Gedichten für den Schulgebrauch heraus: 
„gaben und Erzählungen,‘ „Eklogen und Schäfergedichte,“ Dden und 
Kieder von Gellert, Hagedorn, Lichtwer, Schmidt, Geßner, Kleift, 
Haller, Uz u. a. Die Sammlung wurde vielfach aufgelegt und ver- 
wehrt. Kür die Generation, Die um 1750 geboren war, und mit 
Söthe, Stolberg, Voß mit jo eigenthümlicher Friſche und Kraft auftrat, 
hatte Denis fein Verſtändniß mehr; um jo weniger für die Stürmer 
und Dranger der fpäteren Zeit. 

Auch ein zweiter Dichter jener Zeit vermochte fih nur im matten 
Fluge zu erheben: Karl Maftalter, geboren 1731 in Wien, Sefuit 
und fpiter Profeffor der Beredfamfeit am Thereſianum. Er gab mehrere 
Reden heraus, Lobreden auf den heil. Kilian, den heil. Ulrich, Bifchof 
in Augsburg, eine Zranerrede auf Franz J., Dankrede bei der Gene— 
fung der Kaiſerin 1767 u. a. Seine poetifchen Producte erfchtenen 
1774. Maſtalier war nocd einer von den „balſamiſchen“ Dichtern und 
Zandfhaftsinalern. Er befingt den Prater, in Wien; er preift „die 
jammetne Flur, wo fi) ihm die lächelnde Natur mit all ihren Scenen 
malt,“ „wo er aus balfamifchen Blüten Geſundheit und Vergnügen 
atmet und die Zepbyre, die ihn umfliegen, Gram und Bein ver- 
wehen.“ „Seht, führt ex fort, wie fih Wien aus vollen Thoren her- 
beidrängt und diefe Wohnung wählt; Die ſchwüle Stadt hat ihren 
Werth verloren und nur die Au gefüllt. Schon ſucht man unter fchat- 
tenreihen Düften das friihe Kühl, das von der Hauptſtadt flieht, die 
eng und unbeficcht von freien Lüften in voller Sonne glüht. Schon 
lebt der ganze Hain; die Städter dringen tief in des Frühlings bunten 
Aufenthalt, und laute Freude rauſcht nun auf den Schwingen der Weite 
durch den Wald.‘ 8 

Es verfuchten fih noch Andere in poetifihen Producten. Lorenz 
Haſchka ließ 1775 Gedichte erfcheinen. Aber es fehlte Allen jener 
innere warme Hauch, dev die erfte Bedingung des dichterifchen Schaffens 
it; die Stoffe find meiſt aus dem kleinen fubjeetiwen Leben hernusges 
fehnitten. Alxinger gehört in die Sofepbintfche Zeitz Die Gedichte er: 
ſchienen 1788, Doolin von Mainz 1787, Bliomberis 1791, In feinen 
Even weht die Treibhausluft der Wieland’fhen Romantik; aber jeden— 
falls tft feine Dichtung erufter und feufcher, als jene Blumauer's, 
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„dieſer gemeinen Lachſeele,“ die mit ihrem hausbackenen Verſtand 10 
ganz Das Product der platten Richtung der Zeit war. Erſt in dieſem 
Jahrhundert entwicelte fih in Defterreich wieder die deutiche Poefte in 
aller Gfut und Kraft des Schaffens. 

Auch bei den Slaven und Magyareı war die altınnttonafe 
Poeſie abgebroden. Die ſlaviſche Sprache pflanzte fich mur in wenigen 
Grammatifen md Wörterbüchern als geregelte Schriftiprade und ala 
die mühſam errungene Frucht früherer Sahrhunderte fort. In der 
erften Hälfte des 18. Jahrhunderts erfehtenen nur Predigten Y. Su 
Ungarn leitete ſchon die lateiniſche Erziehung, die lateiniſche Staats: 
ſprache zu jenem falfchen Claſſicismus bin, in dem fich die Rococcozeit 
gefiel. Die wenigen älteren nationalen Poeſien waren beinahe wer- 
gefien. Zur Zeit Maria Thereſia's begann das Wiederaufleben der 
ungartihen Sprache und Literatur, und zwar arößtentheil3 durch Ber: 
mittlung des franzöſiſchen Culturelements. Es scheint, daß die Wellen 
des getitigen Stroms immer nur rudwetie genen Often vorrüden. 
Während bei den Deutichen die franzöfiihe Schule ihre legten Krüfte 
anshauchte, fehen wir bis in die Sofephiniihe Zeit Die ungartiche 
Literatur in den Banden franzöſiſcher Nachahmungsſucht und im Ber: 
geſſen altnationaler heimiſcher Poeſien fremde Wege betreten. Ein 
ganz eigenes Verbindungsglied für dieſe Literatur war die ungariſche 
Leibgarde in Wien. Aus der königlichen Garde gingen Beéſſenyi 1772, 
Baröczy 1774, Barcſai 1777 hervor, geiitwolle junge Männer, welche 
mit der franzöftfchen Literatur vertraut, Geiſt und Form derfelben in 
die ungartfche Literatur verpflanzten. Beffenyt war der felbititändigite 
und fruchtbarite unter ihnen. Im feinen Producten tft wenig Natio— 
nales außer dem Namen. Sein Attila, Hunyady find wie feine Grie— 
chen alliigliche franzöſiſche Geftalten, welche über den Parquetboden 
der Rococcozeit zierlich hinfchreiten. In feinen kleineren Gedichten, wie 
in den vbilofophifchen Briefen über die Menfchen, waltet ein reflec- 
tirender eindringender Geift. Er eröffnete die Reihe von Schrift: 
ftellerr, welche mit franzöſiſchen Keimen die ungarifche Literatur be- 
fruchteten, wie Graf Adam Teleft 1773, Köuyi 1774, Zalanyt 1775, 


) Safarit. Geich. der jlav. Sprache und Literatur 354 ff. 
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Daniel 1776, Freiherr Orczy 1777. Die Gardiſten Cziriek, Szilagyi, 
Graf Joſ. Telefi u. a. Ste überfeßten aus Moliere, Eorneille, Racine, 
Voltaire, Marmontel; Orczy, Sof. Telefi, Barcſai fehrieben Epifteln, 
Lehrgedichte im franzöfiihen Style. Die Didaxis ift die Hauptrichtung. 
Erſt Faludi (1704—177I) ſchlug einen ganz eigenen Liederton an, wie 
fein ungarifcher Dichter des 18. Sahrhunderts. Als Profaifer war er 
lange vor Beflenyt thätigz feine Gedichte famen erft nad) feinem Tode 
heraus; fie find tändelnd, leicht, frohlih; mancher volksmäßiger Ton 
feuchtet durch). Seine Hirtengedichte find dagegen ganz nach latei— 
nifhem Mufter abgefaßt. Die antififirende Richtung dauerte in Ungarn 
noch lange fort, während der begeifterte Domherr Molnar und der in 
Deutſchland gebildete Graf Radat in ihren Kreifen die nationalen 
Elemente pflegten. Karoly ift in feinen Gedichten (1777) mehr reflec- 
firend; der mythologiſche Cultus beberrfcht feine Cpopden. Révai 
hatte in feinen Liebesliedern meist franzöfiihe und deutſche Mufter vor 
fih. Erſt Viray und Kazinczy vermochten ihre Poeſien mit dem an— 
tifen Geifte zu durchdringen. Der vorzüglichite Lyrifer jener Zeit war 
Anyos, ein Paulanermönch (1756 — 1784). Seine Lieder ducchfließt 
jene zarte Wehmuth, die auch aus der deutſchen Poeſie herausklingt. 
Er flagt um die vergangene Jugend, um die Liebe, über die Hinfällig- 
feit irdifcher Größe. Sein einfaches Leben gab ibm einfache Bilder, 
einfahe Gedanfen. Die Lieder fehließen immer in einer ftillen NRefigna- 
tion; z. B. „an die untergehende Sonne:“ 
Der Tag, der fehwand, fieht nimmermehr das Licht, 

Verwelkte Blumen [hmüden Wiefen nicht; 

Des Baches Welle Fehrt nie mehr zurüd, 

Verdorrte Bäume wect nicht des Lenzes Blick, 

Sp, ift einft unfers Lebens Licht entfloffen, . 

Wacht ed nie mebr auf; bleibt im Grabe eingefchloffen. 

Alle. die verfchtedenen Durhbildungen bewirften jedoch, daß die 

ungarifhe Sprache und Literatur ſich aus ihrer Verſunkenheit wieder 
erhob. Kine Negeneration der ungarifchen Poeſie aus eigenen Stoffen 
mit eigener Kraft erfolgte erft durch Kisfaludy 2). 





) Meberjfegungen ungar. Gedichte v. Gray Mailath. 1838. 
?) Bal. Kranz Toldy: Blumenleſe ungar. Dichter. Handbuch d. ungar. Poeſie. 1.90 ff. 
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Die geſammte literarifhe Bewegung jener Generation churaftert- 
firt ein Drängen und Suchen nach natürlichen Clementen. Es war 
die ein Ausdrud dafür, wie jehr fich alle gefellichaftlichen Zuftände, 
alle Cultur, jeit die Nation mit dem Humanismus aus der Selbſtſchau 
und Selbiterfenntnig berausgewachfen war, dem Volksleben entfremdet 
hatten. Es lagen noch natürliche, freiwüchſige Grundftoffe ausgekreitet 
da, aber die Zeit hatte Fein Verſtändniß dafür; fie richtete vielmehr 
ihre Waffen gegen Diefelben; die derbe Realität des Volkslebens jagte 
den abjtracten Begriffen nicht zu; die Literatur ſtieß den poetischen 
Genuß daran ab, fie hatte nur vernichtenden Spott dafür: In der 
Therefianifchen Zeit ftiegen wie zwei foctale und politifche Richtungen 
auch zwei Kunftrichtungen an einander. Sie fptegelten fich ab in dem 
Kampfe, melden die moderne Bildung und das funftmäßige Streben 
gegen die alten Volksſchauſpiele eröffnete. Es bekämpfte fich 
darin die Grobheit der Sprache und Sitte Des gemeinen Manns mit 
dem conventionellen Anitande der neuen Literaturmenfhen, die alte 
Naivetät und derbe Kraft des Volfslebens mit der Aufklärung und der 
flugen, mechanifchen Verſtandesmäßigkeit. Die alten Volksſchauſpiele 
hatten fich, während der ſpaniſche und franzöſiſche Gefchmad in den 
Städten und an den Höfen berrichte, in den fogenannten Haupt: und 
Staatsactionen, in den komiſchen Singſpielen und extemporirten Ko- 
mödien erhalten. Der „Hanswurſt“ war der Repräfentant Derfelben. 
Es war dieſer Hanswurſt ein Rieſe an Kraft; zübe wie das Bolfsleben 
jelbit. Berlaffen von der Regierung und dem Volfe troßte er nod) 
lange der beranztehenden Intelligenz und Aufklärung; man glaubte ihn 
oft getödtet zu haben und er tauchte immer wieder auf. Im gmız 
eigentbümliher Weife wurde diefer Kampf in Wien durdgefochten. 
Noch unter Karl VI. wucherte die alte Volfsfitte vollfommen. An den 
Feften des Sahres führten Handwerker Komödien auf. In Linz, Neu: 
ftadt, St. Pölten, Krems trieben Truppen fih herum, in Prag, Preß— 
burg, Graz, Brünn gab es früher als irgend fonft ftehende Theater. 
Die Wiener „Haupt: und Staatsactionen‘‘ trugen durchaus das Ge— 
präge felbitftändiger Arbeiten. In den meiiten Stücken Tiegt ein Rin- 
gen und Streben nach einem boblflingenden Pathos, der bei der man: 
aelbaften Sprache eine fehweißtriefende Anftrengung des Verfaſſers zeigt. 
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Die ſeeniſche Anordnung und Verknüpfung der Handlung gebt weit 
über die Dietion und die Ausbildung der Charaftere. Wer kennt noch 
die Stüde, wie „geſtürzte Tyrannei in der Perſon des Mefftnifchen 
Wütherichs Beltfonte‘‘ oder „die Enthauptung des weltberühmten Wohl- 
vednerd Cicero, „den Tempel Diana‘ ). Stranitzky, der diefe Actio— 
nen zu bejonderem Anfehen brachte, ließ Darin den Hanswurft mit den 
Marfen der Ironie und des Witzes auftreten. Mare Anton erfchten 
als Bürgermeifter von Nom, der Hanswurft als fein Bedienter, Bes 
deutender erfchien der Hanswurſt in den komiſchen Singfpielen und 
exrtemporirten Komödien. Cr &arafterifirte darin das Traditionelle des 
Schalfsnarren, die Dummheit, Derbheit, Unbehilflichfett des gemeinen 
Mannes. Stranitzky Eleidete den Hanswurft in einen Salzburger Bauern, 
in welcher Geftalt er noch in Marionetten-Spielen auftritt. Die Blüte 
zeit der extemporirten Komödie waren die Sahre von 1741 bis 1750, 
Im neuen Theater, welches der Hof 1741 neben der Burg hatte auf 
führen laffen, wurden dieſe Stüde gegeben, vorzüglich unter der Lei- 
tung Prähauſer's, der alle Kräfte vereinigte, um das Reich Des Hans- 
wurftes aufrecht zu erhalten. Neben ihm fpielte der Wiener Kurz, 
„Bernardon's Leben und Thaten‘ lockten damals Hunderte ins Theater. 
Bernardon war ein eigenthümliches Gemiſch vor Dummheit und Spib: 
büberet mit volksthümlichen Humor ausgeflattet. Er hielt fih nicht 
immer in den Grenzen des Anſtandes; er ergoß feinen Wi auch über 
ftaatliche Inſtitutionen, freilich) in anderer Weiſe als die Oppoſition 
der fpäteren Zeit. Auf den Theaterzetteln prangten nocd Die Bilder 
fragen; in den Stüden famen Mafchinen, Ylugwerfe vor. Es war 
ein Greigniß, als 1747 zum eriten Mal ein regelmäßiges Schaufpiel 
„die alemanniichen Brüder“ über die Bühne ging. 1748 wurde das 
Trauerſpiel „Eifer“ fünfzehnmal aufgeführt: Man gab „Penelope,“ 
ein Trauerſpiel von dem Jeſuiten Fritz. Dieſer ſchrieb unter andern 
auch eine Tragödie „König Salomo von Ungarn,“ deſſen Erſcheinung 
in der Geſchichte wirklich eine tragiſche iſt. 1752 kamen Namire, Ore— 
ſtes und Pylades, Pamela, Zanga zur Aufführung. Aber das Publi— 
kum konnte ihnen keinen Geſchmack abgewinnen; Prähauſer, Weißkern 





) VBgl. Karl Weiß: Die Wiener Haupt- und Staatsactionen. 1854 
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und Kurz karikirten die ernſten Stücke. Weißfern erfand eine neue 
Art von Volksſtücken, in welchen er die Hauptcharaftere der alten Ko- 
mif, den Hanswurſt und Bernardon aufnahm, und Lieder einftreute. 
Huber ſchloß die Handlung in einen Rahmen von Allegorien und von 
Zauberwefen ein; er ſchuf einen neuen komiſchen Charakter „den Leo- 
poldl,“ der lange in Gunft und Anfehen blieb. Das alte Bolfsfchau- 
fpiel hatte noch die Herrſchaft. Als Lopreſti 1755 die deutſche Schar 
bühne übernahm und das Publikum an edlere Eindrüde zu gewöhnen 
juchte, indem er Goldoniſche Stüde, Corneille und Boltatre überfegen 
ließ, konnte das geregelte Schaufptel nur zwei Tage in der Woche erobern. 
Ein großer Schlag für die extemporivte Komödie war die 1752 ein- 
geführte Thentercenfür. Das Neih des Hanswurſts brach durch innere 
Schwähe und äußere Feinde bunten zehn Jahren zufanımen. Die 
fühigften Glieder der Komik ſchieden aus; Huber ftarb 1760, Kurz hatte 
1759 Wien verlaffen. Das neue Schaufptel hob fid) unter der Leitung 
des Grafen Franz Efterhazy und Jakob Durazzo; bedeutende Schw 
jpielerfräfte waren dabei thätig, wie Müller, Schröder, Brockmann u. a. 
Bejonders kämpften die Getfter, die auf der Höhe der Zeit fanden, in 
Flugblättern und Zeitfchriften gegen Das alte Volksſchauſpiel; vor allen 
machten die Wochenſchriften „die Welt, welche Klein redigirte, und 
„der Mann ohne WVoruriheil‘ von Sonnenfel8 Front Dagegen. Sie 
ſahen im Bernardon nur Schmuß und Unfittlichkett. Als neue Stüde 
gingen tiber die Bühne, von Engelfchall: Graf Unhold, von Klemm: 
der Wettftreit oder Steg der wahren Liebe, die Schule der Liebhaber, 
die bürgerliche Heirat, die Necreation, die Frau, wie man fie felten 
findet, Heirat wider die Mode; von Joſeph Landes: der Cavalier von 
gutem Geſchmacke, die kluge Ehefrau, die tugendhafte Ehefrau, Die 
verebelichte Banela, Nacht und Ungefähr u. a. Die Komik erſchien in 
dieſen Stüden ziemlich verblaßt und der fittlihe Ernſt in matten Ne 
flexionen. Die alten Stüde hatten ihre Gejtalten von der Straße auf 
gelejen, dieſe holten fie aus den Bürgerftuben heraus; jene waren ein 
natürliches Product, dieſe künſtlich gefügt; Diefe hatten Form, jene 
Naturkraft mit Humor, Schwänfen und Spottliedern. Nur die Luft- 
ipiele von Heufeld griffen noch in Sitte und Art des Volkes hinein; 
er verſchmähte den Hanswurſt, nahm aber den alten heiteren Volkswitz 
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auf. Seine Stüde waren jehr beliebt, wie die Haushaltung nad) der 
Mode, der Liebhaber nach der Mode, der Geburtstag, Tom ones, 
Dr. Guldenfchnitt, Julie oder der Wettitreit zwifchen Pflicht und Liebe. 
Parallel mit ihm ergoß noch einmal der geniale Hafner den alten 
Volkswitz in feiner Freiheit und Natürlichfeit in ertemporirten Komö— 
dien ). Bon ihm find: Megäre, die fürchterfiche Here, oder das bezau⸗ 
berte Schloß des Herrn Eichhorn (1762); die bürgerliche Dame oder 
die bezähmten Ausjchweifungen eines zügellofen Eheweib's, mit Hans— 
wurjt und Kolumbinez zwei Mufter heutiger Dienftboten; die zwei 
Schweitern von Prag; Prinz Schnudi und Prinzeß Evakathel, ein lu 
ftiges Trauerſpiel u. a. Hafner war fein Künftler; er hatte feine fer- 
tige plaftifche Hand; Handlung und Charafteriftif ift ungelenf, aber 
der Dinlog tft wißig; es ſprüht der volle altdeutjche Humor auf; Die 
Sprache tft ungeregelt, toll, wild, ausgelafjenz; jedes Stück ſcheint ein 
Kirmestag; Das Volk it jelbft zum Mittelpunfte gemacht, ‘Berfonen 
und Handlungen dienen nur als Staffage. Hafner hielt das Extempo— 
riren in Grenzen. Gr babnte den Uebergang von der alten Bühne 
zu einem Bolfsfchaufpiel, defien Bewußtſein in der nächitfolgenden Zeit 
verloren ging. Hafner war in Wien geboren und bekleidete das Amt 
eines Stadtgerichtsfchreiberse. Cr ftarb frühzeitig, als der letzte der 
alten Schriftiteller. Nach und nach wuchſen die neuen DVorjtellungen in 
die Eigenart des Volkes ein, und als Affligio in den legten Regie— 
rungsjahren Maria Thereſia's die alte Burlesfe wieder beleben wollte, 
ging es nicht mehr; es war mit ihr die Generation, die alte Sitte 
abgeftorben. Sonnenfels bewirfte, als er 1768 Theatercenjor wurde, 
das Verbot für alle extemporirten Komödien. Gr erlebte einen voll- 
ftändigen Sieg. AS Kurz nod einmal nad) Wien Fam und in feinen 
berühmteften Rollen auftrat, in der Serva Padrona, in der Herrfchaftg- 
fuchel, der Weiber und Bubenſchlacht, in der Sudenhochzeit, wurde er 
ausgepfiffen am felben Drte, wo man ihn verherrlicht hatte, Das 
Bublifum war eben ein anderes. Die alten Komiker waren abgeftor- 
ben. Brähaufer ſtarb 1768. Er war 44 Jahre in Wien Schaufpieler 
und vielleicht der bevdeutendfte Komiker feiner Zeit. Mit ihm ftarb die 





') Hafner's Werke 1846, bei Reclam wieder aufgelegt. 





legte Kraft der Volksfchaufpiele. Unter der Leitung Hilverding's, des 
Freiherrn von Bender, Affligio's influeneirte die neue literarifhe Rich— 
tung das Theater vollftändig. Bender hatte das Beſte gethan, um 
demfelben aufzuhelfen; er hatte Steigentefh, Stefanie, die Sacquet, 
jpäter die Adamberger berufen, aber die Erfolge gingen nicht vorwärts. 
Man merkte, daß fih eine ebenbürtige Reproduction Ichaffender Kräfte 
nicht nach allen Richtungen bin plöglih fchaffen laſſe; es fehlte an 
quten Dichtern, fähigen Dramaturgen. Das legte Jahrzehent unter 
Marin Therefia war die Zeit Anrenhofs. Er war 1753 in Wien 
geboren, wurde Grenadier-Hauptmann und ftarb als Feldmarſchall-Lieu— 
tenant. Sein erftes Werf war „Cornelius oder der Wettjtreit der 
Großmuth,“ ein Trauerfpiel in Verfen, Das 1766 erjchten umd vier 
Auflagen erlebte. Diejem folgte das Lujtipiel „der Poſtzug oder die 
noblen Baffionen,‘ Die Tragödien „Hermanns Tod, Antiope, Tume- 
likus,“ die Luſtſpiele „die gelehrte Frau’ und „alte Xiebe roftet nicht.“ 
Seine Leiftungen find beffer als viele andere jener Zeit, Die hoch 
gepriefen wurden, aber fie bfeiben immer mittelmäßig; ein trodener 
fittliher Exrnft Spricht daraus, aber es fehlt ihnen die höhere Weihe der 
Poeſie. Maria Thereſia befuchte nah dem Tode des Kaiſers fein 
Theater mehr. Der Hof gab Die Leitung der Theater wieder auf und 
überließ fie wieder an Pächter. Graf Kohary führte von 1770 bis 
1776 einen fräftigen Auffhwung des deutſchen Schaufpiels herbei '). 
Die Reſte der alten Volfsfchaufpiele wanderten aus den Hauptſtädten 
in die Fleineren Städte; von dort famen fie in die Marftbuden der 
Dörfer und feiern gegenwärtig in den Marionettenfptelen- ihre leßte 
traurige Berühmtheit. 

Sujtus Möfer Spricht von einem Coſtüme der Zeiten, wie Der 
Styl aller Künfte, ja ſelbſt Die Depeſchen und Liebesbriefe des 
Herzogs von Richelieu zu einander im Verhältniß ſtehen. Es iſt der— 
ſelbe Styl in dem ſteifen Gleichmaß der Gärten mit ihren Moos— 
hüttchen, künſtlichen Ruinen, waſſerarmen Kaskaden wie in der Klei— 
dung, welche unter Reifröcken und Perrücken die Formen des Körpers 





) Müller: Theaternachrichten; Schriften Oehler's; Schnhmacher im Humoriſten 
December 1853, zur Kunſt- und Sittengeſchichte Oeſterreichs. 











verfteft, wie in Ehrenpforten und Triumphbögen nit all den zopfigen 
Engeln und allegorifchen Geftalten. Die Zeit gefiel fih tu Pomp, 
Zieraten, Schnörkeln, dorifhen Säulen; hingezogen zum Decorativen 
und Drnamentalen hatte fie feine Neiqung zu großen, reinen, plaftifchen 
Schöpfungen. Unter Karl VI. war die Baukunſt befonders gepflegt. 
Der Styl, in. dem die großen politifchen Bauten, die Paläſte und 
Kirchen jener Zeit ausgeführt find, erinnert an die italtenifch-franzöftfche 
Schule. Es ift noch ein geiftiger Stun, eine hohe Richtung darin. 
Unter Maria Therefin wurden wentq aroße Bauten mehr ausgeführt. 
Das Schönbrunver, das Dfener Schloß, Die Cathedrale in Waitzen, 
welche nad einem Plane Caneval's 1777 zur Bollendung fan, find 
die berworragenditen Denfmale. Die Schlöffer des Adels find mit 
wentg Ausnahmen cafernenartig gebaut; viele find verfallen, wie der 
Glanz der Familien felbit. Ein großer Styl ift überhaupt in feinem 
Zweig der bildenden Künfte vorhanden; aber die großen Style der 
früheren geiten hatten eine ausgebildete, faft virtuoſe Kunfttechnif 
hinterlaffen, die wir in den Werfen des baroden Jahrhunderts’ noch 
immer bewundern. In der Steinmetzkunde war eine große Praktik, die 
heutzutage verſchwunden tt; in Der Fresco- und Oelmalerei, in den 
Stuceaturarbetten, den Schnitzwerken der Therefinnifchen Zeit herrfcht 
eine vollendete Technik. Bilderrahmen, Seſſeln, Zifche aus jener Zeit 
werden heutzutage als gefuchte Kunftwerfe verkauft. Die Academie 
der bildenden Kine in Wien, zu der Xeopold I den Grumd gelegt 
und die unter Karl VI. erneuert war, follte die hohe Schule für die 
Kortbildung der Kunft fein. Es find Kräfte aus ihr bewvorgegangen, 
um welche unjere Zeit fie beneiden kann. Director der Anſtalt war 
Jakob Schuppen und von 1759 an bis 1770 Martin von Meytens. 
Bon ihm find Die Bilder in Schönbrunn: das Hofconzert und der 
Einzug der Braut Joſeph's II. Jakob Schmußer hatte nach feiner 
Rückkehr von Paris eine Privatzeichen- und Kupferjiecherjchule errichtet, 
welche Kaunig 1768 zu einer Academie erhob. Schmutzer war der 
eigentliche Kupferitecher Maria Therefia's. Die Technik feiner Arbeiten 
it vollendet. Neben ihn find Wirth und Würth zu nennen; ihre 
Münzen und Medaillen find beſonders geſchätzt. Su den legten Zeiten 
Maria Thereſia's machte ſich in Oeſterreich das Gefühl für Die Bedeutung 
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der Kunſt lebhaft geltend. Joſeph II. und Kaunitz regten die Ta: 
lente an, wo fie fih fanden. Die Academie der bildenden Künſte 
nahm alle befonderen Inſtitute in fih auf und wurde 1770 neu oraa- 
nifirt für Hiftorienmaler, Landjchaftsmaler, Bildhauer, Architekten. Um 
die Kunſt mit der Induſtrie zu verbinden, kam fogar eine Fabrikanten— 
claffe Dazu. Unter Joſeph II. zählte Die Academie 300 Köpfe. Für 
jene3 Kunftgefühl gibt. die Gemäldegallerte am Belvedere Zeugniß, 
welche die erſte nach hiſtoriſchen Gefichtspunften geordnete Kunſtſamm— 
fung in Europa if. Die Gemälde ſtammten größtentheild aus der 
Sammlung des Erzherzogs Leopold und wurden 1778 aus der Stall: 
burg in den 1730 vollendeten Palaft am Belvedere übertragen. Die 
vorzüglichiten Maler in der Therefianifhen Zeit waren: Wuttfy für 
Landſchaften, Grafenftein für Thierftüde, Roos als Thier- und 
Landſchaftsmaler, Hickel für Porträte, Wagenfhön, ein Schüler Peter 
Brandel's, für gefhichtlihe Malerei, Gugliemi für Allegorien. Bon 
ihm find Die allegorifchen Bilder in Schönbrunn am Plafond des 
großen Empfangjaales. Vincenz Fifcher malte den Saal im Dfener 
Schloß, Deden und Wände in Larenburg; er wurde 1764 Profeſſor 
der Baufunft. Barthel Altomonte (1702 — 1774), ein Sohn jenes 
Altomonte oder Hochberg, der als Muler am Hofe Auguſt's IL. von 
Sachſen-Polen und Karl's VI. bekannt war, ftudirte bet Solimena in 
Neapel, kam an die Wiener Academie und lebte fpäter in Linz. Von 
ihm find viele Altarbilder in den öſterreichiſchen Klöftern, jo in Her— 
zogenburg, im Bibliothefsfanle zu St. Florian, Admont. Sambach, 
ein Schüler Rafael Donners, malte in den Jeſuitenkirchen zu Stuhl— 
weißenburg und Dfen. Die dHfterreichtiben und ungariſchen Herren 
gaben den Malern viele Arbeiten. Pichler malte bei Kaunitz in Aufter- 
litz, bei Palffy in Preßburg, bei Chotek in ‘Prag. Wer diefe Gemälde 
mit dem bunten Gewimmel mythologifcher Fiauren in Roſen und Wol- 
fen gehüllt fennt, wird gewiß wenig befriedigt fein; aber fie find aus 
der Zeitrichtung entfprungen, dienten zur Zier des Lebens und find tn 
technifcher Beziehung fehr achtenswerth. Der Bildhanerfunft war nad) 
1730 nur eine decorative Beſtimmung zu Theil geworden. Donner 
hatte noch in einzelnen Werfen ein reineres Gefühl für Formenfchön- 
heit bewahrt, als beit den meiſten Künftlern der baroden Zeit vorhan- 
Wolf, Deft. unt. Mar. Ther. 37 
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den war. Seine Schüler erreichten ſeinen Geiſt nicht. Nur Zauner 
hob die antife Richtung hervor, fuchte dem Schnörfelwefen zu entgehen 
und die Reinheit des Gefchmades aufrecht zu erhalten; er gehört feiner 
Richtung nach mehr ind 19. Jahrhundert. Bon ihm find die Gruppen 
im Baflin zu Schönbrunn. Dagegen gehört die Gloriette in Schön— 
brunn, 1776 von Heßendorf ausgeführt, mit ihrem römiſchen Schmud- 
werk ganz ın die Rococcozeit. ine eigene Geftalt der Thereſianiſchen 
Zeit ift der Bildhauer Franz Mefjerihmidt, eine volle geniale Kraft, 
Die zuleßgt beinahe im Wahnfinn endete, ein Fiſchart in feinem Humor, 
ein Grabbe in feinem Leben. Sein fehaffender Geift entwidelte fich 
aus einer Jugend voll Roth und Arbeit. Er war aus Schwaben gebürtig'), 
fam mit zehn Sahren nah Wien und ftudirte an der Runftacademie. 
Maria Therefin gab ihm die Mittel zu einer Reife nach Stalten. In 
Nom erregte er Durch feine ungewöhnlichen Zeitungen Aufſehen. Er 
war in London, in Münden, aber es zog ihn immer wieder nad 
Defterreich. 1769 Fam er als Profefjor an die Kunftacademie in Wien. 
Aus jener Zeit find von ihm mehrere Statuen in der Stephansfirde. 
Zu den beften Fiquren gehören „die unbefledte Empfängniß Mariä“ 
und die „waſſerſchöpfende Samaritanerin,“ die fih beide in Wien be- 
finden ). Am meiften befannt find feine fleinen Büſten in Erz umd 
Alabafter, die leider zerftreut find. Es find wahrhaft geniale Con— 
ceptionen voll Kraft und Wahrheit; naturgemäße und verzerrte Geſtal— 
ten, in denen fich alle Leidenfchaften der Seele, geftörte Geiftesthätig- 
feit, wahnfinniger Genuß, teufliiche Freude abjpiegeln. „Der lachende 
Meſſerſchmidt, der naſeweis fpißfindige Spötter, ein wollüftig abge- 
hörnter Geck“ find Figuren voll Humor und Leben. Mefferfchmidt 
wire ein Künftler für die humoriftifch-fatyriiche Zeit des 15. Jahr— 
hunderts gewefen; e8 war eine poetiſche Naturkraft in ihm, aber er 
vermochte fie nicht zu beherrichen, und Die Zeit verlangte Maß und 
Verſtändigkeit. Er hatte fein befriedigtes Kunſtſtreben und fand ſich 
im Haus und in der Welt nicht zurecht. Ungeachtet aller Huld, die 





) 1732 zu Wiefenfteig. Bgl. F. H. Mefferfchmidt v. Schröer: öfterr. Blätter 
für Literatur und Kunſt 1853. Nr. 83—44. 


2) In dem ſ. g. Frauenftift in der Sobannesgajje ; eritere in einer Nifche, legtere 
am Hofbrunnen. 
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ibn von Maria Thereſia zu Theil wurde, legte er feine Stelle nie- 
der und lebte fortan in Preßburg einfach, zurücgezogen, oft mit ge- 
wöhnlichen Arbeiten bejchäftigt. Einige Porträte für den Herzog Albert 
von Sachſen-Teſchen und Fürſt Bathiany find aus jener Zeit. Er ftarb 
17853. Nicolai hatte ihn in Preßburg fennen gelernt; mit feinem 
flachen Verſtande wollte er erforichen, „wie Die Sdeen in jeine Kopfe 
eigentlich zufammenbingen.‘ 

Während von den gewaltigen Schwingungen, welche die deutfche 
Poeſie zu claffiiher Höhe emportrugen, nur wenige und ſchwache Nach— 
klänge nad) Defterreich zogen, entfaltete fih bier die Tonkunſt aus 
eigener, urjprünglicher Kraft zu innerer Schönheit und allem Reichthum 
der Productivität. Die Muſik fteht wie jeder Strahl des menjchlichen 
Geijtes immer in Verbindung mit der Cultur- und Literaturgejchichte. 
Als in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Wiffenfchaft und 
Poeſie neue Wege ging, wurde zugleich in der Tonfunft der Kampf 
des Neuen mit dem Alten ausgefochten, und zwar zunächſt in Wien, 
in Defterreich, dem die drei großen Meiſter Gluck, Haydn, Mozart in 
ihrer Ausbildung und Bollendung angehörten. Die erite Hälfte des 
18. Sahrhunderts war eine Zeit der mufikalifchen Erjtarrung. Wie die 
Literatur von Franfreih, fo wurde die Zonfunft von Stalien aus be— 
herrſcht. Die deutfche Mufifbildung war eine rein firhliche; die alte 
Bolfsmufif wurde nur von fahrenden Mufifanten geübt; die fühigften 
Dperneomponiften waren Anhänger, Verehrer des ttalientichen Styls. 
Bon der firhlihen Erhabenheit eines Paleſtrina mar derfelbe herab- 
geiunfen, aber er trug noch weltlichen Reiz und gefüllige Schönheit in 


fih, bis auch diefe entarteten und nur für Die Stimme und Geliufig- 


feit der Sänger nebenbei für Decorationen und Ballete gefchrieben 
wurde. Ein Hauptverfammlungsort der ttaltenifhen Muſiker war Wien. 
Die öfterreihifchen Fürften hatten von alter Zeit her eine befondere 
Vorliebe für Mufif. Leopold I. war ſelbſt Birtuofe und Componiſt; 
er unterhielt eine anfehnlihe Kapelle von Sängern und Inſtrumen— 
talitten. Die erſten mufifalifch-dramatifchen Borftellungen von Bedeu: 
tung fanden an feinem Hofe ftatt. Bei jenen Opern, welche in Wien 
1666, 1673, 1678 bei Gelegenheit der Vermählungen Leopold's I. 
und der Geburt Joſeph's I. aufgeführt wurden, war das Buntefte aus 


der Welt der Mythologie und Feerei in pomphaftem abenteuerlichen 
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Gepränge zuſammengeſtellt)y. In der Feſtoper „il Pomo d’oro‘“ 1666 
erfchtenen auf der Bühne gegen taufend baudelnde Berfonen. Den 
mageren Stoff erjebten glänzende Decorationen, Mafchinerien md 
Kleiderpracht. Es kamen Seeſtürme, Gefechte, Elephanten mit Thürmen 
vor; der Orkus war mit Schlangen und Geflechten von Kröten ausge 
ſchmückt. Es ſchadete nicht, wenn Alcibiades in einer modernen Kutfche 
angefahren Fam, wenn die Proierpina in der Hoftracht des 17. Jahr— 
hunderts oder Pluto in ungarifchen Stiefeln erfchten. Manches Fromme 
Auge nahm Aergerniß daran. Wagner erzählt im Leben Leopold’s, 
Daß die Katjerin Eleonore öfters einen Nähramen in die Oper bringen 
ließ, an welchem fie jo ‚fleißig arbeitete, daß es ſchien, als wenn jte 
bloß den Kaifer zu begleiten, hineingegangen wäre. Unter Karl VI. 
gedieh die Oper in Wien zu einer eritaunlihen Pracht und Vollkom— 
menheit. Im großen Opernhaus wurde alfjährlih nur eine große 
Oper gegeben. Die erite Borftellung war jedesmal am 4. November, 
dem Namenstag des Katferd, dann wurde fie wiederholt. Jedem an- 
ſtändig Gefleideten war es ohne Eintrittsgeld geftattet, ihr beizuwohnen. 
Sm Sommer ſah man jährlih eine Oper in der f. k. Kavorite. Die 
Bühne befand fih im Garten und hatte einen ungeheuren Umfang. 
Auf dem großen Baſſin fanden Wafferfahrten, Schiffbrüde, Seetreffen 
ftatt. Kleinere theatralifhe Borjtellungen waren an der Tagesordnung. 
Der berühmte Theoretifer Fuchs, der Komponift Antonio Baldara waren 
Kapellmeiiter; Francesco Conti fehrieb mehrere Opern; Apoftolo Zeno, 
Stampiglia, Metaftafio waren Thenterdichter. Man fehnitt viel von 
dem ungeheuerlihen Gepränge ab. Metaftafio'8 DOperndichtungen hatten 
frühzeitig Auffehen gemacht. Seine Didone abbandonnata war ſchon 
die fiebente. Haffe bat falt alle in Mufif gefeßt. Ste find ergötzlich 
in den Scenenfolgen, zeigen fchöne Gefühle, eine weibliche Weichheit, 
ein leichtes Spielen mit den Genüffen des Lebens in Wort und Ge- 
fang; die Liebe war nie finnlih, nie geiftig Dargeftellt, aber immer 
zum Vortheil der Schönheit; im Ganzen war es dody nur nachgeahınte 
Darftellung, verliebte Spielerei, tußerlihe Gewandtheitz die lebendige 
Grazie fehlte. Metaftafio felbit Elagte: „Weil die Sänger zurüdge- 


1) Winterfeld: Ueber den Einfluß des clafj. Altertbums auf die Ausbildung der 
Zonfunit. LZeivzig. 1850.40 fi. 
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fommen find und die Ohren nur mit langweiligen Gurgelfonaten ge— 
figelt haben, fo überlaffen fie die Mühe, das Herz des Zuſchauers an 
ih zu ziehen, den Tänzern.“ Man fühlte, wie das ganze Opernwefen 
verjteift war. Nach Kaifer Karls Tode begünftigten Franz I. und 
Maria Therefin das deutſche Theater und ließen die ehemaligen großen 
Koftenaufwand erfordernden Opern gänzlich eingehen. Die lebte „Im- 
permenestra‘* von Metaſtaſio wurde 1744 gegeben. Metaftafto über: 
lebte feinen Ruhm; er ftarb 1782). — Im Verfalle der italtentfchen 
Dpernmufif entfaltete fich die deutſche Muſik in wahrhaft Fünftlerifchem 
Geiſt. Die eriten Repräfentanten derfelben find Bach und Händel. 
Beide vermochten anfangs wenig Raum zu gewinnen. Händel führte 
‚feine Oratorien in London auf; fein großartiger Charakter in Geſang 
und Harmonie wurde erſt duch Hiller und Mozart in Deutjchland 
befannt. Das Gottinnige, Domhafte der Bach'ſchen Muſik wurde erſt 
in neuerer Zeit gewürdigt. Aber es zog ein neuer Geiſt durch Die 
Welt. Alle politifhen Geftaltungen waren im Fluß; das hiſtoriſch 
Gewordene wurde als vermodert gänzlich abgeitreift, die Wiſſenſchaft 
jtürzte den alten Dogmatismus, die Philoſophie erhob das allgemeine 
Menfchenthum und erzeugte bei allen Auswüchfen eine innerliche Ideali— 
tät, die Poeſie rang nad) einfahen, natürlichen Elementen, die ganze 
Weltanfchauung veränderte fich, alles war geeignet, aud für Die 
Tonkunſt eine geniale Kraft, wenn fie vorhanden war, zu neuem 
Schaffen zu drängen. Diefen Boden hat Glud erobert. Mit ihm 
beginnt die Herrſchaft der weltlihen Muſik; die Epoche der kirch— 
fihen Tonkunſt war vorüber, wie das alte Berhältnig der Kirche zum 
Staat. 

Chriſtoph Gluk wurde am 2. Juli 1714 in der Oberpfalz zu 
MWeidenwang geboren. Schon in feiner Kindheit fam er nach. Böhmen; 
fein Bater ftand im Dienfte des Grafen Kaunitz. Gluck ſtudirte auf 
böhmifhen Gymnaſien, und erhielt dort einen tüchtigen muſikaliſchen 
Unterriht. Seine Jugend war voll Noth und Arbeit. In Prag mußte 
er fih duch Mufifunterricht, durch Singen und Spielen in den Kirchen 
jeinen 2ebensunterhalt verdienen. Die Liebe zur Kunft trieb ihn 1736 


N Bol. Fink. Weſen und Gedichte der Oper. 237 ff. 
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nach Wien, wo er im Haufe des funftfinnigen Fürſten von Lobkowitz 
Aufnahme fand. Sein erfter Aufenthalt in Wien war mehr eine Zeit 
des Studiums; er ging dann nad) Mailand, Benedig, London, Dres- 
den, 1748 fehrte er nah Wien zurüd. Sein erſtes Debüt war die 
Muſik für eine Oper Metaſtaſio's .‚La Semiramtde riconnoseiuta,‘ 
welche zur Geburtsfeier Maria Thereſia's aufgeführt wurde. Als Com 
ponift Außerit beliebt, in vornehmen Häufern gerne gefehen, hatte 
Stud feiten Fuß in Wien gefaßt, .befonders als fein Gönner Graf 
Durazzo die Oberleitung des Theaters übernahm. 1754 wurde 
Gluck als Kapellmeifter der Oper angeftellt. Er fchrieb nun zahl- 
reihe Opern, von denen meift nur noch die Namen befannt find und 
die fih wenig von dem damals modernen ttaltenifchen Opernſtyl 
unterichieden. 

In dieſer längſt vergefjenen Weife componirte Gluck bis zum 
Sabre 1762, wo er plößlich mit der Dyper „Drfeo und Eurydice“ die 
frühere Bahn bloß ohrenſchmeichelnder Mufif verließ und für die Oper 
das Princip der dramatiſchen Wahrheit als oberſte Norm aufitellte. 
Nachdem er bis 1768 noch mehrere Dpern gefchrieben, welche geringes 
Aufſehen erregten, offenbarte er ein zweites Mal in der Oper „Alceſte“ 
fein neues Princip, das der bisherigen Kunftanfiht und Kunſtpraxis 
vollfommen fremd war. In Der Zueignung an den Großherzog von 
Toskana ſetzte er feine Tendenz auseinander, indem er infachheit, 
Wahrheit, Natürlichkeit als Die einzig wahren Glemente des Schönen 
für alle Kunitwerfe erflärt. Aehnlich den Philoſophen und Dichtern 
feiner Zeit drängte e8 ihn auf einen Naturftand der Mufif hin. Er 
forderte, daß die Mufif dem Charafter der handelnden Perſon und der 
jedesmaltgen Situation fi) ſtreng anfchmiege; fie follte eine getreue 
Begleiterin des Textes, ja eigentlich nur eine gefteigerte Declamation 
fein; Die Oper follte zum Kunftwerf einer mufifalifchen Charafterzeich- 
nung erhoben werden. Die Alcefte wurde am 16. December 1767 zum 
erften Mal in Wien gegeben, und machte einen zwar etwas befremden- 
den, aber tiefgreifenden ausdauernden Eindrud. ine innere mächtige 
Stimme hatte Glud getrieben, all die früheren Flitter abzuthun und 
ein einfaches Prineip in die Kunftrichtung einzuführen. Gr betrachtete 
fpäter die dreißig Jahre, die er in Jomelli's und Pergoleſe's Fuß— 
ftapfen gewandelt, als verlorne Zeit. Er hatte vor 1762 bereits mehr 
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als vierzig Opern gejchrieben, Die ihm Vergnügen, Ruhm und Reich- 
thum eingetragen, als er mit der muſikaliſchen Neugeftaltung hervor: 
trat. Welche geheimen Kräfte ibn dazu geführt, hat noch Feine Bio: 
grapbie dargelegt. Nach dem Erfolg der Alcefte drängte e8 Gluck nad) 
Paris. Durh die Huld der Dauphine Marte Antoinette, die einft 
jeine Schülerin gqewefen war, erbtelt er die Einladung zur großen 
Dper. 1773 reitte Gluck mit feiner neuen Dper „Iphigenie“ nach) 
Paris und feierte dort einen denkwürdigen Sieg bei einer ungebeuren 
Betheiliaung des Publikums. Nationale und politifche Motive wirften 
dazu mit. Rouſſeau hatte 1753 der franzöfiihen Sprache allen mufifa- 
liſchen Charafter abgeſprochen; in Gluck's Oper klang fie in den vol- 
lendetſten Tönen; der Schuß der Dauphine gab ihm Intereſſe gegen 
eine Hofpartie; Gluck's Muſik erfchten in ihrer Einfachheit in Paris 
wie Benjamin Franklin; fie wurden gleic empfangen. Die Opern, 
welhe Gluck in Paris zur Aufführung gebracht, blieben für alle Zeiten 
feine größten und berühmteiten: Iphigenie en Aulide, Alceste, 
Armide, Iphigenie en Tauride. So getheilt der Beifall bei der 
eriten Borftellung war, Die Opern wurden immer beliebter, jo daß 
die Pariſer ‘gar nichts anderes mehr hören wollten. Gluck's Sieg 
erregte in Wien Stolz und Freude; Maria Therefia ernannte ihn 
1774 zu ihrem Kummercompofiteur mit 2000 fl. Gehalt. Er verließ 
jpäter Paris und ruhte in Wien in wetfer Bebaglichfett auf feinen 
Zorbeern aus, Er ftarb 1787). Seine lebte Compofition war eine 
Kantate: „Das legte Gericht.‘ Gr hat außer mehreren Klopſtock'ſchen 
Oden auc deffen Bardiet „die Hermannsſchlacht“ componirt, letztere 


jedoch nie aufgefchrieben. Aus feiner DBegeifterung für die deutſche 


Literatur erklären ſich manche Elemente ſeiner Muſik. Sein Styl hat 
nachgewirkt; die vorzüglichſten Schüler ſeiner Anſchauungsweiſe wurden 
Cherubini, Mehul und bei den Deutſchen theilweiſe Mozart. Eine 
unmittelbare Nachwirkung erzeugte ſich nicht. Die antike Großartig— 
keit, das tiefe, ernſte Denken, die Einfachheit in ſeinen muſikaliſchen 
Werken läßt uns kalt. Zu ihrer Zeit haben ſie begeiſtert. Bei der 








) Gluck's Leben und Wirken v Anton Schmidt. 1854. Vergl. die Skizze in 
den öſterr. Blättern für Literatur und Kunft. 185%. Nr. 27, 28. 
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Aufführung der Alceſte in Wien Tiegen die Dfficiere im Barterre die 
Säbel aneinander flingen. Seinen Geftalten fehlt alle Lebenswärme; 
fie find einfach, faft marmorhaft nad ihrer Plaftieität, wenn man das 
Wort verzeihen will; fie find nicht verfünftelt, aber Gluck merzte aus 
jeiner Muſik mit dem Schnörfelhaften fo viel aus, daß für einen 
gebildeten Kunſtgeſchmack wenig blieb. Aber er war der erfte Nefor- 
mator der dramatifchen Muſik. Das italtenifche Dpernmwefen wurde 
Dadurch eimgefchränft. Haffe und Neumann hatten dDasfelbe zum Ab— 
ſchluß gebracht. | 

Faſt gleichzeitig mit dem künſtleriſchem Ernſt in der Muſik 
Gluck's hatte ſich die deutfche komiſche Oper entwidelt. Was Benda, 
Hiller in Leipzig, war Dittersdorf in Wien. Er war 1739 in Wien 
geboren, Fam in die Gunſt des Prinzen von Hildburgshaufen und 
wurde dadurch höher für Das Leben gebildet. Er war der glücklichite 
Componiſt deutfher komiſcher Opern. In Wien fchrieb er auch italie- 
nische Operetten. Der Umgang mit Metaftafio und Gluck hatte ibm 
eine höhere Auffaffung gegeben. Mit Lebterem war er eine Zeit in 
Stalten. 1764 trat er als Kapellmeifter bei dem Biſchofe von Groß- 
wardein ein. Bet ‚einer Reife durch Deutfchland 1770 Ternte ihn der 
Bifhof von Breslau feinen und behielt ihn bei ſich; ja er ernannte 
ihn zum Forſtmeiſter und ſpäter zum Landeshauptmann in Frei— 
waldau. Ebenſo zeichnete fih in Dyeretten ein zweiter Defterreicher, 
Menzel Miller aus; er war in der Sofephinifchen Zeit einer der frucht- 
bariten und beltebteften Volfscompofiteure. Es lagen in dieſen komi— 
ſchen Opern viele natürliche Elemente, deren Entwidelung nur die 
Ungunft jpäterer Zeiten abgebrochen bat. 

Eine nicht geringere reformatorifche Gewalt als Gluck übte der 
zweite große Meifter der Zonfunft, Sofepb Haydn, eine ebenfo 
gentale Kraft, die mit urfprünglichem, felbitftindigen Geifte fih ent- 


wickelte und für neue Richtungen Bahn gebrochen hat. Haydn legte 


den Grund zu unferer heutigen Snftrumentalmufif ; er gab der Mufif 
eine mehr Flare, anmuthige, ausdrudsvolle Form. Mozart fchloß fich 
in feinen inftrumentalen Compofitionen an Haydn, wie fpäter Beethoven 
an Mozart. Haydn ift der Bater der modernen Symphonien und 
DQuartetten. Während Gluck nur im Dramatifchen arbeitete, ſchrieb 
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Haydn gar Feine Oper; das bezeichnet feine Richtung. Er hatte Feine 
Stärke im Erhabenen; felbft in firhlihen Dingen flingt die weltliche 
Richtung vor. Während Bach immer puritanifch ftreng bleibt, it in 
Haydır immer ein naives, heiteres Clement. Seine Symphonien und 
Quartetten baben einen entjchieden heiteren Charakter; man begreift 
oft nicht, wie man fo fröhlich werden fann, und doch it Schönheit, 
Drdnung, Reinheit, edles Maß, die Ruhe und der Friede eines mit 
fih einigen Herzens darin. Wir haben wenig Sinn mehr für jene 
einfache Idealität, für jenes „idylliſche Leben,“ das unfere Väter 
erfreute. So Ffindlich, heiter Haydn's Muftf tft, jo war er in feinem 
Leben. Er gehört in feiner Bildung vornehmlich Wien an. Der 
Boden war dort für einen Umſchwung der Tonfunft vorbereitet. Die 
deutſchen Katfer haben zwei Jahrhunderte lang die beften Kapellmeifter 
und Zonjeger an fich gezogen, und das Volk hatte von Natur aus 
Borliebe für Mufif, wie denn Aeneas Sylvius ſchon im 15. Jahr: 
hundert davon ſpricht. Durch die Hauskapellen vornehmer Adelsfamilien 
wie der Schwarzenberg, Kinsky, Eſterhazy, welche diefelben in Wien 
und auf ihren Schlöffern mit vielen Koften hielten, wurden Mufifer 
und Publikum auf alles Neuerjcheinende vorbereitet. Joſeph Haydn 
war 1732 im Dorfe Rohrau an der Grenze von Ungarn und Defter- 
reich geboren. Sein Vater, ein armer Wagner, fpielte Die Harfe, und 
machte Daraus einen Sonntagsverdienft. Ein Schulmeifter in Haim— 
burg nahm fich des jungen Haydn an und ertheilte ihm Unterricht. 
Durch die Empfehlung des Hoffapellmeifters Neutter, der bei einem 
Befuche in Hamburg die ſchöne Stimme des Knaben gehört hatte, 
kam Haydn als Chorknabe zu St. Stephan nah Wien. Die Stelle 
verlor er, als jeine Stimme ſich änderte; er hatte dann lange Zeit 
mit Noth und Mangel zu kämpfen, gab mehrere Sahre Unterricht, 
jpielte im Orcheſter und befchäftigte fi) mit Compofitionen. Im acht— 
zehnten Jahre componirte er fein erftes Quartett. Er wurde Organift 
bei den Karmelitern in der Leopoldftadt. Vom Schaufpieler Kurz 
aufgefordert, jehrieb er „den hinfenden Teufel,“ eine Oper, die ver: 
boten wurde. Sein Talent war bereitS jo anerfannt, daß ihn der 
Fürſt Eſterhazy an die Spitze feiner Hausfapelle ftellte. In diefer 
Stellung entfaltete ſich feine künſtleriſch ſchöpferiſche Wirffamfeit. Haydn 
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ſetzte damals feine jchönften Symphonien, einen großen Theil feiner 
Quartetten und unter andern jene befannte Symphonie „Haydn's Ab- 
ſchied.“ Die fürftlihe Familie ebrte ihn fo, daß, als einmal in der 
Wiener Aula die Schöpfung aufgeführt wurde und der alte Haydn 
auf dem Steinboden fror, die Kürftin ihm ihren Shawl um Die 
Füße widelte. Seine Stellung war fehon 1790 nah dem Tode des 
Kürften Eiterhazy gelöft worden. Die größten Kunftwerfe Haydn's 
„die Schöpfung‘ und „Jahreszeiten“ gehören in eine viel fpä- 
tere Zeitz ungeachtet des Feuers, das in Ddiefen Harmonien ftrömt, 
blieb feine frühere Richtung, Der tdyllifhe Charakter darin vor— 
herrſchend. | | 

Es it eine Continuität in der Muſik wie in allen geiitigen 
Strömungen. Gluck und Haydn haben Den größten Meifter der Ton— 
funft ermöglicht. Mozart ſteht auf beiden; fie waren feine Bor: 
bereiter; Mozart bat fo viel von Gluck als von Haydn aufgenommen, 
von jenem in feinen dramatifchen Schöpfungen, von dieſem in feiner 
Suftrumentalmufif. Beide brachte er zu allfeitiger Vollendung. Mo- 
zart's Opern find Dramatifch bewegt, innerlich ausgebildet zur vollen- 
detiten reichſten Form. Gluck war immer an den Dichter gebunden; 
Mozart hat feine Charaktere ſelbſtſtändig herausgefchaffen. Leporello, 
Zerline, Dsmin, Blondeben und viele andere waren für Gluck unmög— 
fih. Dieſer fchließt fih an die Wahrheit und Natur; Mozart ent- 
faltete fie mit Dem beweglihen Spiel feiner Phantaſie zum Reiz, zur 
Fülle und Rundung der Kunft. Was bei Gluck beherrfchender, Fünft: 
leriſcher Ernſt iſt, offenbart fih in Mozart in der reichiten Mannig- 
fultigfeit des Lebens. Im feiner Opernwelt liegt eine Mannigfultigfeit 
des Schaffens, ein gefundes frifches Leben, ein geiftreicher innerlicher 
Humor, wie bei feinem anderen Meifter. Mit Mozart hören zugleich 
alle anderen Richtungen auf. Bor ihm war Zerfplitterung in äſthe— 
tifchen und nationalen Anſchauungen. Wie er alle anderen Meifter 
überragt, fo erhob er die Muſik zu einem Ganzen, zur Höhe euro- 
päifcher Muſik; er hat deutiche Tiefe mit italienifher Anmuth wie mit 
franzöftfcher Elegance. Dulibifcheff erkennt in ihm die Entfaltung der 
Tonkunſt zur höchſten Blüte. Mozart ift die Erfcheinung eines großen 
Künstlers, wie fie nur in Jahrhunderten vorfommen; es wirfte die 
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Melt auf ibn und er bat fie wieder darageftellt. Er war, wie befannt, 
geborner Mufifer; er wurde dazu erzogen und entwidelte fich raſch 
und frühreif. Aber er bat viel ftudirt ). Das Genie bedingt die 
Kunft; der Fleiß entfultet fie. Sein äußeres Leben ift einfach und 
ſehr befannt. Wolfgang Mozart war zu Salzburg am 27. Janırar 
1756 geboren. Sein Vater war VBicefapellmeifter bei dem Erzbifchofe 
von Salzburg. Mozart vollbrachte feine Jugend auf Reifen in Deutich- 
land, Frankreich, England und Italien. Im reiferen Alter wählte er 
Wien zu feinem Aufenthalt, und verließ es nur mehr, um Kunftretien 
zu machen. Aus der Zeit feines eriten Aufenthaltes in Wien 1762, 
wo er noch als Kind am Hofe erfchien, find viele Anekdoten befannt. 
Kaifer Kranz J. überhäufte ihn mit feiner Gunft. Seine erften Werke, 
Klavierfonaten mit Violinbegleitung erfchtenen zu Paris. Die erfte 
Oper „la finta simplice,“ die er im Auftrage Joſeph's IT. geichrie- 
ben, wurde nicht gegeben; ſelbſt Joſeph konnte damit nicht durch— 
dringen. Mozart wandelte noch ganz auf dem Wege der Staltener; 
aber er war der Gefchietefte. 1770 wurde die Oper „Mithridates‘ 
in Mailand gegeben. Maria Therefia trug ihm die Compofition einer 
theatralifhen Serenade „Askanius in Alba“ auf. Nach mehreren 
Dpern entwidelte fih fein Talent felbititändiger in „la bella finta 
giardiniera,‘ die für München gefchrieben und 1775 mit Begeifterung 
aufgenommen wurde. Sie bezeichnet den Wendepunkt in Mozart’s 
Thätigkeit als Compoſiteur. Einige firhlihe Werfe fallen noch in 
dieſe Zeit, aber ſeine eigentliche Entfaltung zur meiſtervollen und 
fruchtbaren Kunſtthätigkeit gehört in die Joſephiniſche Zeit. Erſt 1781 
ſchrieb er „Jdomeneo,“ die erſte große Schöpfung, in welcher er die 
Bahn der Italiener verließ und ſeinen eigenen Geiſt ausſtrömte. 
Mozart ſehnte ſich von der unwürdigen Stelle eines Salzburger Con— 
certmeiſters mit 12 fl. 30 fr. weg, konnte aber weder in München, 
Mannheim, noch in Paris eine Stellung finden. Kaiſer Sofeph zog 
ihn nad) Wien. Hier wurzelte er, den Bedingungen der Eriftenz über- 
hoben, ganz in der Kunſt. Alle Eindrüde geftalteten fich muſikaliſch 





) Wer ſich überzeugen will, lefe Mozart's Briefe an feinen Bater, Dulibifcherf's 
Analyfe der Mozartihen Werke, die mufikalifchen Briefe u. a. 
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und er fchuf die Opern: „Entführung aus dem Serail,“ „Figaro's 
Hochzeit," „Coſi fan tutte,“ „Zauberflöte, „Titus,“ die in ihrem 
Charakter allgemein bekannt find. Mozart ftarb ein Jahr nach) Sojeph 
1791 !). Mit der Mozart » Hayden Richtung ftehen die Compo— 
niften in Verbindung, welche die Bedeutung Wiens für die Mufif 
duch die fpätere fogenannte Wiener Zonfchule fortfeßten. — 





) Bol. Fink. a. a. O. Brendel. Geſch. der Muſik. 283 ff. 








IX. 
Die äußeren Verhältniffe bis 1780. 
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1. Die Cheilung Polens. 


Das Staatenſyſtem, wie e8 in den europätichen Bewegungen 
von 1740 bis 1763 erwachſen, war gegründet auf die hiftorifchen Be— 
dingungen und die materielle Machtftellung der fünf Großmächte. Diefes 
Spyitem war fein Föderalismus, von dem eine Entjcheidung in folida- 
riſcher Verbindlichkeit für alle befonderen Intereffen der Einzelnftaaten 
ausgegangen wire. Im Gegentbheile erfennt man, wie dieſe ſelbſtſtän— 
digen Intereffen einzeln oder in Bereiniqung fich geltend machen und 
auf Veränderungen hinwirken, denen das Verhältniß europätfcher Völker 
von Jahrhundert zu Sahrhundert unterworfen war. Das jollte fi 
zunächſt in jener politiichen Kataftrophe zeigen, in welcder der alte 
Staat Polen zuerft in feiner inneren Freiheit erlag, in welcher dann 
einzelne Gebietstheile abgelöjt wurden, bis er feinem vollftändigen 
Untergang entgegenreifte. Es bat dieſes Ereigniß von Anfang an die 
verjchtedeniten Beurtheilungen gefunden, und die meiiten Hiſtoriker 
haben dasjelbe den europätichen Staaten als eine große Sünde ange: 
rechnet. Man iſt es gewöhnt, daß in den allgemeinen hiltorifchen 
Werfen die großen Züge der europätichen Politik wenig oder gar nicht 
berührt werden, und das Urtheil nad dem Abklatſch der erſten literari- 
ſchen Erſcheinungen abgewogen wird. Der Bli haftet an Eleinen 
Details und vermag nicht, die große Bewegung der Staaten und 
Völker im Rahmen von Sahrhunderten zu Schauen. Nach dem Intereſſe, 
welches die verichtedenen Parteien an jener Kataftrophe nehmen, kann 
die Frage nicht koſtbar und erichöpfend genug behandelt werden, umſo— 
mehr, als fih der Radifalismus der europäiſchen Oppoſition dieſer 
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internationalen Frage bemächtigt hat und fie immer wieder auf das 
Gebiet der europäischen Politik hinüberzufpielen verfucht. Seitdem der 
Kern der Unterhandlungen der europäischen Mächte in den Depeſchen 
ihrer Gefandten an das Licht gezogen und fo viele unparteiſche Dar- 
jtellungen aufgezeichnet wurden, iſt e8 ermöglicht ein Gefammturtheil 
iiber jenes wichtige Moment der Gefchichte des 18. Sahrhunderts zu 
geben )). 

Die Urfachen des Untergangs des alten Königreichs Polen lagen 
in dem Zerfall der inneren Macht Polens felbft und in den politifchen 
Marimen der Katferin Katharina und Friedrich's II. für die Arron- 
dirung ihres Staatsgebiet8 und Bergrößerung der Außeren Macht. 
Wie jedes große Ereigniß tft auch dieſes aus einem Bündel perfönlicher 
und realer Motive entfprungen. Gin geiftreicher Beobachter urtheilte 
damals über Polen: „Wie ahnlich dem einzelnen Menfchen den Völkern 
ein Recht zu leben und ihr inneres Wefen zu entwideln beigemeſſen 
wird, fo kann nicht abgeleugnet werden, daß fie jenes Nechtes durch 
Kranfheit und Vernichtung ihrer Lebenskraft verluftig werden, und daß 


‚fie durch eigene Verſchuldung eine folche Kataſtrophe bejchleunigen und 


herbeiführen können. Der Gefchichtichreiber kann den Spruch: „de 
mortuis nil nisi bene“ wicht beachten. Polen in der Gefammtheit 
gleicht einem Jünglinge, der fich durch Liederlichfeit frühzeitig unter 
die Erde bringt, einem feiner vielen ſchönen jungen Grafen, welche 
Bermögen und Gejundheit vergeudend, raſch ihrem Ende entgegeneilten. 
Ein Volk von Sclaven, Bauern und Juden ohne Bürger, nicht regiert, 
jondern tumultuarifch umgerührt von einer liederlichen, jeder Beftechung 
und Verführung zugänglichen Ariftofratie, deren Körperſchaft, Neichstag 
mit dem liberum veto in Europa zum Sprichwort unauflöslicher Ge- 
danken- und Gefeßesverwirrung geworden tft, ein Volk ohne Schulen, 
ohne Kunft und Wilfenfchaft, ohne Schifffahrt und Handel, ohne Keime 
höherer Betriebfamfeit, nur von den fehlecht gepflegten, mißhandelten 
Gaben und Kräften feines urfprünglich fruchtbaren Bodens zehrend, — 





) Vgl. Naumer’s Beiträge 111. IV. B. Gine der umfaſſendſten, geiftvolliten 
Darjtellungen hat Häuſſer in ſ. deutfchen Gefch. I. 175 ff. gegeben; fie ruht auf 
Raumer’s Berichten. Meine Darftellung dürfte Manches, beſonders in Bezug auf 
Deiterteich, ergänzen. 
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ein Volf, deſſen alleinige Herren und Gigenthümer die Güter ſammt 
den Bauern noch heute beide auf ein Jahr pränumerando in Dufaten 
verpachten; ein ſolches Volk gegen Abend an die mächttaiten und cultt- 
pirteften Staaten Europa's grenzend, gegen Morgen an eine ihm zwar 
ähnliche wüſte Volksmaſſe, deren Kräfte aber von einem genialen Rieſen 
in einer Hand vereint und fo den Nachkommen überliefert werden, 
welche, wenn auch nicht den ungeheuren Geiſt Peter's geerbt, doch ein 
zulänglices Maß von politifher Klugheit und reiche materielle Macht 
fih angeeignet haben. Wie konnte unter folder Conftellation Polen 
fortleben? Die Polen mußten nad den ewigen Gefeßen der Volks— 
entwicelung von den Nuffen verſchlungen werden. Preußen und Defter- 
reich griffen aus Pflicht der Oelbfterhaltung mit zu. Frankreich und 
England unter einer blinden und fchlaffen Regierung, verfchuldeten 
allerdings die Befchleuniqung des reigniffes. Allein wären beide 
wachfamer und thätiger gewefen, jo hätten fie wohl mehr auf Preußen 
und Defterreich hindernd eingewirft und fo nur indirect auch Rußland 
zu hemmen gejucht, welche8 wenig in der Entwickelung feiner Macht 
davon berührt, ſpäter mur um fo fiherer über Polen hergefallen fein 
und den Raub allein verfchlueft haben würde. Ohne innere Belebung 
Polens, ohne eine Entwidelung des Bolfes und Xandes, welche die 
Kortiehritte der Ruſſen überflügelte, ift nicht abzufehen, wie der Unter— 
aang Polens abgewehrt werden konnte. Wo aber lagen die Mittel zu 
folber Cinwirfung der weitlihen Völker auf ihren öftlichen Nachbar‘ "). 
Es hatte Polen feine Freiheit verloren, noch ebe die Hand der Mäch— 
tigften Europa's diefen Staat berührte. Ein Land, deſſen Parteien 
fih an das Ausland wenden, defjen Könige durch Truppen und Geld 
fremder Völker eingefeßt werden, tft nicht mehr frei. Bet aller Aner: 
fennung der geiftigen Lebendigkeit der polniihen Nation muß man 
fagen, daß ihr im Ganzen alles politifche und beſonders Diplomatifche 
Talent abging. Sie ſuchten ihre Stärfe in einem Uebermaß perfön- 
fiher Ungebundenheit, in perjonlicher Tapferkeit, im Recht des Säbels. 
Daher fam es, daß die jonft fo achtbare Nation bei allen glorreichen 
Siegen, die fie über Türken und Ruſſen erfocht, wicht einen einzigen 
Friedenstractat aufzumeifen bat, der in der Gefchichte durch die Weisheit 


) Raumer a. a. D. IV. 547. 
Wolf. Defterr. unt. Mar. Ther 33 
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der Unterhandlung glänzte). Im feinen Inneren trug der polntiche 
Staat die Keime einer Zerfeßung. Die primitiven Erſcheinungen des 
Mittelalters waren bier ohne die lebendige, gefellfchaftliche und ſtaat— 
fihe Drganifation verkörpert. Polen war ein Wahlreih ohne fefte 
Grundgeſetze; es war ein Adel ohne Gliederung, eine Berfaffung ohne . 
bürgerliche Elemente. Der Grund aller Unordnungen war die an den 
Zandesverfammlungen geforderte Einftimmigfett oder das liberum veto 
und das Necht der Conföderation, diefer Auswuhs der verfallenden 
Staatsorganifation des Mittelalters. Im 17. Sahrhundert bezeichnete 
man dieſe Zuftände als Mißbrauch, im 18. Jahrhundert als Freiheit. 
Die Conföderationen hatten befonders unter Auquft ihre Ausdehnung 
erhalten. Jede Partei glaubte zur Nettung des Vaterlandes oder der 
Religion berufen zu fein und ſchloß ſich in einer Conföderation ab. 
Diefe innere Zerriffenheit gab den Nachbarn Gelegenheit, fih Wege in 
das Land zu Öffnen. Troß ihres außerordentlihen Inſtincts der Selbft- 
erhaltung war Polen nicht fähig fich aufzuraffen. Sie verleugneten die 
Geſetze der Gefchichte, welche ein geordnetes, concentrirtes Staatsweſen 
und politifche Thättgfett verlangten. Ringsherum war ein modernes, 
gefeſtigtes Staatswefen erjtanden. Die Gegenfüge waren zu ſcharf: 
eine Inſurrection und ftehendes Militär, Wahlfreiheit und feſte Erb- 
reiche, onföderationen, der beweglihe Wille einer Maffe und eine 
dDuchdringende abfolute Willenskraft. Es hat der innere Zerfall mehr 
zum Untergang Polens beigetragen, als alle Intriguen der fremden 
Höfe.” Gegenüber diefen Erſcheinungen ift es ganz gleichgiltig, wer 
den erften Gedanken hatte, diefen Zerfeßungsproceß zu überwachen und 
daraus Vortheil zu ziehen. Gewiß tft, daß Die Theilung Polens in 
ihrem unmittelbaren factifehen Bolguge ein Werk Der Kaiferin von 
Rußland ift, denn ohne ihre Cinfchreiten und Schteben wäre fie nie zu 
Stande gefommen. Kaunitz unterlegte Rußland in allen Schritten um- 
faffende tiefe Pläne und war fpäter überzeugt, daß Die Carin ſyſte— 
matiſch ein Netz ausgeſpannt und zuſammengezogen habe, während der 
engliſche Geſandte am ruſſiſchen Hofe die Politik des ruſſiſchen Hofes 
nicht aus einer tiefen Weisheit und Staatskunſt, ſondern eben nur aus 
dem Stolz, der Unwiſſenheit, den Thorheiten der Polen und Türken 


) Theiner; Pontif. Clemens XIV. I. 296. 
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und aus der Kraft des ruſſiſchen Cabinets mit vielen Leidenſchaften 
einzelner Männer erklärte. Jedenfalls übernahm die Carin ein Problem, 
das ſchon in ihren Vorfahren aufgedämmert war; bereits 1667 und 
1686 hatte Rußland Theile von Polen erworben und im Vertrage mit 
der Türkei 1686 war der Punkt aufgenommen worden, daß Rußland 
ſich nicht in die inneren Angelegenheiten Polens miſchen ſolle. Die 
ruſſiſche Politik ſchien den Grundſatz zu haben, daß jeder Fürſt Er— 
oberungen machen müſſe. Die Kaiſerin Katharina verſtand es vor 
Allen, die Schwächen ihrer Freunde und Feinde zu benützen; ſie hat 
es mit klugem Geiſte übernommen, den Zerſetzungsproceß Polens zu 
beſchleunigen, und durch geordnete politiſche Mittel, ohne große Stö— 
rung Europa's zu Ende zu führen. Es bildete ſich allmälig darüber 
zwiſchen Katharina und Friedrich II. ein Einverſtändniß, eine gemein— 
ſame Einſicht, ein gemeinſchaftliches Beſtreben, worin eines das andere 
erkannte, eines dem anderen zugeſtand, ohne daß es ſchriftlich oder 
mündlich ausgedrückt wurde. Friedrich war durch ſeine eigenen In— 
tereſſen darauf angewieſen. Er fühlte ſehr wohl, auch als der Beſitz 
Schleſiens durch feierliche Verträge mit Oeſterreich garantirt war, daß 
ſeinem Reiche die natürlichen Bedingungen eines abgerundeten, gefeſtig— 
ten Staates fehlten; die Grenzlinie war gedehnt; es fehlte an natür— 
lichen Grenzen; er beklagte ſeine offene Stellung gegen Defterreich, 
Rußland und Schweden. . Das polniſche Preußen oder Weftpolen 
jtreefte fich zwifchen jein Erbland Preußen und die brandenburgifchen 
Lande bis zur Oſtſee; dieſes Land war von der Weichſel durchſtrömt; 
1720 hatte Preußen die Ausflüffe Der Oder gewonnen; feine natür- 
lihe Entwidelung drangte zu den Ausflüffen der Weichfel. Man darf 
nur die Karte anfehen, um zu begreifen, wie Friedrich IL. geneigt fein 
mußte, Diejer Entwidelung beit einer fo glünitigen Gelegenheit, wie fie 


die zerrüttete Staatsverbindung Polens darbot, Raum zu geben !). . 


Durch feine Lage war Preußen auf eine enge Berbindung mit einer 
anderen Großmacht hingewiefen. Als England im fiebenjährigen Kriege 
von Preußen zurücdgetreten war, ſah fi) Friedrich II., da er Defterreich 


) Daraus erklärt es fih, wie manche Diplomaten jener Zeit Zriedrich II. als 
den eigentlichen Urheber der Theilung Polens betrachteten; vergl. Depeſche des 
apoft. Nuntius in Wien; Theiner, Clemens XIV. II. 425; Papiere des Baron 
Mebburg u. a. 
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und Frankreich fürchtete, darauf hingewiefen, mit Rußland in enge 
Verbindung zu treten. Er hatte die Ruffen im fiebenjährigen Kriege 
vefpectiren gelernt. Die Katferin Elifabeth hatte er verfpottet, Katha— 
rina II. ſchmeichelte er; er nannte fie feine befte Freundin, die Semi— 
ramis des Nordens; auch fpäter bei der Theilung Polens nannte er 
fie nur die Scoöpferin neuer Königreihe. Der König fannte dieje 
feine Politik der Satin, dieſes wachfame Auge auf die Schwächen der 
Nachbarn, dieſe innere Energie, diefes felbitbewußte Auftreten. Friedrich II. 
erfcheint überhaupt ein ganz anderer in der zweiten Hälfte feines Lebens 
als der frühere Soldat oder Philofoph zu Nheinsberg. Nach 1763 
gab er Die kriegeriſchen Ideen ald Hauptzwed auf. „Da Breußen nicht 
reich tft,‘ jagt er, „jo müffen wir und vor Allem hüten, uns in einen 
Krieg zu mifchen, bei dem nichts zu gewinnen if.“ Die Diplomatie 
wurde fein Hauptaugenmerk; er hatte einfehen gelernt, daß Die Weis— 
heit über die Tapferfeit gehe, und daß die Fäden der europätichen 
Politik befjer zu erfaflen feien bet dem Berfnüpfen, als bei dem Zer— 
fchneiden. Bald nach dem Hubertsburger Frieden ſchloß er 1764 einen 
Alltancevertrag mit Rußland, in deſſen geheimen XArtifeln ſich beide 
Mächte verbanden, nicht dulden zu wollen, daß Polen aus einem Wahl- 
reich in ein Erbreich verwandelt würde, überhaupt alles zu verhindern, 
was Die füniglihe Gewalt in Polen ftärken und den verrotteren Zuſtän— 
den Polens, die man feine Conftitution und feine Grundgefeße nannte, 
ein Ende machen fünnte. Die unmittelbare Beranlafjung. zu diejem 
Artifel war der Tod des Kurfürften von Sachen und Königs von 
Polen; Auguft' III., am 5. October 1763. Man war auf diefes Ereig— 
niß vorbereitet; die Krone von Polen war längſt ein Spielball der 
Parteien und wurde durch den Einfluß der europätihen Mächte ver- 
geben. Defterreich hatte einft im 16. Jahrhundert getrachtet, feine 
Dynaftie nad) Polen zu verpflangenz; es waren feitdem immer Verbin: 
dungen geblieben, welche durch die Kaiſerkrone und das Reich Nahdrud 
erhielten. Das ſächſiſche Haus war am meiften dur Defterreich zum 
polnischen Thron gefommen; fo der erfte und legte Auguſt. Defterreid) 
hatte fchöne Landfchaften darım verloren. Es gab auch jet in Polen 
eine fächfifhe Partei, mwelhe die Krone dem Kurfürften Chriftian 
Friedrich und der Kurfürftin, einer geiftreichen, fraftwollen Frau wünfchte; 
diefe Partei glaubte fich in der Oberhand; in Dresden zweifelte man wicht 








am Sieg. Auch Oeſterreich wünſchte der ſächſiſchen Dynaſtie einen 
ſicheren Erfolg; aber zu einer Unterſtützung wollte ſich Maria Thereſia 
nicht herbeilaſſen, und noch weniger einen europäiſchen Krieg deßwegen 
beginnen, wie einſt Karl VI. Ueberhaupt wollte Feiner der europäiſchen 
Höfe wegen der polnischen Köntgswahl einen Krieg haben. Gegenüber 
dem deutſch-öſterreichiſchen Einfluffe war der rufliihe Einfluß in Polen 
bedeutender. Die Garin agirte gegen einen ſächſiſchen Prinzen und 
wünſchte Stanislaus Pontatowsfi, einen ihrer Lieblinge und Vertrauten 
gekrönt zu jehen. Er war ein Eingeborner, in Bolen begütert, jung, 
von vaterländiihen Sitten, hoch geehrt bei dem polniſchen Adel und 
der ruſſiſchen Politik gefügig. Anfangs ſchien die Kaiferin Katharina 
zwifhen Poniatowski und dem Fürften Adam Gzartorisky zu ſchwanken; 
aber Iegterer mußte fih bequemen, eine angeblihe Entſagung auszu- 
ftellen und Stanislaus anzuerfennen. Diefen praftifhen Grund hatte 
jener Vertrag zwifchen Preußen und Rußland. Es ſchieden fich bei 
diefer Frage Dejterreich mit Franfreih von Rußland mit Preußen. 
Frankreich zog fih bald vor dem entichloffenen Auftreten Der Carin 
zurück; auch Maria Thereſia fügte ſich der ruſſiſchen Anſicht; aber ſie 
konnte ſich es nicht verhehlen, zu Poniatowski zu ſagen: „Was wird 
aus eurer gerühmten Freiheit, wenn fremde Mächte ſich in eure Wahl 
einmiſchen.“ Sie wünſchte nur, daß die Wahl ruhig, ohne Blutver: 
giegen ftattfinde. Pontatowsft wurde am 7. September 1764 von 
30.000 Wählern als König gewählt. Er übernahm eine dornige Krone. 
Diefe polniſche Nationalfouveränetät, die als das Hetligthum der Frei— 
heit anerkannt wurde, vermochte nicht einmal einen jelbitftändigen König 
zu fchaffen, vielweniger die Formen ihres jtaatlihen Dafeins felbititändig 
zu bejtimmen. Es blieb der ganze alte Moder der Zuftinde. Polen 
glich einem Haufe, das von einem verheerenden Brande ergriffen if. 
Stantslaus beitieg einen von Anarchie unterhöhlten, von wilden Leiden: 
haften, nationalen und religiöfen Streitigkeiten umbrauften Thron. Er 
ſelbſt fühlte feine Lage, indem er einem Freunde fagte: „Ich fühle 
täglich) mehr und mehr die Nothwendigfeit, daß wir in Polen elend 
jein müffen und nicht bloß ein oder zwei, fondern zehn bis zwanzig 
Sabre” ). Auch ein Mann mit Muth und Energie wie ein Friedrich II. 


') NRaumer a. a. OD. III. 401. 
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hätte Polen in Diefer Zeit nicht zu verjüngen vermocht. Stanislaus 
fand bei dem polniſchen Adel felbft Widerftand und die Parteileiden- 
ſchaft Tpielte den Streit auf das religiöfe Gebiet hinüber. Der Diffi- 
dentenftreit, die Frage, ob die Nichtkatholiken gleich den Katholiken 
politiſch und kirchlich berechtigt ſeien, griff ſo durch, daß Rußland und 
Preußen Gelegenheit fanden, ſich einzumiſchen. Die Unterſtützung der 
Diſſidenten, die religiöſe Duldung ſchien ſo im Geiſte des Jahrhunderts 
zu liegen. Wenn Preußen ſich Willkür an den polniſchen Grenzen 
erlaubte, jo gab das Benehmen der Polen im ſiebenjährigen Kriege 
dafür Entfchuldigung, wenn die Katferin Katharina die Andersgläubigen 
in Schuß nahm, fo konnte fie dafiir das Princip der Zeit anrufen. 
Die altpatriotifche Partei wollte weder politiſche noch religiöfe Ver— 
änderungen; fte fehten unduldfam; eine andere wünfchte Duldung und 
dieſe jelbit durch fremde Gewalt als ein einheimiſches Recht geltend 
gemacht. Stanislaus verlor das Vertrauen Rußlands, als er fich weigerte, 
die Sache der Diffidenten auf fich zu nehmen, und als er die ruſſiſchen 
Seen aufnahm, verlor er die Stüßen der mächtigen altpatriotifchen 
Bartei. Die Sarin ließ 1767 im Bisthum Wilna und Krafau Truppen 
einrüden zum Schuß der orthodoren Kirche, welche gegen den Vertrag 
von 1686 gedrückt würde, aus Menfchenltebe und im Intereſſe ihres 
eigenen Neiches, wie es in dem Manifelte hieß. Der ruffiihe Heer: 
führer fehrteb dem Neichstage von 1787 Gefege vor. Seine Befchlüffe 
gewährten keinen dauernden Frieden, nicht einmal einen ſcheinbaren 
Ruhepunkt. Repnin erzwang vom Senate die Bitte: Die Katferin möge 
ihr Heer nicht aus Bolen entfernen. Der fogenannte Freundfehaftsbund 
zwifchen Rußland und Polen vom 24. Februar 1768 durch den König 
und Primas heimlich begünftigt, von der Nation durch die Waffenge- 
walt der Ruſſen ertroßt, hatte für immer die Grundlagen des Throns 
und der Kirche Polens erfchüttert und untergraben. Der Untergang 
des Neiches fonnte von nun an nur ein Verf der Zeit fein und durfte 
bloß ruhig abgewartet werden. Es war Rußland entichloffen mit der 
Aufrechthaltung der Ordnung auch Polen zu beherrfchen. Es gab diefen 
Willen duch die gewaltthätigiten Maßregeln fund. Wer ed magte, 
gegen die VBornahmen der Regterung die Stimme zu erheben, wer einem 
edlen Rufe folgte, und die Nation vor Zerftörungsplanen warnte, war 
er Senator, oder Landbote, oder Biſchof, wurde nah Sibirien abgeführt. 
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Sp erging es den Bifchöfen Soltyk von Krakau, Zalusft von Kiew, 
jo den beiden Rzeworski, und Krafinsfi, Bischof von Kaminiee, rettete 
fih nur dur die Flucht. Es it unmöglih, ein genaues Gemälde 
jener traurigen Creigniffe zu geben. Die übrigen Mächte fahen theil- 
nahmslos zu. Die allgemeine Aufmerkſamkeit war auf Polen gerichtet; 
aber feiner Regierung fchtenen die Vorgänge in Polen fo wichtig, um 


für fie alte Bindniffe und neue Rüdfihten aufzuopfern. England 


wünſchte Die Sache auszugleichen, aber da es allen Gewaltmaßregeln 
abhold war, ging ihm die Sache aus der Hand. Heberhaupt hatte 
England, feit Defterreich feine etwas drüdende Bundesgenofenfchaft 
nach) dem Erbfolgekriege abgefchüttelt hatte, feit es fich im ftebenjährigen 
Kriege von Preußen getrennt, feinen durchdringenden Einfluß auf Die 
Angelegenbeiten des Kontinents. Es blieb mit Franfreih gefpannt, 
von Dejterreich getrennt, feindfelig gegen Preußen, untergeordnet in 
Dinemark, neutralifirend in Schweden, und troß aller Bemühungen 
jeiner Diplomaten nur in einer falten Stellung gegen Rußland. Es 
hat in und für Polen nichts gethan, that auch ferner nichts, entichted 
nichts in Konftantinopel;z es hatte nicht einmal die Beſitznahme Kor: 
ſikas durch die Franzoſen hindern können. Seine Gefandten fchieten 
die getreueften und umfaffendften Berichte an das Cabinet, Marta The- 
vejta wünichte, daß England in Gemeinfchaft mit Defterreich für die 
Beruhigung Polens wirken möge; aber dasfelbe ſah fich durch unange- 
nehme Begebenheiten in England und in den Colonten nicht veranlaßt, 
den einmal betretenen Pfad zu verlaffen. Es war dieß ein unglüd- 
jeliges öffentliches Geheimniß. Auch Frankreich hatte Feine Luft, eine 
thätige Hilfe zu leiten; es verfuchte für einen Moment, fi Preußen 
zu nähern, aber Friedrich II. hielt fih zu Rußland; er fonnte hier mehr 
gewinnen, dort viel verlieren; er hielt fich gerne freie Hand, um felbit- 
ſtändig auftreten zu fönnen. Ein franzöfifcher Gefandte fprach damals 
1771 aus, daß die Berbindung zwifchen England und Frankreich für Die 
Sicherheit Europa's einftehen könne; aber das franzöſiſche Mintftertum 
betrachtete die Dinge oberflichlich und fam über Intriquen und Schrei- 
ben nicht hinaus. Franfreih hatte auch bei früheren polnifchen An— 
läſſen nur für fih gewirkt, 1733 hatte es nur nach Lothringen ge 
trachtet; jet meinte Chotfeul: daß er weit mehr Antheilnehme an dem, was 
die Engländer in Nordamerika unternehmen, als was ſich in Polen zutrage. 
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Die Türfet fand fih von dem Anwachs der ruffiihen Macht bedroht 
und den Aufenthalt ruffiicher Mannfchaft in Polen beftimmten Ber: 
jprechen zuwider; aber Rußland jtellte die Sache fo dar, daß die hohe 
Pforte unthätig blieb; erit al3 fie erfahren, daß man fie hinhalte, brach 
ihr Zorn in barbariſcher Weife hervor; fie verlegte die völferrechtlichen 
Formen und gab Rußland Gelegenheit, ihr Benehmen anzuflagen. 
Ganz eigenthümlich war die Stellung Defterreih8 am Anfange 
und im Verlaufe diefes Proceffes. Man hat ſich gewöhnt, die Mitbe- 
theiligung Defterreih8 an dem Untergang Polens ftärfer als jeder der 
beiden anderen Mächte zu betonen, wenigſtens infofern, als man be- 
hauptet, daß ihm außer feinem Antheil an der Kataftrophe noch die 
Herbetführung und Beſchönigung jener That insbefondere zur Laft falle. 
Was Preußen und Rußland betrifft, jo gefteht man zwar ein, daß diefe 
Mächte Die Theilung Polens eifrig verfolgt und am angelegentlichiten 
zur Verwirklichung gebracht haben; aber man bejchuldigt Oeſterreich 
zuerft jene Idee geweckt und durch Beſetzung des Zipfer Landes die 
Anregung zum Vollzug der That gegeben zu haben. Auch hierin wer- 
den die alten Hiftorifchen Sünden immer und immer wiederholt. Die 
. neueren Schriften haben über dieſe Thetlnahme Defterreich andere Auf- 
ihlüffe gegeben '). Deiterreich hatte ſich anfangs für einen jächftfchen 
Prinzen in Polen interefiirt, nahm jedoch die Wahl Poniatowski's als 
gefhehene Thatfache an und ſtand außerhalb aller Unruhen, aller Ein- 
flüſſe. Es ſah das bewaffnete Einfchreiten Rußlands nicht gerne. Der 
Miener Hof machte dem König von Polen den Antrag, er möge die 
Abhängigkeit von Rußland abfebütteln und die Freundſchaft Defterreiche 
ergreifen. 1767, als das ruſſiſche Heer in Polen einrücte, fagte Maria 
TIherefin zum englifhen Gefandten: „Wir fönnen einen folden Schritt 
nicht mit Gleichgiltigfeit anfehen, nicht mit gefreuzten Armen dafigen 
und leiden.“ Anfangs ſah man Die Gefahr nicht jo beitimmt und 
drohend. Kaunig meinte: es könne niemals die Abficht der Carin fein, 
ihr Reich durch eine Thetlung Polens zu erweitern oder ihre Grenzen 
zu vergrößern. Eine ſolche Maßregel würde die Eiferjucht Preußens 


) Bgl. Mittbeilungen über die erjte Theilung Polens aus den ungedrudten 
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erweden und den Verluft der Freundſchaft Defterreihs nach jich ziehen. 
Kaunitz glaubte, alle ruſſiſchen Mapregeln gingen nur dabin, Polen in 
den Zuftande der Nichtigkeit zu erhalten, in dem es ſich immer befun- 
den hat). Er ahnte damals nicht, daß er jpäter ſelbſt Die Hand dazu 
werde bieten müſſen. Die Katferin Katharina war in allen ihren Plänen 
ſehr verichloffen. Maria Therefia jagte 1774 dem Kardinal Nuntius in 
Wien: „Mit der Carin zu unterhandeln, ſetzt oftmals in nicht geringe 
Verlegenheit, da dieſe Herrſcherin die ſchönſten Verſprechungen macht, 
in Wirklichkeit aber den Miniſtern und Generälen das gerade Gegen— 
theil befiehlt“). Erſt als der Entſchluß Rußlands Polen zu beherr— 
ſchen, immer ſichtbarer wurde, als Stanislaus von Polen das Vertrauen 
der Carin verloren hatte und Repnin unumſchränkte Vollmacht erhielt, 
als ſich gegenüber mannigfachem Frevel die altnationale und katholiſche 
Partei aufraffte und am 29. Februar 1768 die Barer Conföderation 


ichloß, als in Folge deffen der blutige Kampf der Parteien entitand 


und Die entfejjelten Elemente den öſterreichiſchen Grenzen zuwogten, als 
dann der ruſſiſch-türkiſche Krieg fih entwidelte und die größten euro- 
pätichen Fragen auffamen, erjt dann wurde Defterreich mehr und mehr 
in den Kreis der handelnden Mächte hineingezogen. Die Conföderation 
zu Bar jhien anfangs wirflih die Männer in fich zu vereinigen, welche 
entichloffen waren, die Freiheit des Landes und die katholiſche Kirche 
zu wahren. Dejterreich jchien Dafür günſtig geftimmt, wie Rußland für 
die Diffidenten; aber das war nur momentan. Der größte Theil der 
Nation, und vor allem die Gebildeten derfelben, der Adel und die 
° Beamten waren nicht geneigt, gemeinjchaftlihe Sache mit der Con— 
föderation, die fih im Aufitand gegen den rechtmäßigen König befand, 
zu machen. Bald verrauchte auch bet dieſer der erjte religiöje Enthu- 
fiasmus und diente nur noch zum Dedmantel, das Volk zu gewinnen 
und ſchmutzige Parteizwede zu erfüllen. Die Theilnehmer. plünderten 
und beraubten bald ihre eigenen Häufer und Beſitzungen. Der eng— 
liſche Gejandte jehrieb damals 1769 aus Wien: „Das Feuer verbreitet 
fi in Polen immer weiter und weiter; jeder Winfel des Königreichs 
treibt neue Gonföderationen hervor. Zwar find fie unbedeutend und 
') Naumer’s Beiträge. IV. 110. 
2) Iheiner: Clemens XIV. II. 435. 
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fein der Zahl nach und beſtehen aus Männern geringen Charakters 
und zerrütteten Vermögens; amderfeits find fie wichtig, weil fie den 
Sinn des Volkes zu erkennen geben und welcher Teidenfchaftlicher, un- 
ruhiger Sinn dort herrſche.“ Ohne die ruſſiſche Armee wäre ein allge- 
meines Gemetzel erfolgt. In der Bekämpfung der Gonföderatton wurde 
öſterreichiſches Gebiet verleßt; ruſſiſche Soldaten verfolgten polnifche 
Conföderirte bis nach Ungarn; fie betraten das Land mit Kanonen. 
Bei dem Ausbruch des ruſſiſch-türkiſchen Krieges hatte Defterreich 
Grenzpfähle aufrichten laſſen zur Erkennung der öſterreichiſchen Grenze 
für die friegführenden Mächte. Diefe Grenzlinie wurde nordoftwärts 
jenfeit3 eines Bezirfes hinausgefihoben, den man allgemein für ein 
Stück von Polen hielt und den die Republik al8 ihr eigenes Gebiet 
betrachtete. Es war dieß die Zips, altungarifches Gebiet, welches einft 
Kaifer Sigismund als König von Ungarn an feinen Schwager Wladis— 
law Sagello für eine Summe Geldes verpfündet hatte ). Polen ragte 
dadurch über die Karpathen, in einem fpisigen Winkel nach Ungarn 
herein. Ungarn hatte feine alten Rechte auf dieſes Gebiet nie aufge- 
geben. Defterreichtiche Soldaten befeßten nun jene Diftriete, ein Grenz- 
cordon wurde gezogen und die Zips in die öfterreichtihe Verwaltung 
übernommen. Oeſterreich wollte damit den Gefahren vorbeugen, welche 
duch die Karpathen hereindrängten; bet allen polnischen und unga— 
riſchen Nevolutionen war dort die große Heerftraße gemwefen, wo Die 
anacchifchen Elemente zus und abfloffen; oftmals waren die franzofifchen 
Agenten, welche mit Rakoczy und Tököli unterhandelten, dort geſeſſen. 
Defterreich wollte nur ein Schugmittel ergreifen und erließ auch eine 
Erklärung an Polen und alle fremden Minifter, daß es Feine Beein- 
trichtigung des Pfandichaftsrechtes der Krone Polens im Zwede habe, 
Der König von Polen und die Republik erklärten dieß aber ald eine 
fürmliche Befißergreifung. Es enfpann fih ein Schriftenwechfel zwifchen 
Kaunig und dem Großfanzler, der durch feine Heftigfeit die wenigen 
Sympathien Defterreichs fir König Stanislaus und Polen erloſchen 
machte. Das Ganze war unbedeutend und feines Streites gegenüber 
den großen Creigniffen wertb; die Zips war nicht fo gelegen, daß man 
dabei an eine Zerſtückelung Polens denken Fonnte, aber jene Bejekung 
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verurfachte in gang Europa eine bedeutendere Aufregung, als daß die 
ruſſiſche Armee ganz Polen dominierte. Die Parteten bemüßten jenen 
Vorgang als eine willfommene Beranlaffung; Preußen und Rußland 
ſahen diefen Streit Defterreih8 mit Polen, der die Öffentliche Meinung 
in ganz Europa aufregte, mit viel Vergnügen. Die Katferin Katharina 
ſagte gleih zum Prinzen Heinrih: „Wenn der Wiener Hof Polen 
zerſtückeln wollte, jo hätten die übrigen Nachbarn des Königreich das 
Recht, dasfelbe zu thun“ Y. Friedrich II. geſteht, daß nichts fo ſehr 
die Theilung Polens befchleunigt habe, als dieſe Maßregel %). Die 
blöden Augen der Menge fahen darin das Wahrzeichen, daß Defterreich 
den Gedanken der Theilung Polens ausgehedt habe. Die edleren Polen 
hatten 1769 noch gemeint, ihre Befchwerden unter fich abzuftellen und 
einen Friedensplan unter Vermittlung und der Bürgichaft von ganz 
Europa, befonders England und Defterreih zu Stande zu bringen. 
Aber das war vorüber. Rußland hatte jchon zu viel Geld aufgewendet, 
um ohne Gewinn ſich zurüdzuziehen. Es hatte den Gedanfen, daß 
man Polen gang oder theilweiſe einverleiben könne. Die Frage war 
nur mehr, ob man Rußland die Beute allein laſſen dürfe. Der Ge- 
danke einer Thetlung war auf Friedrich II. übergegangen; er verjtand 
die Kaiferin von Rußland fehr qut. Schon 1763 glaubte man, Daß 
darüber ein Einverftindnig zwiſchen Rußland und Preußen berrfche ?). 
Der preußiſche Gefandte in Warſchau forſchte alten Urkunden nach, ob 
nicht Samogitien ehemals einen Theil von Preußen gebildet habe. 
Friedrich II. hatte ein wachfames Auge auf Rußland; eine Verabredung 
war nicht getroffen. Es wollte feine Macht zuerſt hervortreten; man 
wollte abwarten, bis die Frucht reife und abfalle, dann durfte man fie 
bloß aufheben. Der ruffiichetürfifche Krieg führte anfangs ſogar zu 
einer Spannung zwifchen Preußen und Rußland und zu einer befjeren 
Freundschaft zwifchen Friedrich II. und Defterreih. Die Nothwendigkeit 
einer gemeinfchaftlichen Politik in dieſer Frage führte fie zu einander. 
Zu dieſem Zwecke fanden die gegenfettigen Beluche der beiden Größen 


des Jahrhunderts Friedrich's und Joſeph's II. zu Neiße 1769 und zu | 
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Neuftadt 1770 ftatt. Der politiihe Gegenftand ihres Gefpräces war 
zumeift die zu fürchtende Ausdehnung Rußlands gegen die Donaupro- 
vinzen. Wohl aber reiften von jener Zeit an die Gefchiede Polens 
immer raſcher. Es war ein folher Verfall aller Drdnung, daß die 
Barer Conföderation an den Kurfürften von Sachſen, den Landarafen 
von Heffen, den Infanten von Parma und eine Anzahl Magnaten Die 
jelbe an den Bruder des Königs von Preußen ausbot. Man Fam 
immer mehr zur Grfenntniß, wie es im Lande ftehe, daß nur die fremde 
Waffenmacht die entfeffelten Kräfte dort niederhalten fönne; man kam 
auch zur Erfenntniß, daß ohne Preußens und Defterreichs Einmiſchung 


Rußland unumſchränkter Herr von ganz Polen bleiben würde. Friedrich IT. 


wollte Rußland nicht allein handeln laſſen; er hatte feine Hand von 
Polen nicht weggezogen. Wie die Defterreicher die Zips beſetzt hatten, 
waren gleihmäßtg die preußifchen Truppen an die Grenze gerüdt, um 
wie es hieß, einen Cordon wider die Epidemie, die in Polen herrſchte, 
berzuftellen. Der König verftand es nur zu gut, eine Gelegenheit, auf 
welche er fchon längſt wartete, fich zu Nußen zu machen; bet dem Cor— 
Donziehen befeßte er einen Theil Polens mit 30.000 Mann. Er ließ 
dort Manufchaft, Geld und Lebensmittel erheben. Friedrich IT. trieb 
von den polnifhen Wotwoden Tribute ein, auch nur als Entſchädigung 
feines Aufwandes, den zu machen ihre fchlechte Polizei ihn veranlaffe. 
Man ſah mit Bedauern, daß er 12.000 Familien ihrem Vaterlande 
entriß, um fie nad der Mark oder nad) Pommern als Coloniften zu 
verpflanzen ). Der König z0g allen Vortheil, den ihm Klugheit und 
Vorausficht gewähren fonnten. Noch war fein Plan entworfen, feine 
Uebereinkunft gefchloffen worden, weder mit Defterreich noch mit Ruß— 
land. Maria Thereſia ſprach 1771 gegenüber dem englifchen Gefandten 
den Verdacht aus, dag Rußland einen tiefen Plan zur Theilung Polens 
entworfen habe; aber fie erflärte, dieß nicht dulden zu wollen. „Für 
meinen Theil,‘ fagte fie, „wünſche ich Fein Dorf zu behalten, was 
mir nicht zufommt; ich will feine Eingriffe machen, und foweit ich 
dazu im Stande bin, auch nicht dulden, daß fie gemacht werden. Kein 
Thetlungsplan, wie vorteilhaft er auch fein möge, wird mich in Ver— 
ſuchung führen; vielmehr werde ich alle Pläne folcher Art mit Verach-⸗ 
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tung verwerfen. Ich mache mir hieraus fein Berdienft, denn ich müßte 
jo handeln, jowohl aus Grundſätzen der Klugheit und Politik, als aus 
Bewegaründen der Billigfeit und Gerechtigkeit‘ ). Maria Therefia 
trug Friedrich II. an, die Mächte follten ihre Truppen zurüdztehen, 
was dieſer ablehnte; fie wandte fih an Frankreich für eine gemeinjame 
Erklärung zur Heritellung Polens und zur Vereitlung des Plans von 
Breußen und Rußland zur Thetlung des Landes. Frankreich verharrte 
in feiner Paſſivität. Ebenſo England. Der ruflifhe Hof hatte Eng- 
fand eine türkiſche Inſel im mittelländiichen Meere angeboten; es hatte 
dieß Erbieten zwar furz abgelehnt, aber die Angelegenheiten zwifchen 
Rußland und der Türkei ſchienen ihm wichtiger als jene in Polen und 
fein diplomatifcher Einfluß concentrirte fih nur in Konftantinopel. So 
ftand Defterreih tjolirt. Im Cabinete jelbft herrſchten über die Stel» 
_ fung, die man über die polniſche Frage einnehmen wollte, Differente 
Anfichten. Marta Thereſia fagte, ald die Dinge ihren Fortgang nahmen: 
„Die ganze Sache ift mir jo unangenehm, jo meinen Grundfägen und 
den ganzen Inhalt meiner Regierung zuwider, daß ich es nicht ertragen 
faun, auch nur daran zu denken, und daß ich die gefammte Führung 
dem Kaijer, dem Fürften Kaunig und Marſchall Lascy überlaffen habe.“ 
Kaunitz jprach über die Nothwendigfeit, von der Defterreich gedrängt 
werde; er jchten ſelbſt von anderen Kräften gefrieben; er drückte dem 
engliihen Gejandten und wie Ddiefer jchrieb, „mit Thränen im Auge‘ 
das Bedauern aus, daß er vor einigen Sahren den Entſchluß, fich 
zurüdzuziehen, nicht ausgeführt habe, ehe er in dieſe Scene verwidelt 
wurde ?). Ungeachtet man in Wien erfannte, daß die beiden Mächte 
von dem einmal gefaßten Plane, polntihe Landfchaften an fich zu ziehen, 
nicht abjtehen würden; ungeachtet alle Mächte, jelbit Schweden und 
Dänemark ruhig zufahen, blieb der öfterreichtihe Hof in der Theilnahme 
an der polnifhen Angelegenheit noch immer ſehr zähe. Die Carin 
fühlte das Bedürfniß ſich von der Laſt zu befreien. Rußland und 
Preußen ſuchten Oeſterreich mehr und mehr zur Theilnahme an den 
gemeinſchaftlichen Tendenzen zu bringen. Der ruſſiſche Geſandte Fürſt 
Galitzin eröffnete Kaunitz, daß Friedrich II. Poſen, Oeſterreich Klein— 
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polen und Krakau beſetzen möge, bis der Friede hergeſtellt ſei. Der 
König von Preußen erklärte dem öſterreichiſchen Geſandten Baron 
Swieten: In Maria Thereſia's Händen liege Europa's Schickſal, ihr 
Entſchluß werde den Stab brechen über Krieg und Frieden; Oeſterreich 
möge ſein Recht auf die Staroſteien von Halicz und Wlodimir geltend 
machen; die beiden Mächte würden dasſelbe thun. Aber noch immer 
erklärte Oeſterreich, ſobald der Friede zwiſchen Rußland und der Pforte 
hergeſtellt ſei, und Preußen und Rußland ihre Truppen zurückziehen 
würden, ſei Oeſterreich entſchloſſen die Grenzen zwiſchen Ungarn und 
Polen auf den status quo ante herzuſtellen. Als Friedrich II. Oeſter— 
veich nicht zur Initiative bringen fonnte, und feine Abfihten in Polen 
nicht mehr verleugnen wollte, handelte er duch Thatfachen. Geine 
Truppen breiteten fih aus, er ſchloß mit Rußland eine Uebereinfunft 
zur Regulirung der Acqutfitionen von polniſchen Landesftüden, ja zu 
einer Dffenfivalliance, wenn Defterreich die ruſſiſchen Fortſchritte gegen 
die Türkei hindern und fih den Maßregeln der beiden Mächte ent- 
gegenfeßen wollte. Die Lage der Dinge forderte eine Entfcheidung. 
Deiterreich war durch feine natürlihe Stellung und feine Intereſſen 
darauf hingewiefen, zu verhindern, Daß Polen unter ruffiichen Einfluß 
fonıme. Die Zeit, wo dieß durch Ddiplomatifhe Verbindungen hätte 
gefchehen können, wir längſt worüber; fett mehr als einem halben Sahr- 
hundert war die ruſſiſche Macht hier ſtets im Wachen, und je mehr 
Polen in fich verfiel, deſto mehr fteigerte ſich der ruffifche Einfluß. 
Seit neun Jahren herrſchte Die Carin in Polen willkürlicher als in 
ihrem eigenen Lande. Ungeachtet aller Bemühungen des Wiener Hofes 
war feine Macht Europa's in Thätigfeit gefommen und die Polen 
fonnten nicht zur Einigfeit vermocht werden. Preußen und Defterreich 
fonnten fich die alleinige Herrfchaft Rußlands in Polen nicht gefallen 
laſſen. Es bfieb nur die Alternative zwifchen offenem Krieg und einer 
Berftändiqung. Preußen hatte frühzeitig das letztere gewählt und auch 
Defterreich fam wie von einer inneren Nothwendigfeit getrieben dazu. 
Maria Therefin hatte wenig Neigung für Rußland; fie gedachte daran, 
wie Katharina bei ihrer Thronbeſteigung den Krieg gegen Preußen nicht 
wieder aufgenommen habe, fie gedachte des nachfolgenden Bündniſſes 
mit Preußen, fo wie der ftolgen Sprache der Sarin gegen den Wiener 
Hof bei Erledigung des polniſchen Throns. Und nicht bloß Rußland 
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auch Preußen war entjchloffen, die Theilung Polens unter jeder Bes 
dingung durchzuſetzen ). Sollte Defterreih fich zum Vorkämpfer der 
altpolnifchen Freiheit aufwerfen, feine Lebensfräfte einfegen fir eine 
verrottete Verfaſſung, für einen Staat, deffen Form eine Anomalie in 
Europa geworden war? Man war auf feinen green Krieg vorgefehen, 
und alle einfichtsvollen Feldherren in Defterreich erklärten bei den 
jeßtgen Umftänden einen Krieg mit Rußland als das Fühnite und ge- 
fahrlichite Unternehmen, auf welches ſich Defterreich einlaffen könne ?), 
Marin Therefin liebte den Frieden an fid. „Ich Ichaudere,‘ fagte fie 
jhon 1767 zum Nuntius, ‚wenn ich bedenfe, wie viel Blut während 
meiner Regierung gefloffen iftz nichts als die Außerfte Nothwendigfeit 
kann mich dazu bringen, Urfache zu fein, daß noch ein Tropfen ver- 
goſſen wird" ®). Ebenſowenig Eonnte Dejterreish die anderen Mächte 
fo agreffiv vorwärts gehen laſſen. Seit dem Berluft Schleſiens ſchien 
ohnehin fein Einfluß auf die nordifchen Verhältniffe geringer; für feine 
eigenen Intereſſen war es hochgeführlich, eine folche Ausdehnung Ruß— 
lands und Preußens in Polen zu geitatten, ohne durch eine verhältniß- 
mäßig gleiche Acquifition den anderen Mächten das Gleichgewicht zu 
halten. Die politiihe Nothwehr trieb Defterreih, die Hand zur Thei— 
fung von Bolen zu bieten, als deren Verhinderung unmöglich) war. 
Nach 1771 ſprach der Wiener Hof den Wunfh aus, PBolen unverlegt 
zu erhalten. Maria Thereſia's Vorſchläge dafür ſtimmten aber weder 
mit den Barteten in Polen nod mit den Zwecken Rußlands und 
Preußen zufammen. So fam ed, daß Die drei Höfe über jene Ange— 
legenheit in Verkehr kamen, ohne die Reſultate noch Elar vor fich zu 
ſehen. Man erinnerte fich in Defterreih, daß Theile von Bolen, wie 
Galizien und Lodomerien einft von den ungariſchen Köntgen erobert 
worden, und erſt jpäter an Kaſimir den legten Piaften zurücigefehrt 
jeien; daß, als die Sugellonen die ungarifche Krone übernommen, fie 
immer geloben mußten, für die Wiedervereinigung dieſer Landfchaften 
zu ſorgen; man erinnerte fich, daß die Fürſtenthümer Zator und Auſchwitz 
ebemals unter der Lehenspfliht Böhmens und des deutſchen Neiches 


) Bol. Diittbeilungen an den Nuntius in Wien. Theiner: Glemens XIV. II. 173. 
2) Raumer. IV. 419. 
FR .0.,2). EV. 149. 








528 


> 


ftanden, daß fie nach der Groberung durch SKafimir VI. auf feine 
Lebenszeit an ‘Polen abgetreten, aber von feinen Nachfolgern nie zurück— 


geftellt wurden. Mochte auch über diefe Nechte manche widerftreitende _ 


Anficht flattfinden, Marta Therefia bielt dafür, daß ihre obſchon ver- 
jährten Anfprüce auf einige Provinzen Polens doch noch) gerechter ſeien 
als jene von Preußen und Rußland N. | 
Alles Fam zur Reife, als jener geheime Vertrag, der zwifchen 
Rußland und Preußen feit dem November 1770 im Werfe war, 1771 
zum Schluß kam. Darin waren die Anfprüde Preußen und Rußlands 
auf polnische Landſchaften auseinander gefeßt; Oeſterreich follte einge- 
faden werden. Es war beigefüat, daß jene Theilung auch für den Fall 
jtatt zu finden babe, wenn der Wiener Hof wider alles Crwarten nicht 
die Hand dazu bieten würde. Kaunitz erfuhr ihn erft im Sanuar 1772. 
Der Wiener Hof konnte nun nicht länger mehr zurückhalten. Fürſt 
Kaunig eröffnete im Namen feiner Katferin dem ruffifhen Gefandten, 
daß, falls Rußland feinen oftmaligen Verficherungen zufolge wirklich den 
Sieden wünfche, nur zwei Wege dahin führen könnten: 1. daß das 
ruſſiſche Cabinet jeder Eroberung entfage gegen die Türfet und in 
Bolen, und die Sicherftellung des Königs auf feinem Thron und die 
Belaffung des Königreiches in feiner ganzen Ausdehnung ohne Die ge: 
ringſte Zerftücelung gewährleifte; Defterreich würde feine quten Dienfte 
dazu anwenden; 2. wenn Rußland abfolut fein und feines Alliirten 
Gebiet durch Ermwerbungen in Polen zu vergrößern gedenfe, möge e8 
fich in Diefer Beztehung mit dem Wiener Hof ins Einvernehmen feßen, 
damit Oeſterreich den Beſitz eines Landestheils erhalte, deſſen Aus— 
dehnung und Bevölferung jener der beiden anderen Mächte das Gleich- 
gewicht zu halten vermöge, um fo überhaupt das polittiche Gleichgewicht 
zu wahren )). Rußland verwarf den erften Antrag und erklärte den 
zweiten für allein zuläſſig. Zu gleicher Zeit ließ Friedrich II. eine 
ähnliche Erklärung überreichen und die beiden Mächte fcehlugen eine 
Theilung vor, in welcher Defterreih ein der ruſſiſch-preußiſchen Acqui— 
fition ebenmäßiges Aequivalent erwerben folltee Swieten eröffnete 
Friedrich II. die Geneigtheit des öſterreichiſchen Gabinets auf den 





') Neußerungen Maria Therefia’s; Theiner Clemens XIV. II. 172. 173. 
2) Mittbeilungen des B. Mebburg a. a. ©. 
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Thetlungsvertrag einzugeben. Kauntg berichtete dem englischen Geſandten 
Darüber: „Oeſterreich widerfprach, weil alle Thetlungsverträge gefähr— 
licher Art find, und ſchlug vor, daß alle drei Mächte ihre Ansprüche 
aufgeben und gleichmäßig für die Herftellung der Ruhe und des Frie— 
dens nach einem klaren und billigen Plane wirken follten. Dieß ſchlug 
man auf das Bejtimmteite ab und gab die beharrliche Antwort: thut 
was ihr wollt, wir aber find entfchloffen mit oder ohne euch zum Ziele 
zu geben. Sn dieſer Lage, was follten wir thun? Rußland und Preußen 
befriegen? wahrlich nur unfere Feinde fonnten wünfchen, daß wir ſolch 
einen Schritt thun follten. Oder ruhig, ftille figen und zufehen, wie 
die beiden Mächte einen benachbarten Staat nah Belieben zeritüdeln 
und ſolche Erwerbungen machen, welche das Fünftige Daſein Defter- 
reichs auf das Spiel ſetzen? — Niemals, fuhr Kauni fort, niemals 
gefiel mir dieſe Theilung, niemals wird fie mir gefallen. Wer mich 
als Menjiben liebt, muß mich als Staatsmann beklagen.” Ungeachtet 
Dejterreich feinen Beitritt zur Theilung ausgefprodhen hatte, wehrte es 
ih noch mehrere Monate fang und gab exit im äußerſten Kalle nach. 
Der Wiener Hof ftellte damals Friedrich IL. noch ‚eine Alternative, 
Swieten eröffnete dem König, daß Defterreich ihm feine Arondiffements 
nah Wunſch bewerfitelligen laffe, und auf jede Erwerbung polntfcher 
Zandestheile verzichte, wenn der König die Grafihaft Glatz und einen 
Theil Schlefiens an Defterreih überlaffen wolle. Friedrich II. verwarf 
_ jeden Tauſch, ſtimmte aber für Feitießung des Gleihheitsgrundfages in 
Betreff der wechfelfeitigen Aequivalente: Rußland erflärte fih in ähn- 
licher Weile. Dem Wiener Hof blieb nichts anderes übrig, als feinen 
Acquifitionsplan zu formuliven und ihn dem gemeinſchaftlichen Plane 
einzufhalten. Die endlihe Zuftimmung wurde nicht vor dem 1. Auguft 
ertheilt. Es ergaben fih noch viele Schwierigfeiten bei der Berechnung 
über die Population, Fruchtbarkeit, Induſtrie und Steuerfühigfeit Der 
zu aequirirenden Bezirfe. Maria Therefia hatte nur mit Widerwillen 
eingewilligt; ihr Gefühl ſträubte fih gegen jede Veränderung. „Ich 
merfe wohl,“ ſchrieb fie an Kaunitz, „daß ich allein bin und nicht mehr 
en vigueur, darum laffe ich Die Sache, jedoch nicht ohne meinen größ— 
ten Gram ihren Weg geben‘ Y), — und ihre Zuftimmung fehrieb fie 


) Hormayr: Taſchenbuch für deutſche Geſchichte. 1831. 66 
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mit den Worten: „Placet, weil jo viele und große Männer e8 wollen, 


wenn ich aber ſchon längſt todt bin, wird man erfahren, was daraus 
hervorgehen wird ). Sofeph II. hatte für die Theilnahme am Thei- 
fungstractate geſprochen; wie in feinem ganzen Zeben, war er auch hierin 
offen, gerade nach feiner Meberzeugung vorwärts gegangen. Er fagte 
im December 1772 zum engliihen Gefandten: „Was ich that oder 
vielmehr billigte, gefchah aus der Ueberzeugung unbedingter Nothwendig- 
feit. Es würde mich fehr betrüben, wenn dieß die Welt falfch aus- 
legte und mich) als einen Mann von Ioderen und regellofen Grund- 
fügen betrachtete. Ich bin weit davon entfernt. Ich meine, im öffent- 
lichen und Privatleben ein wahrhaft ehrliher Mann zu fein und bin 
überzeugt, Daß Nedlichkeit die weifefte und gefundefte Staatskunſt ift.“ 

Ale Berhandlungen waren vom Ddichteften Geheimniß umfchletert. 
Das Nefultat kam erft in die Welt, als im December 1772 die Ge- 
jandten der drei Mächte Rußland, Defterreich und Preußen im Namen 
ihrer Souveräne dem König umd der Nepublif Polen eröffneten, daß 
die drei verbündeten Mächte zur Verhütung ferneren Blutvergießens 
und Herftellung des Friedens in Polen ſich einverftanden hätten, gewiſſe 
ungweifelhafte Nechte auf einige polnifche Provinzen geltend zu machen, 
daher fie einen Reichstag begehrten, der mit ihnen ſich über Die neuen 
Grenzen vergleichen möge. Keine europäiſche Macht proteftirte gegen 
dDiefen Act; nur Spanten gab dem ruſſiſchen Gefandten fein Mipfallen 
zu exrfennen. Der heilige Stuhl fah den Fall eines fatholifchen Staates 
im Norden mit vieler Betrübniß; aber die Zeit war vorüber, wo die 
Kirche im Norden Staaten wieder aufgerichtet hatte; der Papft bes 
ſchränkte fih darauf, Maria Therefia abzumahnen und Die Intereſſen 
der Religion zu bewahren, Die Verhandlungen waren unbefannt, bis 
neuere Gefchichtsforfher die Berichte der Gefandten an ihre Höfe an's 
Licht zogen. Daraus erflärt fi, wie ſich fo verfchtedene Entitellungen 
und PBartetanfichten darüber geltend machen fonuten. Friedrich fehrieb 
mit Recht im Detober 1773: „Ich weiß, daß man in Europa allge 
mein glaubt, die Theilung in Polen fei eine Folge politifcher Kniffe, 
die man mir zufchreibt; gleichwohl ift nichts falſcher. Nachdem ich 
vergebens verfchtedene Ausfunftsmittel vorgefchlagen, mußte jet zu 


') Beitgenoffen XI. 29. 
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dieſer Thetlung gefchritten werden, als dem einzigen Mittel, den allge- 
meinen Krieg zu verhindern.” Der Gedanfe einer Thetlung ſchien an- 
fangs gar nicht vorhanden zu fein, fo fehr mancher Diplomat jener 
Zeit ihn der Garin oder dem König von Preußen zuzuſchreiben geneigt 
war. Er bildete fich erſt aus, als durch die Schuld der Polen und 
die feſte berechnende Politik der Satin der Einmarſch der ruſſiſchen 
Armee ſtattfand Y. Friedrich TI. hat von Anfang an den nothwendigen 
Gang der Dinge vorbergefeben, mit kluger Hand eingegriffen und dann 
die Thetlung mehr wie jede andere Macht betrieben. Er wünfchte den 
Knoten raſch zerhauen, und für ihn war die Erwerbung von Weit 
preußen wichtiger, als für die Ruſſen Polozk und Mohilow. Der Wiener 
Hof wollte lange nicht an eine Thetlung in Polen glauben; ſchon der 
Gedanke war ihn unangenehm, daß er dann, als die Würfel gefallen, 
beitrat, lag in der politifchen und natürlichen Stellung Deiterreiche. 
Es war der Ausdrud in dem Manifefte der drei Miüchte, daß fie Ttch 
„zur Herſtellung des Friedens“ vereinigt hätten, kein leeres Wort. 
Während des Winters von 1771 auf 1772, in welchem ſich die Reſul— 
tate einer gemeinſchaftlichen Politik von Rußland, Preußen und Oeſter— 
reich bildeten, ging in Polen Zeit, Gelegenheit, Kraft ungenützt ver— 
loren. Es erfolgte eine Auflöſung aller Grundlagen der Ordnung. 
Selbſt gegen die Kirche und den heiligen Stuhl hatte ſich in Polen 
ein ſehr feindſeliger Geiſt beſonders unter dem hohen Klerus und unter 
einigen Ordensleuten entwickelt. Der Provinzial der Piariſten, Stanis— 
laus Konarski, wollte alle Jurisdictionsrechte der Kirche und alle Ge— 
walt des heil. Stuhls vernichten; er und andere mit ihm arbeiteten 
an der Vertreibung des Nuntius, während die politiſchen Parteien ſich 
immer wilder benahmen, die Conföderation von Bar den Thron für 
erledigt erklärte und die Sündhaftigkeit ſo weit ging, daß man den 
Plan entwarf, den König zu entführen, wenn nicht gar zu ermorden. 
Die ruſſiſche Armee erſchien als die Macht der Ordnung. Stanislaus 
Poniatowski behauptete ſich nur durch fie am Thron; er war gewiſſer— 


) Als Katharina II. ſpäter gerne den Vorwurf wegen der Theilung von Polen 
von fich abgelehnt hätte, fchrieb ihr Friedrich II., er habe damals gegen fie die 
Furcht ausgeiprochen, die Theilung werde fich vor den Augen Guropa’s nicht recht: 
fertigen lafjen; fie aber habe ibm geantwortet: Qu’elle se chargeait de tout le 
bläme. Raumer. B. IV. 545. 
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maßen Staatsgefangener mitten unter ruſſiſcher Beſatzung. Alle Par— 


teten waren verwirrt. Stanislaus fagte: „Gott nimmt manchen Fürften, 
um fie zu frafen, die Krone von ihren Häuptern; mir hat er fie zu 
dieſem Zwecke aufgeſetzt.“ Es war fein Mann da, der mit Geift und 
Talent die Angelegenheiten des Landes leiten konnte; die Fähtaften 
‚glaubten durch eine unbengfame Feſtigkeit den Bund der Mächte zu 
Iprengen, wie die Biſchöfe Soltyf und Zalusfi; fie famen in ruſſiſche 
Gefangenſchaft, und als fie frei wurden, waren fie nicht mehr gefährlich. 
Andere ausgezeichnete Männer wie Pontesft und Fürſt Radzivil glaub: 
ten im Intereſſe ihrer Nation und des Landes der neu aufgehenden 
Sonne Rußlands ſich zuwenden zu müffen, und die ruffifche Diplomatie 
verfäumte nicht, fie in ihrem Intereſſe zu erhalten. Unter dem Schuß 


des rufjiihen Gefandten Graf Stadelberg entitand die Kronconfödera 


tion von Polen, welcher der König beitreten mußte und die von Ruß— 
land geleitet wurde. Stanislaus verfuchte noch einige Schritte, indem 
er die ehemals befreundeten Mächte Schweden, Kranfreih, Spanien 
für die Rettung Polens aufforderte; aber die Papiere flatterten in die 
Welt hinaus und die Heerfäulen der drei Mächte rückten in das Land. 
Sie drangen darauf, daß der Reichstag ihre Titel beſtätige; fte hielten 
dieſe Förmlichkeit für nothwendig, um ihr Recht zu fräftigen. 1775 
wurde der Reichstag berufen, der den Untergang Polens entſchied. Um 
ihn nicht nach alter Art „polniſch“ werden zu laffen, und um den For— 
derungen Nachdruck zu geben, waren fchon bet Beginn der Berathungen 
A000 Mann Rufen in Warſchau eingerüdt. Der Reichstag war ſchwach 
befuchtz er zeigte nur Käuflichfett auf der einen, Furcht auf Der anderen 
Seite. AS einige Senatoren noch Zeichen der Unabhängigkeit geben 
wollten, ließen die Miniſter der drei Höfe im Mai 15.000 Mann 
Bundestruppen einrücken. Friedrich IL hielt noch 25.000 Mann in 
Bereitſchaft. Einzelne Mitglieder, welche den alten Zuſtänden das Wort 
redeten, traten freiwillig oder gezwungen aus; die anderen dachten nur 
an fih, an Sahrgelder und Erbgüter; Thorheit und Habſucht hatten 
breiten Raum. Stanislaus wollte in einem Anflug von Begeifterumg 
die Krone niederlegen; er fah ein, Daß damit nichts gewonnen wurde 
und bfieb. Man nannte ihn fpäter oft wegen mehrerer perjönlicher 
Bortheile, die er für fih und feine Freunde ausbedang, Die vierte der 
tbeilnehmenden Mächte. Der Reichstag nahm die von den drei Mächten 
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Dietirte Verfaſſung und die Cefjtonsverträge am 48: September 1773 
an) und entfchted damit das Schiefal Bolens. In Folge deſſen erhielt 
Rußland einen Zuwachs, der feine Grenzen weiter gegen Weiten 
erſtreckte; es nahm einen Theil des Großfürſtenthums Lithauen, die 
Woiwodſchaften Minsk, Witepff, Micesiaw, Bezirfe mit anderthalb 
Millionen Einwohnern; das Land wurde vollfommen einwerfeibt und 
nach ruſſiſchen VBerwaltungsprineipien organifirt. Die Kaiferin Katharina 
hielt nicht für nöthig, Gründe für dieſe Beſitznahme anzuführen. 
Preußen gub eine Menge Nechtsgründe an, welche fich auf das Kriegs— 
recht und alte Verträge ftüßten. Friedrich II. war es nebſt polniſch 
Preußen am meiften um Danzig und Thorn zu thun, zwei wichtige 


Punkte für den Handel und in milttärifcher Beziehung. Nur weil 


Rußland nicht einwilligte, überließ er dieſe noch der Republik Bolen; 
dafür nahm er ganz polniſch Preußen mit dem Negpdiftriet ein. Preußen 
wurde dadurch um 630 DT) Meilen vergrößert; der König wurde Herr 
der ſchiffbaren Mündungen der Weichſel; er bebtelt den Hafen von 
Danzig und Das Recht, Zölle zu erheben. Oeſterreich erwarb einen 
großen Theil von Oberpolen, vom fogenannten Pokutien einige Gegen- 
den, von Podolien und Bolhynien, Rothreußen, einen Theil Galiziens, 
einen Theil von Krafau, Sendomir, Lublin, Bußf, den fouveränen 
Befig der Salzwerfe von Wieliczfa, einen Raum mit 200 polniſchen 
Städten, 50 Fleden, 6300 Dörfern, 258.000 Einwohnern; die Zins, 
Zator und Auſchwitz, alle jene Landestheile, weldhe zum Königreich 
Galizien und Lodomerien verſchmolzen heutzutage noch das Kronland 
Galizien mit 1400 DI Meilen und 4 Millionen Einwohner bilden. Es 
waren alle diefe Erwerbungen für die Machtitellung der drei Staaten, 


welche relativ dieſelbe blieb, von Wichtigkeit. Rußland war nım eine 


Macht, dem auch das übrige Polen nicht mehr wideritehen fonnte. 
Preußen erhielt befjere natürliche Grundlagen, und für Defterreich wurde 
Galizien mit feinem materiellen Neichthum, mit der noch ungebrauchten 
Kraft des Landes und Volkes, mit dem Stromgebiete der Weichfel und 
des Dnieſters, mit anderen floßbaren Flüſſen ein bedeutungsvolles Glied 
aller feiner Kronländer. Allmälig zerfloß das wilde, verfehrte Weſen 





'), Geffionsacte der poln. Nation: Marten’s Necneil Thl. IV. 110. Bol. Grenz> 
vertrag v. 9. Febr, 1776. Thl. I. 479. 
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der altpolniſchen Staatswirthſchaft; das Land wurde in der Berfaffungs- 
und Verwaltungsform den Zuſtänden der anderen Kronländer afjimilirt. 
Ueber die gegenfeitigen Grenzen fanden noch Berhandlungen ftatt, und 
Defterreich kam mit Rußland befonders wegen der Religion in Diffe- 
renzen. &lemens XIV, hatte wenigitens den Beſtand der Kirche dort 
zu erhalten geſucht; Maria Thereſia und Sofeph II. gaben die Ver— 
fiherung, alles anzuwenden, um die fatholifche Religion im status quo 
zu erhalten; fie hielten getreu ihr Wort; aber Katharina II. fehrte fich 
thatſächlich nicht daran; fie gedachte die katholiſche Hierarchie, Die 
rutheniſch-katholiſche, wie die lateiniſche umzuſtürzen, obwohl durch den 
Theilungstractat vom 18. September 1772 die katholiſche Kirche ſicher— 
geſtellt war. 

Bei der erſten Theilung war der alte Staat Polen noch nicht 
vernichtet. Oeſterreich und Preußen hielten noch an dem Gedanken 
feſt, daß der König von Polen und die Republik künftig eine gewiſſe 
Feſtigkeit erlangen müſſe; ſie ſollte eine Mittelmacht zwiſchen den be— 
nachbarten Staaten bilden, damit ſich dieſe einander nicht zu nahe 
kämen. Ja Maria Thereſia ſagte ſpäter: „Ich werde ſehr gerne einer 
Vernichtung des Theilungsvertrages beitreten, ſehr gern meinen Antheil 
zurückgeben, vorausgeſetzt, daß Preußen und Rußland das Gewonnene 
zurückgeben.“ Allein da dieſes nicht geſchah und geſchehen konnte, 
mußten alle Einſichtigen den baldigen Untergang Polens vorausſehen. 
Polen hatte Damals noch ein Gebiet von 10.000 DT Meilen und etwa 
vier Mill. Einwohner. Es fand noch immer in feiner Ausdehnung 
anderen europäiſchen Staaten gleich, aber feine politifche und materielle 
Macht war gleih Null, jo lange Rußland fein gezüctes Schwert au 
der Grenze aufrecht hielt. Polen hatte mit dem Willen der Drei Mächte 
alles Unheil feiner früheren Zuſtände behalten; es mußte an dieſen 
Keimen der Zeritörung wie ein franfer Leib erliegen. Der König war 
aller fonveränen Macht bar und ledig; er beiaß nicht mehr die Gewalt 
Staatsäimter zu bejegen. Mitten unter fo vielen edlen Gliedern der 
Nation war er ein armer unmächtiger Mann, wie die polnische Nation 
mitten unter aufitrebenden fräftigen Staaten, die jte oftmals bekriegt 
und befiegt hatte, eine arme unmächtige Nation blieb. Zwanzig Jahre 


. jpäter, nachdem fo mande Hoffnungen und Täuſchungen die Welt durch⸗ 
zogen hatten, erfolgte die zweite Theilung in Polen, nach welcher die 
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Republik kaum mehr ein Drittheil ihres ehemaligen Gebietes behielt; 
Deiterreih hat damals nicht Theil genommen. Nach der Revolution 
von 1795 erfolgte die Dritte Theilung, und das einft fo ruhmreiche 
mächtige Polen ſchied aus der Neihe der jelbitftändtgen Staaten Eu— 
ropa's. Seit der Begründung des neuen europätfchen Staatenfyitens 
war Polen der erite größere Staat, der unterging. Johannes Müller 
ſchrieb, als er die erſte Theilung in Polen erzählte: „Gott habe die 
Moralität der Großen prüfen wollen.‘ Allerdings ein gewichtiges Wort, 
aber es fehlt der Sat: Gott prüft auch die Moralität der Völker 
und ftreicht fie aus dem Buche des Lebens, wenn fie auf der Wage 
der Gerechtigkeit zu leicht befunden werden. Spricht man von den 
theilenden Mächten, fo vergeffe man nicht die Gefchichte und jenen 
alten Gegenfag zwifchen Recht und Bolitif, der die Welt beberrfht. 
Auch in den Verhältniffen der Völker untereinander gibt es eine ruhige 
Beftimmtheit und lebendige Bewegung. Die Rechtsverhältniffe zwiichen 
Völkern find Veränderungen unterworfen wie zwifchen Individuen. 
Die Diplomatie ſetzt ſie voraus und entfaltet ſich innerhalb ihrer 
Schranken; ſie übernimmt zugleich die Sorge für die wechſelnden Be— 
dürfniſſe der Zeit, vermittelt den Uebergang, den Drang der Noth— 
wendigkeit. Eine Politik, welche bei dem Zerſetzungsproceſſe eines 
fremden Staates das erſte Gebot der Selbſterhaltung beobachtet, iſt eine 
weiſe und fruchtbare. Nach den völkerrechtlichen Principien aller Zeiten 
kann ein ſolcher Act immer gerechtfertigt werden. Es liegt ein Recht 
in den Waffen und in der Politik. Rom iſt dadurch groß geworden 
und alle europäiſchen Staaten ſind dadurch emporgewachſen. Wie ſtand 
es, als England am Anfang des Jahrhunderts die ſpaniſche Monarchie 
zertheilte, als man Oeſterreich Neapel abtrotzte, als Frankreich Elſaß, 
Lothringen nahm? Als Oeſterreich im Paſſarowitzer Frieden die Wa— 
lachei bekam, bezweifelte Niemand ſein Recht. Man vergeſſe ferner 
nicht, wie Polen in ſeinem Staatsweſen ſelbſt die Keime der Auflöſung 
trug; man vergeſſe nicht der Selbſtverſchuldung der Geopferten, des 
Verraths des Volkes an ſich ſelbſt, an ſeiner Vergangenheit, ſeiner 
Miſſion, ſeinem Genius, ſelbſt an ſeinem Glauben. Ein Volk, das in 
alter Treue beharrt, die Freiheit im Geſetze ehrt, die Macht im Ge— 
horſam übt, in voller Lebenskraft und Selbſtthätigkeit ſich erhebt, jeden 
fremden unrechtmäßigen Einfluß von Anbeginn abwehrt, geht nicht 
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unter. Zroß aller nationalen Sympathten, troß der wiederhoften An— 
ſtrengungen einer untergegangenen altpolniſchen Partei, troß aller Re— 
volution ift Polen nicht wieder hergeftellt worden und kann es nicht 
werden ohne gemwaltfame Störung des europätichen Syſtems, ohne Um: 
fturz feit begründeter, feſt gewachſener Rechtszuſtände. Seit jenem 
erften Manifefte find andere Zuftinde in die Welt gefommen; das 
politiihe Oyftem Europa’3 ift ein anderes geworden. Alte abgeftorbene 
Verhältniſſe Eönnen nicht wieder ins volle Leben zurüdgerufen werden. 
Seder Zuftand, der eine Reihe von Jahren gedauert, fchafft eine Menge 
factifcher Rechtsverhältniffe, welche ins Volks- und Staatsleben ein— 
wachfen. Es könnte die Wiederherftellung Genuas, Venedigs, Staaten, 
die im Grunde weniger eine Anomalte im europäifchen Syſteme waren, 
al3 die polnische Republik zwiichen Preußen, Rußland und Oefterreich, 
gefordert werden, aber es müßte eine neue Weltlage gegründet werden 
und zwar mit Kämpfen durch Generationen, mit Zerftörung aller fried- 
lichen Zustände, mit dem Zerreißen von Banden, welche natürliche und 
fünftlihe Bedingungen gefnüpft haben. Könnte jemals das europätiche 
Syſtem erfchüttert werden, e3 würde mit wenigen Veränderungen ebenſo 
wieder erſtehen. Ein wichtiger Grund gegen die Wiederheritellung 
Polens ift die jo unverkennbar hervorgetretene Stimmung der Majorität 
des polnischen Volkes jelbit, bejonders der galiziſchen Bauern und Der 
gefammten Ruthenen. Polen ift dort von feinem eigenen Volke ver: 
geſſen. Die dfterreichtihe Gefebgebung mit ihren Flaren, bimdigen 
Neformen, Die öjterreichifhe Verwaltung, welche die heiligften Güter 
der Nation, die Religion und die Sprache in Schuß genommen hat, 
die Verbefferungen in allen tnduftriellen Zweigen, Die durchgreifende 
materielle und geiftige Eultur, welche im Lande heranreift fett jenem 
Tage, wo Galizien in den öfterreichifchen Staatsverband trat, haben 
die alten Zuſtände vergeffen gemacht und das Land einem Staatsförper 
affimilirt, Ddeffen Dynaſtie, deſſen Kormen, deſſen Principien beffere 
Garantien für die Nechtsficherhett und Wohlfahrt des Volkes zu geben 
vermögen, als ein verfchollenes Wahlreich und die unförmliche Ver— 
faffung der alten Nepublif mit ihren 3000 Vertretern. 


2. Der ruſſiſch-türkiſche Krieg. 


Woͤhrend Oeſterreich in der polniſchen Frage das Gewicht ſeiner 
Stellung gegenüber der aggreſſiven ruſſiſchen Politik geltend machen 
mußte, ſah es ſich faſt zur ſelben Zeit berufen, nach einer anderen 
Richtung hin als Wächter eigener und europäiſcher Intereſſen einzu— 
ſtehen. Zugleich mit der polniſchen Kataſtrophe war ein Ereigniß ein— 
getreten, das die Augen der diplomatiſchen Welt nach dem Oſten Eu— 
ropas, auf die Donaulinie, das ſchwarze Meer, auf das Verhältniß 
Rußlands zu der Türkei hinlenkte. Wie Rußland früher gegen die Dit: 
jee hin ausgefchritten war, fo ftrebte es jeßt dem Lauf feiner Flüße 
nad) zum ichwarzen Meere zu kommen. Bis in die zweite Hälfte des 
18. Jahrhunderts reichte die Türfet noch bis zum Dniefter und Bug; 
Choczim, Bender, Oczakow, Cherfon waren türfifche Grenzfeitungen ; 
das Khanat der Krim und Kuban fand religiös und politifh unter 
der Zürfei. An der alten berühmten Bölferftraße, wo die flavifche 
Konfolidation von der walachiſchen Sprachinfel durchbrochen wird, be— 
gegneten fich die zwei Reiche Rußland und Die Türkei, von denen das 
eine alle Merkmale eines frifchen aufftrebenden, fortfchreitenden Lebens, 
das andere alle Ericheinungen eines abgelebten Bolkes ohne europätfche 
Drganifation und Staatsform an ſich trug. Seit dem Ende des 16. 
Sahrhunderts war die Türkei nicht mehr jene große Macht, vor welcher 
der Occident durch zwei Jahrhunderte gezittert, gegen welche die Kraft 
der Ehrijtenheit jo oftmals aufgeboten und niemals verwendet wurde. 
Das Schwert Dejterreihs hatte zuerit Die erobernde Macht des Halb- 
monds gebrochen. Seit dem Karlowiger Frieden war ihre weltgeſchicht— 
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liche Periode ausgelebt; fie trat in eine Ddefenfive Stellung und der 
immer rafcher zunehmende Einfluß der europätichen Diplomatie über- 
nahm e8, ihr die Grenzen derjelben zuzuwetfen. Gegenüber der Türkei 
ſtand Rußland als ein furchtbarer Gegner, der fich nicht fo leicht ver- 
ſcheuchen fteß, jung, feifch, gewandt, verftellt und entfchloffen. Das 
Verhältniß beider Staaten gründete fih auf die Verträge von 1686, 1700, 
1720 und 1739. In mehreren Punkten verfprachen die ruffifchen Garen 
fih in die inneren Angelegenheiten Polens nicht zu mifhen. Daß die 
Türfen den Creigniffen in Polen, welche von der ruffifchen Kraft und 
Gewandtheit Zeugniß geben, nicht gleichgiltig zufehen wollten, war na- 
türlich, aber fie erhöhten das wirkliche Uebel, indem fie Leidenjchaftlich, 
vereinzelt und übereilt den Krieg begannen. Rußland hatte jo lange die 
Türkei feine Pläne nicht ftörte, feinen Krieg mit ihnen geſucht; aber 
es nahm ihn auf, wie er geboten war. Die türfifhe Kriegserklärung 
von 1768 ſtützte ſich zumeift darauf, daß die Decupation Polens dem 
1720 mit Peter I. gefchloffenen Bertrag entgegen jet. Die Pforte be- 
gann der Krieg ohne Bundesgenofjen nur im Vertrauen auf die eigene 
Kraft. Ste entwarf die riefenbafteften Projecte zur Führung eines 
Krieges, Armeen wurden gleichham aus dem Boden geftampft, zahlreiche 
Aufgebote ſtrömten in Aſien mafjenhaft zufammen, die egyptiſchen Sanit- 
iharen erhielten Marichbefehl. Die Griehen wurden nad alter Sitte 
entwaffnet. In Konftantinopel fand der feierliche Auszug der heiligen 
Brophetenfahne ftatt. Bet dem pomphaften Schaufpiel war es jedem 
Chriſten bei Todesſtrafe verboten, fih auf den Straßen zu zeigen oder 
auch nur aus den Häufern zuzufehen. Die Kamilie des öfterreichiichen 
Suternuntius Brognard mußte ihre Neugierde un dem brutalen Ueber— 
muth des türkiſchen Pöbels büßen; kaum noch vermochte ein Haufe 
Sanitfcharen der Gemahlin des Gefandten, die man zu erdroffeln im 
Begriffe war, das Leben zu retten. Die Pforte verſäumte nicht von 
dem Mittel der religiöjen Fanatiſirung Gebrauh zu machen. Es hat 
einft zu manchem Sieg verholfen; aber die Lage und innere Organi— 
fation von Europa war nicht mehr wie im 16. Jahrhundert, wo fi) 
die Türken gegen die öfterreichifch-fpaniihe Macht gewandt hatten. Sie 
vermochten ſchon damals nicht, einem chriftlichen Heere, wenn es mit 
Kraft und Ordnung auftrat, Stand zu halten und noch weniger jeßt, 
wo die hriftlichen Mächte disciplinirte, wohlorganiſirte Streitkräfte zur 
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Verfügung hatten, und die Vortheile einer modernen Kriegsfunit auf 
bieten fonnten. Das zeigte fich in den eriten Feldzügen, als die ruft: 
hen Landtruppen über die Türken bedeutende Bortheile errangen, Die 
Krim, die Grenzfeftungen eroberten und fih tn der Moldau und Was 
lachei feitjeßten. Diefe Bortheile wurden 1770 durch die überrafchenden 
Erfolge der ruſſiſchen Flotte erhöht, welche aus dem baltichen Meer 
durch den Sund und die Meerenge von Gibraltar nach dem griechiichen 
Archipel gejegelt war. Die Pforte verlor bei Sinope und Tſchesme 
den größten Theil ihrer Slotte, war an der Donau, am Pruth, in Afien 
geihlagen, jah Die Moldau und Walachet im ruffifchen Beſitz, die Be- 
völferung zwijchen der. Donau und dem Dnieſter, fowie die Tataren 
von Budjiak und Indiſſan von der türkiſchen Herrfchaft abwendig ge 
macht. Das waren die NRefultate der türkiſchen Kriegserflärung. Aber 
Die Lage Europa’s, die Stellung der Mächte war ebenfall3 eine andere 
als im 16. Sahrhundert. Die Staaten Europa's fonnten ein fo agreſſi— 
ves Borjchreiten Rußlands nur mit Beſorgniſſen für den Frieden der 
Welt und für ihre eigene Sicherheit betrachten. Die Gefandten Eng- 
lands und Preußens hatten alle Mittel aufgeboten, um die Kriegser: 
Härung zu bintertreiben, während der Geſandte Frankreich's denſelben 
in feinem Vorhaben beitärkte. England ftrebte zunächit nach der Ber: 
mittlerrolle in Diefem Streite ; feine Diplomaten fonnten aber das Miß— 
tranen nicht Defeitigen, welches die Pforte gegen England hegte. Bon 
1770 an begnügte fih England eine bloß verneinende Stellung einzu— 
nehmen.“ Jeder Krieg Englands gegen Rußland wurde damals wie 
jpäter unter dem großen Pitt als ein ungerechtes und geführliches Un- 
ternehmen dargeitellt. Im Parlament machte die Oppoſition geltend, 
dag Englands Handel nicht nach jenen Küſten gravitire und in Betreff 
des mittellindifchen Meeres würde es fir England nur vortheilhaft 
fein, wenn Rußland dort herrſchen würde. Frankreich erbot ſich mit 
Subfidien und Kriegsichiffen der Pforte beizuſtehen; aber die Reali— 
firung Ddiefer Untertüßung trat nicht ein. Frankreichs Politif war in 
jenen Fahren unruhig und doch unthätig, zweideutig ohne allen Nusen, 
ihwacd duch innere Auflöfung, den Mangel an großen Charafteren. 
Kaunig bemerkte: An der Spike Frankreichs ftehen feine Männer, 
welche ihre Abfichten Durch Gefchielichkett Fühlbar machen könnten. 
Aiquillon beſaß nicht Choiſeul's Geiſt. Er ſprach über Die Thetlung 
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Polens nicht anders ald von einer „auffallenden Begebenheit“ in Polen. 
Seine Diplomaten in Betersburg und Konftantinopel fahen über deu 
inneren Berlauf der Dinge viel Elarer, aber das Drama war in Polen 
und in der Türkei rafcher abgefpielt al8 man glaubte. Dänemark und 


Preußen fanden in. einem eigenen Verhältniſſe; fie waren vertrags— 


mäßig gehalten, im Falle einer türkiſchen Dffenfive gegen Rußland au 
diefe Macht Kriegsjubfidien zu zahlen. 

Am meiften war bei jenem Streite Defterreich durch feine 
geografiiche Lage und durch feine Berträge mit den beiden kriegführen— 
den Mächten betheiligt. Es war eine Zeit in Defterreich, wo jeine 
Fürften das gezückte Schwert über den Halbmond hielten, wo die Staats— 
männer, als es ſich 1689 um den Frieden handelte, Kaiſer Leopold I. 
rathen konnten, „die Grenzen in Griechenland bis Konftantinopel, oder 
diesſeits des Hämus gegen das adriatiihe Meer Hin auszudehnen“). 
Es war zumeiſt euglifche und franzöſiſche Vermittlung, welche die wei- 
teren Fortfchritte wor dem Paflarowiger Frieden hemmte und fpäter Die 
Grenzen Defterreihs in das alte Maß zuricdringte Die Politik 
Deiterreich8 war fettdem gegen Often in Stillitand gefommen; jelbft 
- die Handelslinie der Donau war vergeffen, feitdem die Handelspolttif 
eine andere Richtung genommen. Man war in Defterreich den Türken 
eben nicht geneigt. Der Wiener Hof kannte den Verfall dieſes einſt 
fo furchtbaren Staates, die elende Mannfchaft, die er in's Feld ftellte, 
die Unwiffenheit der Türken in der Kriegskfunft. Marta Thereſia be— 
trachtete das Volk der Türken als „bloßes Geſindel.“ Aber ebenjo- 
wenig ſah man die Kortfehritte der Auffen gern. Maria Therefia war 
feine Freundin der Politik der Carin; fie gedachte noch des fteben- 


jährigen Krieges, wo Rußland fie verließ, „ja ich möchte fagen, fprad 


Marin Therefia, uns die Hälfte abſchnitt““). Ihre Abneigung gegen 
Rußland wuchs von Tag zu Tag. Defterreih mußte nach jeiner natür- 
lichen Stellung den Wunſch hegen, daß der Friede zwiichen Rußland. 
und der Türkei hergeftellt werde. Es hatte feine Veranlaffung, feine 
Beziehungen zur Pforte zu lockern, noch der von Rußland gefuchten 
Berbindung fih anzufchließen. Defterreich fonnte einer ausgezeichneten 





) Graf Zörger, Stattbatter, in den „unterſchiedlichen Motiven.‘ 
2) Raumer's Beiträge. IV. 306. 
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Erfolg nach keiner Seite hin gleichgiltig betrachten. „Ich will ihnen 
frei geſtehen, ſagte Kaunitz zum engliſchen Geſandten, daß es für uns 
ſehr ſchwer ſein wird, bloße Zuſchauer zu ſein; wir dürfen nicht leiden, 
daß eine von den beiden Wagſchalen zur Zerſtörung oder auch nur zum 
Nachtheile des allgemeinen Gleichgewichts überwiege“!). Oeſterreich 
wünſchte zuerſt in eine Verbindung mit Frankreich und England zu 
treten; aber beide Mächte hielten ſich iſolirt. Dieß führte zu einer 


Verſtändigung Oeſterreichs mit Preußen. Zu dieſem Zweck fand die 


Zuſammenkunft Friedrich's und Joſeph's II. im Auguſt 1769 ſtatt. Man 
kam überein, im Fall eines Kriegs zwiſchen England und Frankreich am 
Feſtlande den Frieden zu erhalten; man ſtimmte darin überein, daß die 
Fortſchritte der Ruſſen gehemmt und dieſe billigen Friedensbedingungen 
Gehör geben müßten. Joſeph II. drückte ſich darüber aus, wie das 
Bündniß mit Frankreich auf ſchwachen Grundlagen beruhe, wie dasſelbe 
unmöglich mehr lange dauern könne, und Friedrich II. ſagte: „Ich 
denke, wir Deutſchen haben lange genug untereinander unſer Blut ver— 
goßen; es iſt ein Jammer, daß wir nicht zu einem beſſeren Verſtändniß 
kommen fönnen‘‘2), Maria Thereſia war mit dieſer Zuſammenkunft 
ſehr zufrieden. Sie bemerkte darüber zum engliſchen Geſandten: „Ich 
will geſtehen, ich bin nicht ganz von meinem alten Vorurtheile zurück— 
gekommen, daß ich den Verſicherungen des Königs von Preußen vollen 
Glauben beimeſſe; hier aber bin ich geſonnen, ihn für aufrichtig zu 
halten.“ Die Beſorgniſſe der beiden Mächte ſteigerten ſich, als die 
Ruſſen ſchärfer in Polen auftraten, den Türken die Flotte zerſtörten 
und ganze Landſchaften wegnahmen. Dieß führte zur Sendung des 
Prinzen Heinrich nach Petersbnrg und zu der zweiten Zufammenfunft 
Friedrich's und Joſeph's U. zu Neuſtadt in Mähren (3. Sept. 1770). 
Friedrich I. flattete dDabet feinen Gegenbefuh ab. Bet jener Zuſam— 
menfunft traf der Antrag der Pforte ein, daß Defterreih und Preußen 
die Vermittlung des Friedens mit Rußland übernehmen möchten. Fürit 
Kaunitz ſprach damals die denfwürdigen Worte aus: „Die Vereinigung 
Preußens und Defterreich3 jet der einzige Damm, welchen man dem 
Strom entgegenjeßen könne, der ganz Europa zu überſchwemmen drohe‘ °). 
2) Jtaumer a. a. D. IV. 259. 


?) Raumer a. a. D. IV. 249. 
) Öeuvr. p, V. 48. Raumer. IV. 274. 
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Friedrich antwortete jo günſtig als möglich, aber fein Bündniß mit Ruß— 
land könne und wolle er nicht auflöfen. Auf den Antrag der Pforte 
gingen beide Mächte gern ein; Friedrich IT. follte zuerft die Einwilli- 
gung der Carin nachſuchen. Ein Jahr früher hatte die Pforte das An— 
erbieten Defterreichs zur Vermittlung zurücgewiefen. Sie war zwar 
von Anfang des Streites beftrebt, Defterreichs Geneigtheit zu erhalten, 
aber fie hatte Den Wiener Hof in dem Verdacht eines Etnverftändniffes 
mit Rußland, wozu nicht der geringſte Grund vorhanden war. Maria 
Thereſia fonnte fih fagen, daß fie fih) gegen Rußland dafür, daß man 
jie verlaffen, mit Mäßigung und Unpartetlichfeit und gegen die Türfen 
in NRedlichfeit benommen habe. Das Wiener Cabinet war in eingr pein- 
lichen Lage; es wollte nichts thuu, um die Freundſchaft der Sarin nicht 
zu verlieren und konnte Doch die Zunahme ihrer Macht in jo umfaſſen— 
der Weiſe nicht geitatten. Bet dem Bermittlungswerfe Fam man auf 
mannichfache Schwierigkeiten. Nie ſprach Die Carin eine Sylbe über 
die öfterreichifche Vermittlung. Diefe Frau leitete die ruffifhe Politik 
mit einer männlichen genialen Geiftesfraft; fie befaß eine vollfommene 
Kenntniß der europätfchen Diplomatie und eine unbeugfame Confequenz, 
Die nach) außen hin immer nachgtebig zu fein ſchien und dabet um fo 
- energifcher ihren Zweck verfolgte; fie genoß den Vortheil einer großen 
Popularität. Die frangöfiihen Philoſophen wie die deutichen Kosmo- 
politen erhoben den Ruhm diefer Herrfeherin in allen Richtungen. Man 
follte die ruffifhe BVolitif in ihrer Meifterichaft von Erkenntniß, Klug: 
heit und Energie fennen lernen. Wem irgend eine Macht, fo hatte 
Rußland von den Nömern gelernt. Seine Politif hatte eine tiefe Er- 
fenntniß von den Bedingungen des Steigens und des Fallens einer 
Staatsmacht; fie faßte nur die Lage nach Fleinen momentanen Berhält- 
niffen auf und wußte dadurch auf Sahrzehente hinaus zu wirken; fie 
fegte faft unfichtbar die Hand auf das fremde Gut, entnerute die Ober 
herrihaft, griff die Souveratnerätsrechte an und wartete ruhig den Ver— 
fall ab; mit geringen Mitteln, ohne Auffehen Fonnte fie dann Die 
Ernte beginnen. Die geführlichften Forderungen. erhielten dann den 
Schein der Mäßigung. Mit Eiferfuht hütete Rußland den Grundfag, 
jene Ginmifchung fremder Mächte in feine auswärtigen Beziehungen zu- 
rückzuweiſen,. Troßdem ließ es feine Gelegenheit entfhlüpfen, um 
Garantien zu übernehmen, durch die es ſich zum Protector oder angeb- 
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lichen Befreier von Unterdrücdten machen fonnte’). Katharina bebarrte 
befonders in dem Verhältniſſe zur Türkei in dem ruflifchen Princip der 
Aussihliegung ‚aller Bermittlung. Der FM. Romanzow hatte nach der 
Uebergabe von Bender der Pforte Friedensunterhandlungen angeboten, 
jedoch ohne alle Dazwifchenfunft vermittelnder Mächte. Die Pforte 
wies die Anerbieten, nachdem Defterreih und Preußen den Antrag 
der Vermittlung angenommen haften, zurück. Oeſterreich mußte vor 
allen Dingen das Fetjegen der Ruſſen in den Donaufüritenthümern zu 
verhindern juchen. Fürſt Kaunitz drängte gegen Rußland. Er foll 1771 
dem Katjer den Plan vorgelegt haben, ſich den Kortichritten Rußlands 
jelbit duch den Krieg zu widerfegen. Der öfterreihifche Internuntius 
Thugut ſchloß am 15. Auguft 1771 mit der Pforte einen: geheimen 
Bertrag ab. Deiterreich machte fich Dadurch anheiſchig, gegen Ueber— 
lafjung der kleinen Walachei für eine Summe von 11,250.000 fl. und 
gegen Handelsbegünftigungen den Frieden der Pforte mit Rußland zur 
Zurüditellung aller ruſſiſchen Eroberungen auf Koften der Pforte und 
jogar zur Räumung Polens zu bewerfitelligen. Diefer Vertrag war 
der Schild, hinter welchem Defterreih das Schwert bereit hielt, und 
mit welchen es Rußland von der Donau zurüdichteen wollte. Er war 
Deiterreih durch die Nothwendigkeit abgerungen, als die Carin Defter- 
reichs natürlichen Einfluß auf die ruſſiſch-türkiſche Frage nicht aner- 
fennen wollte und ihre Abfihten auf ‘Bolen unverkennbar an den Tag 
legte, ohne die anderen Mächte dabei zu beachten. Jener Bertrag 
wirkte. Rußland ſuchte Defterreich zu beſchwichtigen; es ftellte vor, daß 
es nichts dagegen babe, wenn Oeſterreich feine Truppen in Krafau 
einrücken laſſe. Die gegenfeitigen Drohungen führten zu gegenfeitiger 
Nachgiebigkeit und Annäherung. Weder Preußen noch Deiterreich hat- 
ten Luft, wegen Polen oder der Türkei Krieg zu führen, obwohl man 
in Wien und Berlin die Zuftinde im Innern des rufliihen Reiches 
genau fannte, ſowohl die Erjchöpfung der Finanz und Creditskräfte, 
als die Schwierigkeiten, die Berlufte an waffenfühtger Mannſchaft aus 
der dünn gefüeten Bevölkerung raſch zu erjeßen. Preußen unterhandelte 
damals in Petersburg wegen der polnifihen Angelegenheit und wartete 


') Gefandtichaftlihe Depejhen. Thugut an Kaunig 3. Mai 1773. Berichte in 
Raumer's Beiträgen. 
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den Berlauf der Dinge an der Donau ab. Das öfterreichifhe Princip 
war: nach) Feiner Seite hin einen ausgezeichneten Erfolg. Die Mächte 
Srankreih und England waren in Zwietracht und verhielten fi) paffiv. 
Allein mochte Defterreich nicht gegen Rußland kämpfen und ebenſowenig 
ein Bundesgenoſſe der Türkei ſein. Beſonders hatte Kaiſer Joſeph 
keine Neigung dazu. Er glaubte, daß von Rußlands Fortſchritten und 
Verminderung der türkiſchen Macht kein ſo großes Unheil zu beſorgen 
ſei; er meinte, ſtatt die Verſuche Rußlands zu hemmen, möchte er für 
den Fall, als die Ruſſen glücklich ſeien und über die Donau gingen, 
Maria Thereſia rathen, Bosnien und Serbien zu beſetzen. Die öſter— 
reichiſchen Staatsmänner ſtimmten aber damit nicht überein. Thugut 
ſchrieb an Kaunig ), daß Rußland fich zwar gegen eine ſolche Beſitz⸗ 
nahme nicht ſträuben würde, aber ſie würde nur zu einer unbequemen 
Ausdehnung und ſtatt zur Vermehrung der öſterreichiſchen Macht zur 
Schwächung der Kräfte fühten; wenn der Ueberreſt der türkiſchen Län— 
der in ruffiihe Hände geriethe, könne diefer Beſitz von feinem Nußen 
fein und würde bald Rußland zufallen. 

Während die drei Mächte tn Begriff waren, durch Unterhandhun- 
gen ihre Beziehungen zu einander gegen Polen und die Zürfet zu 
regeln, wandte Rußland in feinem dritten Feldzuge 1771 alle Kräfte 
zur Erzielung großer Kiegsrefultate auf, die einmal erlangt von den 
europätfhen Mächten nicht fo leicht flreitig gemacht werden fonnten. 
Wirklich war der Ausgang des Krieges von 1771 viel wichtiger, als 
die friiheren Feldzüge. Es erfolgte die Groberung der Krim. Shre 
Unabhängigfeit wurde durch Außere Kormen erfeuntlich gemacht, wäh— 
vend die ruſſiſche Schußherrihaft das Land bereits thatfächlich als einen 
zu Rußland gehörigen Landitrih und das ſchwarze Meer als die Grenze 
der großen Monarchie betrachtete. An der Donau wurden gleichfalls 
Schlachten gefhlagen, welche den rufjiihen Siegesruhm noch erhöhten. 
Alles ging den Ereigniffen in Polen parallel. Oeſterreich fam in eine 
immer mehr verwidelte Lage und fah fich gezwungen eine Drohendere 
Haltung anzunehmen. Rußland, welches außer der Unabhängigkeit der 
Krim auch die Moldau und Walachei als unabhängige Staaten erflärt 
wiffen wollte, gab endlich die Forderung auf, und damit war das 
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Haupthinderniß aus dem Wege geräumt, welches einer friedlichen Ver— 
mittlung zwiſchen der Pforte und Rußland im Wege ſtand. Durch die 
Intervention des öſterreichiſchen und preußiſchen Geſandten in Konſtan— 
tinopel wurde am 30. Mai 1772 zu Giurgewo zwiſchen den beiden 
kriegführenden Armeen ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, der ſpäter auch 
für die Flotten Geltung hatte. Im Auguſt fand die Eröffnung des 
Congreſſes zu Fokſchan ſtatt. Die Carin ließ durch ihren Wiener Ge— 
ſandten Galitzin dem Fürſten Kaunitz eröffnen, daß ſie die freundſchaft— 
liche Dazwiſchenkunft Oeſterreichs und Preußens mit Vergnügen an— 
nehme. Auf Grundlage dieſer Erklärung hatten die beiden Geſandten 
Thugut und Zegelin ihre guten Dienſte bei der Pforte und dem ruſſi— 
ſchen Befehlshaber Fürſt Romanzoff bethätigt. Auf Anregung Thugut's 
wurde der in den ſieben Thürmen zurückgehaltene ruſſiſche Geſandte 
freigelaſſen. Für den Congreß waren der öſterreichiſche Internuntius und 
der preußiſche Geſandte ausſchließlich bevollmächtigt. Der engliſche 
Geſandte Murray und jener von Frankreich, der kriegsluſtige Graf 
Saint Prieſt, blieben in Konſtantinopel zurück. Von türkiſcher Seite 
wurden geſendet Osman Effendi und der Scheich der Aja Sofia, 
Jasindſchiſade, von Rußland der Günſtling und Haupthebel der Herr— 
ſchaft Katharina II., der prunkliebende und ſiegesſtolze Graf Gregor 
Orloff und der frühere Geſandte in Konſtantinopel, Staatsrath Obres— 
koff. Es war ein förmlicher Bivouakcongreß in einem großen Eichen— 
walde, eine Meile von Fokſchan, wo man raſch einige Gaſſen durchge— 
lichtet, Zelte und ein hölzernes Gebäude für die Verhandlungen er— 
richtet hatte. Die Diplomaten hatten dort keine ſolche Bequemlichkeiten 
wie in den fröhlichen Städten Aachen, Dresden, Soiſſons oder Cam— 
brai. Die Conferenzen dauerten nicht lange und führten zu ganz uner— 
warteten Reſultaten. Der öſterreichiſche und preußiſche Geſandte kamen 
an mit dem Bewußtſein, vermittelnd einwirken zu können. Sie waren 
ſehr überraſcht, als man ſie nicht zur Eröffnung des Congreſſes einlud, 
und als nach der Anfrage Thugut's der ruſſiſche Bevollmächtigte naiv 
befremdet erklärte, daß man nicht Oeſterreichs und Preußens Vermitt— 
lung, ſondern bloß deren freundſchaftlichen Beiſtand gewünſcht habe. 
Die Miſſion der Geſandten bot dadurch wenig Annehmlichkeit; ſie wur— 
den mit der größten Höflichkeit behandelt; ſie blieben auf ihrem Poſten, 
um nach Möglichkeit den Frieden beſchließen zu helfen, aber ſie waren 
Wolf, Def. unt. Mar. Ther. 33 
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aus ihrer Bahn geworfen. Thugut fand ſich wohl zurecht; fein Zelt 
war das Drafel der türfifhen Gefandten. Inzwiſchen die Hauptfrage 
wurde nicht erledigt, die Unabhängigkeit der Krim, welche Rußland be- 
fürwortete und die Türkei nicht amerfennen wollte. Mit dem einzigen 
Refultate der Verlängerung des Waffenftillitandes ging der Congreß 
auseinander, um fid) zwei Monate fpäter im October 1772 neuerdings 
zu Bukareſt zu verfammeln, wohin jedod) der öfterreichifcehe und preußifche 
Gefandte nicht geladen wurden. Allein auch dieſe Conferenzen führten 
zu feinem befriedigenden. Ergebniß. Der ruffiihe Gefandte forderte die 
Unabhängigkeit der Krim, die Abtretung der Feitungen Kertfch und 
Senifale, welche den Eingang in das afow’fche Meer beherrfchten, die 
freie Schifffahrt im fehwarzen Meer und im Archipel, das Schutzrecht 
über die Befenner der griehifchen Religion im osmanischen Reiche u. a. 
Diefe Forderungen wurden von der Pforte verworfen. Rußland trachtete 
damal3 im Ernte nad) einer friedlichen Vereinbarung, nachdem durch 
die Befeftigung der Königsgewalt in Schweden der ruflifhe Einfluß 
dafelbft vermindert wurde und große Verwidelungen zu befürchten waren. 
Auch die Pforte hatte feine Freude, den Krieg fortzufeßen; ihre er- 
fchlaffte Kriegsluft wurde noch einmal angefacht durd Die Thätigfeit 
des franzöſiſchen Gefandten Varennes und durch die Hoffnungen, welche 
fie auf eine bevorftehende fchwediiche Invaſion in Finnland und auf 
ein franzöfifches Geſchwader im Archipel ſetzte. Aber der nächte Feld— 
zug zeigte den Verfall der inneren Macht der Pforte. Das türkifche 
Heer erlitt 1774 in mehreren Schlachten große Berlufte und wurde am 
Ende von der fiegenden ruſſiſchen Armee faft gänzlich eingeichloffen. 
Fürſt Romanzoff dietirte den Frieden mit feinem Degen. Die Bedin- 
gungen wurden am 16. Sult zu Kutſchuk-Kajnardſchi dem türfi- 
ſchen Minifter vorgelegt und von diefem wie in Todesangſt am folgen⸗ 
den Tage angenommen. Die Türken haben den Frieden auf den Knien 
erbeten, um ihr Reich zu retten, und ſelbſt der Friede vermochte nicht, 
das Verderben aufzuhalten, das über dieſe orientaliſche Macht herein— 
brechen ſollte. Dieſer Friede von Kainardſcheski, wie ihn die Ruſſen 
nennen, war das zweite Stadium des Verfalls, in welchen die Türkei 
ſeit dem Karlowitzer Frieden gekommen war; er löſte der Pforte die 
Souveränetätsrechte über einen großen Theil ihres ehemaligen Gebietes 
ab. Die Krim und Kuban ſollten unter ihrem Chan unabhängig, und 
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nur in veligiöfer Beziehung den Verfügungen des Großheren unter: 
worfen fein; Rußland behielt die feften Punkte am Eingang ins 
aſow'ſche Meer; die Pforte verſprach, die chriftliche Religion und deren 
Kiche zu ſchützen, fie verſprach Verfehrsfreiheit zur See und zu Lande; 
den ruſſiſchen Schiffen wurde das ſchwarze Meer und der Archipel ge- 
öffnet; Rußland gibt die Moldau und Walachet zurüd, aber unter Be- 
dingungen, welche die Gewalt der Pforte gebunden hielten; der ruſſiſche 
Gefandte durfte zu Gunften jener Fürſtenthümer Einrede führen u. |. w. 
Diefe Beitimmungen haben die ftaatliche Unabhängigkeit der Pforte tief 
gefährdet; fie waren die Brefhen, durch welche Rußland feinen immer 
ftetiger vordrängenden Einfluß auf jenen Staat wirken laffen konnte. 
Bon nun an gab Rußland für alle diplomatifchen Berhandlungen bei 
der Pforte die Stimme an, führte Krieg und Frieden herbei, ichlichtete 
die wichtiaften Gefchäfte Des Reichs; es war die Möglichkeit gegeben, 
immer neue Schläge zu führen. Selbſt die zweidentige, unfichere Sti— 
pulation bereitete dieß vor. Schon zehn Fahre nachher mußte die Pforte 
die Unterwerfung der Krim ftillfchweigend anerkennen. So wechielten 
die Geſchicke. Zur Zeit, als Peter der Große Rußland in das euro- 
päiſche Leben einführte, grenzte dasfelbe an Länder, welche als Staaten 
eriten Ranges galten. Schweden hatte die Mebermacht über die Oftfee 
und einen großen Theil feines Gebietes eingebüßt; auf fehwedifchen 
Boden jtand die Hauptftadt des neuen Reiches. Polen war zerftiiet 
und der Reft in Abhängigkeit. Ein ähnliches Gefchie bereitete fih nun 
für die Türkei vor. Es ſchien, als wollte das Geſchick die Vergangen- 
heit rächen, denn Polen und die Türfet hatten beigetragen die ſchwe— 
diſche Macht an der Dftfee zu brechen. Selbft die Form des Friedens, 
welchen Rußland Dictirte, gab Zeugniß von dem Umſchwung feiner 
Macht, und von dem Stok und der nationalen Würde, mit welcher es 
diefen Umſchwung fühlte. Bet dem Karlowiger Frieden waren fieben 
Mächte in Verhandlung: Defterreih, Rußland, die Pforte, Polen, 
Benedig, England und Holland. Gegenwärtig hielt Rußland das 
Prineip feft, jede Bermittlung zurüdzumeifen, und wußte felbft dem 
freundjchaftlichen Einfchreiten feiner befreundeten Mächte auszuweichen. 
Es ftellte fih damit außer den Kreis des europäifchen Staatenfoftems, 
während e3 für die Intereſſen anderer immer diefe Stellung geltend zu 
machen ſtrebte. 
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Die iſolirte Lage, in welche die Carin Oeſterreich bei den Frie— 
densunterhandlungen geſetzt hatte, wie der raſch abgeſchloſſene Friede 
wiren nicht geeignet, die Unruhen des Wiener Hofes zu mindern. 
Thugut hatte den Auftrag, für den erbländifchen Handel, für die Schiff- 
fahrt auf der Donau und am fchwarzen Meer, für Begünftigung der 
fatholiihen Religion Garantien zu erwirken. Aber feit dem Tage in 
Fokſchan befchränfte er feine Thätigfett bloß auf einen Briefwechfel. 
Thugut hatte die Zeit und die Verhältniffe richtig erfaßt; davon geben 
feine Berichte Zeugniß. Er war ein vortreffliher geiftreicher Beobachter 
mit großer politifcher Divinationsgabe; allein für Defterreich Fein 
energifcher Diplomat. Er hielt die Paſſivität für ein diplomatiſches 
Kunſtſtück; die bloße Erkenntniß der polttifchen Lage war ihm Zweck 
und Biel; fie brachte ihn nicht zum raſchen Handeln. Er wußte alles 
und dieß genügte ihm. Der Friede kam zu überrafchend, als Defterreich 
faum das gezogene Schwert wieder in Die Scheide geſteckt hatte. Die 
Pforte hielt den eigentlichen Inhalt des Friedens anfangs gegen Jeder— 
mann verfchloffen. Man wußte nicht aus Beſchämung, oder wegen einer 
geheimen Webereinfunft mit Rußland, oder weil fih die türkifchen 
Miniſter vor dem Volk nicht fiher glaubten. ZThugut berichtete an 
Kaunitz: Der ganze Zufammenhang der Stipulationen fet ein rares 
Beifpiel der ruſſiſchen Gefchtelichfeit und der türkiſchen Blödfinnigfeit ; 
duch die Fünftlihe Einrichtung jener Stipulationen verfällt dieſes otto- 
manifche Reich von nun an in den Stand einer Art ruflifcher Provinz, 
aus welcher der Petersburger Hof für's Künftige Boll und Geld nad 
Belieben ziehen kann; er wird mit den in feinen Händen befindlichen 
Zwangsmitteln, wenn auch vielleicht noch einige Sahre im Namen des 
Großherrn regieren, bis man die förmliche Befisnehmung für gut 
erachtet haben wird. Kaunig fagte damals: „Die Zürfen haben das 
Schickſal verdient, das fie trifft, durch ihre ſchwache und thörichte 
Kriegführung, durch) ihren Mangel an Vertrauen zu den Mächten, 
Warum forderten fie nicht die Vermittlung von Defterreih, England 
und Holland? jede dieſer Mächte hätte ihr zu befleren Bedingungen 
geholfen, und wir wären Alle zufrieden geweſen. Aber dieſes Volk ift 
zum Untergange beftimmt und ein kleines aber gutes Heer dürfte zu 
jeder Zeit die Türfen aus Europa hinaustreiben.‘‘ So wenig man 
in Wien die Türken bedauerte, fo fehr fühlte man den Drud des 
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Friedens. Der Wiener Hof war überzeugt, daß der Friede faul war, 
daß der Kern der Frage nicht entfchteden, daß der Friede in feinem 
Schooße Unheil trage für die Gegenwart und für die Zukunft. Die 
öfterreichtifche Diplomatie war von der rufftifchen überflügelt, größten: 
theils deßwegen, weil Defterreich mit feinen Tendenzen gegen Rußland 
in ganz Europa allein ſtand. Es mußte ſich begnügen, daß die Mol» 
dau und Walachei nicht ruffiih wurden, es mußte feinen Einfluß in 
jenen Ländern, den Prinz Eugen vorgezeichnet hatte, an Rußland über: 
gehen ſehen. Bet jedem Schritte, den Rußland auf jenem altberühm- 
ten Boden unternahm, mußte Defterreich verlieren; der Vortheil eines 
jo ſchwachen ohnmächtigen Nachbars wie die Pforte wurde geringer, 
und die Gefahr, welche von einem fo unternehmenden Reiche wie Ruß: 
land ausging, bedeutender. Die Negterung Maria Thereſia's ging von 
diefem Princip aus. ALS wenige Sahre nach dem Frieden die Strei- 
tigfeiten zwifchen Rußland und der Pforte abermald begannen, und 
Katharina II. ihre Abfichten auf die Türkei nicht undeutlih zu erfen- 
nen gab, fagte Marta Therefia zum frangöftihen Geſandten Baron 
Breteuil: „Niemals, unter feinem Vorwande wird mich die Carin für 
ein habſüchtiges Syſtem auf Koſten der Pforte gewinnen. Ich bin für 
mein ganzes Leben geheilt gegen alle Theilungen mit ihr und dem 
König von Preußen‘). Im ganz Europa waren die Anſichten über 
jenes Berhältnig geklärt, 1777, eben als von einer Thetlung des türki— 
jchen Neiches die Rede war, ſprach Maurepas darüber den engliichen 
Gefandten und drüdte fih mit den Worten aus: „Wir können un— 
möglich zugeben, daß Rußland Konftantinopel wegnehme, und England 
muß. gegen feine eigenen Sntereffen blind fein, wenn es das duldet. 
Sedenfall3 werden wir es nicht leiden. Solde Revolution würde das 
ganze Gleichgewicht Europa’s zerſtören.“ 

Kur eine Frucht erblühte für Defterreih aus jenem Streit Ruß— 
fands mit der Türkei. Maria Therefia hatte während der Friedensun- 
terhandlungen in Folge einer Convention mit der Pforte, unter deren 
Schußhoheit die Bufowina fand, dieſes Land bejegen laſſen als ſtra— 
tegiſchen Stüßpunft gegen Rußland, um die Rückgabe der Moldau und 
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Walachei ficher zu ftellen. Diefer Landftrih mit 189 Q.-M. bildete 
früher den weſtlichen Theil der Moldau, gehörte einmal zu Siebenbür- 
gen und war zu Ende des 15. Sahrhunderts von den moldauifchen 
Fürſten dieſem Lande entzogen. Defterreich erhielt diefes Land als Er- 
ja für die Eleine Walachei nad) dem Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi 
abgetreten. Die Pforte ſchloß Darüber mehrere Verträge mit Defter- 
reich von 1775, 1776 und vom 5. Febr. 1777, welch' Teßterer Defter- 
reich den Beſitz des Landes definitiv ficherte. Katharina IL hatte nicht 
darauf eingehen wollen; erſt im Sziftower Frieden erfannte fie den Er— 
werb an. Der damalige Fürft Ghifa von der Moldau erhob zwar Wi- 
derfpruh gegen die Abtretung des Landes und fuchte auch, nachdem 
zwifchen Wien und Konflantinopel alles berichtigt war, Die Huldigung 
für Defterreich zu bintertreiben, aber der General Spleny nahın Diefelbe 
in der Hauptitadt des Landes, Czernowitz, im Namen der Kaiſerin 
Maria Therefia ungeftdrt entgegen (10. Detober 1777). Den Zürften 
Ghika, der zumeift im ruſſiſchen Intereſſe handelte, ließ die Pforte in 
Jaſſy enthaupten!)., Die Bufowina hat in ihrem Boden Schäbe, von 
denen man damals feine Kenntniß hatte; fie war flrategijch wichtig und 
arrondirte den Beſitz von Galizien gegen Siebenbürgen. 
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Sn dem legten Sahrzehent der Regierung Maria Therefia’s be- 
fand ſich Defterreih in einer glüdlichen Lage, mochte auch die Bewe— 
gung der Zeit jo viele Kräfte aneinander treiben, und die Keime einer 
noch unbekannten Zukunft ausſäen. Die inneren Zuftände waren” gefe- 
ſtigt, die Reformen aller adminiftrativen Zweige trugen bereits ihre 
Früchte. Ungeachtet der großen Zahl der VBerwaltungsbehörden und der 
großen Ausgaben bei den politifchen Konftellationen von 1767 bi3 1774 
waren Doch Einnahmen und Ausgaben im Gleichgewicht. Die Monarchie 
fonnte jederzeit ein fchlagferfiges Heer unter tapferen Führern ind Feld 
ftellen. Ein mwechjeljeitiges Bertrauen befebte alle Stände, ein fried- 
licher Geift durchwebte alle Lande, ein fchöpferifches Leben begann fich 
in den wifjenfchaftlihen und fünftlerifhen DBeftrebungen zu regen. Das 
Staatsgebiet war vergrößert durch einen geringen Aufwand bon materieller 
Kraft, die fchweren Verluſte, welche Defterreich unter Karl VI und im 


Kampfe um feinen Beitand von 1740 bis 1748 erlitten, waren erſetzt; 


der Kern blieb unverändert und die neuacquirirten Länder afftmilirten 
fih dem großen Ganzen. Oeſterreich hatte jene Machtitellung, die ihm 
nach feiner geographifhen Lage, feinen inneren Kräften und hiftorifchen 
Bedingungen zufam. Es war natürlich, daß die Übrigen europätjchen 
Mächte dieſes Wachſen an intenfiver und extenfiver Größe wohl beob- 
achteten, umſomehr, da die politiichen Intereſſen Deiterreihs in der 
Perſon des jungen Fräftigen Kaiſers eine Vertretung fanden, welche 
ſelbſtſtändig, thatkräftig nach allen Seiten bin ausfchritt. Die polttifche 
Stellung Defterreih& war jeit dem Jahre 1756, wo der große Bund 
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gegen den preußiſchen Staat ins Leben getreten, eine andere geworden. N 
Deiterreich betrachtete Preußen als eines der erften Glieder des euro- h 
päiſchen Syſtems; es hatte ihm die Hand geboten, um vereint an der N 
Ausgleihung von Streitigkeiten zu arbeiten, welche den Frieden Euro- 
pa's zu trüben fhienen. Der Bund mit Rußland hatte einige Schwan- u 
tungen erlitten, war aber neu befeftigt worden. Die hiftorifhe Alliance F 
mit England, zu welcher die natürlichen Bedingungen und Intereſſen | 
beider Länder immer wieder hindrängten, war noch nicht wieder aufge— 
nommen, jo oft e8 Maria Thereſia auch verfucht hatte. Das Bündniß 
mit Frankreich, auf welches geftüßt Defterreich im ftebenjährigen Kriege 
jeine alte deutfhe Stellung gegenüber Preußen wieder erobern wollte, 
hatte nicht mehr jene innere Feſtigkeit, welche ihm die perfönlichen Ideen 
eines Choifeul und Kaunig gegeben Hatten. Als. Joſeph II. in Rom 
war, war feine polttifche Anſchauung noch von dieſer Verbindung mit 
den bourbontfhen Höfen durchdrungen. Die verwandtfchaftlichen Bande 
fchtenen Diefelbe noch feiter zu verfnüpfen: Man ſah die Umänderung j 
im franzöſiſchen Staatsleben, fett Ludwig XVI ein tugendhafter liebens— { 
würdiger Fürft den Thron beftiegen, als eine Garantie für die Zukunft. 
Es traten Reformen ein, welche gleich jenen in Defterreich einen Ueber- 
gang aus veralteten biftortfchen Zuſtänden anbahnten. Die Staats- 
männer, welche zu jener Zeit in der Regierung waren, verjuchten jedoch 
die altnationale Politik Franfreich8 wieder zu beleben. Das Bündniß 
mit Defterreich war fhon durch die letzten Ereigniſſe in Polen und der 
Türkei locderer geworden. Allmälig tauchten im franzdfifchen Gabinete 
die Sdeen wieder auf, an allen Punkten Defterreich entgegenzuwirfen, 
Rranfreihs Einfluß auf Deutihland zu befeftigen, England von den 
Eontinentalftaaten entfernt zu halten, Preußen in feinen Unternehmun- 
‚gen zu fügen. Mau lernte e8 in Deiterreidh fühlen, daß Die Freund— 
haft Frankreichs meiſt nur in den dynaftifchen Familien blieb, daß je 
Doch Defterreih und Frankreich in Staatsangelegenheiten auseinander- 
gingen wie in alter Zeit. Das öſterreichiſche Cabinet bemühte fich nicht 
Die lockeren Bande wieder fefter zu knüpfen; ihr Verhältniß ſchien von 
dem großen Gange der Zeiten abhängig. Mit dem aufmerkfaniten, ges 
ſpannteſten Blicke verfolgte Friedrich IL. die politifhen Intereſſen Defter- 
veichs, feit Sofeph’s Geift und Energie in den Entſchlüſſen des Cabinets 
fühlbarer war. Das Syftem des Königs von Preußen nad dem fieben- 
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jährigen Kriege war ein friedliches. So verlangten e8 die Verhältniſſe 
von Europa, die Lage des Staates, fein Kriegsruhm und feine Gefund- 
beit, Je mehr er in dieſem Syſteme beharrte, deſto wachjamer war 
jein Auge auf alle Symptome einer politifchen Veränderung, defto be= 
jorgter wurde er um die Stellung, die er mit der Kraft feines Armes 
und Geiftes feinem Staate in Deutfchland und Europa angewiefen 
hatte. Das Bündniß Defterreih! mit Franfreih war ihm immer zu— 
wider; er erkannte ſehr wohl, daß dasfelbe, wenn aud noch fo loder, 
doch die Möglichkeit einer Verbindung Frankreichs mit Preußen verhins 
dere. Die Kortjchritte in Polen und gegen die Donau hatten die bei= 
den Staaten einander näher gebracht; einen Moment fehten darin die 
Gewähr für den Frieden und die Freiheit Europa’3 zu Liegen, aber 
Friedrich war, nachdem er von Rußland vollgiltige Zufagen für feine 
Vergrößerung in Polen erhalten, und nachdem ihre DVermittlerrolle in 
Konftantinopel und Fokſchan einen fo Eläglihen Ausgang genommen 
hatte, zurückgetreten und ſchloß ſich defto inniger an Rußland. Die 
Stellung der beiden deutſchen Großftaaten war durch nichts begrenzt 
und völlig unbeftimmt. Joſeph IL war Friedrich zu ſelbſtſtändig, zu 
ſicher ausfchreitend; er fühlte etwas von feiner Natur in diefem Für- 
ten; er ſah wie fich diefer Geift von felbft der Regierung und dem 
öffentlichen Charakter Defterreichs imprägnirte, Dies führte Friedrich L. 
wieder in jene Stimmung gegen Dejterreich aus den Jahren 1748 bis 
1756 zurück. In jeinen Werken eröffnet er ein leidenfchaftliches Rate 
jonnement über die Reife Joſeph's II. nad Frankreich; er begann jedes 
Auftreten des Katfers, jede politifhe Regung Defterreihs in Berdacht 
zu ziehen, jedes Unternehmen als ein Attentat gegen Die beftehende 
Drdnung der Dinge in Deutfchland und Europa darzuftellen. Die 
politiſche Macht Preußen war wie Defterreich aus deutjchem Leib her- 
aus größtentheils auf zertrümmerten Clementen des Mittelalters er: 
wachfen ; wie felbititändig fie ſich entfalteten, ihre größten und nächiten 
Intereſſen führten immer wieder auf die Gefchieke des. Neiches zurüd. 
Si feinen frühen Sahren hatte Rriedrich II. alles was Deutſchland be— 
- traf, im Gefühl feiner perſönlichen Kraft mit Spott und Hohn von 
ſich gewieſen; er geißelte die deutſche Verfaſſung als „ein ehrwürdiges 
Petrefact.“ Das Ausſterben mehrerer Linien, Standeserhöhungen, welche 
neue Fürjten auf den Reichstag brachten, alle Reichstngsverhandlungen 
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über Recurſe und Ceremoniell, die Religionsbeſchwerden, der Juſtizeifer 
Joſeph's II., das hatte ihm alles nicht berührt; aber ſchon im ſieben— 
jährigen Krieg, wo mehrere Reichsftände gegen ihn die Waffen führten, 
und noch ſpäter lernte er den ganz eigenthümlichen Factor würdigen, 
der in der Gleichitellung der deutichen Kinder, in der füderativen Natur 
des Reichs, in dem beftimmten Ausmaß größerer und Eleinerer Fürften- 
thünter lag. Man fteht nun denfelben Mann, der einen fo mächtigen 
Riß in Die alte deutſche Verfaſſung fprengte, fich zum Bürgen und 
Verfechter der veruchteten Reichsordnung und gehöhnten Berfaffung auf- 
werfen. Alle Intereſſen Dejterreichs, Preußens, Deutfchlands treten in 
der nächſten Zeit in eine polttifhe Frage zuſammen, welche die diplo— 
matiſchen Kräfte jener Zeit in Bewegung feßte, das politiſche Gewebe 
wieder enger 309, Gegenfüse, Parteten bildete, und nach Furzen Berüh— 
rungen in den allgemeinen Grundſätzen der Verftindigung und Aus- 
gleihung ihre Erledigung fand: das tft die batrifhe Erbfolge, 
Es find über diefe Frage, wo fte den Nechtsboden berührte, Bücher 
gefchrieben worden, obwohl bier, wie in allen großen Dingen, die Po- 
litif den Ausschlag gab. Das batrifhe Haus ftammte wie befannt von 
jenem Otto von Wittelsbad ab, den in Folge feiner ghibellinifchen 
Politik Friedrih I. mit dem Herzogthum Batern belehnt hatte. Der 
zweite diefes Haufes Ludwig vereinigte mit dem Herzogthum Durch eine 
Heirat die Pfalz und die Kurfürftenwirde. Der Gefammtbefiß des 
Haufes wurde dann mehrmals getheilt; in der Pfalz blieb die Rudol- 
phiniſche Linie; Altbatern zerfiel fpäter in Ober- und Niederbaiern. 
Ueber die gegenfeitigen Erbrechte fanden mannigfache Streitigkeiten 
ftatt. Als im 15. Jahrhundert Johann Albrecht, dev Herzog von Nie- 
derbatern oder Batern- Straubingen, ohne Nachkommen ftarb, vergab 
Kaifer Sigismund, der nach der luxemburgiſchen Politik das Anwachſen 
Baierns im Gejammtbefige verhindern wollte, das Herzogthum an feinen 
Schwiegerfohn Albreht V. von Defterreih. Derfelbe nahm Nieder: 
batern als ein Frauenlehen in Anfpruch, weil feine Mutter eine batrifche 
Herzogin war. Die deutfchen Stände forderten aber die Reftitution des 
Landes für die Agnaten. Albrecht gab, um ſich mit den bairiſchen Her- 
zogen bei der eventuellen Erbfolge in Böhmen und Ungarn nicht zu 
zertragen, das Land gegen eine Geldfumme zurück. Niederbatern wurde 
wieder mit Oberbatern vereinigt und blieb bei der altbairiſchen Linie 
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des Herzogs Ludwig, welche ſeit Herzog Wilhelm im 16. Jahrhundert 
die Wilhelminiſche Linie hieß. Die bairiſchen Herzoge hatten ihr Land 
mit verſchiedenen Lehengütern, die ſie von den deutſchen Kaiſern aus 
dem Hauſe Oeſterreich erhielten, vermehrt. Herzog Maximilian hatte 
im dreißigjährigen Krieg, indem er im Intereſſe Oeſterreichs die pfälziſche 
Linie bekriegen half, die Oberpfalz und die Kurfürſtenwürde, welche 
ſeine Vorfahren ſchon zur Zeit Rudolph's von Habsburg angeſprochen, 
erworben. Das Herzogthum Baiern war ein bedeutender Ländercomplex 
im Süden Deutjchlands, fein Bolf einer der fräftigiten Stämme der 
Nation, das Haus Wittelsbach eines der vornehmften Häufer in Deutich- 
land; es herrſchte feit mehr ald einem halben Sahrtaufend mit Kraft 
und Glanz in Batern, und war durch eine Reihe tapferer, ſtaatskluger, 
gütiger Fürften vertreten. Dieſe Wilhelminifche Linie war nun dem 
Erlöfhen nahe. Der Herzog Maximilian Sofeph, der feinem unglüd- 
lichen Vater Karl VII. 1745 in der Regierung nachgefolgt war, hatte 
feine Nachfommen. Allgemein wurde der Kurfürft von der Pfalz, das 
Haupt der feit dem 13. Jahrhundert abgezweigten Rudolphinifchen 
Linie, als der Erbe alles deffen, was nicht Frauenlehen oder Allodinl- 
gut war, angefehen. Sein Recht auf Batern gründete fih auf die ge 
meinjchaftlihe Abſtammung, auf den Bertrag von Pavia 1329, der 
jeder Linie das Succefjionsrecht zufprah und von Kaifer und Reid) 
anerfannt war, ferner auf die allgemeinen Grundgefeße des Reiches, 
die goldene Bulle und den weſtphäliſchen Frieden; erſtere, weil fie das 
Erbfolgerecht und die Untheilbarfeit der Fürftenthümer beftimmte, und 
der weſtphäliſche Friede, weil in feinen Artikeln der pfälzifchen Linie 
der Heimfall der Oberpfalz gemährleiftet war. Karl Theodor hatte 
feine legitimen Nachkommen. Wenn er mit Tod abaing, mußte das 
Land an den Herzog Karl von Zweibrüden aus einer Nebenlinie des 
pfaßifchen Haufes, die ein kleines armes Land beſaß, fallen. So jicher 
jene Rechte von Kurpfalz waren, jo ſchloſſen fie Doch nach dem Urtheile 
von Rechtsgelehrten nicht alles Land von Batern ein, und namentlid) 
nicht jene Parcellen und Gebiete, welche die Herzoge nach jenen alten 
Berträgen erworben. Defterreich fand fich in der Lage, mehrere deutſche 
und böhmifche Lehen anzufprechen und erſtreckte feine Anſprüche auch 
auf Niederbatern, weil die Linie, an welche es fett Albrecht V. zurüd- 
gekommen, erlofhen und fein Vertrag darüber mit der pfälzifchen Linie 
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vorlag. Bon Anbeginn hatten Batern und Defterreich diefelben materiel- 
fen und geiftigen Intereſſen; es wurde dieß ebenfo oft anerkannt als 
beftritten. Seit Jahrhunderten waren die Fürftengefchlechter beider 
Länder durch verwandtichaftliche Bande, gemeinfame Religion ımd Politif 
verknüpft. Es war eine Zeit, wo das Haus Baiern mit Defterreich 
um die Prioritätsrechte in Deutfchland und für die Kaiferfrone fämpfte; 
noch im 16. Jahrhundert berief fih Herzog Wilhelm gegenüber Karl V. 
auf die Größe feines Haufes. Die Negenten fuchten immer wieder die 
gemeinfchaftliche Politik durch Heiraten zu befeftigen. Die franzöfifche 
Politik, welche im Reiche einen mächtigen Stügpunft fuchte, hatte jene 
Bande zur Zeit der fpanifhen Succeffion zerriffen. Karl VIL ver 
juchte noch) einmal das Haus Defterreich in feiner Stellung als deutſche 
und europäiſche Großmacht abzulöfen, war jedody in diefem Streben 
untergegangen. Nach feinem Tode waren Die natürlichen Verhältniffe 
zu Defterreich hergeftellt. Als nun das Gefchleht, das in Batern an 
der Herrfchaft war, nur mehr auf zwei Augen ruhte, glaubte K. Joſeph I. 
einzelne Rechtsanſprüche ohne Verlegung irgend eines Theils durch— 
führen zu können. Seit 1766, al3 der Vertrag von Pavia zum eriten 
Mal erneuert wurde, waren Schriften darüber verfaßt und fpäter famen 
geheime Unterhandlungen darüber in Gang. Der Kurfürft Karl Theo» 
dor war nicht abgeneigt, noch bei Lebzeiten des Herzogs Mar eine 
Convention mit Defterreich abzufchließen; nur über die Bedingungen 
fonnte man nicht einig werden. Der Kaifer gab feine Anfprüche auf 


die bairifhen Reichslehen und auf Niederbatern zu erkennen; der Kurs 


fürft hielt fi aber zur Erbfolge in Ober: und Niederbaiern berechtigt. 
Die Grundfäße, die fo auseinander gingen, ließen fich nur vereinbaren, 
wenn von beiden Geiten nachgelaffen wurde. Der Kurfürſt wünfchte 
für Niederbaiern ein Aequivalent und befonders den Austaujch mit den 
Niederlanden. Der Wiener Hof konnte auf eine ſolche Ausgleihung 
nicht eingehen; die Niederlande waren ein foftbarer Theil der Erblande; 
fie waren zugleih ein Beſitz von europäiſcher Wichtigkeit; politiſche 
Berhältniffe, die Nücfichten gegen Frankreich, England und Holland, 
wie die Verfaſſung der Niederlande ftanden einem ſolchen Problem ent- 
gegen. Die Verhandlungen ruhten eine Zeit, bis der Kurfürſt, der 


das Berlangen hatte ſich mit Defterreich einzuverftehen, felbft die Ini⸗— 


fiative ergriff. Im einem Schreiben vom 14. Februar 1777 erklärte 
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er, in der Erbfolgefache fein ganzes Vertrauen auf den fatferlichen Hof 
zu feßen. Der Kaiſer hatte die Deduetion der öfterreichifchen An- 
Sprüche gut gebeißen. Graf Hartig, der öfterreihifche Gefandte in 
Münden, der Landescommenthur Lehrbad in Mannheim und Freiherr 
von Ritter, kurpfälziſcher Minifter in Mannheim, waren in diefer Sache 
thätig. Graf Mercy in Parts follte den franzöftichen Hof gewinnen. 
Der franzöſiſche Gefandte Bretenil erklärte Kaunitz, daß fein Hof ein 
gütliches, im Voraus getroffenes Einverftändnig mit Kurpfalz billige, 
und vom Ffatferlichen Hofe nur die Andeutung erwarte, wie man fich 
betragen folle. Da man die Frage wegen der Niederlande gleich fallen 
gelaffen hatte, juchte der Kurfürft als ein Aequivalent vom Wiener Hof 
die Unterftügung feiner Anfprüche auf die Jülich-Bergiſche Erbſchaft zu 
erlangen; er theilte zu dem Zwede den Tractat mit Preußen vom 
Sabre 1741 über jene Angelegenheit mit. Defterreih hatte mit Kur: 
pfalg 1764 eine eigene Convention über die Garantie feiner Anfprüche 
geichloffen; e8 nahm diefe Garantie neuerdings auf, überließ es jedoch) 
dem Kurfürften, in Ddiefer Sache gegen Preußen aufzutreten. Die 
Grundfüge und Maßregeln wurden genehmigt; es entitand nur die 
Frage, wie fie in Vollzug zu ſetzen feien. Der franzöfifhe Minifter 
Bergennes hatte erklärt, daß fein Hof Defterreich das Gelingen wünfche 
und zur Unterftüßung bereit fe. Man war in Wien nur darüber im 
Zweifel, ob man die Succeffion abwarten oder früher eine Convention 
abſchließen folle. Für das eritere ſprach die Rückſicht auf das Aufiehen, 
welches eine Convention hervorrufen würde, für das letztere die Be— 
fürchtung, der Kurfürft könne von Preußen die Unterftügung feiner 
Anfprühe auf das geſammte Batern gegen die Abtretung einiger oder 
aller Jülich-Bergiſchen Lande erfaufen. Im December 1777 berichtete 
Graf Hartig die Erkrankung des Kurfürften Mar von Baiern nad 
Wien. Dieſes Ereigniß forderte die Befchleunigung des mit Kurpfulz 
zu fchließenden Vertrags über die Anerkennung der öſterreichiſchen Anz 
jprüde, um nach dem Tode Maximilian Joſeph's die Befisnahme gleich 
vollziehen zu können. Freiherr Ritter fam von Mannheim nah Wien 
und machte im Namen feines Fürften die geeigneten Cröffnungen. 
Man war noch) über einige Bedingungen uneinig, al3 der Kurfürft von 
Baiern in Folge der Blattern am 30. December 1777 im 51. Sahre 
feines Lebens ſtarb. Die Nachricht von feinem Tode rief in Wien eine 
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große Gährung hervor. Die erſte Kunde traf ein, als der ganze Hof 
und die Würdenträger Des Reichs zur üblichen Gratulation am Neu- 


jahrstage verfammelt waren. Der rafhe Todesfall drängte zur Con- 


vention, welche am 3. Sanuar 1778 abgefchloffen wurde. Kurpfalz 
erkennt darin die öfterreichifehen Anfprüche auf Mindelheim; er will für 


die böhmischen Kron- und Privatleben die neue Belehnung gegen an- 


nehmliche Bedingungen anſuchen; er erkennt die Anſprüche Defterreiche 
auf jenen Theil von Niederbatern, mit ‚welchem der Erzherzog Albrecht 
von K. Sigismund einft belehnt worden war; wenn der Kurfürft ein- 
zelne Theile anfpricht, muß er den Beweis führen. Er läßt die Befit- 
nahme unmittelbar nad) dem Zode des Kurfürften gefchehen. Defter- 
veich verfpricht feine guten Dienfte bei Kaifer und Reid) anzuwenden, 
daß der Kurfürt die Erwerbungen der bairifhen Herzoge erhalte ; 
Defterreich erfennt die Anfprüche der Kurpfalz auf alle ſtammväter— 
fihen Befigungen aus dem Grunde der Abftammung vom eriten Er: 
werber. Man behält fi) vor, über einen Austaufch des öfterreichifchen 
Antheild oder auch des ganzen Complexes ſich in einer anderen Con— 
vention zu vergleichen. Die Artikel follten binnen 14 Tagen ratifteirt 
werden. Karl Theodor war, nachdem er die Nachricht vom Tode des 
Kurfürften von Batern erhalten, gleich nah München abgereift, um von 
Baiern Beſitz zu nehmen. Das bairifche Minifterium hatte bereits 
Patente mit feinem Namen zur Befisnahme von gang Batern fund 
machen laffen. Der öfterreichifhe Abgefandte Lehrbadh, der nad) Mün— 
hen kam, war davon überrafcht, aber der Kurfürft meinte, er fet nicht 
zeitig genug gefommen, um Diefe „Webereilung‘ zu hindern, und be— 
theuerte feine Ergebenheit. Er erklärte noch immer die Convention zu 
vollziehen; die 10.000 Mann Oeſterreicher, welche das Land befegen 
follten, würden feinen Widerftand finden; als aber die Truppen ein— 
rückten, bat er diefen Schritt noch) zu verfchteben. Man hatte in Wien 
Argwohn gegen den Kurfürften, befonders als das Miniftertum und 
die bairifhen Landftände, welche eben verfammelt waren, an den Tag 
legten, daß Baiern ungetrennt bleiben folle; ſie gedachten ſchon Defter- 
reich) für Niederbaiern die Oberpfalz fammt Sulzbach anzubieten. In— 
zwifchen am 16. Januar überreichte Freiherr Nitter die Ratificatton der 
Convention und verficherte die Treue feines Herrn. Defterreich ratifi- 


cirte den Vertrag drei Tage ſpäter. Es ſchien alles beigelegt, die 











Rechtsfrage erledigt; nach der Sitte erhielten die Diplomaten, welche 
das Gejchäft vollendet, Borträte in Diamanten, goldene Dofen. Der 
Kurfürft follte den Zoifonorden befommen; man dachte in Wien daran, 
den DVertreter des Herzogs von Baiern im Reichstag einzuführen. Die 
ganze politiiche Welt hatte Dem Zode des Kurfürften Maximilian mit 
Spannung entgegen geſehen. Es waren nod andere Erbichaftswerber. 
Kurſachſen hatte ſchon früher bei Karl Theodor wegen feiner Allodial: 
forderungen angefragt, und ſprach nun aus dem batrifchen Nachlaffe 
147 Millionen Gulden, für 13 Millionen aber Landſtücke an. Mecklen— 
burg Schwerin forderte die Landgrafſchaft Leuchtenberg nach einer faif. 
Anwartihaft von 1502. Wie ganz eigenthümlich treten dieſe Rechts- 
forderungen mit Urfunden und Anwartfchaften, die zum Theil aus dem 
mittelalterlichen Staatsboden erwachſen waren, hervor in einer Zeit, 
wo die Nechtsverhältniffe weniger nach inneren Gründen als allgemeinen 
politiſchen Grundſätzen beigelegt wurden, wo das Kaiſerthum wirklich) 
„der Schatten eines großen Baumes’ war, wie einft Die Spanier zu 
Karl V. fjagten. Die batrifhe Succeffionsfache erregte überall eine 
große Gährung; die Bewegung der Höfe fing fchon an allgemein zu 
werden. Man ſprach von der Uebergabe von Ober- und Niederbaiern 
an Defterreih. Der dfterreihifche Hof gab in einer Girculardepefche 
von der Convention Nachricht, damit die Sache nicht in einem falfchen 
zweideutigen Lichte betrachtet werde. Der Herzog von Zweibrüden, der 
am meiſten dabei betheiligt war, hatte das Verlangen geäußert, in die 
Gonvention mit Kurpfalz aufgenommen zu werden. Man war in Wien 
fhon geneigt, ihm eine Acceffionsurfunde zuzuſchicken, als man von 
einem preußiſchen Commiſſär bei ihm hörte, in Folge deſſen der Herzog 
einen anderen Ton annahm und Defterreich erklärte, daß fein Beitreten 
feine Veränderung in der Hauptjache veranlaffen könne. 

Die Frage wurde von europätiher Wichtigkeit, als die Ein- 
mifchung Preußens fich bethätigte, welches die Suche auf das europäiſche 
Gebiet hbinüberfpielte. Seit Friedrih II. die Macht Preußen als 
Großmacht gegründet, war er bemüht, den öfterreihiichen Einfluß in 
Deutfchland in jeder Weife fern zu halten. ine Gebietserweiterung 
Defterreich8 an der Donau hinauf ſchien Preußen zwar nicht unmittel- 
bar, wohl aber mittelbar in jeiner Machtitellung zu berühren. Aller: 
dings mußte Ddiejer Befig Defterreich eine überwiegende Stellung in 








960 





Süddeutſchland geben, Defterreih wurde Donau aufwärts geichoben; 
es arrondirte fih, brachte Böhmen und Tirol näher, fehlog die Donau 
in fi), wo ihre eigene tragende Kraft beginnt, und ſchlug einen Brüden- 
pfeiler weiter zu feinen Borlanden in Schwaben, deffen vornehmfter 


Theil öfterreihifh und im Refte unter achtzig Herren vertheilt war; es 


ſchloß mit dieſem Beſitz Oberbaiern, ganz Paſſau und Salzburg ein. 
Für Preußen ſchien eine ſolche Machtverſtärkung Oeſterreichs eine Le— 
bensfrage zu ſein. Oeſterreich mächtig in Deutſchland mußte den jungen 
preußiſchen Staat herabdrücken. Der Hinblick auf das Aequivalent, 
welches Oeſterreich für die Jülich-Berg'ſche Erbſchaft dem Kurfürſten 
verſprochen hatte, verfehlte nicht, auf den König Eindruck zu machen. 
Seine Vorfahren hielten immer das Auge dahin gewendet. Wie immer 
Preußen aus der deutſchen Verfaſſung herausgewachſen war, ſein Be— 


ſtand hing doch immer mit dem Gleichgewicht der deutſchen Fürſten, 


mit der Föderativverfaſſung des Reichs zuſammen. Sobald Friedrich 
die Kunde von jenen Verhandlungen erhalten, beſchloß er der Erweite— 
rung Oeſterreichs mit Vorſicht und Kraft entgegenzuwirken. Die Be— 
ſtimmungsgründe und der Hergang ſind aus den Schriften Friedrich's 
ſelbſt und den Memoiren des Grafen Görz allgemein befannt). Der 
König von Preußen betrat auch hier, wie in der polnifchen Kataſtrophe 
den Ddiplomatifchen Weg; er wollte die Kriegsmittel nur als lebte 
Kraftanftrengung anwenden. Der Mittelpunkt des Widerftandes gegen 
Oeſterreich war der altbatrifhe Patriotismus, der durch einzelne bat- 
rifche Landitände und die Herzogin Marta Anna, Witwe des Herzogs 
Clemens, eine thatfräftige, geiftreiche Frau, vertreten war. Als Ver— 
theidiger ftellte fi) der König von Preußen auf. Der Herzog von 
Zweibrücken war nur Vorwand und Werkzeug ihrer Politik. Friedrich LI. 
ſchien ganz unthättg, aber feine Kräfte wirkten in Petersburg, Parts 
und Münden. Der König, der für die wichtigjten Miffionen niemals 
feine Staatsmänner und Diplomaten verwendete, nicht einmal ins Ver- 
trauen 309, fchiete einen Grafen Görz, der in Weimar Oberfthofmeifter 
und durch feinen Bruder, einen preußifchen General, Friedrich IT. be- 
kannt war, nach Regensburg und Münden. Schon am 30. Januar 


') Görz: Memoires historiques de la négociation en 1778, 1812; übrigens 
war Görz nicht fo wichtig, als er fi in feinen Papieren daritellt. 








fonnte Lehrbach berichten, daß der preußifche Commiſſär an den Neichs- 
tagsgefandten von Pfalzlautern zu Regensburg das Anerbieten des 
Königs von Preußen geftellt habe, den Kurfürften bei dem ungetrenn— 
ten Befig aller batrifhen Lande wider Defterreich zu ſchützen, wenn 
derjelbe an den Reichstag gegen Oeſterreich appellite und den preußi: 
ihen Beiftand annehmen wolle; jollte auch eine Convention eingegangen 
jein, es fünnte nicht an Borwänden fehlen, davon abzugeben. An dem 
Kurfürften fcheiterte der Verſuch. Defto beiferen Boden fand Görz in 
Münden. Noh am Anfang Februar 1778 dachten der Kurfürſt und 
Defterreih den Herzog von YZweibrüden zur Acceſſion zu bringen. 
Lehrbach bot ihm eine Million Livres zur Tilgung feiner Schulden. 
Der Herzog war geneigt; er ſprach die Hoffnung aus, „Daß der faifer- 
liche Hof ihm die Gunſt der Convention angedethen laſſen werde; 
aber die Einflüffe feiner Tante, der Herzogin Clemens, einiger Land— 
ftande und Hofleute, bejonders des Dberftallmeifters Graf Daun und 
des franzöſiſchen Legationsſecretärs Marbois ſtimmten ihn um. Der 
geheime Trieb dazu kam vom preußiſchen Hof und deſſen Organ, dem 
Grafen Görz, der mit dem Herzog und ſeiner Tante geheime Con— 
ferenzen in München hielt. Obſchon der Herzog dem Kurfürſten und 
der Kurfürſtin zugeſagt hatte, ſich mit ihnen zu vereinigen, reiſte er 
doch, ohne ſein Verſprechen zu erfüllen, plötzlich von München ab— 
Görz folgte ihm nach und trat nun öffentlich als Geſandter des Königs 
von Preußen auf. Der Herzog verlangte, um die Sache noch hinzu— 
halten, die Einſicht in den Lehenbrief des K. Sigismund und ver— 
weigerte im März den Beitritt zur Convention. Preußen hatte nun 
ſeine Abſicht, einen Rechtsgrund zur Einmiſchung in dieſe Streitfrage 
zu gewinnen, erreicht, Um- die Sache in einen verfaſſungsmäßigen 
Gang zu bringen, und vor der Welt die alten Formen beizubehalten, 
wurde der Proteſt des Herzogs von Zweibrüden bet dem Reichstag 
eingereicht und die deutichen Reichsſtände zur Unterſtützung gegen eine 
folche Beeinträchtigung deutfher Freiheit gegen Defterreid) aufgefordert. 
Bereits am 8. März 1778 verband ſich Friedrich II. feierlich, Die 
Rechte Des pfälziſchen Hauſes auf die Nachfolge in Baiern gegen Die 
Anfprüche des Wiener Hofs mit feiner ganzen Macht zu vertheidigen, 
dagegen der Herzog von Zweibrüden fih verpflichtete, ohne Genehmi- 


gung des Königs von Preußen feinen Vergleih mit Defterreich einzu: 
. Bolf, Def. unt. Mar. Ther. 36 
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gehen. Friedrich IT. lag von Anbeginn daran, ſich der Höfe von Paris 
und Petersburg zu fihern, bevor er beitimmter auftrat. Frankreich war 
mit Defterreih im Bund, aber Friedrich Fannte die Principien des 
Minifters Bergennes und die Scheu vor des Kaifers felbftbewußtem 
fräftigen Handeln; er fonnte hoffen, daß Frankreich wenigftens neutral 
jih verhalten würde, Noch im Winter 1777 hatte Frankreich dem 
öfterreichifchen Hofe, der ihm die Verhandlungen mit Karl Theodor 
mitgetheilt, ausgedrückt, und im März erklärte e8 dem König von 
Preußen, feinen Antheil und fein Wiffen von der bairifhen Negotia- 
tion genommen zu haben, nod nehmen zu wollen. Das frangöfifche 
Cabinet wollte zunächtt abwarten und fand dann, daß die Wegnahme 
eines Stücks der Dberpfalz dem weftphälifchen Frieden entgegen fet. 
Diefer Sat kam von Friedrich. Intenſiver wirkte er am ruſſiſchen 
Hofe, Al 1778 der Krieg Rußlands mit der Pforte wieder auszubrechen 
ſchien, fehrieb Triedrih an die Carin: Sie könne fih auf feine guten 
Dienfte verlaffen; fie habe den Krieg dem Ehrgeiz Defterreichs zuzu— 
jchreiben, welchem ein Ziel zu fegen es hohe Zeit fe. Da man in 
Rußland noch die Erinnerung hatte an Defterreichs Auftreten im lebten 
türkiſchen Kriege, fielen die Worte des Königs von Preußen auf einen 
guten Boden. 

Sp fand fi Defterreich getäufcht, als es im guten Glauben an 
ranfreichs und Rußlands Zuftimmung glaubte, jener eiltaft mit einem 
ſchwachen Fürſten gefchloffene Vergleich reiche hin, Länder zu erwerben. 
Die Rechtsfrage war die untergeordnete; fie fpielte ing politifche Gebiet 
hinüber; diefen Boden mußte man gewinnen oder zum Krieg entjchloffen 
fein. Die Vorbereitungen dazu waren getroffen, denn Frankreich und 
Rußland waren duch Kaunig Thätigfeit anfangs für Defterreih. Bei 
dem Wiener Hof waren jedoch felbft über das Prinetp die Anfichten ge- 
theilt. Joſeph IL. war gewillt, gleich nach der beitimmten Erklärung 
Triedrich’8 II. das Schwert zu ziehen. Kauniß fagte furz vor dem Tod 
des Kurfürften von Batern: „Mein Hof tft entichloffen, nie einen Krieg 
mit Preußen anzufangen weder bei dem Leben des Königs, noch unter 
der Negierung eines Nachfolgers. Der König von Preußen beurthetlt 
ung nad) fih ſelbſt. Cr denkt, hätten wir ihm ein großes Land abge- 
nommen, würde er fih nie beruhigt und es und nie vergeben haben. 
Sn diefer Hinficht fehließt ex falſch. Wir denfen nicht daran, den Streit 
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zu erneuern oder das verlorene Land wieder zu erobern. Wir find 
friedliebend, weil wir wünſchen, unfere Unterthanen glücklich zu macen 
und weil wir überzeugt find, daß große Völker immer durch Krieg ver- 
fieren. Zu gleicher Zeit halten wir uns aber in einer folchen Verthei— 
diqungsitellung, daß wir nichts von den Anftrengungen preußifcher Feind— 
ſchaft zu fürchten haben. Sch wiederhole es, wir werden in einer langen 
Reihe von Jahren feinen Krieg mit Preußen haben, man müßte uns 
denn angreifen oder uns Unwürdiges zumuthen, was fein tüchtiges Bolf 
ertragen kann. Gedenfen Ste aber deſſen was ich Ihnen fage: Zwingt 
Preußen je wieder das Haus Defterreih, das Schwert zu ziehen, ſo 
werden nicht zwanzig Kriegsjahre und nicht alle Unfälle, welche daraus 
hervorgehen mögen, Ddasjelbe wieder in die Scheide bringen, bevor Die 
Entſcheidung offenbar, vollfommen und unwiderruflid für einen oder 
den anderen der Kämpfer ausgefallen tft‘). Es war diefer Spruch des 
Minifters ein Compromiß der Anfichten Joſeph's IL und Marta Thereſia's. 
Die Kaiſerin wollte ihre Tage in Frieden ſchließen. Wie Friedrich II. 
den Krieg ſcheute und auf diplomatifhen Weg die Sache beilegen wollte, 
jo lieg Maria Thereſia fein Mittel unverfucht, friedlich zu vermitteln, 
anfangs für die Tendenzen des Katjers, ſpäter ohne diefelben. Sie 
überließ im Mat 1778 Katharina II. die Entjchetdung, ob fie oder 
Friedrich II. als der angreifende Theil zu betrachten fei. Ste fpricht 
in ihrem Briefe über das Elend des Krieges und bejammert, noch in 
ihren alten Tagen dazu gezwungen zu werden. Der Brief ſchloß mit 
den Berficherungen der Freundichaft oder Anhänglichfeitt und mit der 
Aufforderung, die Katjerin von Rußland möge als Chriftin und Herr- 
jcherin ihren Einfluß bei dem König von Preußen anwenden, daß er 
von feinen bisherigen unzuläfligen Forderungen abitehbe. Während die 
Sache jo in den Kreis der großen europäiſchen Politif gezogen war, 
ein Vorſchlag dem andern folgte, eine Note nach der anderen überreicht 
wurde, Gefandte gejchiet wurden, entbrannte zugleich der Federfrieg 
zwijchen Gelehrten und Ungelehrten und wurde mit LZeidenfchaftlichfeit 
geführt. Die Anzahl der Schriften über die batrifhe Erbfolge geht 
ins Fabelhafte. Sm 36. bis 39. Theile der allgemeinen deutfchen Bib- 
fiothef find nicht weniger als 288 Bücher über die batrifche Erbfolge 


) Raumer. a. a. O. V. 309, 
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verzeichnet, es find noch mehr erjchienen. Schon 17738 waren 52 
Schriften. Es wimmelte von „vollftändigen, gründlichen, ehrlichen, be— 
feheidenen, unpartetifchen Nachrichten‘, während vier Sahre früher in 
der Literatur die orientalifche Frage fat vergeffen war. In Göttingen 
las ein Profeffor über die Gefhichte von Baiern-Straubingen; Heyren- 
bach eröffnete in Wien ein eigenes Collegium über die ſtatiſtiſchen und 
biftortihen Gegenſtände der bairifchen Erbfolge. Es gab dieß Zeugniß 
wie diefer Dualismus in Deutfchland ind Blut floß und die öffentliche 
Meinung willkürlich aufgeregt wurde. Die wichtigften Schriften waren 
von den Cabineten ſelbſt ausgegangen, ſowohl Kaunig wie die preußi- 
fchen Miniiter Finkenſtein und Herzberg hatten ſolche juridifche Dedue- 
tionen veranlaßt. Der preußifche Gefandte Niedefel übergab dem Wiener 
Hof eine Schrift „Betrachtungen über das Recht der bairifchen Erb— 
folge.“ Sm Intereſſe des Herzogs von Zweibrüden erfchien eine „Vor— 
legung der fideteommiffartfhen Rechte des kur- und fürftlichen Haufes 
Pfalz 5’ eine Ähnliche Fam für Kurſachſen. Die öſterreichiſche Haupt- 
jcehrift führte den Zitel: „unpartetiiche Gedanken über verfihiedene Fra— 
gen bei Gelegenheit der Succeffion Mar Joſeph's,“ fpäter „J. k. k. 
apoſtol. Majeftät Gerechtſame und Maßregeln in Abficht auf die batrifche 
Erbfolge.“ Der Berfaffer war der befannte Schwötter, Hofrath in der 
Staatsfanzlei, Die Schriften befämpften fich wechfelweife wie im Ci— 
vilprocefje. Defterreich machte immer geltend: „Wie das echt, fich 
über ftreitige Gegenftände zu vergleichen, jedem Brivatmanne gebühre, 
jo fomme es auch jedem Reichsſtande zu; und da ein folcher Fall zwifchen 


Deiterreich und dem Kurfürften ftattgefunden habe, fo fei fein Dritter 


ermächtigt, die Gründe, welche den Kurfürften bewogen hätten, einer 


neuen Prüfung zu unterwerfen.“ Die Anerkennung diefer Grundſätze 


hatte bei einem Fleineren Reichsſtande nie Schwierigkeiten gefunden ; 
aber hier war es Defterreich, das fatferliche Oeſterreich, die deutiche und 


europätfche Großmacht, gegen die fi) die Politif und die öffentliche 


Meinung kehrte. Im Bewußtfein feiner Würde und feiner Stellung 
war Defterreich entſchloſſen, Feinen Schritt zurüdzugehen. Kaunitz er- 
Härte am 1. April 1778: „Sein Hof werde die durch Vertrag erwor— 


benen Befigungen wicht zurüdgeben, auch nicht zugeben, daß ein Reichs⸗ 


ftand fich zum Vormund und Richter feiner Mitftände aufwerfe; er werde 


ſich gegen Seven, der es unternehmen würde, zu vertheidigen wiſſen.“ 
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Gleichzeitig erklärte der öfterreichiiche Gefundte am deutfchen Reichstag : 
„Die Kaiferin könne auf feinen Fall den Richterftuhl des Königs von 
Preußen in diefer Angelegenheit anerfennen.‘ Das öfterreihifche Ca— 
binet verfuchte noch einmal Friedrich II, von feiner feindlichen Politik 
abzubringen; der üfterreichifche Geſandte in Berlin Graf Kobenzl er- 
klärte, daß fein Hof gegen die Anerfennung der Convention vom 3. Jän. 
von Seite Preußens der Berbindung der fränftfchen Herzogthümer An— 
ſpach und Baireut nicht entgegen fein wolle. Inzwiſchen Friedrich er— 
wiederte, die Rechte und Freiheiten der Fürſtenthümer beſtänden von 
den Vorfahren her und müßten ohnehin aufrecht erhalten werden. So 
griffen denn beide deutſchen Mächte zu den Waffen H. 

Der fogenannte batrifche Erbfolgekrieg war nur eine nachziehende 
Strommelle des großen Kampfes zwifchen Defterreich und Preußen, je: 
nes Gegenfages, der 1740 begommen und an dem, wenn er durchges 
fohten wurde, die Kraft der Nation verbfuten mußte. Beide Staaten 
entwickelten ihre volle milttärifche Macht. Während der Unterhandfun- 
gen zu Anfang des Jahres 1778 waren von Wien und Berlin die Kriegs: 
rüſtungen fortgefegt worden. Die öfterreichtfhen Truppen waren in Nie— 
derbatern und in der Oberpfalz eingerüct, aus den Niederlanden, Stalien, 
Ungarn kamen Truppenmaſſen nad. Ste wurden in Böhmen in zwei 
Armeecorps concentrirt. Kaifer Sofeph erfchien am 20. April 1778 im 
Lager vor Königgräg, mit ihn FM. Lascy und Andreas Graf Haddif, 
einer der tapferften Degen der Armee, derfelbe, der im ftebenjährigen 
Kriege Berlin eingenommen hatte und jeit 1774 an der Spibe des Hof: 
friegsrathes ſtand. Die preußiſchen Truppen commandirte Bring Hein— 
rich; der alte Fritz, wie jegt das Volk den König nannte, erſchien eben- 
falls im Lager. Die beiden Größen des Sahrhunderts, in Anlage und 
Duchbildung ihrer Charaktere gleich und doch fo verfchteden, beide von 
der Milch des Jahrhunderts genährt, beide von dem Willen geleitet, 
ihr Volk groß zu machen, ſtanden fich hier gegenüber; der eine jung an 
Sabren, hingebend, entichloffen, heißblütig, der andere alt, krank, ver 
ſchloſſen, mißtrauiſch und doc immer mit dem frifhen Heldengeifte in 
der Bruſt. Der Briefwechfel beider Fürſten aus jener Zeit gehört zu 
den denfwürdigiten Blättern der Geſchichte. Der Krieg felbit üt wenn 


+) Schöning: Der bairifche Erbfolgekrieg. Berlin 1854. 
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auch von kurzer Dauer, doch von hiſtoriſchem Intereſſe. Die öfterrei- 
hide Armee zählte gegen 200,000 M. Das Haupteorps unter dem 
Kaiſer ſtand von Königgräis bis Arnau an den Hängen des Niefenge- 
birgs im Rüden der Elbe ; ein anderes Corps ftand rechts gegen Mähren 
unter Haddif und dem Herzog von Sachfen-Tefchen, dem Schwager des 
Kaiſers; ein Drittes Korps war zur Deckung der Laufig und Sachfens 
von Reichenberg bis zur Elbe aufgeftellt. Im Ganzen hielt die Armee 
jenen Theil Böhmens beſetzt, welchen einft Friedrich IL. gerne mit 
Preußen vereinigt hätte, jenen Theil, wo einft Wallenftein feine ausge- 
dehnten Befiungen hatte. Die preußiſche Truppenmacht ftand in zwei 
Corps vertheilt; das eine unter dem Prinzen Heinrich follte durch Sach— 
fen in Böhmen einfallen. Das andere war in Schlefien und wurde von 
Srtedrich LI. perfönlich befehligt. Sein Hauptplan war in Böhmen zu 
operiren; die preußifchen Truppen rückten auch duch das Niefengebirge 
ein; es ging ihnen in den Gebirgsgegenden ſchlecht. Kaiſer Sofeph 
fonnte bereit8 am 14. Auguft feiner Mutter den Rückzug der Preußen 
melden. Ganz Europa erwartete überrafchende Neuigkeiten vom Kriegs— 
ſchauplatze, aber e8 kam alles anders. Sofeph hatte raſch umd ent: 
ſchloſſen den Degen gezogen und war frohen Muthes. Seine Generäle 
Lasch und Loudon ftimmten zwar nicht in allem überein; leßterer 
flagte, daß man ihn in feinen Bewegungen hemme, nicht freie Hand 
lafje, aber im offenen Kriege war ein energifches Zufammenwirfen zu 
erwarten. Dagegen war in Wien wegen des Krieges alles in übler 
Laune. Kaunitz beflagte die Rafchheit des Kaiſers; er fagte dem fran— 
zöfifchen Gefandten, daß er gehorchen müfje, obwohl Vieles gegen feine 
Ueberzeugung gefcbähe. Der Minifter konnte hoffen, den Knoten auf 
politifhem Wege gelöft zu fehen, und Maria Therefia war, je länger 
die Sache ſich hinauszog, deſto mehr zu einem Abkommen geneigt. 
Sie wollte den Frieden um jeden Preis. Die Ungewißheit über die 
Entiehlüffe des Katfers und über die Vorgänge beim Heere berühtte 
fie ſchmerzlich. Während der Kriegsoperationen kam plösfih im preußi— 
fhen Hauptquartier ein Fremder an, der fich bet dem Könige als 
Secretär des ruffifhen Minifters Galigin melden ließ. Es war Herr 
von Thugut, früher öſterreichiſcher Gefandter in Konflantinopel. Sr 
brachte die Vollmacht zu neuen Unterhandlungen und einen eigenhändi— 
gen Brief Maria Therefia’s an den König. Sie Ddrüdte darin Die 








Hoffnung aus, das gute Einverftändnig zum Beſten der Staaten her— 
geitellt zu jehen; Defterreich verlange von dem batrifchen Gefammtbe- 
fige nur einen Landſtrich, der eine Million Einfünfte geben fönne !). 
Der König ging auch darauf nicht ein und fchlug einen Vergleich wor; 
er kannte zu gut die Verhältniffe am Wiener und Petersburger Hof, 
um nicht zu hoffen, Deiterreih von feinen Anfprüchen gänzlich ab- 
bringen zu können. So geheim die Unterhandlungen angefnüpft waren, 
jo erhielt Sojeph II. bald Kenntniß davon. Er ſchrieb damals an 
jeine Mutter, wenn fie auf fo nachtheilige Bedingungen Frieden fchließen 
wolle, jo würde er nicht nad) Wien zurüdfehren, fondern in Aachen 
oder in einer anderen freien Reichsſtadt nad) der Sitte der alten Katfer 
jeine Refidenz nehmen. Inzwiſchen das war bloß die Wirkung des 
momentanen Eindrucks; niemals hatten die verfchtedenen Anfchauungen 
zwifchen Mutter und Sohn einen nachhaltigen Einfluß auf die öffent 
lichen Angelegenheiten geübt. Joſeph IL. mäßigte feine Luft zum 
Kriege. Die Friedensunterhandlungen, die Eorrefpondenz der Fürften, 
die Rüdfiht auf die Stimme der Alliirten, jo wie die körperlichen 
Leiden des greifen Feldherrn Friedrich IL. hatten Die Folge, Daß der 
Krieg nur jehläfrig geführt wurde ?). Der Winter war herangefonmen 
ohne den Erfolg einer entjcheidenden That. Oeſterreich erfocht Bor- 
theile in der Grafſchaft Glaß, Die preußifchen Truppen blieben Dagegen 


unter Dem Herzog von Braunjchweig im Befi von Oberſchleſien. Es 


wurde mehr mandvrirt als geimpft. Die Soldaten fpotteten über 
dieſe Art Kriegsführung, wo fie fich immer aus dem Wege gingen; die 
Deiterreicher nannten den Krieg Zwetſchkenrummel, die Preußen Kar: 
toffelkrieg. Zur Eröffnung eines neuen Feldzugs Fam es nicht. Das 
Dazwifchentreten anderer Mächte ftellte ſchon im Frühjahre einen Frie— 
den in Ausfiht. Schon bei dem Ausbruch der Feindſeligkeiten hatten 
Defterreih und Preußen fih bemüht, die beiden europätfchen Groß- 
mächte Franfreih und Rußland für fich zu gewinnen. Preußen wandte 
ih an Rußland, Delterreih an Frankreich, aber beide ſahen fih in 
der Hoffnung, für das volle Maß ihrer Forderungen unterſtützt zu 
werden, getäufcht. Der franzöfiiche Hof lehnte jede wirkliche Hilfe ab, 


) Archiv zur Geh. Joſ. II. Großboffinger, 1837. 40. Schüning a. a. D. 128. 
2) Schöning. a. a. D. 2. 
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der ruflifhe Hof überbot gegen Preußen feine Korderungen. Diefe 
Stimmung benützte Maria Thereſia, um durch die Carin einen Frieden 
herbeizuführen; fie rief Rußland zur Vermittlung au. Sn einem Briefe 


an die Carin fchrieb Maria Therefia, daß fie ihr allein die Wahl der . 


Berföhnungsmittel überlaffe, welche fie im Verein mit Frankreich für 
die billigiten und tauglichften zur Herftellung des Friedens halte, in 
der Weberzeugung, daß fie ihr Heil und ihre Würde in feine befferen 
Hände legen könne ). So fehr Rußland für feine eigenen Angelegen- 
heiten jede Vermittlung ablehnte, fo fehr war es geneigt, ala Schieds- 
richter zwiichen europäiſchen Mächten und befonders zwifchen feinen 
Nachbarn Preußen und Defterreich aufzutreten. Es übernahm die Ver: 
mittlerrolle mit einer Sicherheit und Beftinmtheit, welche die deutichen 
Mächte tiefer hätten fühlen müffen, wenn nicht die gegenfeitige Feind— 
haft und Eiferfucht ihre Intereſſen fo weit auseinander gefpalten hätte. 
Schon die Erflärung des ruffiichen Hofes von 1778, und nod mehr 
eine fpätere Note ließen erfennen, mit welcher Emphafe derfelbe Die 
Bermittlung über einen Gegenftand aufnehmen würde, der diefer Stei- 
gerung gar nicht werth war. Es hieß darin: „Deutfchland ſei wegen 
feiner Lage und Macht der Mittelpunkt aller Staatsgefchäfte und aller 
- Angelegenheiten Europa’s. Es müffe alio alle übrigen Staaten ins 
tereffiren, ob feine Regierungsform unverlegt erhalten oder verändert 
würde, ob es in Krieg oder Frieden fei. Befonders folche Staaten 
wie Rußland könnten nicht gleichgiltig bleiben bei der bairiſchen Erb— 


folge; außer den Intereſſen und Verbindungen, die ein Staat natürs 


Sicher Weife mit den anderen habe und außer den Freundfchaftsverbin- 
dungen mit dem größten Theile der deutihen Reichsfürſten müßte Ruß— 
fand auh noch die Alliance mit Preußen in Betracht ziehen. Die 
Ansprüche Defterreihs ſeien dem weftphältfchen Frieden, welcher der 
Grund und die Schußwehr der deutſchen Verfaflung fet, zuwider; es 
wirde eine gewaltfame Erfcehütterung für alle an Deutfchland grenzen— 
den Staaten, eine Verrückung der Ordnung und das Gleichgewicht für 
ganz Europa, und dadurd eine mögliche Gefahr für das ruſſiſche Reich 
herbeigeführt. Die ruffifhe Katferin erfuche die Katferin-Königin und 
den Kaifer, nach aller Billigfeit und Menfchlichfett fih mit Preußen 
und den anderen Mächten zu vergleichen, widrigenfalls fie in ernfthafte 


1) Coxe IV. 393. 
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Betrachtung werde ziehen müffen, was fte dem Intereſſe des Reichs, 
dem Intereſſe der Prinzen, die ihre Freunde feten und ihre Unter- 
ſtützung nachgefuht hätten, und vor Allem ihren Verpflichtungen gegen 
Altirte ſchuldig Set“). Wahrlih, Ludwig XIV. hat nie flolger und 
anmaßender Defterreich und. Deutfhland gegenüber geſprochen. Wie 
der Fleine Bezirk Niederbatern mit 250 Q.⸗M. an der Donau herauf 
das Gleichgewicht Europa's und die ruffiihe Macht bedrohen konnten, 
war fchwer einzufehen. Kaiſer Sigismund, der Herr von Deutfchland, 
Böhmen, Ungarn, hatte gewiß nicht daran gedacht, als er das Lund an 
den tapferen Erzherzog von Defterreich Albreht V. verliehen hatte. 
Nachdem die ruſſiſche Bermittlung den Streit aufgenommen, und man 
Uber die Grundlagen des Friedens übereingefommen war, wurde Tefchen 
in Deiterreihtih-Schleften zum Berfammlungsort der Bevollmächtigten 
jümmtlicher bei der Frage intereffirten Höfe beftimmt. Der Congreß 
dauerte vom März bis zum Mat. Rußland war vertreten durch den 
Fürſten Repnin, Rranfreih durch feinen Wiener Gefandten Baron 
Breteuil, Defterreih durch Graf Philipp Kobenzl, Preußen durch Frei- 
beren von NRiedefel. Der Kurfürit von Baiern fandte den Grafen 
Törring-Seefeld, Kurfachfen den Grafen Zinzendorf, der Herzog von 
Zweibrüden Herrn von Hohenfels. Lebterer hatte am meiften dazu 
beigetragen, daß jein Herr der Convention nicht beigetreten war. Karl 
Theodor war nod immer für Defterreich geneigt; er ließ Hohenfels 
nicht für feinen Herrn als Haupteontrahenten das Friedensinftrument 
unterzeichnen. Die Entſchädigung der Deutjchen Fürften, bejonders von 
Sachen, bereitete noch einige Schwierigkeiten. Der Wiener Hof hoffte 
noch auf ein günſtiges Reſultat. Als aber die Nachricht eintraf, daß 
die Friedenspräliminarien zwiſchen Rußland und der Pforte unter- 
zeichnet ſeien, näherte fi) in Zeichen die Unterhandhung einem raſchen 
Ende. Kobenzl Ihloß am 13. Mat 1779, dem 62. Geburtstage der 
Kaiferin Maria Therefia, den Frieden ab. Der Tefchener Friede be— 
Hand aus drei Tractaten zwifchen Defterreich und Preußen mit Einfchluß 
Kurheſſens, zwiſchen Deiterreih und Kurpfalz, zwifchen Kurpfalz und 
Sachen *). Batern behielt dadurch feine Integrität. Defterreich erlangte 
nur einen Theil Niederbaierns, jenen zwijchen der Donau, Salza und 


) Pütter; d. Staatsverf. III. 198. 
?) Artikel im Archiv 3. Geſch. Joſ. II. Großboffinger. Vgl. Flaſſan. VII. 229. 
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dem Inn gelegenen Landſtrich; der früher zum Rentamt Burahaufen 
gehört hatte; die Aemter Wildhut, Braunau, Mauerfichen, Friedberg, 
Mattinghofen, Ried und Schärding, ftatt 250 QM. 40 Q.M. mit 
60,000 Einwohnern. Die Aemter wurden zum Innviertel verfchmolen 
und dem Lande Defterreih ob der Enns einverleibt. Die Kaiferin 
macht fich verbindlih, die böhmifchen Lehen dem Kurfürſten wieder zu 
verleihen und dahin zu wirfen, daß der Katfer Baiern die Reichslehen 
überlaffe; Defterreich entlagt der Convention vom 3. Sanuar 1778. 
Sachſen erhält 6 Mill. Gulden als Entfchädigung für feine Allodial- 
erbfchaft und die böhmifchen Lehensrechte auf die gräflich Schön— 
burg'ſchen Güter in Sachſen, Glaucha, Waldenburg, Liechtenſtein. Sie 
wurden von Oeſterreich an Kurpfalz, von dieſem an Sachſen abge— 
treten. Damit endete der alte Streit zwiſchen Böhmen und Sachſen 
über die Ausdehnung der Lehensrechte über diefe unter füchfifcher 
Zandeshoheit befindlichen Herrfchaften. Für Mecklenburg follte eine 
unbefchränfte Befreiung vom Neichsfammergerichte ausgewirkt werden, 
Preußen begehrte nicht3; nur die Bereinigung der fränfifchen Fürſten— 
thümer Anspach und Batreuth wurde in Ausficht geftellt. Frankreich 
und Rußland garantiren den Frieden als Vermittler. Dur) dus 
Neichsgutachten vom 28. Februar 1780 trat das Neich demfelben bei, 
obwohl mehrere Fürften, wie jene von Salzburg, uns und der 
Ihwäbifhe Kreis, dagegen Einfprache erhoben. 

Kaiſer Sofeph war von dem Friedensfchluß unangenehm berührt; 
er fehrieb an feine Vertrauten, daß er den Frieden genehmige, um die 
Kaiferin nicht zu betrübenz er fleige wie Karl V. nach dem verunglüd- 
ten Feldzuge in Afrika zu Schiffe, und fet der lebte, der es thue. 
Kaunitz fand, daß befonders Frankreich fein Verſprechen ſchlecht gelöft 
und drücte dieß DBreteuil aus. Friedrich II. war über den Frieden 
erfreut, obwohl der Krieg ihm 29 Mill. Thaler und 20.000 Soldaten 
gefoftet, ohne daß Preußen einen unmittelbaren Vortheil daraus gezogen 
hätte. Er konnte hoffen, daß auch alle anderen fleineren Streitigkeiten 
beigelegt wurden. Der Zwed, wofür er das Schwert gezogen, war 
erreicht ). Vor allen hatte Maria Therefia den Frieden gewünſcht. 
Sie äußerte unverhofen ihre Freude über die Beendigung des Streits. 
„Sch habe Feine Vorliebe für Friedrih IL, fagte fie, „aber ic) muß 
m ) Schöning a. a. DO. 285. 
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ihm Gerechtigkeit widerfahren Taffen, Daß er edel gehandelt bat. Er hat 
mir verfprochen, den Frieden auf billige Bedingungen zu fchliegen und 
hat Wort gehalten. Es ift für mi ein unausfprechliches Glück, daß 
ih Blutvergießen verhindert habe‘‘ }). 

Noch einmal zeigte ſich die verhängnißvolle Spaltung zwifchen 
Defterreih und Preußen in den Räumen des alten Reichbaues, als 
Maria Therefia bei der Coadjutorswahl in Köln, für welche Batern 
diegmal feinen wählbaren Nachfolger aufitellen fonnte, ihren jüngſten 
Sohn Maximilian zum Bisthum beftimmte. Der König von Preußen 
jtellte in dem Prinzen Joſeph Chriftian von Hohenlohe einen anderen 
Candidaten auf, um dadurch Preußens Einfluß im Reiche einen ftärfe- 
ven Halt zu geben. Als die Maforität des Capitels fih für den öfter: 
reichiſchen Erzherzog ausſprach, rief der preußtiihe Gefchäftsträger im 
Gapitel aus, ob man den König reizen und ihn nöthigen wolle, zum 
zweiten Mal die Ruhe und die Freiheit Deutfchlands mit den Waffen 
in der Hand zu vertheidigen. Marta Therefia foll auf die Kunde da- 
von geantwortet haben: „Dann wird der König fehen, wie die Löwin 
ihre Sungen vertheidigt” 2). Es war jene Wahl der letzte öffentliche 
Act ihrer Regierung. 

So ftanden fich die beiden Mächte am Ende jener Spanne Zeit 
gerüftet, mißtrautfch, fich ernft und feindfelig ins Auge blickend, einan— 
der gegenüber, jo fehr ihre Lebensintereffen fie zu einander führten. 
Seit Preußen duch Friedrich's gewaltigen Geiſt in die Reihe Der 
europätfchen Staaten eingeführt und dieſe Stellung von Defterreich 
anerfannt und gewürdigt war, fonnten beide Staaten in den Wand— 
lungen der europäifchen Geſchicke ohne einander verlieren, während fie 
miteinander gewinnen mußten. Selbſt die mittleren deutfchen Terri— 
torien bedurften für ihre Durchbildung, Freiheit und die politifche Be— 
deutung des Gefammtreihs eines engen Zufammenhalts mit diefen 
beiden Mächten in ihrem deutfchen und europätfchen Charakter. Seit 
dem Ende des fiebenjährigen Kriegs hatte Defterreih, fo unficher die 
politifhe Form Preußens noch war, dasfelbe als ebenbürtige Macht 
anerfannt; er ließ ihm Gewähr in der Stärfe nad) Innen und Ermei- 
terung nach Außen. Maria Therefian fühlte fich zwar durch ihr ganzes 

) Coxe. IV. 397. 8. U Menzel: Geh. d. D. XI. 7. Cap. 
2) Mailath: öfterr. G. V. 119. 
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Leben von der Berfönlichkeit des Königs abgeftoßen, ſte konnte die Ab— 
neigung ihrer Jugend nicht verwinden, aber fie erfannte die großartige 
Erjcheinung des neuen Staates. Sofeph IL faßte die Perſönlichkeit 
des Königs wie den preußifchen Staat in feiner Abrundung und felbft- 
ftändigen Stellung auf. Er bot ihm die Hand bei Unternehmungen, 
welche ihre eigenen, deutfchen und europäifchen Intereffen berührten; 
jo in der polniſchen Frage, To bet dem ruſſiſch-türkiſchen Kriege. Defter- 
veich will nie einen Krieg mit Preußen führen, hatte Kaunitz gefagt. 
Erſt als feine Ehre, fein Recht und feine Machtftellung es gebot, 309 
e3 das Schwert, und war bereit, bei dem geringften Opfer dasfelbe 
abzulegen. Auch nah dem ZTefchener Frieden nahm Sofeph feine alte 
Gefinnung für Breußen wieder auf Aber Friedrich II. hielt an dem 
Princip feit, fih aus fich felbft zu bewegen. Die hiſtoriſchen Gründe, 
der Zuſammenhang Defterreih3 mit Deutfchland durch die Katferfrone, 
die innere Entwickelung, wo alles in feiten Formen ſich zufammenfchloß, 
der ſelbſtſtändige Geiſt Oeſterreichs hielten Friedrich immer entfernt. 
Er wies feine Freundſchaft ab, er frat zurüd, als die ruflifche Erobe- 
rungspolitik Defterreih an einem Lebensnerv feiner Griftenz und Zus 
kunft zu verlegen drohte, er war bereit, noch in feinen alten Tagen mit 
dem Aufwande aller feiner Kräfte die Staatlichen Beziehungen Defter- 
reichs zu Deutfchland zu erfehüttern. In dem Zwiefpalt der beiden 
Mächte fand wie einſt Franfreih in dem Zwiefpalt der deutfchen Stände 
mit dem Kaiſer nun die nordifche Macht Rußland immer breiteren Raum 
zur Eutfaltung. Von 1740 an, wo Preußen fi) von Defterreich ab» 
fagte, im fiebenjährigen Kriege und fpäter zur Zeit der batrifchen Erb— 
folge erhielt der ruffifhe Einfluß immer größeres Gewicht. Friedrich's 
Geift hatte fo auf Preußen gewirkt, daß feine Nachfolger die Politik, 
die fie von ihm ererbt, als die einzig berechtigte und wahre anfahen, und 
auch in jener zurückhaltenden beobachtenden Stellung Oeſterreich gegen— 
über verharrten. Es bedurfte noch vieler ducchgreifender Umwandlun— 
gen, gewaltfamer Erfehütterungen, ehe wieder Defterreichs und Preußens 
Söhne neben einander ftanden, wie in der ruhmvollen Zeit am Ende 
des 17. und Anfang des 18. Sahrhunderts, ehe wieder erkannt wurde, 
daß Gefahren und Thaten im Ganzen und Großen für beide Dichte 
gemeinfam find. Doc) ehe dieß eintrat, hatte fih) die Erde über Maria 
Therefia und Friedrich II. längſt geichlofien. 
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Der Zeichner Friede und die erneuerte Verbindung mit Ruß: 
fand waren die letzten Acte der Regierung Maria Therefia’s. Nach 
dem Laufe der Natur waren dieſem reichen Leben die Grenzen geftedt. 
In den leßteren Jahren fühlte ſich die erhabene Frau vielfach verein- 
ſamt. Selbſt die Umwandlungen im öffentlichen Xeben, deren Keime 
in der fhönften Zeit ihres Regiments ausgefüet waren, berührten fie 
oft fremdartig. Bon den Männern, die mit ihren Augen die Entfal- 
tung ihrer Größe geſehen, fie mit Rath und That unterftüßt hatten, 
war einer nach dem andern abgerufen worden. Seit 15 Jahren ruhte 
ihr Gemahl unter der Erde, mehrere ihrer Kinder waren in der Fremde. 
Es fam die Trauer des Alters, der Hang zur Einſamkeit über fie, 
wie über ihren großen Gegner Friedrih II. Sie z0g fih von allen 
öffentlichen Bergnügungen zurück; ftundenlang verweilte fie im Drato- 
rium des Stephansdoms im Gebet. Mancher Bau der Borzeit, der 
noch in ihre Zeit in alter Herrlichkeit hereinragte, war zufammengebro- 
hen; manche Täuſchung, manches Leid hatte fie berührt, aber nie ver 
lor fie den Glauben an die Menfchheit, an die Zufunft der Gefchlechter. 
Diefer Zauber, der die Seelen rein und groß erhält in dem gemeinen 
Fahrwaſſer des Lebens, bat Maria Therefia nie verlaſſen. Es floß 
Liebe von ihr aus bis zu ihrem legten Hauche. Der Gentralpunft 
ihrer geiftigen Thätigkeit war die Regierung. Sie leitete die Intereffen 
Defterreihs mit felbftftändiger Fräftiger Hand bis in ihre letzten Tage, 
Bon Allem nahm fie Kenntniß. Die Berichte der Gefandten zeugen 
von Diefer regfamen Thätigfeit, dem klaren Geifte, mit dem fie Die 
Lebenslagen im Großen und Kleinen auffaßte. Oftmals noch blitzte 
ihr Geift im vollen jugendlichen Feuer auf. Ihre Refolutionen für die 
inneren Angelegenheiten blieben immer bejtimmt, kernig, ſchälten das 
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Unwejentlihe ab und trafen die innere Bedeutung der Sache. Die 
Rafchheit ihres Weſens biieb fih gleih, mochte auch ihr Körper ftarf 
und jchwerfällig werden. Es mochte auf manchen Minifter oder Hof: 
mann, der fie in der Blüte ihrer Jahre fo frifeh und fröhlich gefehen, 
einen wehmüthigen Eindrud machen, wenn fie num fehwerfällig, ernft, 
immer in Trauer gekleidet, durch Die Laubgänge ihres Gartens in Schön- 
brumm ſchritt. Wegen ihrer Beleibtheit fonnte fie fpäter faft gar feine 
Bewegung mehr zu Fuße machen. In der Gloriette zu Schönbrunn, 
in der Burg zu Wien waren Mafehinen angebracht, um fich hinauf 
ziehen zu laſſen. Ihre Gefundheit war immer feit geblieben, fie war 
jelten Fran, Am 20. November 1780 befiel fie ein Bruftfatarıh, der 
fie anfangs nicht beunruhigte. Am 26. fteigerte fich derfelbe, daß man 
fürchtete, fie würde erſticken. Es entwidelte fih eine Bruftwafferfucht 
deren Keime fich fchon früher gezeigt hatten. Im Bett fonnte fie e8 
nicht aushalten; fie blieb in einem Lehnftuhle und ftarb auch in dem— 
jelben. So ſtolz und frei, demüthig im gottinnigen Glauben, wie fie 
gelebt, mit dem einfachen Elaren Bemwußtfein über das Sein und Ster— 
ben vollendete fie ihre leßten Tage, Keine Klage, feine Regung der 
Ungeduld entfloh ihren Lippen. Sie fürchtete nur in dieſer frommen 
Ergebung, daß ihr Körper die Herrfchaft über die Seele erringen würde. 
„Bis jetzt,“ fagte fie zum Erzherzog Maximilian, „bat mich meine 
Standhaftigfeit nicht verlaffen; bitte Gott, nach welchem all mein Seh— 
nen fteht, daß ich fte bis zum Testen Augenblid erhalte.“ Der Kai— 
fer und die in Wien anweſenden Glieder ihrer Familie, Der Erz— 
berzog Mar, die Erzherzoginen Maria Auna, Chriftine und Elifabeth 
waren faft immer gegenwärtig. Es find manche Worte aus den lebten 
Stunden der Katferin aufgezeichnet. Nah dem Empfang der heil. 
Sterbfaframente nahm fie von ihrer Familie Abſchied; fie empfahl die 
Erzherzoginen dem Kaifer, fegnete fie. Als fie alle in tiefer Betrüb- 
niß weinen fah, fagte fie ruhig: „Ich glaube, ihr thätet wohl, in ein 
anderes Zimmer zu gehen und euch zu faſſen.“ Sie mochte feine Trauer 
um fi). Zu den Wärterinen fagte fie: „Ihr feid alle fo zaghaft; ich 
fürchte mich nicht im geringften vor dem Tode, feit fünfzehn Sahren 
machte ich mich mit ihm vertraut.“ So oft fie von Schmerzen und 
Schwächen frei war, befhäftigte fie fich mit dem Katfer in Regierungs— 
fahen. Noch am Tage vor ihrem Tode unterzeichnete fie alle Briefe 
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eigenhändig. Ihr leger Dank war an Kaunig und die Ungarn gerichtet. 
Der ungarifhe Hofkanzler Graf Efterhazy erhielt den Auftrag in ihrem 
Namen dem ungarischen Volk für feine Anhänglichkeit und Treue zu 
danken; Ddiefelbe Liebe möchte es für Sofeph bewahren. „Könnte ich 
uniterblich fein,“ jagte fie wenige Augenblicke vor ihrem Tode, „ſo winfchte 
ich e8 nur, um Die Unglücklichen zu unterftügen.‘ In der Nacht vom 
28. zum 29. November fprach fte lange mit Joſeph. Diefer erfuchte 
fie, jih doch lieber Nuhe zu gönnen. „In einigen Stunden,” erwie— 
derte fie, „ſoll ih vor Gottes Nichterituhl erfcheinen, und dur meinft ich 
könne ſchlafen.“ Wie in ihrem Gemüthe volle Klarheit und Heiterfeit 
geherrfcht, jo Hatte fie immer freie Luft, volles Licht geliebt, Das 
ſchlechte Wetter an ihrem Todestage berührte fie unangenehm. Die 
Fenſter mußten offen bleiben. Joſeph IL. war bei ihr, als fie fih am 
Abend des 29. November beengter fühlte. Sie rief: „Die Fenfter 
auf,‘ und wollte ſich erheben. Joſeph bielt fie fanft beim Arm zurüd 
und fragte: „Wohin wollen Eure Majeſtät?“ Mit den Worten: „Zu 
Dir — ich komme,“ ſank fie entfeelt zurück. Es war Abends drei BVier- 
tel auf neun Uhr am 29. November 1780, 

Maria Therefia war 64 Jahre alt geworden. Ihr Leichnam 
wurde vom 1. bi3 3. December, befleidet mit einem einfachen Gewande, 
wie fie e8 gewünscht, ausgeftellt, In der Kapuziner-Kirche hatte die 
Katjerin für fih und Kranz I. ein kleines Denkmal errichten Taffen. 
Unter der Kirche wölbt fih die Gruft, wo fie alle ruhen, die Fürften 
und Kaiſer aus dem Haufe Dejterreich, in einer Reihe, fett in dem 
Nachfolger Mathias alle Linien und damit die getheilten Lande wieder 
in einem Gefammtbefiß Defterreich verſchmolzen waren: der ftürmifche 
Katfer Mathias, der fromme Ferdinand IL, Ferdinand III. mit feiner 
Kraft und Würde, der ruhige Leopold I. in feinen weit ausfehenden 
Entwürfen und feine Söhne, der feurige Sofeph I. und der milde Karl 
VI Reben ihnen wurde num in altherfömmlicher Pracht der Leib Maria 
Thereſia's beigefeßt, mit der eine neue Phaſe für ihr Gejchlecht und 
für die Entwidelung ihres Reiches beginnt. Marta Thereſia hatte 
nicht gewünſcht, daß eine Leichenrede gehalten werde, aber die Trauer 
und Klage ging duch alle Lande. Alle, welche die Erinnerung hatten 
an die Kraft nnd Milde ihres Wefens, an den Segen, der von ihr 
ausfloß, Iprachen die Leichenrede in ihrem Herzen. Kaiſer Joſeph ſchrieb 

Wolf, Deit. unt. Mar. Ther. 37. 





an Kaunitz noch am Abende ihres Todes: „Der ſchreckliche Unglücks— 
fall, der mich betroffen, wird Ihnen ſchon befannt fein. Ich bin nicht 
Sohn mehr, das, was ich am Beften zu fein glaubte. Es müffen noch) 
heute Gardiften nach Florenz, Neapel, Mailand, Barma und Paris ab- 
geichiet werden. Ich will fogleich die traurigen Briefe ſchreiben. Blei— 
ben Sie mein Freund; fein Ste mein Beiftand, mein Führer bei der 
ſchweren Laſt, Die num auf mich gelegt ift. Ste wiſſen ohnehin, wie 
hoch ich Sie ſchätze. Leben Sie wohl.“ Friedrich II. ſchrieb: „Der 
Zod der Kaiſerin hat mich geſchmerzt; fte hat ihrem Thron und ihrem 
GSefchlechte Ehre gemacht; ich habe fie befriegt, bin aber nie ihr Feind 
geweſen.“ So fremd der Katferin die junge, ringsum aufblühende 
Generation mit ihrem Drängen und Treiben, welche einen zerſtörenden 
Meinungsfampf und die fchroffiten Gegenfäße zur Vergangenheit heraus: 
forderte, geworden war, Durch alle Glieder des Volkes ging das Gefühl, 
daß ein großes, bevdeutungsvolles, ruhmwürdiges Leben erloſchen fei. 
Vom Predigtituhl und von der Lehrkanzel wurden Trauerreden gehalten, 
in Zettungen und fliegenden Blättern fprachen Lieder und Oden von 
Geift und Leben der erhabenen Katferin. Maſtalier fchrieb in Erin- 
nerung an das Jahr 1741: „Geh noch einmal, du fchönfter meiner 
Frühlingstage in meiner Seele fchimmernd auf, der fie geſchmückt mit 
jedem Neiz der Anmuth auf ihrer Väter Thron geführt. Boll holder 
Majeſtät, der Völker Wunfh und Liebe, betrat fie ihre große Bahn, 
und glänzte fhon mit jeder Fürftentugend am Morgen ihrer Herrlic- 
fett. Ste ift nicht mehr! Umfonit lag Oeſterreich mit bleichem, thrä- 
nenblaffen Angefiht am Fuß des Sühnaltares hingeftredt, und flebt 
und rang mit Gott um fie.‘ In einer Trauerrede zeichnet er ihr Le— 
ben in ftraffen Zügen und fpricht voll Begeifterung von ihren Tugenden 
ihrer Größe, ihrer entfchloffenen, umfaffenden Kraft. Ignaz Felbiger 
hielt eine Nede über Maria Thereſia's Verdienſte um das Volksſchul— 
wefen. Sonnenfels fprach in feiner erften Vorlefung nad) dem Tod 
der Kaiferin über ihren Charakter und ihre Wirkfamkeit. „Als Maria 
Therefia den Thron beftieg, war die Monarchie von Außen ohne Ein- 
fluß, von Innen ohne Nerven, die Talente ohne Ermunterung, ohne 
Metteifer, den Feldbau machte Unterdrüdung und Elend fhlaff, der 
Handel war gering, die Finanzgewalt ohne Plan, ohne Credit. Bei 
ihrem Tode übergab fie dem Nachfolger einen Staat, in den weſentli— 
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ben Theilen der inneren Verfaſſung werbefjert, zu den übrigen Ver— 
befferungen vorbereitet und im Syſtem Europas wieder eingefeßt in 
den entjcheidenden Rang, den ihm feine Größe, die allgemeine Frucht: 
barkeit feiner Linder, die gleiche Nationalfühigfeit unter den Mächtigen 
ſtets hätte verfichern ſollen.“ In einer Dde, legte „vom Bardenfchmerz 
durchglüht,“ Denis feine Leiter am Grabe Marta Therefia’S nieder. 
Klopftod widmet ihr, „weil er die Schmeichelet bis auf ihren verlo- 
renſten Schein haßt,“ erſt nach ihrem Abſterben ein Gedicht: „Ihr Tod.“ 
„Schlaf fanft, Du Größte Deines Stammes, weil Du die Menfchlichfte 
warſt; das wart Du und das grabt die ernfte Gefchichte als Todten- 
richterin in ihre Felfen. — Friedrich mag fein graues Haupt hinfenfen 
in die Zukunft, ob von ihm Erreichung melden wird die Kelfenfehrift. — 
Schlaf fanft, Therefian — Dein Sohn wird berrfchen, ftrebend, ringend, 
dürſtend vor Ehrbegter, Dich zu erreichen.” Selbſt die Oppoſition der 
Zeit miſchte im Gefühl ihres fleigenden Werthes ihre Ideen in die 
Erinnerung an Marta Therefia. Der Domherr Wurz ſchildert in fei- 
ner Trauerrede mehr die Wogen der Zeit als das Leben der Katferin; 
“er ging von den modernen Principien der Theologte aus, wie fie 
Stock und Rautenſtrauch vertheidigten, verband kirchliche und politiſche 
Sätze. Die Schrift find eine heftige Erwiderung ). So geringen 
Dichteriichen Werth diefe patriotifchen Huldigungen in fich tragen, ſie 
geben Zeugniß, daß Marta Thereita auch im Tode Liebe und Bewun— 
derung zu Theil wurde. Am lebendigſten waren von dieſer Liebe und 
Bewunderung die Glieder ihrer Familie durchdrungen. Aus der Ehe 
Maria Thereſia's mit Franz J. waren 6 Söhne und 10 Töchter ent— 
fproffen. Mehrere farben in früher Jugend. Es überlebten fie bloß 
10 Nachkommen: Joſeph II., Kaifer und Erbe in Defterreich; Leopold, 
Großherzog von Toscana, fpäter Katferz Ferdinand, durch Bermählung 
mit Maria Beatriz von Eſte Herzog von Modena; Marimtltan, Groß- 
meiiter des deutfchen Drdens, Coadjutor von Münfter und Kurfürft 
von Köln; Maria Anna, Xebtiffin in Prag und Klagenfurt; Maria 
Chriſtine, vermählt mit Albert von Sachſen-Teſchen; Maria Elifabeth, 
Aebtiffin in Innsbruck; Maria Amalia, Gemahlin des Herzogd Ferdi 





') Denkmäler, dem Andenken Maria Therefia’s gewidmet. 1781; enthalten Ge— 
dichte und Trauerreden von Alginger, Haſchka, Maftalier, Cornova u. a. 
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nand von Parınaz Karoline Louiſe, vermählt mit Ferdinand VI., Könta 
von Neapel. Ihre beiden Schweitern Sohanna und Gabriele waren 
früher mit dem Könige verlobt, aber in der Blüthe ihrer Jahre geftor- 
ben. Die jüngfte Tochter der Kaifertn war Maria Antoinette, Gemuh- 
lin des Dauphin von Franfreih und Königin. ES war Segen im 
Haufe der Katferin, denn ungeachtet mehrere von ihren Nachkommen 
unvermählt oder in Finderlofer Ehe ftarben, vermehrte fih ihr Gefchlecht, 
und fam in Verbindung falt mit allen dymnaftifhen Familien von Eu— 
ropa. Gegenwärtig ftammen 86 männliche und 73 weibliche lebende 
erlauchte Perſonen in directer Linte von Maria Therefin ab. Don vier 
Hauptſtämmen find die Descendenten auf europätfchen Thronen; die 
Stifter derfelben find Kaiſer Leopold II. für Defterreih, die Erzher— 
zogin Amalia für Parma, die Erzherzogin Karoline für Neapel und 
Erzherzog Ferdinand für Modena. Andere directe Nachkommen find 
in den fouveränen Kamtlten vor Batern, Belgten, Brafilien, Modena, 
Defterreich, Parma, Portugal, Sachen, Sachfen-Coburg-Gotha, Sar— 
dinten, beide Stetlien, Spanten, Toscana, Würtemberg und tn den 
zwei franzöftfchen Königsfamilien des Haufes Bourbon und Orleans. — 

Mit Maria Therefia begamı eine neue polttifhe Entwicklung Fir 
Defterreich, und das Staatsleben, wie es in jener Zeit erwachfen ift, 
hat, obwohl in feinem Stamme vielfach werwittert, Doch ſtark und frucht- 
fragend ein Jahrhundert überdauert. Wie mächtig der Strom der Zeit 
daherbraufte, wie ſtark er die politifchen Bauten der Thereftantfchen 
Zeit unterwafchen hat, Begriff und Wefen der politifchen Formen bfie- 
ben diefelben bis in unſere moderne Zeit. Die gefellfehaftlihen Bil- 
dungen, wie fte fich jetzt entwiceln, waren damals in ihren Keimen vor— 
handen. Wer mit Erfahrung und Geift die Verwandlung der Zu— 
ftände in jenen 40 Sahren überſieht, findet in ihnen den Uebergang 
der Stantsformen vergangener Jahrhunderte in den eigentlichen Staats— 
Harafter und in ihm die feften Punkte für die öſterreichiſche Staats— 
einheit, zu welcher der innere Beruf Defterreich hindrängte. 

Die Eroberungsfraft des Haufes Habsburg, feine weile Politik, 
welche fo oft den Gang der europätfchen Verhältniſſe vermittelte, bat 
aus fo vielen fremdartigen Elementen einen Geſammtbeſitz Defterreich 
gegründet. Der Äußere Zuſammenhang derfelben war auf eine innere 
Nothwendigfeit gegründet; oftmals haben die öfterreichiichen Rürften - 





derjelben durch politiſche und verwandtichaftliche Bande ihren Ausdruc 
gegeben. Der einheitliche Mittelpunkt, der mit fichtbarer Kraft Die 
verbundenen Völker und Kinder zufammtenbielt, war das Fürftenhaus; 
an dasſelbe ſchloß fich allmälig ein einheitliches Adelsthum; die Regie— 
‚rungsgewalt vermochte ihre perjönlichen und reellen Kräfte zu ftärfen, 
und die Gegenfüge, wo fie noch hindernd in den Weg traten, zu über- 
winden. Nachdem Leopold I. durch das Glück der Waffen den weiten 
Raum, den Defterreich fett dem 16. Jahrhundert verlangte, ausgeftect 
hatte, entwicelten ſich die hiftorifchen Gründe für eine innere Verket— 
tung mit größerer Lebendigkeit. Die Bildungselemente, wie fie durch 
Deutjchöiterreich vermittelt wurden, leaten fich wie ein Geäder durch 
alle Theile des Neiches, und die Wurzeln feines Staatslebens breiteten 
jich immer weiter aus in dem flavifchen und magyartfchen Often. Der 
innere Zuſammenhang rang nach fichtbaren Erſcheinungen nah Außen 
und Innen. Bis in das 18. Sahrhundert blieben die europäischen 
Mächte in der gewohnten Betrachtung, Defterreich als eine zufällige, 
ohne tieferen organiſchen Zuſammenhang beftehende, auf bloße Gewalt 
gegründete Conföderation von Ländern aufzufaffen. Namentlih war es 
Frankreich, welches durch Ffünftliche Belebung der Gegenſätze und durch 
immer wiederholte Verſuche dieſe Verbindung löſen zu können glaubte. 
Aber es ruhte eine höhere Hand auf Defterreih, daß es nicht in Die 
Hände fremder Mächte komme oder in fich zerfalle. Nachdem Karl VI. 
als der legte männliche Sproffe feines Haufes verblichen war und eine 
jcheinbar jchwache, von geringen Mitteln und Kräften unterftüßte Frau 
die Krone ihrer Väter übernommen, glaubten nicht bloß Frankreich, 
fondern eine Reihe großer und fleiner Staaten Europa's die Zeit 
gekommen, den Beſtand dieſer Erbſtaaten zertrümmern, feine edelften 
Glieder ablöfen und Oeſterreich zu einer ſecundären Stellung in Eu— 
vopa herabdrüden zu können. Aber je heftiger umd vielfeitiger der 
Stoß, deito gewaltiger war Die Gegenwirfung. Jene junge Frau fand 
in fi), in der Weisheit ihrer Staatsmänner, in der alten Friegerifchen 
Kraft des Volkes einen Rückhalt, der von der ftarf bewegenden Kraft 
und Selbitftändigfeit eines großen Staatslebens Zeugniß gab. Wohl 
‚zogen traurige Sahre dahin und große Opfer mußten gebracht werden. 
Schleſien wurde aufgegeben und ſchwer verſchmerzt; Parma einem mr 
deren Fürftenhaus überlaſſen; doch war mit den Waffen und der Po— 
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litik den europäiſchen Mächten das Bewußtfein aufgedrungen, daß man 
Defterreich nicht berausichetden und herausfchneiden fünne aus dem 
Syſtem der europäischen Staaten, wie es der Gang von Sahrhunderten 
gegründet. Defterreih erhob fich wieder zum Rang und zur Stellung 
einer europätfchen Großmacht und des erften Staates der deutichen 
Neichsföderation, welche in ihm fett Sahrhunderten einen Fräftigen Halt 
nah Außen und den Bertheidiger feiner alten VBerfaffungsform gefunden 
hatte. Der Kampf um die Eriftenz ließ Deifterreich feine Selbftitän- 
digkeit in der Art entfalten, daß es nach allen Seiten hin frei aus— 
fhritt, und neue polittiihe Bahnen zog. Es fagte fih von feiner 
ererbten Bolttif 108. Das Bündniß mit England, in welchem es einſt 
die Freiheit Deutfchlands und Europa's vertheidigt hatte, wurde geföft, 
als es drückend wurde und zweifelhafte Hilfe verſprach. Die Wahrung 
der Intereſſen Defterreich8 durch aus fich ſelbſt fich entwickelnde Kräfte 
wurde der. Hauptgegenftand feiner Politik. Seiner Eugen, verfchwie- 
genen Diplomatie gelang es, wie die Erbfreundſchaft mit England ge— 
löſt wurde, ‚Die Erbfeindfhaft Frankreichs zu überwinden. Im Bunde 
mit Frankreich, Rußland, Schweden und anderen Größen wagte es den 
Berfuch, die junge preußiſche Königsmacht, welche, von dem Geift ihres 
großen Königs getragen, in gleicher Weife wie Defterreich einen euro- 
päiſchen Charakter und eine vorwiegende deutſche Stellung entfaltete, 
auf das Map ihrer friiheren Bedeutung zurücdzuführen. Der Verfuch 
gelang nicht. Dejterreich erkannte mit vorſchauendem Bli Die verän— 
derte Situation und faßte von nun an Preußen in der Stellung neben 
fih auf. Durch Vermählungen und Bolitif knüpfte e8 die Bande mit 
den bourbonifhen Höfen feiter und gewann dadurch Gelegenheit in Dem 
Streite Derfelben mit der oberften Kirchengewalt oftmald vermittelnd 
aufzutreten. Als eine der eriten fatholifchen Mächte, im Beſitze der 
Katferfrone, als Schirmherr der deutfchen Kirche war das Haus Defter- 
reich befonders zu einer nahen Verbindung mit Rom und dem heil. 
Stuhle angewiefen. In Italien war fein Einfluß vorwiegend; durch 
den Befiß der Lombardei befaß es die Herrfchaft am Po und war da- 
mit der Wächter deutfcher Sntereffen in Oberitalien. Der Einfluß 
erhielt eine größere Bedeutung, als Glieder des erlauchten Haufes in 
Toscana und Modena zur Herrfhaft famen. Toscana fand, während 
jein Fürſt in Wien lebte und die Katferfione trug, immer unter 








aejonderter Verwaltung. Kaiſer Franz I. beſtimmte dus Großherzog: 
thum Toscana zu einer Secundogenitur ), und in Modena ficherten 
die Verträge, als der Erzherzog Ferdinand ſich mit der Erbtochter 
Maria Beatrix von Eſte vermählte, dem Haus Deiterreih die Nach— 
folge ). In den legten zweit Sahrzehenten der Thereftanifchen Zeit 
traten in Folge der Unthätigkeit Frankreichs und Englands die drei 
Mächte Rußland, Preußen und Defterreich als Leitende Kräfte auf den 
Schauplag der Welt. Das politifhe Syitem führte Defterreich immer 
wieder zu England; Maria Therefin wünfchte dasfelbe in den wichtig: 
ſten politifhen Fragen mit fid verbunden. Es jchten eine innere 
Nothwendigkeit diefe Verbindung zwifchen einer großen Land- und 
Seemacht gegen alle Störungen des europätfchen Syſtems zu fordern. 
Sene Unthätigfett Frankreichs und Englands nöthigte Defterreih in 
dem polnijchen Thetlungsprocefie Rußland und Preußen die Hand zu 
reichen, und fich ſpäter bet dem rufftich-türftfchen Kriege damit zu be- 
gnügen, dag Rußland nicht im facttichen Beſitz der Donaufürftenthümer 
blieb. Wie jehr auch in Folge jener Bewegungen durch die Erwer— 
bung Galiziens und der Bukowina Defterreih an feiner territorialen 
Größe und Machtitellung im Norden gewann, es fühlte, wie die rufitiche 
Macht bedrohlich heranwuchs und fih dadurch allmälig zu einem Feind 
umgeftalten konnte. Es fuchte Garantien dagegen in der natürlichen Ber- 
bindung mit Preußen und England. Als aber diefe Mächte zurüc- 
traten, al8 Preußen mit den Waffen Defterreich den Beſitz eines Heinen 
Landes verkümmerte, das Defterreich tim Bewußſein des Rechts erwer- 
ben wollte, trat dasfelbe in eine engere Verbindung mit Rußland. 
Darin lag der Hauptnerv feiner fpäteren Politik in allen großen Fra— 
gen im Dften und Weiten. Wie immer Diefe Verbindungen und 
Löjungen vor fi gingen, e3 find darin die Züge eines großen reichen 
politifhen Lebens ausgedrückt. 


) Durd die Stiftungsacte vom 14. Juli 1763, deren Giltigfeit mit Vorbehalt 
des Erbrechts des Leopoldiniſchen Mannsitammes Sofeph II. in eine Nenunciations- 
acte anerkannte. 1765 12. Januar befräftigte Joſeph Diefelbe noch einmal durch 
einen Eid. Schrötters Grundriß des öſterr. Staatsrechts. 38. 

2) Der deutjche Neichstag erfaunte wegen feiner Lehenrechte die Anwartfchart 
des Erzherzogs in dem Reichsgutachten vom 18. Januar 1771, rat. 30. Januar. 
Martens Recueil. I. 282 ff. | | 
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Die Kraft, welche Defterreih nach Außen in feinen Bewegungen 
fret und ungebunden erfcheinen ließ, ſtand in Verbindung mit jenen 
durchgreifenden Umwandlungen, welche der politifchen Form Defterreihs 
eine feftere Baſis und Fähigkeit zu. weiterer Entwickelung gegeben 
haben. Schon am Ende de3 17. Jahrhunderts wurde das Streben 
zur Einigung der Staatsfraft, zu welcher der Gang der Gefchichte 
Defterreich binleitete, bemerkbar. Unter Xeopold I, und Karl VI. wur— 
den dafür einzelne Grundſteine gelegt. Aber nod) immer beruhte Die 
innere Form auf der bejouderen polttifhen Natur der Provinzen. Es 
erjchten nicht fo fehr Deiterreich als der Zuſammenhang der Erbſtaaten. 
Sein Herr war ein anderer als König von Ungarn, als König von 
Böhmen, als Erzherzog von Oeſterreich oder Graf von Tirol. Die 
politiſche Einheit der verbundenen Völker und Länder erſchien in der 
Perſon des Fürſten, in der Verbindung des Adels, in der Militär— 
macht und in den königlichen Rechten, welche mehr oder weniger um— 
faſſend den provinziellen Bau und in ihm die corporative Lagerung 
der politiſchen Formen durchdrangen. Es waren durch die Weisheit 
früherer Fürſten gleichartige Elemente, beſonders in den böhmiſchen und 
deutſch-öſterreichiſchen Ländern gegeben; ſie durften nur zu neuen poli— 
tiſchen Geſtaltungen verarbeitet werden. Unter Marta Thereſia erwachte 
das Streben, für dieſe Länder die einheitliche Staatskraft in gleichem 
Recht und gleicher Regierung hervortreten zu laſſen. Dieſes Streben 
wurde von dem gemeinſamen Gefühle, von dem Bewußtſein lebendige 
Theile eines lebendigen Ganzen zu ſein, wie es die Völker Oeſterreichs nach 
gemeinſamen Thaten durchſtrömte, unterſtützt. Ohne daß es immer gleich 
klar und deutlich als Princip ausgeſprochen war, zielte der große 
Schöpfungsgeiſt Marta Thereſia's in allen feinen Beziehungen dahin. 
Der nächſte Weg dazu waren die Reformen der Verwaltung; der innere 
Trieb kam aus den ſchwerfälligen, theilweiſe erſtarrten Formen, deren 
Mißſtände man in der großen Gefahr des Erbfolgekrieges erkannt 


hatte. Die Art und Weiſe Ddiefer Verwandlungen blieb fih nicht 


immer gleich; fie waren verfchieden im Anbeginne und Kortichreiten, 
aber es war ein ftetiger Gang und Zufanmenhang in ihnen. Sie 
ergoßen ſich in alle Kormen des inneren Staatslebens. Mit der Ver 
einigung der beiden oberften politifchen Hofitellen in ein Mintfterium 
für die böhmifchen und altöfterreichifhen Länder kam zuerſt die Kraft 
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der Einigung über die Regierung. Sie wurde geſtärkt durch die 
Scheidung der Geſchäftskreiſe nach Principien, und geſtützt durch den 
Unterbau der Landesbehörden und der Kreisämter. Die Regierung 
mußte eine mehr intenſive Gewalt annehmen, um die vorhandenen 
Stoffe ſelbſt wider Willen für das Ganze wirkſam zu machen. Daher 
zog fie alle Organe an fih, welche früher die ſelbſtſtändige Thätigkeit 
der corporativen Suftitute mit dem Ganzen vermittelten. In der Ju— 
ftizverwaltung nahm der Staat nicht bloß die zwingende Kraft der 
Sreeutionsmittel, ſondern auch den Kern derjelben das Schaffen neuer 
Geſetze auf. Marta Thereſia wollte zuerft ein allgemeines Gefeßbud) ; 
daß es nicht zu Stande kam, lag in der Lnbehilflichfeitt der Männer, 
denen Diefe Aufgabe übertragen war. Das Strafgefeß, daß fie vol- 
lendeten, war noch unvollfommen, aber es ſagte fih von den mittel- 
alterlihen SOtrafgefeßen los, und bereitete den Uebergang zur prin— 
eipiellen Strafgejeßgebung der fpäteren Zeit vor. Auch fir andere 
Zweige des Nechts und der Rechtsgefeßgebung berrfihte eine regſame 
Thätigkeit. Vor allem galt e8 in der Finanzverwaltung aufzuräumen. 
Su den eriteren Jahren kamen nod die alten und unzweckmäßigen 
Formen der Vermögens: und Kopfiteuer vor, Durch die Firirung der 
Grundfteuer, durch die Einziehung aller Stände, Corporationen und 
Gemeinden in dasjelbe Steueriyiten, jo daß alle Exemtionen weg: 
fielen, wurden die alten Finanzverhältniffe gänzlich durchbrochen; Die 
Steuerfraft des Volkes gejtuttete eine Erhöhung der Directen und in— 
Direeten Steuer, und nad) den großen Kriegen blieben Ausgaben und 
Einnahmen im Gleichgewicht in einer Summe von 95,980.000 Gul- 
den. Deßungeachtet biteben auf Ddiefem Felde große Unvollkommen— 
heiten; das Steuerſyſtem beruhte auf einer provinztellen Ungleichheit, 
in den Gefüllen waren die Unordnungen einer früheren Zeit nur 
ſchwer zu überwinden; die fünftliche Steigerung der Induſtrie vers 
mochte nicht jo raſch ein Induſtrieſyſtem in umfaffender Weiſe zu 
gründen, oder mit dem Handel die Weltverhältniffe zu durchbrechen. 
Es bedarf eben das Wahsthum des nationalen und damit des finan- 
ziellen Wohlitandes einer längeren Dauer, als fie für eine Regierung 
und das Leben einer Generation ausgemeffen tft. Für das Milttär- 
wejen wurde das Conſcriptions- und Recrutirungsſyſtem die durch— 
greifendite Reform; es entſtand damit eine eigentliche nationale und 





ftaatlihe Waffenmaht. Mit einer Armee von 202.000 Mann konnte 
Oeſterreich feine Stellung nad allen Seiten hin geltend machen, um 
jo mehr, als feine Volkskraft ungeachtet der vielen Kriege nicht ge- 
ſchwächt war. Alle Glieder der inneren Verwaltung ſollten fih nach 
oben in dem Staatsrath harmoniſch zufammenfügen, und dadurch Die 


Bewegung des Ganzen überwacht umd geleitet werden. Ein wohl 


vrganifirte® Amt des Auswärtigen concentrirte die diplomatifchen Ge- 
ihäfte, und der Conferenzrath unterftügte die Katferin in allen großen, 
politifchen Fragen nad) Außen und Innen. Wer diefe Reformen über: 
fieht, kann nicht verfennen, daß die politifchen Elemente der Negterung 
Die eigentliche Staatsnatur annahmen, und daß damit die frühere Fö⸗ 
deration der Erbſtaaten den Uebergang in eine Staatseinheit gefunden 
hat. In dem Streben, die Einzelnkräfte für das Ganze zu verwen— 
den, gewann die Regierung ſelbſt an Intenſität. Ihre Thätigkeit 
ſuchte durch alle genoſſenſchaftlichen Elemente und concreten Gebilde 
hindurch in den unmittelbaren Volksboden zu kommen. Sie ſuchte 
ſich das Volk entgegen zu organiſiren. Das Einſchieben zwiſchen 
Grundadel und Landvolk, die Herſtellung rechtlicher Verhältniſſe für 
den Bauernſtand, die geſetzmäßige Aufnahme der Bauerngründe, die 
Beſchränkung der Robot, waren gewaltige Schritte aus der Organiſa— 
tion des Mittelalters heraus, ſie bereiteten die Befreiung des Grund 
und Bodens und damit die Keime einer neuen Stellung der geſell— 
ſchaftlichen Ordnungen vor. Sn dieſem intenſiven Wachſen der Staats— 
gewalt traf die Verwaltung zwei organiſche Lebenskreiſe, auf denen in 
früheren Zeiten alle öffentliche Ordnung beruht hatte, die Verfaſſung 
und die Kirchengewalt. Schon in früheren Sahrhunderten war, um 
das felbitfüchtige Einzelſtreben niederzubeugen, eine Bejchränfung der 
mittelalterlihen Gewalt der Landflände eingetreten. Alle Rechte und 


Pflichten der Negierung waren in dem Oberhaupte des Fürftenge- ı 


ichlechtes, welches die Vorſehung zur Herrfchaft in dieſen Landen be- 


rufen, vereinigt; nur in der Ausübung Dderjelben flüßte es fih auf 


jene ſtändiſchen Drgantfationen, welche einft als Lebendige politiiche 
Gebilde aus dem mittelalterlihen Boden erwachjen waren. Wären 
Form und Gehalt jener provinziellen Drganifationen nicht eritarrt ge- 
weien, fo konnte die Verwaltung Tocalifirt, die ſtändiſche Verfaſſung 
eoncentrirt, und Damit ein Prachtbau einer in reicher Fülle und Teben- 
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diger Mannigfaltigkeit geitalteten Einheit hergeitellt werden. Aber die 
Geſchichte Defterreihs und die Gefeße der Zeit haben die Berwirk: 
fihung der Staatsſphäre durch alle Adern und Nerven des großen 
Körpers mit Notbwendigfett verlangt: So fam es, daß die Berwal- 
tung concentrivt wurde und die Berfaffung den gefonderten provinztellen 
Bau behielt. Die Oelbititindigfeit der Landesgewalten erzeugte den 
fünftigen Gang der Geſchicke, daß Defterreich nur durch die Staats— 
gewalt ein Defterreich werden fonnte. Die Reformen unter Maria 
Therefia berührten die ſtändiſche Wirkfamfett in dem Vollzug der Ber: 
waltung. Mit der figirten Steuer, mit der Aufhebung der Steuer- 
freiheit Des Adeld und der Getitlichfeit, mit dem Uebergange der 
Landesbehörden in die Staatsſphäre war die Bedeutung des Fünftigen 
Neiches entſchieden. Die Wirkfamfett der Stände fonnte fürder nur 
nad dem Gange der Negterung, nicht wie früher die Wirkfamfeit der 
Regierung nach dem Gange der Stände flattfinden. Noch blieb der 
alte politifche Reichsbau in feinen Grundlagen, aber über die provin- 
zielen Gewalten legte fih eine jchaffende belebende Gentralgewalt, 
und der zerfplitterten Vielheit trat die kräftige Einheit gegenüber. 
Diefer Proceß ging nur im halben Theile der Monarchie vor ſich, 
denn Ungarn verharrte in feinen befonderen Formen der Verfaffung 
und Verwaltung. Die polttifchen Kräfte des Mittelalters ſchienen hier 
noch lebendig zu fein, und Die alten widerftrebenden Gewalten ver- 


fehlten nicht, das felbftfüchtige Einzelnftreben in Natur und Kraft zu 


erhalten. So gewichtig ſich Die Unterftüßung Ungarns nach jenem 
denfwürdigen Landtage von 1741 im Interefje des Ganzen ſich ge— 
außert, fo wenig die hohe Perſönlichkeit Marta Thereſia's und Die 
Treue der höheren Ariftofratte die Contrafte fühlen ließ, fo viele 
homogene Eulturelemente die Nation durchdrangen, die Spaltung der 
Stautsfraft Defterreihs war vorhanden. Wührend die Männer der 
Nation mitkämpften in den großen Schlachten in Schleſien und Böh— 
men, während vornehme Magnaten im fatferlichen Rathe ſaßen oder 
Dejterreih im Auslande vertraten, hüteten die ungartfhen Stände mit 
Eiferfuht jeden Stein im Bau ihrer Verfaſſung; derjelbe Landtag 
von 1741 garantirte die alten Bedingungen des politiſchen Sonder: 
lebend. Ste wiefen die wichtigften Reformen im Milttärwefen , in 
allen Kreijen der Verwaltung, welche Maria Therefia nur duch die 
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Stände anſtrebte, zurück. Die Erhöhung der Steuerleiſtungen, die 
Regelung der Unterthansverhältniſſe waren die bedeutendſten Reformen, 
welche aus jenen 40 Jahren erwachſen ſind. 

Von hoher Bedeutung war die Veränderung des Verhältniſſes 
des Staates zur Kirche. Die politiſchen Principien des 18. Jahr— 


hunderts vermochten die Einheit der beiden höchſten Lebenskreiſe der 


Kirche und des Staates nicht zu erfaſſen; ſie konnten ſich nur den 
Staat unter oder über der Kirche vorſtellen. Wie die poſitiven ſtaat— 
lichen Intereſſen die Thätigkeit der politiſchen Gemeinſchaften in ſich 
aufnahmen, ſo ſtrebten ſie ebenfalls zur Aufnahme von Rechten, welche 
die Kirche bisher für ſich allein oder mit der weltlichen Gewalt in 
Anſpruch genommen hatte. Die Staatsgewalt zog die Geiſtlichkeit in 
die gleiche Steuerpflicht ein, beſchränkte oder beſeitigte ihre frühere 
richterliche Gewalt, erneuerte und erweiterte das Placetum regium. 
Die Berechtigung dazu ſchienen die ſtaatlichen Intereſſen in ſich und 
in der Berwahrlofung zu finden, in welche jo manche Aeußerung der 
Kirchengewalt verfallen war. Don jener wilden Oppofitton, welde von 
den Deutichen Bifchöfen oder von Frankreich und Spanien gegen die 
päpftlihe Gewalt ausging, wurde Defterreich nicht berührt, Wie 
Maria Therefin mit lebendigem Herzen den Kern der fatholifchen Lehre 
auffaßte, fo Ihüßte fie den Organismus der Kirche, ja fie war bemüht, 
dem Katholieismus in ihrem Neiche weiteren Raum zu geben. Unbeirrt 
von dem Gefchrei der Welt unterwarf fie ſich in der Sefuitenangelegen- 
heit dem Willen des heil. Vaters, und ftrich erſt, nachdem Diefer das 
entfchetdende Wort gefprochen, den Sefuitenorden aus dem öffentlichen 
Leben ihres Reichs. Wohl war in den zwei lebten Sahrzehenten der 
Strom der Zeit, der die alten Geftaltungen des Lebens und Denkens 
unterhöhfte, auch in Defterreich erfennbar. Während Die einen daraus 
die Herrlichkeit einer neuen Zukunft offenbarten, ſahen die anderen mit 
Betrübniß in die Ideen und Formen der vergangenen Zeit zurück, 


Die Gegenſätze drüdten fih in den Erſcheinungen des Staats- und 


Volkslebens wie in der Schule, in wiſſenſchaftlichen und Eünftlerifchen 
Beitrebungen aus. Die ältere ftaatswiffenfchaftliche Richtung ſtützte ſich 
nur auf den Erfolg der Thatfachen und grenzte alle Staatswiffenfchaft 
größtentheild in juridifhen Süßen ab, dagegen trieb die politiiche 
Aufklärung auf dem Weg der bloßen Abſtraction, der Verneinung und 
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der gemeinen Nützlichkeit vorwärts; während die alte Rechtsſchule 
den erſtarrten Formen des Rechtslebens allein Giltigkeit zuerkannte, 
erhob die Bewegung der Zeit die philoſophiſche Wiſſenſchaft zur Quelle 
aller wahren Rechtsanſchauung. Die Geſchichte war ohne Erkenntniß 
des organiſchen Geiſtes im Volks- und Staatsleben, ſie konnte es zu 
keiner Anerkennung bringen. Der Aufſchwung der deutſchen Poeſie 
regte in Oeſterreich einige Geiſter zu fruchtbarer Thätigkeit an, aber 
im Ganzen blieben ihre Producte ohne hohe ſchöpferiſche und dichteriſche 
Kraft. Die bildenden Künſte verſuchten die Verirrung und Verun— 
zierung, in die ſie verſunken, abzuſtreifen, ohne neue Elemente finden 
zu können. Dafür entfaltete ſich die Tonkunſt in freier urſprünglicher 
Natur zu wahrhaft claſſiſcher Höhe. 

„Maria Thereſia iſt nicht mehr, es beginnt eine neue Ordnung 
der Dinge,‘ ſchrieb Friedrich IL, als er die Nachricht von dem Tode 
der Katferin erhalten, an feinen Kabinetsminifter. Defterreih war auf 
die Bahn einer Entwickelung gebracht, wo es nicht ftille ftehen konnte. 
Die Krone übernahm Joſeph II. deifen Einfluß bereits in vielen Ver— 
änderungen der letzteren Zeit fichtbar war, Er kam zur Regierung in 
der Reife des männlichen Alters, ausgeitattet mit allen hohen Gaben 
des Geiites, befeelt von dem Tebendigiten Eifer fiir das Wohl des Vol— 
fes, getragen von der Energie einer ficheren männlichen Ueberzeugung. 
Er kannte feine Größe und fein Intereffe, in dem er nicht die Größe 
und das Intereſſe Deftereich8 erblidt hätte. Die polttifhe Natur des 
Staates über alle nationalen Gegenſätze zu ftellen, den Staatscharafter 
in den verjchtedenen Kreifen des Volkslebens zu offenbaren, alle noch 
beftehenden Formen einer vergangenen Zeit gänzlich zu befeitigen, in 
der formellen Staatseinhett die Einheit des Volfes zu ſehen, alle vor- 
handenen Kräfte zu ſammeln, fie durch Arbeit und Einwirkung auf 
einander in Bewegung zu fegen, das war Das Ziel dieſes hochfinnigen 
Geiſtes. Wozu unter Marta Thereſia Die Keime gelegt waren, was im 
Flug der Entwickelung begriffen war, wollte er in rafcher Vollendung 
vor fich eben. Angeweht von der Strömung der Zeit und dem bes 
trügerifchen Glauben an die Menjchheit, der jo manche Kraft verzehrt 
hat, hoffte er die gleichartigen Elemente verſchmelzen, und dadurd) Die 
ungleichartigen befiegen zu können. Im raſcher Folge kamen Geſetze, 
welche jich den Therefianiihen Neformen anfchlogen vder diefelben mo— 
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difteirten. Die wichtigften Veränderungen berührten das Verhältniß 
des Staates zur Kirche, die politifhe und Juſtizverwaltung, die ſtän— 
diſche Verfaſſung und Die rechtliche und foctale Stellung der Unter: 
thanen. Sie follten aufdem geebneten Boden ein vollitändig neues Ge- 
bäude herftellen, und fo umfaffend, daß die Entwickelung aller Theile 
darin Raum finden follte. Befonders follte Ungarn in den Kreis eines 
gefeftigten Staatslebens als ein Glied des Ganzen, gleich bereit zu 
geben wie zu empfungen, eingezogen werden. Sofeph II. fonnte hoffen, 
dag die alten Formen in den fie umfchließenden Elementen verfchwinden 
würden. Alle dieſe Inſtitutionen erfcheinen den einen als die Dffen- 
barung des Menfchengeiites, als die Manifeftation der Principien des 
15. Jahrhunderts; die anderen Sprachen ihnen alle Lebenskraft ab, er- 
kannten fie als doctrinäres Experimentiren, als Verachtung der öffent- 
lichen Meinung, als Beleidigung aller nationalen und hiſtoriſchen Stoffe. 
Nur das ſchienen alle Parteien mit Ausnahme einiger weiſer Staats— 
männer vergeſſen zu haben, daß darin die Erfüllung der hiſtoriſchen 
Bedingungen Oeſterreichs, der Sieg eines ſeit langem geforderten und 
von Maria Thereſia neu erſtrebten Princips liege. Man konnte hoffen, 
daß die mechaniſchen Kräfte ſich einſt in organiſche umwandeln, daß ſich 
in dem reichen bewegten Volksthum, das in eine ſolche Strömung kam, 
neue Geſtaltungen ausprägen würden. Inzwiſchen neben dem geſunden 
Streben wirkten viel Irrthümer und Täuſchungen mit. Bei allen neuen 
Organiſationen, welche die Joſephiniſche Regierung getroffen, wurde 
mehr für den Gang der Juſtiz, als der politiſchen Verwaltung geſorgt. 
Bei den umfaſſenden Geſchäften, welche die Hofſtellen zu beſorgen hat— 
ten, konnten die Reformen nicht mit der nöthigen Reife durchgedacht 
werden. Die heterogenſten Dinge waren verbunden, die politiſche und 
Finanzverwaltung war vereinigt. Man vermißte noch immer jene Cen— 
tralleitung, welche mit einem alles gleich umfaſſenden Blicke alle Zweige 
der Verwaltung überſehen, und mit den Verbeſſerungen in allem glei— 
chen Schritt hätte halten können. Der Kaiſer überſah das Mangelhafte 
dieſer Einrichtung, oder er maß wie in dem berühmten Handbillet von 
1783 die Schuld den Beamten bei. Selbſt die mechaniſche Staatsge— 
walt war daher von oben aus nicht rein und feſt durchgeprägt; die 
Glieder paßten nicht genau in einander, ſie konnten daher auch nicht 
gleichmäßig in Bewegung geſetzt werden, und noch weniger dieſelbe fort— 
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pflanzen. Joſeph IL. verkannte die Zähigkeit des VBolfslebens, er ver 
kannte das Verhältniß des Staates zur Kirche, er verfannte in der er— 
jtrebten Reichseinheit die Nattonalverfchtedenhett und die Kraft des pro- 
vinztellen Widerſtandes. Das Bewußtfein, beinahe. 40 Sahre hinter 
fich zu haben, die Möglichkeit von der Höhe des Lebens auf eine folche 
- Fülle von Stoff, wie fie in Defterreich aufgefpeichert lagen, wirken zu 
fönnen, liegen ihn mit Ungeduld und Unſtetigkeit auftreten. So fehr 
manche feiner Schritte duch die Nothwendigfeit für das Ganze bedingt 
waren, jo waren fte oft nicht in politifchen Tact unternommen und ver- 
teten einzelne Perfonen, wie ganze Stände und Corporationen. Die 
Steuerregulirung erbitterte alle Gemüther. Die ſtändiſche Oppofitton 
in den Provinzen war in ihrem Einzgelnftreben nie ganz ausgeftorben; 
fie lebte jeßt frifch wieder auf, verband fi, wurde durch die allgemeine 
Bewegung der Zeit unterftüßt und fand felbft im Rathe des Katfers 
ihre Bertreter. Der Kaifer erhielt nur unbeftinnmte Kenntniß davon; 


der Zürkenfrieg theilte feine Aufinerkfamfett und gab manchen Mißver- 


gnügten mehr Muth. Als Jofeph II. den Keim des Todes in ſich aus 
dem Feldzuge heimkehrte, fand ſich dieſe Oppoſition ſo ſicher, daß ſie 
dem Kaiſer ihre Beſchwerden vorlegte, die Mißbräuche als Waffe ge— 
gen das Syſtem kehrte und den Zuſtand der Monarchie mehr gefährdet 
als er war, darſtellte. Die unklare Erkenntniß eines Lebenstriebs, der 
in der Entwickelung Oeſterreichs vorhanden war, ließ die Joſephiniſchen 
Schöpfungen keine Wurzel faſſen; das Bemühen, Geſtaltungen lebendig 
zu erhalten, die nie mehr ihre frühere Herrlichkeit offenbaren konnten, 
untergrub ſie vollftindig. Oeſterreich ſchien an dem Rand des Verder— 
bens, und Joſef II. fehlte die Kraft zu zwingen. Die Ungarn erhielten 
die Zuſicherung, daß ihre Landesverfaſſung werde reſtaurirt werden, für 
Böhmen und Tirol wurde die Herſtellung provinzieller Gewalten in 
Ausſicht geſtellt. Joſeph II. mußte die Entwickelung der keimenden 
Staatsbildung abgebrochen ſehen, und ſtarb darüber. 

Als Leopold II. die Regierung antrat, wurde er von allen Seiten 
mit Beſchwerden beſtürmt, während die auswärtigen Verhältniſſe dro— 
hender als je waren. Jenſeits des Rheins hatte ſich der Vulkan der 
Revolution geöffnet und erſchütterte weithin alle Lande, Preußeu ſchloß 
ſeine Alliance mit der Pforte, Belgien proklamirte ſeine Unabhängigkeit 
und in Ungarn war der Zug der politiſchen und nationalen Leidenſchaften 
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ſtärker als je zuvor, Leopold griff mit Geift und Kraft die politifche 
Lage Defterreihs auf. Der Vertrag mit Preußen, der Friede mit der 
Pforte ſchloß die Bewegung in Defterreich im eigenen Herde ab. Bel— 
gten unterwarf ſich. Die ſtändiſche Oppofition der Provinzen hatte 
in ein Mebermaß von Begehren ausgegriffen. Nach ihrem Ver— 


fangen follte Defterreich in die füderative Natur zurüdgebracht, die Krone 


wichtiger Souveränitätsrechte entfleidet werden. Darin gab Leopold 
nicht nach; er hielt die Rechte feines Haufes, die Fülle der Souverä— 
nität, Die in den Gefahren der Zeit den einzig ficheren Damm bot, 
aufrecht. Er reſtaurirte die ſtändiſchen Berfaffungen nah Maß und 
Richtung der Therefianifchen Zeit, er ftellte die Conftitution in Ungarn 
her, aber er temperirte die Höher wogenden Leidenichaften. Desunge- 
achtet wich feine Regierung nad dem Urtheile weifer Staatsmänner 
von den Sofephinifhen Einrichtungen mehr noch ab, als es der Zweck, 
die aufgebrachten Gemüther zu ftillen, nothwendig machte. Der Grund 
der. meiften Veränderungen, in welchen weder Zufammenhang noch Rück— 
fiht auf Drganifirung des Ganzen wahrzunehmen tft, lag in den unge— 
ftümen Forderungen, denen man nachgeben zu müſſen glaubte, Durch 
die Reftauratton wurde die polttifche Form Defterreich in der Therefta- 
niſchen Zeit zum Angelpunft der neuen Glemente für die ganze fol- 
gende Entwickelung gemacht. Es ſchien in Europa nad) wie vor eine 
hiſtoriſche Unmöglichkeit, daß in Defterreih von einem Stantsherzen 
aus die Lebenskräfte durch alle die verfchtedenen Beftandthetle getrieben 
und zu gleichen polttifchen Geftaltungen verarbeitet würden )). 

Unter Katfer Franz IL war Defterreih vornehmlich von der äuße— 
ven Politik in Anfpruch genommen. Es trat gegenüber den zerftörert- 
schen Kräften, wie ſie ſich aus Frankreich in verſchiedenen Phaſen heraus— 
bildeten, als conſervative Macht, als der Vertheidiger der europäiſchen 
und deutſchen Intereſſen auf. So tiefe und gewaltige Schläge es er— 
fahren mußte, es erſchien immer mit erneuerter Lebenskraft auf dem 


Kampfplatz und ging, nachdem die europäiſche Politik zum erſten Mal 


für einen großen Zweck geeinigt war, aus allen Schwankungen wieder 
als die altbegründete, in ſich ſtarke Macht in der zweifachen Stellung 
als deutſche und europäiſche Großmacht hervor. Die innere Regierungs— 





) Perthes ; deutſches Staatsleben. 172. 
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geichichte Defterreich8 bot in dem Mechanismus der aufeinander wir 
fenden Stellen eine Reihe von Veränderungen. Ste waren meift durch 
den Gang der Zeitumftände bedingt, und vermochten weder eine um: 
faffende dauerhafte Organiſation zu gründen, noch die Widerſprüche 
in den elementaren Prineipien der Verwaltung zu entfernen. Der ent- 
jcheidendfte Schritt war die Errichtung des Conferenzminiſteriums, in 
welchem fich als einem Vereinigungspunkt alle Zweige der Staatsver: 
waltung eoncentriren follten. Während der frühere Staatsrath nur 
für den inneren Gang der Gefchäfte errichtet war, follten von jenem 
oberften Rathe aus auch die militärifhen und auswärtigen Angelegen- 
heiten überfehen werden. Die politifhe Form Defterreich8 beruhte auf 
dem Bau, wie er unter Maria Therefia herausgebildet war, während 
der Geift der Regierung von den Sofephinifhen Reformen, von denen 
viele und wichtige in Kraft geblieben waren, genährt ſchien. Kaiſer 
Franz überließ nach der Natur feines politifchen Streben die inneren 
Elemente Defterreich8 ihrer reifenden Entwicklung. Er vertraute der 
ſtaatlichen Wirkſamkeit, welche von eigener Kraft getragen die Schlaff- 
beit und das Widerftreben der Geifter überwinden mußte. In dem 
von Sahrzehent zu Sahrzehent fich fteigernden Verkehr und Austaufch 
zwifchen den Nationen lagen politifhe Bindemittel, die zwar verfannt, 
aber nicht überwunden werden fonnten. Als nun in neuerer Zeit der 
Sturm der Revolution das öfterreichifehe Staatsleben im tiefften Innern 
aufwühlte, als die alten Formen gänzlich zufammenbrachen, ein wildes 
Gemiſche von Leidenfchaften das Volk durchwogte und die Oppoſition 
in Ungarn bis zum offenen Abfall heranwuchs, erfüllten fih die Ge: 
ſchicke Oeſterreichs. Sein politifches Syſtem wurde wieder der umfaſ— 
jenden Einheit und durchdringenden Staatsfraft zugeführt, zu welchem 
der hiftorifche Lebensgang feit einem Sahrhundert in bewußtem Stre— 
ben hinführte. Die frifhen Keime einer neuen Zukunft find ausgeftreut, 
was Sahrhunderte lang ungeformt gelegen, regt fih und gewinnt Ge— 
Faltung; die öfterreichifchen Völker find zu einem großen Ganzen ver- 
ſchmolzen, in dem fid) ihr Leben in gegenfeitigem Zuſammen- und Auf: 
einanderwirfen umbildetz; geleitet von der Hand eined Monarchen, der 
jeine Kraft und Größe in jungen Jahren bewährt hat, bewegt ſich eine 
ftarfe und nad) allen Seiten hin rührige Staatsgewalt; neue Gedanken, 


neue Hoffnungen, neue Zwede tauchen auf, das Gefühl eines einheit- 
Wolf. Defterr. unt. Mar. Ther. 38 
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lichen Volkes durchſtrömt die Maffen — e8 beginnt eine neue Zeit für 
Oeſterreich. | | 

So zeigt uns jedes Blatt der Gefchichte eine neue organiſche 
Welt. Das Leben der Nationen befteht im Sein und Wirfen in fort 
dauernden Negenerationen. Die hiftorifche Schöpfung Defterreichs war 
von Anbegum auf feine Stabilität, fondern auf allmälige Entwickelung 
biugewtefen. Die todten Formen der Vergangenheit find abgeftreift. 
Aus ihrer Afche fteigt ein neuer lebenskräftiger Organismus empor. 
Die fruchtbringende Gewalt der natürlichen Clemente hat den Sieg 
erringen: Opinionum commenta delet dies, naturae judicia con- 
firmat. N 
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In demfelben Verlage find nachitehend verzeichnete Werke erfchtenen 
und durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen: 


Das Leben 
des kaiſerlichen Feldmarfchalls 


Grafen Guido Starhbemberg 


(16571737). 
Ein Beitrag zur öſterreichiſchen Gejchichte 
von Alfred Arneth, 


Hofeoneipilt im Minifterium des Faiferlichen Haufes und der auswärtigen Angelegenheiten. 


Mit einem lith. Bortrait. qr. 8. geh. Preis 6 fl. 40 Er. 


- Denkwärdigkeiten 


aus dem Leben des Keldmarfchalls 
Landgrafen Philipp zu Heflen-Homburg. 
(Mit Benukung djterreichifcher Driginal-Quellen.) 
Dargeftellt 
von 9. Gebler, 


Major im £. E. General-Quartiermeiiter-Stabe. 


- 


ar. 8. geh. 48 fr. 


Die Geſchichte 


der 


pragmatifchen Sanction 
bis 1740. 
Bon Dr. Adam Wolf. 
8. br. AS fr, 


Ä 


Militärifche Corteſpondenzen 


des 


Prinzen Eugen von Savoyen. 
Aus öſterreichiſchen Original-Quellen.) 
Herausgegeben 
von %. Seller, 


Dberitlieutenant im FE. k. General-Quartiermeifter-Stuabe. 


2 Bände, gr. 8. geh. 10 fl. 


Geſchichte der Ereigniſſe 


in der 


öſterreichiſchen Monarchie 
während der Jahre 1848 und 1849 in ihren Urſachen und Folgen. 
Mit vielen Actenſtücken und Urkunden jener Epoche. 


Von Dr. Hermann Meinert. 


(Guugleich Supplementband zu des Verfaſſers „Geſchichte Oeſterreichs, feiner Völker— 
und Länder.“) 


ar. ©. Dr. Dt. 


Khles!'s i 


des Cardinals, Directors des geh. Cabinets 


Kaisers Matthias F 
Leben | | 
Befchrieben % 
von Hammer: Purgftall. # 
Mit der Sammlung von Khlesl's Briefen, Staatsfchreiben, Verträgen, Gutachten, # 
Decreten, Patenten, Denkzetteln und anderen Urkunden, beinahe taufend, bis auf 2 
einige wenige, bisher ungedrudt. Ä 9 
4 Bände, mit Portrait und Facſimile. gr. 8. geh. 20 fl. - 
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